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Die gemeinnübige Gefellfchaft des Kantons Neuenburg hat 
fih zur löblichen Aufgabe gejtellt, dem Volfsunterrichte durch Ein- 
rihtung Bffentlicher BVorlefungen in den Städten wie auf dem 
Lande hilfreiche Hand zu bieten. Nicht nur in dem Hanptjtäbt- 
chen Neuenburg, fondern auch in dem gewerbreichen Jura, in 
Locle, la Chaux-de-tonds und dem Thale von Travers, fowie 
an den Gehängen des Sees, die den Wein probuciren, finden 
allwöchentlih im Winter öffentliche Abenbvorlefungen ftatt, zu 
welchen fich ſtets ein aufmerkſames und wißbegieriges Publikum 
drängt. Naturwiſſenſchaften und vaterländifche Gefchichte, Staats- 
wirthſchaft und Völkerleben find die hanptfächlichften Gegenftänbe, 
über welche verhandelt wird. An benjenigen Dertlichleiten, wo 
feine hinreichend großen Säle vorhanden find, dient bie Kirche 
als Berfammlungsort und bis jett wenigſtens feheint es noch 
Riemandem eingefallen zu fein, darin eine Entweihung des Drtes 
zu fuchen, fo wenig als bie Isländer fich darliber aufhalten, 
wenn ber Obdach ſuchende Fremde in der Kirche ein Nachtgitartier 
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findet. Freilich aber gehört viefe Einrichtung der gemeinnüßigen 
Geſellſchaft mit ven Erfolgen, welche fie errungen, wefentlich der 
neueren Zeit an, feitvem Neuenburg nicht mehr preußifches Für- 
jtenthum, ſondern einfach Kanton der fchweizerifchen Eidgenoſſen⸗ 
Schaft iſt. Wahrfcheinlich würde in jener beglücten Zeit, wo ein. 
preufifcher General mit einigen Rittern bes rothen Adlerordens 
das Ländchen regierte, das Gefchrei Derjenigen burchgebrungen 
fein, welche jedes Reſultat der Wiffenfchaft, das nicht mit dem 
mehrtaufenbjährigen Gefeßbuch der alten Juden im Cinflange 
jteht, ohne weiteres verdammt und foweit an ihnen gänzlich aus 
der Deffentlichfeit verbannen möchten. 

Die Einladung der gemeinnügigen Gejellfchaft, einige Vor- 
träge über die Unterfuchungen, die mich in der Gegenwart be= 
chäftigen, zu halten, beivog mich, venjelben die vorliegende Form 
zu geben. Der Inhalt felbft gehört Studien an, welche ich, 
freilich mit vielfachen Unterbrechungen, feit jener Zeit des Kampfes 
fortjegte, denen „SKöhlerglaube und Wiljenfchaft” feine Ent- 
jtehbung verdankt. Ich kann nicht läugnen, daß manche meiner 
Anfichten feit jener Zeit eine theilweife Umgeftaltung erfahren 
haben. Freilich nicht die Hauptfäge, über bie ich damals ftritt, . 
wohl aber Nebenfragen, welche inbejjen auch bei ihrer jekigen 
Aenderung die früher erhaltenen Refultate nur beftärken, nicht 
aber befämpfen. ° 

Die Ausführung der Holzichnitte, welche Die Verlagshandlung 
bereitwillig zur Verfügung ftellte, hat das Erfcheinen dieſer erften 
Hälfte einigermaßen verzögert ; — das Manufcript dazu war fchon 
feit Mitte Januar in den Händen des DVerlegerd; bie erlittene 
Verzögerung war mir um fo willlommener, al8 fie mir Gelegen- 
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beit bot, zwei neuere Schriften zur benutzen, welche von denſelben 
Gegenftänden handeln. Ich meine das ziemlich bickleibige Buch 
von Sir Charles Xyell, betitelt „The Antiquity of Man“ 
mb die eben fo anziehende als lehrreiche Schrift von Th. 9. 
Durleyg „Mans Place in Nature“. Lyell's Buch macht 
uns das Vergnügen, die Gletfchertheorie, welche wieder einmal 
von Göttingen aus zu Grabe getragen werben foll, auch von 
biefer Antorität vollftändig und in ihrem ganzen Umfange aner- 
kannt zu ſehen. Außerdem findet fich darin eine, wenn gleich un- 
vollftändige Sammlung ter wichtigften Thatfachen, welche das 
bobe Alter des Menfchengefchlechtes auf der Erbe unzweifelhaft 
darlegen. Ich werde die Gelegenheit haben, in dem zweiten 
Bande diefer Schrift diefe Thatfachen beveutend zu vervollitän- 
digen, indem mir theil® die Unterftügung meiner wifjenjchaftlichen 
Freunde, worunter ich die Profefforen Aeby, Claparede, 
Deſor, Fuhlrott, Gaſtaldi, His, Huxley, Morlot, 
Pictet, Quatrefages, Spring, Valentin, ſowie die Herren 
Broca, Buſt, Collomb, Keller, Meſſikomer, Schild 
und Schwab nennen darf, unabläſſig rathend und fördernd zur 
Seite ftand, theils ich aber auch namentlich das Glück Hatte, bie 
zwei einzigen vollftändig erhaltenen Schädel, welche bis jegt in 
Höhlen gemeinfchaftlih mit dem Rennthier und dem Auerochfen 
gefunden wireden, unterfuchen und in Umriffen wenigftens zeichnen 
zu Binnen. Ich verbanfe die Mittheilung dieſer beiden wirklich 
unfchägbaren Stüde der Güte des Finders und Eigners, Dr. Gar- 
rigon in Toulouſe, welcher die uneigennütige Gefälligfeit hatte, 
die Schädel ſelbſt nach Genf zu bringen. 
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Der zweite Band des Werkes wird einestheils die Thatſachen 
über das Alter des Menſchengeſchlechtes in Europa, ſowie über 
die vorgeſchichtliche Geſchichte deſſelben bringen, anderntheils die 
mehr theoretiſchen Folgerungen über bie Entſtehung der Men- 
fohenraffen und Menfchenarten, fowie der Hausthiere behandeln. 
Die Ausarbeitung viefes Theiles ift fo weit vorgerüdt, daß nur 
bie Anfertigung der nöthigen Holzfchnitte ihr fofortiges Erſcheinen 
hindert. 

Genf, Ende März 1863. 

C. Bogt. 





Erſte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Gewiß gibt es feinen anregenderen Gegenftand ber Forfchung, 
Unterjuhung und Beobachtung, als den Menfchen ſelbſt. Un- 
willfürlich übertragen wir in alfe unfere Thätigfeit, welcher Art 
fie auch fein möge, bie Kenntniß des Menfchen, welche ſchon das 
Orafel von Delphi forderte, als die Grundlage, von welcher 
wir ausgehen, und als den Mafftab, mit welchem wir die Er- 
jheimungen, die uns in der Natur gegenübertreten, zu mefjen 
pflegen. Wie e8 aber häufig dem Bewohner von Gegenden zu 
gehen pflegt, daß er den Ort, an welchem er geboren unb auf- 
erzogen wurde, als etwas Bekanntes vorausfegt und die Merf- 
würdigfeit, zu welcher der Fremde von weit herpilgert, unbejucht 
läßt, in der Meberzeugung, daß er fie doch einmal gelegentlich 
befuchen werde; jo gebt e8 auch den Meiften, wenn es fich darum 
banvelt, die Menfchennatur näher zu ergründen und in der For— 
ſchung über biejelbe die feitere Grundlage zu weiterem Fortſchritte 
zu finden. Nur Wenige gibt es, welche den Menfchen wirklich 


inchen, freilich nicht mit der Laterne auf dem Marfte, wie jener 


Philoſoph des Alterthums, fondern überall, wo er fich findet, 
und noch Wenigere wagen es, offen und ungefchmintt, das Re—⸗ 
fultat ihrer Unterfuchungen darzulegen. Die Meiften fehen fich 
jelber als die Fleifchwerbung des Gattungsbegriffes Menfch an und 
bleiben in der angenehmen Täuſchung, daß fie doch am Ende fich 


jelber am bejten fennen müſſen. 
1 
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Die Geſchichte der Wiffenfchaft weiſt und nach, daß in 
ihrem Gebiete ganz die gleiche Erfcheinung Plaß greift. Man 
begnügte fich im Alterthume, weſentlich nur eine einzelne Function 
bes Menfchen, die Thätigkeit feines Gehirnes und auch diefe nur 
in einzelnen Gebieten zu erforfchen. Die materielle Grundlage 
fam nur gelegentlich in Betracht und wurde ebenfo obenhin be- 
handelt, wie bie Gegend und das Land, worin der Menfch 
fihb befand. Nur mit größter Mühe lefen wir aus den alten 
Schriftftelleen hier und da einige dürftige Notizen heraus, welche 
einiges Licht über Fragen verbreiten könnten, die heutzutage uns 
von böchfter Wichtigkeit erfcheinen. Die Eröffnung eines einzigen 
Grabes mit wohlerhaltenem Sfelette und beigefügten Waffen un 
Schmuckſachen belehrt uns häufig mehr über die phyſiſche Befchaf- 
fenheit und den Kulturzuftand des Volkes, dem der Begrabene an- 
gehörte, als zehn Schriftfteller des Alterthums, die ung von demfel- 
ben Bolfe berichten. Erft nach und nach wurde man gewiffermaßen 
mit Zwang darauf hingewiefen, die mangelnde Grundlage für fo 
manches theoretifche Gebäude in ber ernften Forſchung über 
ben Menfchen felbft, wenn nicht zu finden, fo doch wenigjtens 
zu juchen. 

Ich habe e8 mir zur Aufgabe geftellt, in den nachfolgenden 
Borlefungen Sie mit einigen, in letter Zeit geivonnenen Rejul- 
taten über die Naturgefchichte des Menjchen, über feine Stellung 
zu den übrigen Thieren, über das Alter feiner Eriftenz auf der 
Erde und die Urzuftände des menfchlichen Gefchlechtes näher be- 
fannt zu machen. Viele der Fragen, welche in biefe Aufgabe 
hineinfpielen, babe ich wenn auch mehr aphoriftiich vor einigen 
Fahren in mehreren Auflagen einer polemifchen Schrift behandelt, 
die freilich nicht tiefer und weitläufiger eingehen Tonnte, die aber, 
wenn fein anderes, doch wenigftens Das Verdienſt hatte, Fragen 
freimüthig anzuregen, über welche fich die Meiften durch abficht- 
liches Stilffchweigen Hinweghelfen, und Luger abzufteden, wo bie 
Kämpfer der Parteien fi) um bie aufgepflanzte Fahne ſammeln 
mußten. Bekanntlich Hatte ein athenienfifcher Gefeßgeber den 
Bürger mit Strafe belegt, der in den politifchen Kämpfen nicht 
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Partei ergriff. ES gibt in der Wilfenfchaft ebenfall® Zeiten, 
wo die Öffentliche Meinung den Forſcher zwingt, Partei zu er- 
greifen und wo die Strafe für Nichterfülluug dieſer Pflicht auf 
vem Fuße folgt. Denn die Forſchung an und für fich ohne Re— 
inltat für das Leben, ohne NRefultat für die Vermehrung der 
Lenntniſſe Aller, ſcheint mir eben fo wenig verbienftlich, «als das 
blofe Graben in der Erde, dem der Hhpochonder vielleicht täg- 
lich eine Stunde widmet, um feine ftodenden Säfte in Umſchwung 
zu bringen. Erſt wenn das Graben auch für tie Nebenmenfchen 
srüchte bringt, erft dann gewinnt es feine werdienftliche Seite. 
Die Fragen, welche ich mit Ihnen zu behandeln gedenfe, 
baben ihre ganz eigenthümlichen Schwierigkeiten, auf die ich Sie 
im Boraus aufmerkſam machen möchte, damit Sie nicht aus der 
Seringfügigfeit mancher Refultate fih zu dem gewiß voreiligen 
Schluſſe verleitet ſehen möchten, es fei zu der Aufhellung dieſes 
oder jenes Punktes nicht die gehörige Mühe und Arbeit verwendet 
worten. Einem taufendbarmigen Rieſen gleich greift die Forſchung 
über die Naturgefchichte des Menfchengefchlechtes faſt in alle Ge- 
biete des menjchlichen Wiſſens, und je tiefer man in fie einbringt, 
veito mehr verjchlingen fich die Gänge, welche zu einem Ziele 
führen können. Denn e8 handelt fich ja nicht um den Menfchen 
als ein abftractes Weſen, als einen Begriff, den man aus mehr 
erer minder hervorragenden Einzelnheiten tappend und wählen 
zuſammenſtellt. Es handelt fih um die Unterfuchung ber 
Millionen von Menfchen, welche über die Erde zerjtreut 
ſind, um die Erforſchung ihrer phyſiſchen Eigenthiimlichkeiten, 
ihrer jegigen und früheren Beziehungen zu einander und zwar 
bis rüdwärts zu einer Zeit, wo der Menfch und kaum mehr 
Spuren feiner einftigen Eriftenz auf der Erde hinterlaffen bat, 
sis jedes andere wilde Thier, das die gleiche Gegend bewohnte. 
Ans den gewonnenen NRefultaten der Unterfuchung follen wir 
tann begründete Schlüfjfe ziehen über das Verhältniß der ein— 
zinen Menfchenarten zu einander, über ihre Vermifchung, ihre 
Aſtammung und Fortpflanzung, ihre Stellung zu den übrigen 
Geichöpfen, namentlich zu den nächſtverwandten Säugethieren, 
1 * 
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und über die Veränderungen, welche Luft, Klima, veränderte Le— 
bensbedingungen, kurz der ganze Kampf um das Dafein bei 
ihnen hervorgebracht haben mögen. 

Es ift einleuchtend, daß die Schwierigkeiten der Unterjuchung 
eines folchen Gegenftandes außerorventlich find, und daß wir 
troß der lebhaften Betheiligung von Seiten Einiger, doch faft in 
allen Fragen nur am Beginne der Unterfuchung ftehen. Der 
Menſch ift über die ganze Erde verbreitet und überall, felbft an 
den entlegenften Punkten, haben die verfchiedenartigften Mifchungen 
ftattgefunden, wodurch bie vielleicht urjprüngliche Reinheit des 
Gegenftandes in mehr oder minder bedeutendem Maße getriibt worden 
ift. Aber auch abgeſehen Hiervon, verlangt eine Wiffenfchaft, 
welche unabweisbare Folgerungen ziehen will, auch mathematifch 
fihere Grundlagen, die auf unferem Felde nur mit äußerfter 
Langfamtkeit gefchafft werden Können. Die Unterfuchung Tann 
nur einzelne Menfchen zum Vorwurf nehmen. Wenn es fih um 
Feſtſtellung ver charakteriftifchen, phhfifchen Merkmale eines Stanı- 
mes, eines Volkes, einer Naffe, einer Art handelt, fo können biefe 
nur aus zahlreich gehäuften Unterfuchungen und Meffungen ein- 
zelner Individnen als Mittel abgeleitet werden. Jeder von ung 
fühlt es, daß die charafteriftifchen Eigenthümlichfeiten eines Bol- 
kes, der Deutfchen, der Franzoſen 3. B., nicht aus der ober- 
flächlichen Bekanntſchaft, aus der zufälligen Begegnung eines ein- 
zelnen Individuums, etwa an der Mittagstafel eines Wirths- 
haufes, abgeleitet werden Eönnen, daß jahrelanger Umgang mit 
allen Schichten der Bevölkerung im Gegentheile dazu gehört, das 
Gejammtbild der Bevölkerung eined Landes aufzufaſſen. Und 
doch handelt es ſich bier nur um individuelle Auffaffung von 
Eigenthitmlichfeiten, zu deren Meſſung noch fein giltiger Mapitab 
gefunden worden ift, deren Echäßung vielmehr häufig nur von 
ber Laune des Schätzenden felbit abhängt. Wo es fich aber wie 
bei unſerem Gegenftande um phhfifche Eigenthümlichfeiten handelt, 
ba tritt auch die Meſſung in ihr vollftändiges Recht und nur 
fie allein kann brauchbare und vergleichbare Refultate geben. Es 
handelt fich alfo in erfter Linie darum, die ganze Körperbefchaf- 
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fenheit der Menſchen zu unterfuchen, namentlich aber auch die 
einzelnen charafteriftifchen Theile, wie Kopf, Schädel, Hirn, Hand 
ud Fuß nicht nur an einzelnen Individuen, fondern an großen 
Mengen einzelner Individuen zu unterfuchen, und auf diefe Weife 
die individuellen Eigenthümlichkeiten auszumerzen, dagegen bie- 
jenigen Eigenfchaften, welche allen oder wenigftend der größten 
Zahl gemeinfam find, zu erfennen oder hervorzuheben. Nun, 
meine Herren, wer weiß, welche Schwierigkeiten eine folche Unter- 
juhung in unferen civilifirten Ländern, wo man das Material 
oh zur Hand hat, dem Forfcher entgegenthürmt, ber wird 
ermeijen können, wie viel mehr noch die Uebelſtände ſich häufen, 
wenn es fi darum handelt, in freinden Ländern, unter wilden 
Bälterichaften viefelben Forfchungen fortzufegen. Quetelet, 
ter verdienftoolle Director des Brüffeler Obfervatoriums, hat 
Jahre mit dem Meterftab und der Wage in der Hand zugebracht, 
mu um bie Geſetze des Wachsthums des Menfchen in Belgien 
zu mterfuchen und auf biefe Weife das, was er den mittleren 
Menſchen nennt, zu conftruiren, indem er aus einer großen Summe 
ton Einzelbeobachtungen das Mittel 309, um welches fich diefelben 
m ihrer Ausbreitung gruppiren. Und doch bejchlagen dieſe Meſ— 
fungen und Wägungen nur eine verhältnigmäßig Kleine Zahl won 
Individuen, nur einen feinen Stamm, ber einen gleichartig be- 
ihaffenen Winkel der Erde bewohnt, und fie ergründen nur einige 
wenige Verhältniſſe der wichtigften Körperabfchnitte zu einander. 
Erft ganz in nenefter Zeit hat Profeffor Welder in Halle aus 
der genauen Wusmeffung von ebenfalls verhältnißmäßig wenigen 
Schäreln ven Verfuch gemacht, den normalen Schädel des beit: 
ihen Stammes zu conftruiren oder, mit anderen Worten, die- 
rigen Eigenthümlichkeiten aufzufinden, welche den meiften beut- 
khen Schäbeln zufommen, und wenn auch dreißig normale 
Nämerfchädel und ebenfoviele Frauenfchädel gemefjen „und bie 
emelnen Maße regiftrirt wurden, fo ift doch, wie jeder mit 
felhen Unterfuchungen Vertraute zugeben muß, die Zahl diefer 
beobachtungen noch nicht hinreichend, um abjolute Sicherheit der 
erhaltenen Mittelzahlen zu bieten. Nun aber ftellen Sie ſich vor, 
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daß diefelben Unterfuchungen, welche bier auf einem befchränfter: 
Raume vorgenommen wurden und die doch Jahre erforderter:, 
ausgedehut werden jollen über alle Yänder der bewohnten Erde, 
daß man von jedem Volksſtamme dajjelbe haben ınöchte, was 
man jet von belgifchen Refruten und deutſchen Schädeln befigt, 
und vergleichen Sie damit die Mittel, welche uns zu Gebote 
jtehen, ein fo ausgedehntes Material zu verfchaffen. Der reifende 
Naturforicher, felbjt wenn er unter öftreichifehen Banner auf der 
Novara fegelt, ift doch am Ende nichts weiter, als ein reifender 
Bummniler, der fich glücklich fehägen muß, wenn hier und da 
in einem Seehafen einige Soldaten, Laftträger, Mautrofen oder 
nichtsnutzige Weibsbilder fich ihm zur Verfügung jtellen, oder wenn 
einige Häuptlinge geftatten, jich photographiren zu laſſen. In 
den ſüdlichen Gegenden, wo die Nactheit der Körpers nicht an= 
ſtößt, ift e8 freilich noch leichter, in diefer Weife Beobachtungen 
zu fammeln; aber in dem Norden, wo das Klima den Menſchen 
zwingt, ſich Tag und Nacht in elle zu hüllen, wo der Meufch 
jich felbit jo zu fagen niemals nackt gejeben bat, unter Lappen 
und Eskimos, Samojeden und Tfehuktfchen verfuche doch Einer ein- 
mal Zumuthungen diefer Art dem gewählten Gegenftande zu 
machen! Wo find endlich die Naturforfeher, die Jahre lang an 
ſolchen Orten jich aufhalten Könnten, wo andere Raſſen in 
Menge fich) vorfinden und die Gelegenheit zu vergleichenden 
Studien gegeben wäre? 

Wir werden im Verlaufe diefer Vorlefungen fehen, daß der 
Schädel als der wefentlichfte Theil des ftarren Knochengerüſtes 
und als die Kapjel, welche das Seelenorgan umjchließt, vor allen 
Dingen ein genaueres Studium erfordert. Viele Naturforfcher, 
wie namentlich der alte Blumenbacd in Göttingen, Morton 
in Umerifa und Andere, haben die Dauer eines ganzen Lebens 
barauf verwendet, um Schäbelfammlungen herzuftellen, in wel 
chen die verfchiedenen Arten und Stänme vepräfentirt find, 
Über welche Schwierigfeiten thürmen fich auch hier wieder gegen 
die Beichaffung des Materials! Den Lebenden die Köpfe ab- 
Ichneiden, geht doch wahrlich in unferen Zeiten nicht, und die 
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Scabftätten aufwühlen, gilt in ben meiſten civiliſirten und un— 
cinilifirten Yändern für ein Verbrechen, Das von den härteften Strafen 
gefolgt ift. Noch heutzutage fchreit fogar in Europa der fromme 
Umerftand zahlreichen gläubigen Geſindels gegen Jeden, der es 
wagt, das anatomische Mefjer an einen menfchlichen Leichnam zu 
fegen, und es ijt noch nicht lange her, daß die englifchen Aerzte 
and Anatomen die zu ihren Unterfuchungen nöthigen Leichname muf- 
ten ftehlen Laffen und dadurch fogar zu einer fehauderhaften 
Mörverinpuftrie Veranlaffung gaben! Iſt es darum zu ver- 
wundern, wenn in wenig civilifirten Ländern häufig perjönliche 
Gefahr damit verbunden ift, fich einen Schädel zu verfchaffen, 
und wenn ed nur ausnahmsweiſe gelingt, "diejenige Menge von 
Schädeln eined Stammes zu vereinigen, welche nöthig ift, um 
in ber angebeuteten Weife aus der vergleichenden Unterſuchung 
dieler Individuen ein giltiges Nefultat zu ziehen! ? 

Ich fpreche von Schädeln. Der Fleiß und die Beharrlichfeit 
Einzelner, die Bemühungen Anderer, die für Staatsinftitute 
reiften, haben einige großartige Schäbelfanmlungen zufanmmenge- 
bracht, wo freilich häufig binfichtlid der Herkunft bedeutende 
Zweifel entſtehen. So iſt es z. B. äußerſt felten möglich, bei 
den betreffenden Raſſenſchädeln mit Genauigkeit anzugeben, ob 
dieſelben einem Manne oder einem Weibe angehört haben. Meiſt 
hoͤngt dies von dem Eindrucke ab, den der Schädel auf den 
Sammer macht. Aber die Differenzen zwifchen dem männlichen 
und weiblichen Schädel find nicht unbebeutend, jo bedeutend wenig- 
ften® in ven höher civilifirten Stämmen, daß die Verjchiedenheit 
größer ift als zwifchen ven Schäbeln gleichen Gefchlechtes aus 
verfchiedenen Raſſen, und da bei Negern und ähnlichen niederen 
Raſſen dieſe Verſchiedenheit fich faft ausgleicht, fowiel wir wenig- 
ſiens wiſſen, jo wird auch die Beitimmung des Gejchlechtes eines 
Schädels um fo unficherer, je weiter man gegen biefe unteren 
Grenzen der Menjchheit vorjchreitet. 

Weit geringer wird das Material, fobald man fich an die 
übrigen Theile des Suochengerüftes wendet. Einen Kopf oder 
Schädel kann man noch leicht transportiven; ein ganzer Leichnam 
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ober ein ganzes Skelett verlangen noch weit mehr Vorfihtemaß- 
regeln. Neun Zehntheile der die See befahrenden Matrofen 
glauben, daß eine Leiche, ein Skelett ober ein Sarg an Bord 
ihnen nothwendig ben Untergang bringen müſſe, und jie find 
jedenfalls geneigt, zu meutern, fobald ein Sturm losbridt. Und 
doch find am Sfelette fo manche Punkte zu unterfuchen, wie 
3. B. über die Structur der Hände und Füße, über die Bildung 
des Beckens, die nur durch eben fo ausgedehnte, numerifch zahl- 
reiche Unterſuchungen entfcheiven laffen, wie bei den Schäbeln 
jelbit. 

Der Schädel hat nur veshalb eine fo vorwiegende Wichtigkeit, 
weil er bie ftarre Kapfel bildet, welche das Gehirn umfchließt, und 
zwar fo enge umfchließt, daß auf der Innenfläche die Hauptzüge Der 
Gehirnbildung fich im Abdrucke gezeichnet vorfinden. Das Gehirn 
verbient offenbar vor allen übrigen Körpertbeilen bei weitem die wejent- 
lichſte Berückſichtigung, wenn es fich darum handelt, die Organifa- 
tion denfender Wefen zu unterfuchen. Hat man ja die Ueberzeugung 
von der ungeheueren Wichtigfeit des Gehirnbanes bei den Säuge- 
thieren fo fehr walten laffen, um eine neue Elaffification derjelben, 
einzig auf den Gebau des Gehirnes geftüßt, vorfchlagen zu wollen. 
Das Ideal einer Anatomie der Raffen, welche Herr Wagner 
in Göttingen jeit mehr als zwanzig Jahren dem gelehrten Pu- 
biifum in der Vorrede zu jedem neuen Werfe verfpricht, ohne bis 
jegt weiter al8 zu den Vorftudien und Materialien gekommen 
zu fein, das Ideal einer Raffen- Anatomie würde ohne Zweifel 
eine genaue Unterfuchung ſämmtlicher Raffengehirne, auf zabl- 
reiche Zerglieberungen geftüßt, in fich begreifen. Wie weit aber 
find- wir von einem ſolchen Ziele entfernt! Hie und da gelingt 
e8 einem europäiſchen Anatomen, einen fehmwarzen Koch oder 
Bedienten unter das Mefjer zu befommen, der entweder felbft 
nicht weiß, aus welchem Stamme der fchwarzen Raffe er hervor— 
gegangen ift, oder der feine Genealogie höchftens durch eine oder 
mehrere Ahnen hindurch bis anf einen aus Afrika herüberge- 
führten Sklaven fortführen fann, fo daß bei dieſem „leßteren 
immerhin der Verdacht entftehen muß, als könne bie Ueberſiedlung 
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im ein anderes Klima, in eine andere Kultur, in anvere Lebens⸗ 
verhältniffe fchon einigermaßen umändernd auf die Struktur des 
Körpers und namentlich des Gehirnes, als Organ der geijtigen 
Fähigfeiten, eingewirft haben. 

Sie werben aus dieſen wenigen Andeutungen, die ich wiel- 
fältig hätte vermehren können, leicht begreifen, mit welchen un- 
gemeinen Schwierigkeiten die wirklich naturgefchichtliche Unter: 
fuhung des Menſchen zu kämpfen hat, die fich nicht blos an bie 
aäußere Erſcheinung hält, fondern tiefer in das Junere eindringen 
will. Nur in fargen Tropfen wird dem Forfcher pas Material 
jugemefjen, und leiber find der Richtungen, nach welchen man es 
bearbeiten kann, fo viele, daß e8 nur felten möglich ift, die Ar- 
beiten der Vorgänger fo zu benugen und fich jo zu eigen zu 
machen, al8 wenn man fie felbft angejtellt hätte. 

Hat man aber einmal diefe Schwierigfeiten überwunden und 
wenigftens einiges Material fich verfehafft und will man bie 
Nefultate der Forfchung ausfprechen und anwenden, fo fteigen 
aus ven Tiefen ver Geſellſchaft andere Schemen und Gebilde 
auf, mit welchen ein neuer Kampf begonnen werben muß. ‘Der 
ganze Stolz, der in der mienfchlichen Natur Liegt, empört fich 
bei dem Gedanken, daß ber Herr der Schöpfung behandelt wer- 
den könne, wie ein anderes Naturobject auch. Sobald der 
Raturforfcher eine Hehnlichfeit mit den dem Menfchen zumächft 
ſtehenden Säugethieren, den Affen, entdeckt, fehreit Alles, was 
irgend non menschlicher Würde einen Begriff zu haben glaubt, 
gegen den Vermeſſenen, der es wagen wolle, den Menfchen in 
feinem innerften Heiligthume anzutaften. Die ganze Zunft ber 
Philofophen, welche einen Affen nie anders als in einem Käfig 
einer Menagerie oder eines zoologifchen Gartens erblidt hat, 
feßt fich aufs hohe Roß und appellivt an den Geift, an die Seele, 
an die Vernunft, an das Selbftbewußtfein und wie die immanen- 
ten Eigenfchaften des Menfchen alle heißen mögen, je nachdem 
fie in diefem ober jenem philofophifehen Prisma fich reflectiven. 
Das Raiſonnement kommt mir gerade jo vor, wie basjenige 
meines früheren Lehrers, des alten Wilbrand in Gießen, ber 
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bis zu feinem, vor noch nicht 20 Fahren erfolgten Tode gegen 
den Kreislauf des Blutes proteftirtee „Was ift vorzüglicher, 
Herr Candidat,“ fragte er im Eramen, „das geiltige oder das 
leibliche Auge?" Wehe dem Canbibaten, der antwortete : das 
leiblide — er fiel ohne weiteres durch. Nothgedrungen wurbe 
alfo geantwortet : „das geiftige Auge, Herr Geheimer Rath." 
„Run gut,” fuhr diefer fort, „jo muß auch das geiftige Schauen 
über dem leiblichen ftehen und wenn Sie jagen, Sie hätten ben 
Kreislauf unter dem Mifrosfope mit dem leiblichen Auge gejehen, 
ich Ihnen aber entgegenhalte, daß ich die Unmöglichfeit des Kreis- 
laufe8 mit dem geiftigen Auge gejchaut habe, fo habe ich Recht 
und Sie Unrecht." Ganz in ähnlicher Weife ſchauen unfere 
Philofophen auch mit dem geiftigen Auge, und wenn fie nun gar 
bie Phantafie zu Hilfe rufen, die nah Carriere „eine birecte 
Inſpiration von Oben ift, die Geftaltung der Gedanken Gottes in 
der Natur unmittelbar fieht und ein Webergreifen des ewigen und 
allgemeinen Denkens über das fpecielle Denken des Individuums 
darſtellt,“ wenn die phantafirenden Philojopben, fage ich, in folcher 
Weife als direct Gott infpirirte Propheten auftreten, jo müſſen 
wir armen gewöhnlichen Menſchenkinder und ducken und zuge- 
itehen, daß unfere Refultate nur bie Früchte fpeciell menfchlicher 
Urbeit, nicht aber Gnadenausgüſſe eines im übrigen uns durch— 
ans unbekannten höchiten Wefens find. 

Das bei Seite, meine Herren. Das Getöne biefer leeren 
Schellen hat in der That manchen, fonft vorurtheilsfreien Natur- 
forjcher fo ummebelt und verwirrt, daß wir den auffallendſten 
Widerſprüchen in dieſer Hinficht begegnen und alle unfere Kraft 
aufbieten müſſen, um nicht felbft mit in den Strudel hineinges 
riffen zu werben. Die doppelte Buchhaltung, die vor einigen 
Jahren von gewiffer Seite mit fo vielem negativem Erfolge an- 
gepriefen wurde, taucht wahrlich, wenn auch in veränderter Form 
wieder auf, wenn man lieft, daß derfelbe Naturforfcher auf ber=- 
felben Seite erklärt, die körperlichen Unterfchiede zwifchen dem 
Menſchen und dem Affen feien gerade hinlänglich groß, um aus 
der Menfchengattung eine Familie zu machen, die an die Spitze 
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ber Affenordnung geftellt werden müſſe, während feine geiftigen 
Eigenichaften jo ungeheuer in ihrem innerften Wefen verfchieben 
jeien, daß er ein vollfommen abgefonvertes Reich, gleichwerthig 
mit dem Thier⸗- und Pflanzenreich, bilden müffe. Und um Ihnen 
gleih zu zeigen, welche Widerjprüche auf dieſem Gebiete auf- 
tauchen, ſobald man fich von der Grundlage der eracten Wilfen- 
ichaften wegbegibt, fo könnte ich hier den Ausſpruch eines anderen, 
nicht minder berühmten Naturforjchers anführen, welcher findet, daß 
bie geijtigen Eigenfchaften, welche ein Chimpanfe gegenüber einem 
Buſchmann zeigt, nur eine grabweife Verjchiedenheit zeigen, daß 
dagegen bie Struktur des menfchlichen Gehirnes fo weit von der⸗ 
jenigen des Affengehirnes verſchieden fei, dag man für den Men⸗ 
ichen eine eigene Unterklaſſe der Säugethiere fchaffen müſſe. 
Beide fo entgegengejegte Behauptungen find einzig aus dem DBe- 
jtreben hervorgegangen, dem Menſchen eine über das Thier her- 
vorragende Stellung zu fichern. Nur bat der Eine diefer For- 
ſcher vergeflen, uns zu jagen, wie es möglich wäre, baß der 
Menſch mit einem Affengehivne menfchliche Gedanken probucive, 
und der Andere, wie ein Menjchengehirn Affengedanfen erzeugen 
Inne. Wenn das Gehirn in der That das Seelenorgan ift, jo 
muß doch, mag man es nun als Inſtrument eines hineingepflanz« 
ten Geiftes oder als jelbftändiges Organ anfehen, immer bie 
Bunction dem Bau angemefjen fein. 

Doch dies ift nur eine Seite der uns vorliegenden Frage. 
Betrachtet man das Menfchengefchlecht, wie e8 auf der Erbe 
verbreitet ift, als ein Ganzes, jo wird man unmittelbar aufmerkſam 
auf die Verſchiedenheiten, welche einzelne Rafjen und Stämme dar- 
bieten. Ganz gewiß gehört die Unterfuchung dieſer Verfchiedenheiten 
in das Bereich des Naturforfchers, und fo viel auch der eingebilbete 
Stolz fich dagegen fträuben mag, jo verlangt doch die gründliche 
Beleuchtung diefer Trage, daß fein anderer Weg der Unterfuchung 
eingefchlagen werben barf, als derjenige, welchen wir auch bei 
den Thieren einfchlagen müſſen. Die Beurtheilung des Grades 
biefer Verſchiedenheiten ift injofern ungemein wichtig, als dieſelbe 
auch einen Mafftab zur Beurtheilung der Verwandtſchaft liefert, 
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in welchem die einzelnen verfchievden abgegrenzten Raſſen und 
Stämme zu einander ftehen. Nehmen wir ein Beifpiel. Die 
Katzen find wie die Menfchen über die ganze Erde verbreitet ; mit 
Ausnahme der baumlofen Region des äußerſten Nordens finden 
wir überall vom Aequator bi8 zum Nordcap Raubthiere, welche 
biefem Typus angehören. Auf den erjten Blid zeigen fich Ver— 
johievenheiten, welche auch dem Ungeübten gegenübertreten. Kein 
Menfch wird den Löwen, den Tiger, den Panther, die Kate und 
den Luchs mit einander verwechjeln, jo wenig als e8 möglich ift, 
Neger, Malaien, Mongolen und Kaufafier mit einander zu ver- 
wechjeln. Bei genauerer Unterfuchung aber ftellen fih in dem 
Kagengefchlechte fowohl wie in dem Menfchengefchlechte Zwiſchen⸗ 
glieder ein, welche mancherlei Zweifel anregen mögen. Die ge— 
fledten Kagen, welche man anfänglich unter dem Thypus des 
Panthers begriffen bat, Löfen fich in eine Menge von verfchiedenen 
Formen auf, die bald mehr bald minder unterjchievden find durch 
die Zahl, Anordnung und Begrenzung der Tleden, durch Die 
Yänge und Behaarung des Schwanzes, durch geringfügige Merf- 
male an dem Zahnſyſtem, an dem Schäbel, kurz durch eine 
Menge von Kennzeichen, welche nur ber aufmerffameren Unter⸗ 
ſuchung fich enthüllen, deren Darlegung aber dem Forjcher dazu 
dient, mit größerer oder geringerer Sicherheit zu beftimmen, ob 
man eine permanente Form, oder aber nur eine mehr oder 
minder zufällige Abweichung von diefer Form vor fich habe. 
Wir müffen ohne weiteres zugeftehen, daß bei allen wilden Thieren 
die Abſchätzung diefer Verfchievenheiten und des Ranges, welchen 
fie in der Claffification einnehmen follen, großen Theils won ber 
perfönlichen Neigung des Forfchers abhängt, und daß der Eine 
bemmach für eine Art erflären wird, was ber Andere vielleicht 
nur für eine zufällige Burietät hält. Häufen fich die That- 
fachen, jo ift gewöhnlich das Refultat und die Austragung bes 
Streites in den naturgefchichtlichen Werten darin gegeben, daß 
man die auffallend verfchiedenen Formen, über deren Artbe- 
rechtigung Niemand ftreitet, als Mittelpunfte annimmt, um welche 
fih die weniger ftreng gejchievenen Formen gruppiren. Wenn 
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man auch häufig Tebhaft über vie Berechtigung der einen ober 
anderen Art disputirt hat und, wie wir fpäter fehen werben, gar 
mande Definitionen des Begriffes Art aufzuftellen fich gezwungen 
ſah, ohne gerade zu einem erklecdlichen Ziele zu gelangen, fo 
hatten doch diefe Discuffionen auf die Wiſſenſchaft infofern Ein- 
fing, als fie ftet® zu genanerer Forſchung anfpornten. 

Anders in ber Forfchung über den Menfchen; denn bier 
gerieth man fofort auf ein Feld, wo der Wiljenfchaft das Ziel, 
zu welchem fie nothwendig gelangen mußte, vorgefchrieben werben 
wollte. Ein Adam, ein Stammvater der Menfchen, ein Noah 
mit drei nicht erfäuften Söhnen als zweiter Stammpater in 
gejchichtlich feitgeftellter Zeit, — dag waren Süße, die ald Vor- 
bedingung jeder wiffenfchaftlichen Unterfuchung follten aufge- 
zwungen werden und ohne deren Annahme nach der Behauptung 
der Frommen die Welt in Gefahr ſtand und noch fteht, ohne 
weiteres in den Abgrund der Hölle zu verfinfen. Hatte man es 
vorber nur mit den Philojophen zu thun, die meiſtens fich vor- 
nehm im ihre Toga büllen und gewöhnlich nur zu einem jehr 
fleinen Kreiſe Auserwählter reden, fo hatte man bier die ganze 
Kerifei nebit ſämmtlichen gläubigen Schafen und ftößigen Böden 
auf dem Halje — und was das fügen will, das kann nur Derjenige 
wiffen, der fich einmal mitten brin befunden bat. Glauben Sie 
nur nicht, meine Herren, dag ich hier allein aus eigener Erfahrung 
iprehe : ich fan Ihnen Beifpiele aus einem anderen Welttheile 
atiren. Dr. Morton, einer der bedeutenditen Namen unter den 
Forſchern über die Naturgefchichte des Menſchen, lebte in Phila- 
delphia, wo er fich vorzüglich mit dem Studium der ameri- 
kaniſchen Schädel befchäftigte, ein geachteter und geehrter Arzt und 
wahrfcheinlich fromm genug, um Sonntags, wie jeder andere 
Bewohner der Union, wenigjtens einmal in feine Kirche zu gehen. 
Durch feine langjährigen Forſchungen kommt der Mann dahin 
fih zur überzeugen, daß das Menfchengejchlecht aus werfchiedenen 
Stammarten beſteht und unmöglich von einem einzigen Adam ab- 
tammen kanu. Dieſe Ueberzeugung fpricht er aus. Ein Pfaffe, 
der NReverend Dr Bachman in Eharlefton, findet großen Anſtoß 
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daran. Nach ver Weife der Pfäfflein, vie ſtets zu Anbeginn die 
Katenpfote machen, fchreibt er zuerft freundlich an Dr. Mor- 
ton, er fei zwar anderer Anficht, werde gegen ihn auftreten 
müfjen, aber er hoffe, daß dies ihre bisherige Freundſchaft nicht 
ftören werde, ba er feinen Freund Morton als einen Wohl- 
thäter des Landes und eine Zierde der Wiffenfchaft betrachte. 
Darauf läßt Herr Dr. Bachman einige Arbeiten vom Stapel, 
in denen er felbjt naiver Weife die größte Unbekanntſchaft mit 
dem Gegenftanve beurfundet. Aber was thut das, wenn man 
bes Glaubens voll ift? Trotz feiner Unwiſſenheit alfo fett fich 
Hochwürden auf das hohe Roß, behandelt ven guten Morton 
von oben herab in arroganter und angreifender Weife, was viel- 
leicht, wie der Biograpd Morton’s Hinzufügt*), „in der 
Profejfion Sr. Hochwürden Tiegt, die einen aufgeblafenen und 
deklamatoriſchen Styl verlangt." Morton antwortet fehr 
ruhig, würdig und felbft freundlich, in ftreng wiffenfchaftlicher 
Weife feine Argumente theil® wiederholend, theil® vermehrend und 
ausführend. Jetzt geräth der Reverend außer fih : er Hagt Mor: 
ton an, daß derfelbe ſich in einer bewußten Verſchwörung befinde, 
die in vier Städten der Union ihre Verzweigungen habe und fich zum 
Ziele gefegt habe, eine Lehre umzuftürzen, die mit dem Glauben 
und der Hoffnung des Chriften in diefer Welt, wie in der Emig- 
feit auf das Engfte verknüpft fei; der Unglaube müſſe nothwenbig 
hervorgehen aus den Morto n'ſchen Anfichten, fei eine noth- 
wendige Folgerung aus denfelben, und dieſem Unglauben müſſe 
man im Namen der bebrohten Gefellfchaft energifch entgegentre- 
ten. „Nun, fagt der Biograph weiter, wir wiffen ja Alle, was 
das zu bebeuten hat, wein bie Herren, welche in denſelben Rüden 
gehen, wie Dr. Bach man, von Belämpfung des Unglaubens 
reden : fie meinen dann Krieg bis zur Vernichtung, fie wollen 
einfach fchaden und ärgern." 


*) Nicht ich! 
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Diefe Gefchichte fpielte während dem jahre 1850. Im 
folgenden Frübjahre endete der Streit durh Morton’s Tod. 
Aber follte man nicht meinen, daß fo verfehievene Klänge, welche 
wir einige Fahre fpäter von Göttingen und München aus bör- 
ten, nur der Widerhall ber pfäffifchen Sündenglode aus den 
Stlavenftaaten über dem Ocean gewefen feien?! 

Wie gefagt, die Fragen über die inneren Berfchiedenbeiten, 
welhe fich in dem Menfchengejchlechte zeigen, ftreifen nicht nur 
an die Grundlage der Theologie, deren wir bier vollftändig ent- 
ratben können, fondern auch an die höchften, intereffantejten und 
ihwierigften ragen der Naturforſchung ſelbſt. Denn wo es 
fih darıım Handelt, zu entſcheiden, ob dieſe Verſchiedenheiten ur- 
jprüngliche feien oder ob fie erft im Laufe der Zeiten erworben 
feien, da bedarf e8 auch der grünblichiten Unterfuchung nicht nur 
des Menfchen felbjt und feiner gefchichtlichen Entwidelung auf der 
Erde, ſondern auch der ihn umgebenden Natur und des Einfluffes, 
den fie anf ihn und er auf fie ausüben kann. Hier handelt es 
fih darum, zu ergründen, welchen Einfluß das Klima und Die ver- 
änderten Lebensberingungen ausüben mögen, denen der Menfch 
während und nach etwaiger Wanderung ausgeſetzt ift; in wiefern 
Mangel oder Fülle an Nahrung, Fortfegung gewilfer Gewohn- 
keiten, allmähliche Erhebung zu höherer Cultur den wrjprüng- 
lichen Charakter verändern und vielleicht gänzlich verwijchen und 
unfenntlich machen können; in wiefern Kreuzungen verſchiedener 
Raſſen, Bermifchungen des Blutes, berechnete oder unberechnete 
Züchtung von Miſchlingen oder Baftarden zu Entftehung neuer 
Formen Veranlaffung geben können. Hier ift e8 nicht der Menfch 
allein, welcher in da8 Auge gefaßt werden muß; bier handelt es 
ih auch um genaue Berüdfichtigung der mit ihm in Berührung 
kommenden Thiere, namentlich der Hausthiere, auf welche er ben 
immittelbarjten Einfluß ausübt und die er nach feinem Bebürfniffe 
im ihren eigenthümlichen Formen zu verändern oder zu erhal: 
ten ftrebt. \ 

Wir diirfen nicht verhehlen, daß gerade diefe Seite der 
Frage wenn vielleicht Die anziehendfte, fo doch auch wieder bie 
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beftrittenfte fein mag, welche zu den meiften Controverfen Ver- 
anlaffung gegeben hat. Gerade in der neueften Zeit ift durch 
das Auftreten Darwin's, eines ausgezeichneten Naturforichers, 
diefe Frage aufs neue angeregt worden, und wir werben und 
genöthigt fehen, näher einzugehen über die Entjtehung der Arten 
durch natürliche Züchtung in der Art, wie Darwin fie in 
nenefter Zeit zufammengefaßt und bargeftellt hat. Zum voraus 
aber kann ich Ihnen, meine Herren, einftweilen das Bekenutniß 
ablegen, daß es mir ſcheint, als ſeien die Darmin’fchen Anfichten 
ber Wahrheit näher als irgend welche andere, und daß ich, wenn 
ich diefe Theorie auch nicht bis in ihre letzten Confequenzen an- 
nehmen fann, wenigftens nicht ungeneigt bin, mich in Beziehung 
auf die näher verwandten Typen als ihren Anhänger zu erklären. 

Ich bemerkte Ihnen bereits im Anfange diefer Vorlefung, dag 
unfere Frage gewiſſermaßen auch noch eine hiftorifche oder, wenn 
Sie wollen, eine geologijche Seite habe, die unmöglich vernach— 
läffigt werden kann, wenn gleich auch hier aufs neue Gefahr 
gelanfen wird, daß „die Milch der frommen Denkungsart“ fich in 
„ätzend Schlangengift” und die „chriftliche Liebe” ſich à la Bach- 
man in „grimmigen Haß“ verwandeln möge. Wenn wir aber 
den Einfluß unterjuchen wollen, welchen bie natürlichen Zuftände 
auf den Menfchen geübt haben, fo müfjen wir eben fo weit zurück— 
gehen in der Gefrhichte des Menfchengefchlechtes, als nur irgend 
möglich, da die Länge der Zeit auch ein Factor ift, der niemals 
außer Augen gelafjen werden darf. Wir müſſen nothwendig 
nicht nur mit dem Gefchichts- und Alterthumsforfcher, fondern 
auch mit dem Geologen in Verbindung treten, die Nefultate der- 
felben ung zu eigen machen und auf die Löſung derjenigen Fra— 
gen anwenden, bie und befchäftigen. Der Schwierigkeiten find 
bier freilich viele. Die vielfachen Täufchungen und Mpftificationen, 
welchen die Alterthumsforſcher von jeher ausgefegt find, haben 
Stoff zu manchem Romane und mancher Novelle gegeben. Allein 
aus dieſem Yabyrinthe von Irrgängen hat fich dennoch nach und 
nach eine richtige Straße herausgeftellt, welche zu ficheren Ziel- 
punften geführt hat, und wenn wir früher fchon, gejtügt auf Die 
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öguptifchen Alterthümer, behaupten konnten, daß fogar eine ge- 
wille höhere Kultur des Meenfchengefchlechtes in weit tiefere 
Vorzeit zurüdreichen müſſe, als der jüdiſche Gefeßgeber dem 
Menichengejchlechte mit feinem Anfänger Adam überhaupt zu—⸗ 
ſpricht, fo find wir jet berechtigt zu erflären, daß das Alterthum 
des Menfchengeichlechtes noch ein weit größeres fei, daß feine 
Anfänge zurüdreichen bis zu einer Zeit, mo ausgejtorbene 
Thiergeſchlechter unſeren Eontinent beväfferten, und daß dieſe Ur- 
anfänge des Menfchengejchlechtes, foweit wir fie bis jetzt haben 
fennen lernen, einen Culturzuſtand barftellen, der fich kaum mit 
demjenigen der Eingeborenen Auſtraliens nergleichen läßt. 

Man follte glauben, daß bei diefer Frage binfichtlich des 
Alterthums des Menſchen auf der Erbe feine weiteren Intereſſen 
berührt würden, als diejenigen ver Wiffenfchaft felbft, und daß 
biefe freudig eine jede Bereicherung des Schaßes von Kenntniffen 
aufnehmen müßte. Allein dem ift nicht ſo. Der chriftliche 
Theologe findet unmittelbar, daß es eine Vermefjenheit von Seiten 
Unberufener fei, den moſaiſchen Adam einen verhältnißmäßig 
neuen Plaß in der Gejchichte anzumeifen, und wenn man nun 
gar wagt zu behaupien, es babe eine alte Civiliſation gegeben, 
wo der Menfch noch feine Metalle fannte und fih nur aus 
Thierknochen, Holz und Feuerfteinen Waffen verfertigte, fo eifert 
mancher Gläubige, daß der biblifehe Vulcan Tubalkain in feiner 
intuftriellen Erbichaft, die doch faft bis Adam hinaufreicht, auf 
das Empfindlichite gefränft werde. Wir werden in einer fpäteren 
Borlefung fehen, zu welch’ unglaublichen, aber nichts deſto weniger 
glänbigen Bocksſprüngen der von oben herab infpirirten Phantafie 
die fatale Kenntniß des biblifchen Vulcans einen eifrigen Forſcher 

Hagen wir indeß bie Theologie nicht allein an. Auch bie 
Bertreter der Wiſſenſchaft haben fich, wenn auch vorübergehende 
Berwürfe in diefer Hinficht zu machen. In Folge der Aus— 
ſprũche einiger Meifter der Wiffenjchaft, die faft im Beginne bes 

Habehunderts gethan wurden, wo nur noch wenige und zum 
Theil jehr unvollftändige Thatfachen befannt waren, hegte man 
| Bogt. Borlefungen. 2 
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faft allgemein den Glauben, daß der Menſch nur der neiteften 
geologifchen Epoche, d. h. der Neuzeit ſelbſt angehöre und nur in 
ber jeigen Schöpfung exiftirt haben könne. Wohl hatte man bie 
und da Menfchenrefte mit Ueberbleibfeln ausgeftorbener Thiere zu— 
fammengefunden; allein man hatte diefe Beobachtungen entweder 
vornehm bei Seite gefehoben, oder gänzlich ignorirt, oder felbft 
auf eine Weife zu erklären gefucht, die nicht immer das gün- 
ftigfte Licht auf den Scharffinn des Beobachter warf. Man 
hatte fogar im Anfange die Ueberzeugung von dem fpäten Auf— 
treten der höheren Schöpfungsformen fo weit ausgedehnt, daß 
man das Vorkommen foffiler Affen in den Zertiärjchichten be— 
ftritt. Bald aber häuften fich die Thatfachen, welche dieſes Vor— 
fommen nachwiefen, und man acceptirte biefelben um fo eher, 
als es fich ja doch nur um den Affen handelte Aber man muß 
bie elegiſchen Jammertöne eines begeifterten Alterthumsforfchers, 
des Heren Boucher de Perthes, lefen, um zu begreifen, 
welche Mühe er hatte, um einige vorurtheilsfreie Naturforfcher 
zu bewegen, fich bie alten Schichten anzufehen, aus welchen er 
Teuerfteinärte in Menge herausgegraben hatte. „Die practifchen 
Leute”, fagt der gute Mann, „lächelten, zuckten mit ven Achfeln 
und verfchmähten fogar, die Gegenftände fich anzuſehen; mit 
einem Worte : jie hatten Furcht. Sie fcheuten in der That, 
fihb zu den Genoffen einer Keberei zu machen. Als aber bie 
Thatſachen fo offen da lagen, daß jeder fie beftätigen konnte, 
wollte man noch weniger daran glauben, und man warf mir ein 
Hinderniß entgegen, größer als die Einrede, als die Kritik, als 
die Satyre, felbjt al8 die Verfolgungen -— nämlich das Stillfehweigen 
der Verachtung. Man ftritt nicht mehr über bie Thatfachen, 
man gab fich felbft nicht die Mühe, fie zu leugnen, man begrub 
fie in Vergeſſenheit. Dann fuchte man Erflärungen, die wahrlich 
noch überrafchender waren, als die Thatfachen felbft : die Stein- 
äxte feien Erzeugniffe des Feuers, ein Vulcan habe fie ausge- 
fpieen in flüffigem Zuſtande und beim Fallen ins Waffer hätten 
fie durch die plögliche Abkühlung jene Form erhalten, die einiger- 
maßen derjenigen der Glasthränen ähnlich iſt. Andere im Gegen- 
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tbeile riefen die Kälte zu Hülfe : die Kiefelfteine jollten fich durch 
den Srojt gefpalten und Meſſer und Aexte gebildet haben. Dann 
jagte man, die Arbeiter hätten bie Werte zitrecht gefchlagen um 
fie in die Sandſchichten hinein geftedt, und endlich follten bie 
Uerte gar durch ihre eigene Schwere fich jelbft in den Sand ge- 
behrt Haben. — Alle diefe Einwürfe hätten mich nicht ſehr be- 
fümmert; was mir zehnmal empfindlicher war, als die Kritik, 
war die hartnädige Verweigerung, die Thatfachen zu unterfuchen, 
und der Ausſpruch der Worte : das ift unmöglich ! ehe man fich 
nur die Mühe gegeben hatte nachzufehen, ob es auch fei.“ 

Das Mißtrauen, mit welchem die antiquarifchen Forfchungen, 
haufig mit Recht, von Seiten der Naturforfcher- aufgenommen 
werden, mag wohl auch feinen Theil an der Aufnahme gefunden 
haben, welche dieſe Klagliever Jeremiä veranlafßte. Aber bie 
Wiſſenſchaft hat feinen gefchriebenen Codex und jede Thatſache 
bricht fih am Ende ihre Bahn, wenn fie nur mit vechtem Eifer 
verfolgt wird. Am Ende gelingt e8 dem Herrn Boucher de 
Berthes doch, einige Geologen in das Thal der Somme zu bringen 
uxd ihnen dort feine Kiejeläxte an Ort und Stelle zu zeigen. 
Diefe Forſcher machen Lärm bei den gelehrten Gefellfchaften in 
Paris und London; die Neugierigen mehren ſich; man biscutirt 
hin und ber und endlich wirb bie Thatfache jo ficher und feſt 
geftellt, daß fein Zweifel mehr davon auffommen fann. In der 
Theologie aber ſteht Zubalfain feſt auf dem won ihm erfundenen 
öußgeftell von Erz, und wer nicht an ihn glaubt, der ift nicht 
nur zeitlich und ewig verloren, fondern wird auch noch obenein 
als Spötter des Heiligſten an den Pranger geftellt. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit feheinen noch die Forjchungen 
über das höchſte Altertfum der Hansthiere, bie zu dem Menfchen 
in der innigften Beziehung ftehen, und, wie es fich nun zeigt, 
jeit dem graueften Altertum geftanden haben. Wie ich ſchon 
oben bemerkte, find die Hausthiere mehr noch als der Menjch 
ein Spiegel defjen, was die Natur burch ihre Einflüffe auf Thiere 
uud Menſchen bewirken kann. Indem ver Menjch ihre Züch- 
tung, ihre Ernährung, ihr ganzes Leben von dem Augenblide ber 
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Zengung an beberrfcht und nach Willkür leitet, ift er im Stande, 
die urfprünglich gegebenen Formen in einer Weife umzuprägen, 
wie es faum möglich feheint, daß e8 durch die natürlichen Mittel 
gefchehen fünne. Kann man aber in den Hausthieren erfaflen, 
welche Veränderungen mit ihnen ftattgefunden haben jeit den 
graueften Zeiten; kann man nachweifen, daß die fo verſchiedenen 
Raffen, in welchen unfere jegigen Hausthiere fpielen, entweder 
bie Nachlommen einer einzigen alten Stammart, oder die Producte 
ber Vermifchung mehrerer urjprünglicher Stammarten find, fo 
ift damit ohne Zweifel eine Analogie wenigftend gewonnen , bie 
eben fo vielen Werth hat, als manche andere unmittelbar von 
dem Menſchen entnommene Schlußfolgerung. 

Sie jehen, meine Herren, daß das Feld, über welches ich 
mich in diefen wenigen Borlefungen zu verbreiten gebenfe, größer 
ift, als man auf den erften Bli erwarten follte. Es wird mir 
daher obliegen, nicht fowohl alle Thatſachen zufammenzufaffen, 
al® vielmehr nur diejenigen hervorzuheben, die von wirklicher 
Bedeutung für die Schlußfolgerungen find, welche man zu ziehen 
berechtigt ift. Wir werden uns biefer Aufgabe widmen, unbe- 
fümmert um ven Staub, den wir etwa aufwerfen, um die Vor— 
urtheile veligiöfer und politifcher Art, die wir vielleicht an den 
Hörnern faffen und bei Seite fchlenvern müſſen. Es wird uns 
wenig fümmern, ob Adam, Tubalkain und Noah mit „all dem 
ſündhaften Vieh und Menfchenktind” bei uns eine Veftätigung ober 
Berneinung finden, ober ob die Nachlommen der Kreuzritter bei 
unferen Unterfuchungen über das Alter der einzelnen Raſſen 
fich in den dien oder langen Schäbeln der befiegten oder fiegen- 
ben Raſſe wieder erfennen. Es wird uns einerlei fein, ob ver 
Democrat der Süpftaaten eine Beftätigung ober Verwerfung 
ber feiner Behauptung nach von Gott georbneten Sclaverei, bie 
„der Editein ift, welcher von ben Menjchen verworfen wurde, 
aber Gott wohlgefällig ift”, in den Nefultaten unferer Forſchung 
findet, oder ob der Yankee in feinem Raſſenſtolz, der ihm wohl 
erlaubt, das von Negern Gelochte zu effen, nicht aber mit 
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Negern in demfelben Zimmer oder Eifenbahnwagen zu figen, fich 
auf unfere Anfichten beruf. Wir werben an ber Hand ber 
Ferſchung unbekümmert voranfchreiten und in Bezug auf das 
Setiäffe Hinter uns drein mit dem Dichter fagen : 


Und ihres Bellens lauter Schall 
Beweift nur, daß wir reiten. 





Zweite Dorlefung. 


Meine Herren! 

Eine richtige Methode ift oft mehr wertb, als die Unter- 
fuchung ſelbſt. Nirgends gilt dieſer Grundſatz mehr als in ven 
Naturwiflenfchaften ; nirgends fühlt man mehr das Bedürfniß, in 
ben Forſchungen, die fich zu einer außerorbentlichen Breite aus- 
dehnen Können, einer genau bejtimmten Norm und Richtfehnur zu 
folgen, welche Abfchweifungen verhindert und zugleich jeden an- 
deren Forſcher befähigt, auf vemfelben Wege zu wandeln, welchen 
der Vorgänger eingefchlagen bat. Wenn ich Ihnen vaher bier 
von den Methoden fpreche, welche befolgt werden müffen, um zu 
irgend einem Refultate in ven Forfchungen über die Naturgefchichte 
des Menſchen zu gelangen, fo gejchieht e8 in der wohlbegründeten 
Ueberzeugung, dag nur ein Einblid in die Methoden geftattet, 
ein Urtbeil über die Leiftungen der Forfchungen zu fällen, und 
daß man diefelben in ihrem Werthe oder Unwerthe erkannt 
haben muß, bevor man fich felbft bei Unterfuchungen folder Art 
betheiligen will. Wir müſſen freilich eingeftehen, daß troß 
wiederholter Mahnungen doch erft in der jüngften Zeit wahrhaft 
gründliche Forfehungen über die Methode der Unterfuchung ans. 
geitellt und einige, wenn auch unvollfommene Verſuche gemacht 
worden find, durch Uebereinfunft zwifchen ven einzelnen Forfchern 
auch eine gemeinfchaftliche Methode als Richtſchnur feftzuftellen. 

Wir können feinen Augenblick zweifeln, vaß es fich bei 
unferen Unterfuchungen um einen Gegenftand handelt, welcher den 
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größten Veränderungen unterworfen ift, bie eben fo fehr von ber 
individuellen Anlage, wie von dem Entwidelungsgange im Laufe 
ber Lebenszeit, wie endlich von zufälligen äußeren Einflüffen ab- 
hängen, daß alfo, wie man zu jagen pflegt, eine jede Unter: 
fuhung mit einer faſt unendlichen Menge von nothwendigen 
Fehlern behaftet jein muß, die aus ben verſchiedenſten Quellen 
ftrömen. Die urfprüngliche Anlage, welche die Eltern dem Kinde 
mitgeben, ift felbft bei Sproffen derſelben Erzeuger eine höchit 
mannigfaltige — um fo mannigfaltiger, je weiter in der Zeit 
die Zeugung ber Nachfonmen ans einander lieg. Die Ab- 
widelung des Lebens von der Geburt bis zum Tode trägt, auch 
abgejeben von den übrigen VBerhältniffen, in welchen fich das In⸗ 
dividuum befindet, eine Menge von Beringungen in fich, bie 
zwar einem gewiflen Gefege folgen, nichts deſto weniger aber ben 
verichiedenartigften Schwanfungen unterworfen find. Nicht nur 
der ganze Körper, fondern auch jeder Theil im Einzelnen, jeder 
Knochen und jedes Eingeweide folgt jeinem eigenen Geſetze des 
Wachsthums, des VBerharrens, des Schwintend. Das Gefchlecht 
übt feinen befonderen Einfluß, der fich über den ganzen Körper, über 
jeine Entwidelung und Rückbildung erftredt. Klima, Wohnort, 
Ernährung, Pflege und Befchäftigung verlangen ihre Berückſich— 
tigung. Geht man aber weiter in der Unterfuchung, fo treten 
noch weitere Gefichtspunfte beftimmenb auf, welche bie Tehler- 
quellen in beveutendem Maße vermehren und dadurch den Gang 
der Unterjuchung erjchiveren. Nehmen wir einen Augenblick an, 
dag wir und mit Unterfjuchung der menfchlichen Raſſen bejchäf- 
tigen, daß wir unfere Unterfuchung auf den Schäbel befchränft 
haben und daß wir als Ausgangspunkt unferer Meffungen und 
Bergleichungen den deutſchen Schäbel gewählt haben, weil uns 
defien Eremplare in faft beliebigen Mengen zu Gebote jtehen. 
Aber wo ift diefer deutſche Schädel zu finden und wo haben wir 
die Bürgfchaft, daß der Schäpel, welchen wir als Norm nehmen 
amd welchen vielleicht jeder deutfche Anatom für einen wohlgebil- 
deten deutſchen Schäbel erklären würde, daß biefer auch wirklich 
ans unverfäljchtem deutſchem Blute fei? Wo ift denn ber Fleck 
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deutſcher Erde zu finden, wo nicht eine Mifchung der verſchiedenſten 
Raffen und Stämme ftattgefunden hätte oder Doch ftattgefunden 
haben köunte? Welche Völkerfchaften europäifcher und afiatifcher 
Herkunft aus ältefter, alter und neuer Zeit kann man denn auf⸗ 
zählen, die fich nicht auf den deutſchen Schlachtfelvern Rendezwous 
gegeben hätten, um dort ihre Streitigkeiten auszufechten und zu= 
gleih, da Venus ja immer ven Mars begleitet, ihre Spuren in 
dem Blute der Nachlommen zu hinterlaffen? Und auch abge- 
jehen von dieſen Kriegszügen und Einbrüchen, haben wir ber 
Gegenden nicht genug in Deutfchland, wo Jahrhunderte lang 
verfchtedene Stämme neben einander und auf das Innigſte ge= 
miſcht hauften, bis endlich beide ober ber eine fchwächere Theil 
in ber Mifchung unterging? Haben wir nicht jegt fehon die 
vollgültigften Beweife in Händen, daß bie Germanen, auf deren 
höchſt ungemüthliches und rohes Leben in den Eichenwälbern un- 
jere patriotifchen Lieber anflingen, erft die dritten Einbringlinge 
waren, welche zwei andere Völferftäimme auf vemjelben Boden 
fih unterwarfen und in fih aufnahmen? Sprechen nicht bie 
ſlaviſchen Gefchicht8- und Sprachforfcher zwei Dritttheile faft won 
Deutfchland als ihr Erbtheil an, von welchem fie durch Lift und 
Gewalt verdrängt worden feien? Wo ift alfo in dem hiftorifchen 
und felbft vorfündfluthlichen Mifchbrei, ven man heute Deutfch- 
land nennt, der unverfälfchte, ungemifchte, reine deutſche Vierecks⸗ 
topf, die t&te carrde, wie bie Franzofen ihn nennen, zu finden ? 
Gewiß wird Niemand fo kühn fein, auf diefe Frage eine voll- 
gültige Antwort ertheilen zu wollen, und Jedermann wird zuge- 
ftehen müfjen, daß bei jedem Individuum, komme es woher es 
wolle, ſtamme es felbft von Kreuzrittern auf ow ober it ab, 
bie Möglichkeit der Blutmifchung in vorhergehenden Generationen 
nicht abgeleugnet werben könne. 

Wie bier mit den Deutfchen, fo verhält es fich aber, wenn 
man genauer zufchaut, mit jedem Volke, das überhaupt auf der 
Erbe eriftirt. Ueberall führen uns tbeil Traditionen, theil® ge= 
fchichtlich feftgeftellte Thatfachen, theils phyſiſche Eigenthümlichkeiten, 
theils Funde aus vorgefchichtlicher Zeit auf mehr oder minder 
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ousgebreitete Mifchungen hin, welche entweber die Reinheit des 
urſprünglichen Stammes beeinträchtigen, oder aber fogar zur 
Bildung eined ganz neuen Stammes Veranlaffung gaben. Wie 
fih num aus ſolchem Labyrinthe heraushelfen? Iſt e8 überhaupt 
möglich und wenn es möglich ift, kann eine Methode gefunden 
werben, welche vie Fehlerquellen befeitigt und in bem Reſultate 
der Unterfuchung gewiffermaßen die Reinheit des Gegenftandes 
wieder beritellt? 

Die Phyſik und die ihr verwandten Wiffenfchaften haben 
längft die Xöfung der Aufgabe gefunden, und es handelt fich nur 
darum, die in diefen Wiffenfchaften befolgten Grundfäge auch hier 
in Anwendung zu bringen. Wo es fich um Unterfuchungen han- 
beit, die nothwendig mit vielen Fehlerquellen behaftet fein müffen, 
Einnen bie Fehler nur dann ansgemerzt oder auf ihr Minimum 
rebncirt werden, wenn man bie Beobachtungen, Mefjungen und 
Bägungen fo häufig wiederholt, daß aus der Maſſe der erhal- 
tenen Reſultate eine Mittelzahl gewonnen werben fann, welche 
das Geſetz darftellt, um deſſen Norm herum bie einzelnen Re- 
faltate ſchwanken. Ye mehr die Cinzelbeftimmungen gehäuft 
werden, je jchärfer ihre Begrenzung verfucht wird, indem man 
3 D. gleiches Geſchlecht, gleiches Lebensalter, gleichen Wohnort, 
gleichen Stand und Beichäftigung auswählt, deſto genauer wird 
auch das Gefammtrefultat fein, welches aus dieſen Beftimmungen 
bervorgebt. Halten wir und an ein Beifpiel. In den Rändern, 
wo Eonfcriptionspflicht berricht, werben alle männlichen Indivi⸗ 
ben, mit Ausnahme ber Ktrüppel, im 21. Jahre gemeffen und 
Diejenigen werben ausgeſchieden, welche das zur Aufnahme in bie 
Armee feftgejette Normalmaß nicht befiten. Wir können uns 
ſolcher Negifter bedienen, um bie mittlere Größe ber einund⸗ 
wanzigjährigen Männer in einem beftimmten Lande feftzufeten. 
Es iſt Mar, daß wir leicht in einen beveutenden Irrthum ge- 
ratben können, wenn wir nur etwa 100 Recruten mefjen; denn 
es können dieſe 100 3. B. in Frankreich aus dem Elſaß, aus der 
Bretagne oder aus der Provence fommen, die won brei auch in 
ihrer Körpergröße ſehr verfchievenen Volksſchlägen bewohnt werben. 
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Meſſen wir aber 1000 Recruten aus verfchiedenen Yandestheilen, 
fo wird der Fehler unferer Mittelzgahl gewiß geringer ausfallen, 
und meſſen wir die ſämmtlichen Conferiptionspflichtigen, bie fich 
in demfelben Jahre melden, fo wird unfer mittleres Reſultat fich 
der Wahrheit außerordentlich nähern. Aber auch dann iſt ee 
möglich, daß es mit Fehlern behaftet ſei. Es kann fein, daß der 
Jahrgang, auf den wir verfallen find, feine befonderen Eigen- 
thümlichfeiten hatte. — Iſt e8 ja Doch unzweifelhaft, daß in einem 
Hungerjahre 3. B. weniger Kinder erzeugt werben und daß bie 
in biefer Elendszeit erzeugten Kinder auch wirklich im Durch⸗ 
fchnitt ſchwächer und unvollfommener find, al® andere, — Dehne 
ih aber nun meine Meffungen auf viele Jahre aus, fo wird 
auch diejer mögliche Fehler ausgemerzt und das Nefultat der 
Wahrheit in größte Nähe gebracht werben. 

Ich habe abfichtlich viefes Beifpiel gewählt, um zu zeigen, 
wie ans dem fcheinbar geringfügigften Gegenftande auffallende 
Nefultate gewonnen werden fünnen, fobald man nur die Maffen 
der Angaben gehörig zu gruppiren und zu behandeln weiß. Aus 
ben Recrutirungstabellen Frankreichs und ber Verhältnißzahl der 
wegen zu geringer Körpergröße zurückgewieſenen Recruten hat in 
ber That einer der geiftreichften neueren Forfcher in ber Natur- 
gefchichte des Menfchen, Paul Broca, die Verbreitung ber 
einzelnen Stämme, ver großleibigen Kymris oder Gälen, und der 
Heinleibigen Eelten auf dem franzöflichen Boden nachweifen und 
zeigen Können, in welchen Gegenden fich diefe Stämme reiner 
erhielten, in welchen fie fich mifchten. 

Sie ſehen alfo, meine Herren, durch diefes Beifpiel, daß auch 
bei Unterfuchung ver einzelnen Theile wie ber einzelnen Raffen 
ganz dieſelben Grundfäge in Anwendung gebracht werden müſſen, 
wie Phyſik, Meteorologie und verwandte Wiffenjchaften fie ſchon 
längft fich angeeignet haben. Nur die genaue Meſſung un 
Wägung, die fih in Zahlen wiedergeben läßt und auf große 
Mengen und Maſſen angewandt wird, gibt auch eine wirkliche 
Grundlage für wiffenjchaftliche Genauigkeit. Alles, was auf 
perfönlichem Gefühl, auf individueller Anſchauung, auf ungefährer 
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Abſchätzung beruht, darf nur dazu bienen, dem durch Meffung 
und Wägung hergeftellten Gerippe als Fleifh und Haut angefügt 
zu werden. Für die gewöhnlichen Unterfuchungen geben Maß 
und Gewicht auch den allgemein anerfannten Maßſtab an, für 
andere Zweige muß dieſer Maßſtab noch gefunden und bergeftellt 
werden. So hat man mit vollem Nechte darauf aufmerkſam ge- 
macht, wie fehr nöthig es fei, eine Farbentabelle für die Färbung ver 
Haut und ber Haare zu entwerfen, ähnlich etwa den Bläuemeffern 
(Eyanometern) des Himmeld, um der Verwirrung vorzubeugen, 
welche bei den verfchiedenen Forfchern hinfichtlich der Farbenuancen 
obwaltet und wie allerdings fo groß ift, daß der eine für olivenfarbig 
erflärt, was ber andere für ein dunkeles Kupferbraun ausgibt. Frei- 
lich ift dabei zu beventen, daß gerade zu Beftimmung ber Farben 
es ſchwer Hält, giltige Muftertabellen in einigermaßen befriebigen- 
der Weiſe herzuftellen. 

Halten wir und vor allen Dingen an das, was gemeffen 
und gewogen werben Tann, fo bietet fich ung zuerſt der lebende 
Menſch als Gegenftand unferer Unterfuchung dar. Nachdem ein- 
mal für die Beftimmung des mittleren Menfchen in Europa 
Unetelet vorangegangen war, handelte es fich hauptfächlich 
darum, Das von bemfelben eingeführte Shitem der Mefjung auch 
anf die Raſſen auszudehnen. Bis jett ift nur bei brei Reifen 
in entfernte Welttheile eine folche Beobachtungsreihe in Angriff 
genommen worden : in Heinerem Umfange von Burmeifter 
in Brafilien, wo es indeß nur auf den Neger angewendet wurde, 
in größerem Umfange von den Doctoren Sherzer und Schwarz; 
während der Weltinnfegelung der Novara und von den Ge- 
brüdern Schlagintweit auf ihrer Neife nach Indien. Bur— 
meifter bat, wenn nicht die Einzelheiten, fo doch bie Reſultate 
feiner Mefjungen veröffentlicht, während, fo viel ich weiß, bie- 
jenigen ber legtgenannten Reiſenden noch nicht zur vollitändigen 
Publication gelangt find. Der wiflenfchaftliche Auf der Ger - 
über Schlagintweit ift indeß feit der befannten Gefchichte 
ver coloffalen Götzenbilder aus Thibet gerade nicht der Urt, daß 
man auf die von ihnen gewonnenen Refultate ein unbedingtes 
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Vertrauen fezen könnte, fo daß man fich wohl darauf befchränfen 
muß, bie Novara-Erpepition ald den Ausgangspunft einer wahr- 
haft wifjenfchaftlichen Unterfuchungsmethope der Menfchenraffen 
in fremben Welttheilen anzufehen. 

Vor allen Dingen handelt es fich darum, ein einheitliches 
Map feitzuftellen, fo daß es möglich wird, die von verfchiedenen 
Forſchern erhaltenen Refultate unmittelbar ohne weitere Re— 
buction durch Rechnung mit einander vergleichen zu können. Die 
große Mehrheit der Forfcher, mit Ausnahme der Engländer, hat 
ih nun zwar, mit vollfommenem Rechte, des franzöfifchen 
Maßes und Gewichtes, des Meters und Kilogramms , bedient, 
und es ift wahrhaft umbegreiflich, wie ein neuerer ausgezeichneter 
Naturforicher, Karl Ernft von Baer, auch nur einen Augen 
blick darauf verfallen konnte, fich des englifchen Maßes zu be= 
bienen, das nicht einmal genau firirt und noch weniger in feiner 
Eintheilung feftgeftellt ift, indem bie Einen den Fuß in zehn, die 
Anderen in zwölf Zolle theilen. Beiläufig gefagt, meine Herren, 
fo ift der große Ruf, den bie Engländer als practifehe Leute 
haben , wahrhaftig eben fo unbegründet, als irgend eine andere 
Schmeichelei, und gerade die Dinge des gewöhnlichen Lebens be- 
weifen dies auf das Augenfcheinlichite. Während des Krimfeld⸗ 
zuges ſah man bie fteifen Engländer vor Hunger und Froft um- 
fommen, obgleich ungehenere Borräthe in geringer Entfernung an⸗ 
gehäuft waren und die anftelligen Franzofen mit weit geringeren 
Hilfsmitteln fich vortrefflich einzurichten wußten. Im bürgerlichen 
Leben geht e8 gerade eben jo. Es gibt Fein unfinnigeres Maß-, 
Gewichts⸗ und Münzſyſtem, ald das englifche. Die Linten laffen 
fih ohne Rechnung nicht auf Zoll, diefe nicht auf Fuße bringen; 
ber Fuß ftebt in feinem geraden DBerhältniffe zu der Meile und 
diefe nicht zu dem Breitengrade. Pfund, Unze, Scrupel find für 
verſchiedene Gegenftänbe verjchieden, fo wie man früher auch in 
Deutſchland Apothefergewicht und Marktgewicht hatte, fie laffen 
ſich ebenfall® nicht auf einander vebuciren ohne Rechnung und 
jtehen in gar feinem birecten DVerhältniffe zu den Ylüffigteits- 
und Körpermaßen. Ya fogar bis auf die Thermometer erftredt 
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fih diefer Unfinn und die Fahren heit'ſche Scala, die in Eng- 
land allein gebräuchlich ift, ift eine folhe, daß ihr Nullpunkt 
gar nicht mit Sicherheit feftgeftellt, fondern erft aus dem 
Null der anderen Scalen durch Rechnung herausgefunden werben 
fm. Wie einfach ift dagegen das franzöfifche Maß- und Ge- 
wichtsſyftem! Wie leicht handhabt es fih, wenn «8 fich darum 
handelt, Berechnungen anzuftellen, Mittel zu ziehen und ähnliche 
einfache Operationen vorzunehmen, deren Erfchwerung nur Zeit- 
veriuft ohne Nutzen bringt ! 

Kehren wir von diefer Ahfchweifung zu unferem eigentlichen 
Gegenftande zurüd. Es ift gar feine Heine Aufgabe, einen le- 
benden Menſchen auszumeſſen, und betrachtet man das vollftän- 
dige ſyſtematiſche Schema, welches die Herren Scherzer und 
Schwarz während der Novara-Erpebition angewendet haben und 
das ſchon um deswillen bei künftigen Unterfuchungen ebenfalls 
angewenvet werben jollte, jo findet man, daß es immerhin bie 
Aufgabe mehrerer Stunden ift, die 78 verfchienenen Angaben, die 
das Schema verlangt, in das zum Voraus angefertigte Regiſter 
einzutragen. In einem allgemeinen Theile wird zuerft Alter, 
Namen und Gefchlecht des Individuums notirt, die Farbe und 
Structure der Haare, die Ausbildung des Bartes, die Farbe der 
Augen und fonftige Befonderheiten ; die Zahl der Pulsfchläge 
wird mittels einer genauen Secundenuhr beftimmt; die Kraft, 
welche das Individuum entwideln Tann, indem e8 mit den Hänben 
drückt oder hebt, mittels des Negnier’fchen Dynamometers 
geprüft, welches dieſe Kraft in Kilogrammen ausdrückt, und end⸗ 
lich das Gewicht des nackten Körpers und ſeine Höhe an einem 
Recrutenmaße beſtimmt. Dann geht es an die Meſſungen des 
Kopfes, des Stammes und der Extremitäten, und zwar beziehen 
fh auf den Kopf 21, auf den Stamm 17 und auf die Ertre- 
mitäten 20 Meffungen, vie ich bier nicht weiter betailliren 
werde, da derjenige, welcher fie vervollitändigen ober fritifiren | 
will, doch fich auch practifch genauer mit den verfchievenen Mani- 
pulationen vertraut machen muß. Dan fann nır jo viel fagen, 
daß Das Schema allerdings bei gehöriger Ausführung ein ziemlich 


30 


vollftändiges Bild des gemefjenen Körpers abgibt und fomit dem 
Zwede, den es vor Augen bat, möglichit entfpricht. *) 

Die erfte Bedingung einer jeden Mefjung ift überall, fefte 
Punkte fiir diefelbe zu finden, die man an allen übrigen Ob- 
jecten ber gleichen Forſchung wieder finden kann, und die Linien 
oder Ebenen zu beftinimen, von welchen aus zu weiteren Punkten 
übergegangen werben kann. Auf den erften Blick erfcheint die 
Erfüllung diefer Bedingung außerordentlich leicht; geht man aber 
auf die Sache felbit näher ein, fo finden fich der Schwierigkeiten 
fo viele, daß man fich nicht verwundern kann, wie verſchiedene An- 
fichten dariiber herrfchen. Die Mefjung an dem lebenden Dienfchen 
betrifft natürlich nur die Außenſeite, und wie fehr verſchieden die 
Ausfüllung der Haut fowohl in Folge der Nahrung, als ber 
Lebensbebingumg und ver urjprünglichen Leibesbefchaffenheit fein 
faın, wiſſen wir ja Ale. So viel möglich müffen fich alfo die 
Meſſungen an dem lebenden Körper an diejenigen Punkte halten, 
wo die Knochen nahe an die Haut herantreten, oder wo Deff- 
nungen vorhanden find, bie zur inneren Organen führen und die 
ebenfall® eine beftimmte Lage haben. Suchen wir uns dieſes 
erfte Grundgejeg an demjenigen Körpertheile klar zu machen, ver 
bie größte Wichtigkeit für und hat, nämlich an dem Kopf. An 
ben meilten Stellen tritt der Schädel mit dem Unterfiefer jo 
nahe an die äußere Haut heran, dag man ohne Mühe die Leiften 
und Borjprünge ber Knochen durch die Haut hindurch fühlen 
kann. Nur die Bafis des Schädels ift unzugänglich und Die 
wichtigen Verhältniſſe derfelben können nur an dem zubereiteten, 
getrocneten Schädel ftudirt werben. Von ben verjchiedenen Deff- 
nungen, welche fich an dem Schädel finden, ift e& namentlich bie 
äußere Ohröffnung, welche alle Bedingungen erfüllt, die man 
nur an einen centralen Bunft überhaupt fnüpfen kann. ‘Die Enge 


*, Ich babe am Schluſſe diefer Borlefung bei dem Abdrude das prac« 
tiihe Schema der Herren Schwarz und Scherzer gegeben, das fo ge- 
ordnet ift, daß man jedes Meß-Inftrument erft aus der Hand legt, wenn 
alle Damit zu nehmenden Maße erichöpft find. 
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dieſes Canales ift der Urt, daß es leicht Hält, feine Mitte zu 
beftimmen und daß ein Fehler in diefer Beitimmung nur einen 
geringen Einfluß auf die Meffung ausübt. Die Lage ift fo, daß 
fie vem Eingange in den Knochen, der fich allein an dem getrod- 
neten Schädel erhält, ziemlich genau entfpricht, jo daß alfo 
Mefjungen, die von diefem Punkte ausgehen, leicht von dem le- 
benden Menfchen auf den getrodneten Schädel und umgefehrt 
übertragen werben können. Man darf alfo dreiſt fagen, daß jedes 
Meſſungsſyſtem des Kopfes und Schädels, welches bie äußere 
Ohröffnung micht als einen der wejentlichiten Angelpunfte in fich 
begreift, von vornherein ein fehlerhaftes und unvollſtändiges ift. 

Der äußere Rand der Augenhöhle an dem Punkte, welcher 
dem äußeren Augenwinfel entjpricht, ver Mittelpunkt der Leiſte, 
an welcher fi die Nadenmusfeln feitfegen, die Naſenwurzel, wo 
fie mit der Stirne zufanmentrifft, die Verbindungsftelle zwifchen 
ber Nafenfcheivewand und ber Oberlippe, welche einer kleinen 
Knochenvorragung entipricht, die man den vorderen Nafenftachel 
genannt hat, der Endpunkt des Oberfiefers zwifchen ben beiden 
mittleren Schneidezähnen, der Mittelpunkt des vorragenden 
Kinnes, das ja fir den Menjchen eine characteriftiiche Eigen- 
thümlichkeit bildet — alle diefe Stellen find Punkte, die fich mit 
größter Leichtigkeit auch an dem Inöchernen Schäbel beftimmen 
laffen, und die mit der Ohröffnung und unter fich verbunden 
en Ne von Dreieden darſtellen, von welchem aus man die 
übrigen Mefjungen mit Sicherheit bewerfjtelligen fan. Ich gebe 
Ihnen hier den Grundfag, ohne ihn weiter auszuführen; Sie 
werden aber mit mir einfehen, daß es bebauerlich ift, wenn viele 
nenere Mefjungen bed Schädel derart angejftellt find, daß fie 
weder ımter fich, noch mit den Mefjungen. an Lebenden in irgend 
einer Weife vergleichbar find. Wenn z. B. Baer mit vielen 
Anderen den Durchmeſſer des Schädels von dem tiefiten Punfte 
ber Stirne, ber fogenannten Glabella, bis zum vorſtehendſten 
Punkte des Hinterhauptes mißt, Welder dagegen bie Stirn⸗ 
böder als Ausgangspunkt nimmt, die weit höher liegen und bei 
vielen Köpfen weder am lebenden, noch am todten Schäbel fich mit 
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Genauigkeit feftftellen laffen, fo mag gegen jedes dieſer Maße 

binfichtlich ihrer Zwechmäßigfeit und Genauigkeit mancher triftige 
Grund vorgebracht werden. So viel ift aber gewiß, baß wenn 
auch beide Maße volllommen genau bejtimmbar wären, fie ben- 
noch jedenfalls nicht auf einander reducirt werben können. 

Eine zweite Berücfichtigung verdient ferner bei jeden Maß- 
ſyſtem des Schäbeld, wie von Baer richtig bemerft hat, ber 
Umſtand, daß der Schädel an verfchievenen Stellen verſchieden 
bie? ift, und bag man, will man anders wenigſtens eine annähernde 
Borftellung von der Ausdehnung des inneren, durch das Gehirn 
erfüllten Raumes gewinnen, fo viel als möglich folche Punkte 
wählen muß , wo der Schädel am bünnften ift, diejenigen Leiften 
und Vorfprünge dagegen vermeiden muß, welche namentlich durch 
bie Muskeln und deren Thätigkeit mehr oder minder modificirt 
werben fünnen. Es unterliegt feinem Zweifel, meine Herren, 
daß eine foldhe Modification allerdings ftattfinden könne und Die 
vergleichende Anatomie weift und gewiffermaßen mit dem Finger 
baranf bin. Es findet fih an dem menfchlichen Schädel auf 
jeder Seite eine gejchwungene XLeifte, die fogenannte Schäbelleifte, 
welche die Grenze bezeichnet, an welcher einer der hauptfäch- 
Iichiten Beißmuskel, der Schläfenmusfel, fich feitfegt, der dann 
unter dem Jochbogen durch zu dem Unterkiefer fich begibt. Ye 
mehr der Schläfenmusfel fich entwidelt zeigt, deſto mehr rückt 
auch die Leifte nach oben, gegen den Scheitel hin und deſto 
breiter wird auch der Abftand zwifchen dem Jochbogen und dem 
Schädel. Ya die Ausbildung des Muskels geht jo weit, daß bei 
vielen Thieren feine Faſern nicht Pla genug auf ber äußeren 
Schäpelfapfel zum Anjage finden, und daß deshalb, wie auf dem 
Bruſtbeine der Vögel, ein mittlerer Kamm fich auf dem Scheitel 
entwidelt, der dem Muskel zum Anjake dient. Stärke der 
Schäbelleifte und Breite des Jochbogens jtehen aljo mit einan- 
ber in directem Verhältniſſe, da fte beide von derſelben Urſache, 
von der Ausbildung des Schläfenmusfels, bebingt find. Nun ift 
e8 aber dieſer Musfel vorzugsweife, welcher die fenkrechte Be- 
wegung der Kinnlade, das eigentliche Beißen, bedingt, während 
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bie ſeitlichen Bewegungen ber Rinnlade, welche das Mablen 
ber Rabhrungsftoffe bedingen, von anderen Musfeln abhängen. 
Diefe legteren finden wir namentlich bei den Pflanzenfrefiern, in 
ausgedehntem Maße 3. B. bei den Wiederkäuern, bei denen bie 
Untertinnlade fich förmlich wie ein Reibſtein gegen die Neibplatte 
bewegt. Die ſenkrechte Bewegung ift Dagegen bei den Fleifchfreflern 
ausgeprägt. Wir kommen jo notbwendig zu dem Schluffe, daß 
vorzugsweije Tleifch effende Nationen ſtark ausgewirkte Schäpellet- 
ften und weit gefchwungene Jochbogen haben werben, währenn bie 
Pflanzen und Früchte eſſenden Völker flachere Yochbogen, alfo 
ſchmalere Gefichter und vielleicht auch längere Schäbel befißen 
werden. Es ergiebt fich aber hieraus wieder von felbit, daß aller- 
dings der Rath, die Leiften- und Musfelvorfprünge möglichft zu 
vermeiden und bie dünnften Schäbeljtellen zu wählen, angemeffene 
Berücfichtigung verdient, ſobald es ſich darum handelt, den Innen⸗ 
raum des Schaädels annähernd durch äußere Meſſung zu beſtimmen, 
während anderſeits gerade die Entwidelung ver Leiten und 
Kämme gewichtige Kennzeichen für die Unterfcheivung der Naffen 
geben kann. Denn e8 kann ja auch die Frage aufgeworfen wer- 
ven : Hat jene Menſchenraſſe ſtark entwidelte Schäbelleiften, weil 
fie vorzugsweife Tleifch ißt, oder hat fie eine vorwiegende Tendenz 
zum Fleiſcheſſen, weil ihre Schäbelleiften und Beißmuskeln von 
urſprünglicher Anlage her ſtark entwidelt find? 

Immerhin Hält es fchwer, den wohlgemeinten Rath von 
Baer's praftifch zu befolgen. Die dünnſte Schädelftelle ift gerade 
die Mitte der Schläfe, welche von dem Schläfenmusfel bedeckt 
ft, die man zwar im gemeinen Leben ver Gefährlichkeit eines 
Schlages drauf wegen wohl fennt, die fich aber weber am Xeben- 
den noch an Todten mit folder Genauigfeit, wie es für eine 
Meffung nöthig ift, feftitellen läßt, während diejenigen Stellen, 
bie am nächften an bie Haut herantreten, meiftens auch diejenigen 
find, welche den Leiften und Muskelvorſprüngen entjprechen. 

Der Borwurf der Unmöglichkeit einer Anwendung auf 
lebendes und todtes Material zugleich, welchen wir manchen 
Methoden machen können, trifft auch eine fonjt fehr rationelle 

Begt, Borlefungen. 3 
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Methode, welche von Profeffor Hurley in London neuerdings 
vorgefchlagen wurde. Es gründet fich dieſe Mefjungsmethope 
wefentlich auf eine feſtſtehende VBerticallinie, welche durch Die Mitte 
ber Ohröffnung läuft und von den Punkte des Scheiteld aus 
gezogen werben fol, wo die mittlere Längsnath des Schädels, bie 
fogenannte Pfeilnath, mit der vorderen Quernath oder der Kronen- 
nath zufummentrifft.e. Die Wahl der äußeren Gehöröffnung als 
Ausgangspunkt der Radien und Bogen ift unübertrefflich, da Diefer 
Punkt für Lebende und Todte gleichmäßig jeine Bedeutung hat; — 
bie Senfrechte aber ift kaum ficher zu beſtimmen. Schon an 
vielen Schäbeln wird der Punkt nur abgefchägt werben müffen, denn 
bie Näthe des Schädels find fo häufig in einander gezadt, daß 
ber wirkliche Punkt, in welchem fie auf einander treffen, gänzlich 
außerhalb ver Miittellinie und ziemlich weit vor- oder rüdwärts 
von dem Punkte liegen kann, in welchem bei geradem Laufe 
bie Näthe zujammentreffen würden. Dann aber ift es rein un 
möglich, an dem lebenden Kopfe diefen Punkt zu finden, und da 
von feiner Auffindung die Beftimmung der Senkrechten, von 
biefer aber die übrigen Linien abhängen, fo ift e8 unmöglich, das 
Hurley’iche Meſſungsſyſtem auf ben lebenden Körper anzuwenden. 
Eben jo wenig ift e8 bis jegt einem anderen Forſcher möglich, das 
Hurlen’fhe Meſſungsſyſtem anzuwenden, weil bie dazu gegebene 
Erläuterung fo furz und unvollftändig ift, daß die einzelnen Punkte, 
zu welchen vie Radien und über welche die Bogen gemeffen 
werben follen, troß der beigefügten Figuren nicht mit Sicherheit 
beftimmt werben können. Doch gebe ich die betreffende Tabelle 
und einige Figuren um fo lieber, als der Keim einer rationellen 
Meffungsmethode darin Liegt *). 

Ganz fo fehwierig wie die Auffindung einer normalen Sent- 
rechten, ift auch diejenige einer normalen horizontalen Ebene für 


*) Im Augenblide, wo ich diefen Bogen revibire, ömmt mir Dr. Aeb y’s 
Schrift Über Schäbelmeffung zu. Der Berfaffer nimmt als Grunblinie bie 
Länge der Schädelwirbel vom vorberen Rande bes Hinterhauptloches zum 
vorderen Rande bes Siebbeinkörpers und mißt, mittelft eines eigenen Inſtru⸗ 
mentes, auf dieſer Linie in gleichen Abftänden fenkrechte Linien, fo wie quere 
Durchſchnitte. 
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den Schädel. Bei vollkommen ruhiger Stellung und Haltung 
balancirt unſer Kopf im Gleichgewicht auf dem oberſten Hals⸗ 
wirbel, dem fogenannten Atlas; allein, wie man leicht einficht, 
lann ſowohl bei den lebenden, wie bei den todten Schäbeln die— 
ſes Gleichgewicht auf die mannigfachfte Weife geftört werben. 
NRimmt man jedoch diefe Stellung als die Norm an und wählt man 
als Ausgangspunkt die Ohröffnung, fo trifft Die Horizontale etwa 
m die Mitte ver Nafenöffnung bei dem Schäbel, etwas über bie 
Spige der Nafe bei dem lebenden Menſchen, alfo aufeinen von vorn- 
herein unbeſtimmbaren Punkt. Es muß alfo eine Horizontale angenom- 
men werden (und wie wichtig die Beſtimmung verjelben fei, werden 
wir jpäter fehen, ſobald von der Darftellung des Schädels die Rede 
fein wirb), welche zwar ver natürlichen Haltung einigen Zwang an- 
thut, Dagegen aber durch ihre Endpunkte genau beftimmbar ift. 
Die paar Anthropologen, welche fich in Göttingen im Herbit 
1861 zufammenfanven, haben lebhaft darüber discutirt, welche 
nie oder vielmehr Ebene als die Horizontale angenommen wer- 
ben mülle. Der eine wollte den Jochbogen, der andere eine durch 
das große Hinterhauptloch gelegte Ebene, der britte eine Linie 
von der Ohröffnung zu dem Grunde der Nafenöffnung. ‘Der 
Jochbogen ift niemal® ganz gerade, fein oberer Rand ift nicht 
minder häufig geſchwungen, als ver untere, die Richtung ber 
Horizontalen aljo, die man durch ihn legen könnte, müßte häufig 
mehr nach dem Gefühle, als nach dem wirklichen Maße entnom- 
men werden. Wenn e8 auch gelingt, richtig eine Ebene durch das 
große Hinterhauptloch zu legen, mas bet ber Bildung deffelben 
jiine ganz eigenthümlichen Schwierigfeiten hat, fo ift auf ber 
anderen Seite wohl in das Auge zu fallen, daß biejelbe 
an Lebenden gar nicht bejtimmt werben kann und daß andererjeits 
bei der verhältnißmäßigen Kürze diefer Ebene jeder Fehler in ber 
Verlängerung in derfelben fich außerordentlich multipliciren würde. 
Die einzige wirkliche Horizontalebene des Schädels, welche man 
als rationell bezeichnen Tann, ift alfo eine Ebene, deren Lage durch 
de beiden Ohröffnungen und den Boden der Nafenöffnung be- 
fimmt und zwar bei lebenden und todten Schädeln beftimmt 
3 * 
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wird. Da fie der normalen Haltung des Kopfes nicht ganz ent⸗ 
jpricht, vielmehr an der Nafe etwas tiefer ausgeht, als die wirf- 
liche aber unbeftimmbare Horizontale, fo richtet fie freilich das 
Geſicht ein wenig nach Oben; allein diefer Nachtheil dürfte um 
fo geringer fein, als ver Blid nach Oben, vielen gläubigen Herzen zu— 
folge, wieder gerade das tröftliche Clement und felbft das einzige 
ächt menſchliche Moment in der Menſchennatur abgibt. Befahl 
ja doch fogar die fromme Statthalterfchaft Schleswig-Holftein® 
mit dem berühmten Curator der Univerfität Bonn, W. Befeler 
an der Spike, den Soldaten int Gliede, wenn fie nicht beten könn⸗ 
ten, die von mir hier empfohlene Horizontalebene des Kopfes mit 
einem Blide nach Oben und einem innigen Seufzer (nach Inten ?) 
als Erſatz des nöthigen Stoßgebetes an! Welcher Einwand wäre 
zu fürchten, wenn man fich auf folche Autoritäten ftügen kann ! 

Die Horizontale, welche auf diefe Weife zwifchen zwei feft 
beftimmbaren, am lebenven Kopfe, wie an dem todten Schädel 
gleich leicht aufzufindenden Punkten hergejtellt wird, hat zugleich 
noch den bedeutenden Vortheil, daß fie die eine Linie de Cam- 
per'ſchen Gefichtswinfel® daritellt, der feit langer Zeit im Ge- 
brauche ift, und wenn auch in manchen Dingen nicht ganz aus— 
reihend, dennoch durchaus die Vernachläffigung nicht verdient, 
welche ihm in einigen neueren Werken zu Theil geworben ift. 
Zur Beurtheilung diefes Winkels, ſowie überhaupt zu derjenigen 
einiger anderen Meffungen, die nur an dem trodenen Schädel ange- 
bracht werden können, bin ich gendthigt, etwas weiter auszuholen. 

Der knöcherne Kopf bejtcht eigentlich an® zwei auf das Engfte 
mit einander verbundenen Theilen, aus dem eigentlihen Schädel, 
der das Gehirn umpfchlicht und eine feſt gefügte Kapfel darftellt, 
welche nur einige Zugänge hat, durch die das Nüdenmarf, die 
Nerven und die Blutgefäße Zutritt zu dein Gehirne erhalten, und 
aus dem Gefichte, das für die wefentlicheren Sinnesorgane 
verſchiedene Hohlräume, ſowie die Deffmingen für den Nabrungs- 
Schlauch und ven Athemweg berftellt. Der. erjte vergleichende 
Bid, den wir auf die Kopfbildung eines Menfchen oder eines 
Thieres werfen, zeigt uns nun, daß bei dem eriteren die Schädel- 
fapfel und ſomit auch das darin eingefchloffene Gehirn ein 


dig. 1. Schädel eines Auftralnegers im Profil, nach Lucae. 





weſentliches Uebergewicht gewinnen über das Geficht, welches ge- 
wiriermaßen nur als ein unterer Anhang des Schädels erfcheint. 
Denn man muß wohl bedenfen, daß eine Ebene, welche von dem 
eberen Rande ver Augenbrauen aus durch ven Äußeren Gehörgang 
nach Hinten geführt wilrde, bei normalen Schäteln etwa auf bei 
hinteren Rand des großen Hinterhauptloches auftreffen, alſo faft 
gämzlich innerhalb des innern Schädelraumes verlaufen würde, und 
daß, wenn man fich den Kopf auf diefe Weife in zwei Theile ge: 
trennt vorftellt, die obere Hälfte nur Gehirnmaffe, die untere 
dagegen das Geficht enthielte, wie man denn in der That das 
Sefiht etwa durch zwei Ebenen umſchreiben könnte, von welchen 
die eine, wie oben angeführt, von den Augenbraunen zı den Ge- 
hörgängen, die andere von da zu der Spite des Kinnes geführt 
wire. Betrachtet man, wie dies bejonders bei dem trodenen 
Schädel geſchehen kann, nur diefen ohne den Unterkiefer, fo ijt Das 
Rißverhäftnig noch auffallender, indem dann die untere, das Ge— 
ficht umjchreibende Ebene mit dem Gewölbe des fuöchernen Gau— 
mens etwa parallel von den Ohröffnungen zu den oberen Schneive- 
zͤhnen läuft. Die Stirn, die nach fünftlerifchen Begriffen einen fo 
weientlichen Theil des Antliges ausmacht, gehört demmach, der 


anatomischen Ausdrucksweiſe zufolge, einzig und allein vem Schädel 
und durchaus nicht dem Gefichte an; fie ift fogar einer ver be= 
deutungsvollſten Theile des Gehirnſchädels und muß vorzugsweiſe 
berüdfichtigt werben, fobald e8 fich um die Erforfchung der Eigen- 
thümtlichfeiten des menfchlichen Baues handelt. 

Bergleichen wir nun, mit diefen nothwendigen Vorfenntniffen 
ausgerüftet, die Kopfbildung des Menfchen mit derjenigen irgend 
eine8 beliebigen Säugethieres, fo fallen ung zwei wefentliche Unter- 
ſchiede auf, welche auf dem Verhältniffe der beiden Theile zu 
einander beruhen. Der Schäbeltheil ift bei dem Menfchen abfolut 
größer, als bei dem Thiere, bei welchem das Geficht häufig fogar 
mehr Raum einnimmt, als die Gehirnfapfel, und ferner ift bei 
dem Menfchen das Geficht unter dem Schädel gewiffermaßen als 
eine Art Anhang angeheftet, während bei dem Thiere der Schäbel- 
raum mehr hinter dem Gefichte liegt. Bei dem Menſchen bildet 
das Dach der Augenhöhle, auf welchem zugleich Die vorderen 
Hirnlappen ruhen, eine faft horizontale Fläche; bei dem Thiere 
kann fie faft vertical werden. Bei dem Menfchen fällt eine fent- 
rechte Linie, welche wir von der Naſenwurzel ziehen, gewöhnlich auf 
ben Edzahn; bei dem Thiere trifft fie in bie hinteren Backzähne. 
In dem Bau des thierifchen Schädels ift demnach mehr das 

Fig. 2. Schäbel eines Affen, Cebus appella, im Profil. 
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Hintereinander, in bemjenigen bes Menfchen das Uebereinanber 
ausgebildet, oder um ed mit anderen Worten auszubrüden : bei 
dem Menſchen wölbt fich die Stirne hervor, während das Geficht 
unter den Schädel hinabjchlüpft; bei dem Thiere im Gegentbeile 
fpringt das Geſicht fchnauzenförmig vor, während die Stirne und 
mit ihm der Schäbel nach hinten zurückweicht. 

Diefes Verhältniß nun fuchte Camper burch feinen Ge- 
fichtswinfel auszudriiden. Ye weiter die Schnauze vorfpringt und 
die Stirne zurüdweicht, deſto fpiger muß der Winfel werben, 
welchen zwei Linien bilden, von denen bie eine von der Ohröffnung 
zum Zahnrande bes Oberfiefers, die andere von eben da zum 
vorfpringenpften Punkte ver Stirnfläche gezogen wird. Es ift 
wahr, meine Herren, daß der Geſichtswinkel nicht ganz feinem 
Zwede entjpricht; es ift wahr, daß Camper felbft benjelben 
nicht feft beſtimmte, fo daß die Einen den Winkel int Zahnrande, 
die Anderen im Nafenftachel beftimmen, während die beiden anderen 
Punkte, Ohröffnung und Stirnvorragung, biefelben bleiben; es ijt 
wahr, daß es Schädel gibt, bei welchen die vorgezogene Schnauze 
faft nur auf der Bildung der Kiefer beruht und gewiffermaßen 
erit von dem Punkte an beginnt, wo der Camper'ſche Winfel 
angelegt wird, jo daß er in diefen Fällen größer ausfällt, als er 
eigentlich ſollte. Es ift eben fo wahr, daß in vielen Fällen bie 
Angenbrauen fo ftark vorgemuljtet find, daß es unmöglich wird, 
bie Stirn mit der Nafengrumpfläche zu verbinden und daß in 
jolchen Fällen ebenfall® wieder der Winkel zu groß wird, indem 
dieſe Borfprünge ber Augenbrauen nicht auf der Entwidelung 
des Gehirns, fondern vielmehr auf derjenigen der Stirnhöhlen 
beruhen, die mit der Nafe im Zuſammenhange ftehen. Allein 
wenn wir auch diefe Vorwürfe anerkennen, fo müffen wir auf 
der andern Seite zugefteben, daß gegen die meiften Schäbelmaße 
ähnliche Einwürfe gemacht werben fünnen und daß man von feinem 
einzigen Maße Aufſchluß über alle Verhältniffe verlangen Tann. 
Der Campe r'ſche Gefichtswinfel kann für fich allein durchaus 
fein allgemein gültiges Map für bie Entwidelung von Schäbel 
ad Geficht im Berhältniffe zu einander geben; allein er it gewiß 
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eines der wefentlichiten Maße, welche zu der Verſinnlichung dieſes 
Berhältniffes mitwirfen und darf aus biefem Grunde in feinem 
Falle vernachläfligt werden. Zudem fteht e8 jedem Forſcher ım- 
benommen, bie Angaben zu vervollftändigen, indem man Winkel 
ähnlicher Art beftimmt, deren Spike an der Nafenwinzel, an bem 
Rande der Oberkiefer zwifchen den Schneidezähnen und an bem 
Kinne gefucht wird, während die Ohröffnung und die Stirnfläche 
die beiden anderen beftimmenben Punkte bleiben. 

Bei allen dieſen Operationen, die wefentlich zum Zwecke 
baben, nicht nur die äußere Form des Kopfes, ſondern auch die 
Verhältniffe feiner einzelnen Theile und die Lagerungen berjelben 
zu einander vergleichbar auszubrüden und feitzuftellen, darf in- 
deffen nicht vergeffen werben, daß eine Menge von Verhältniffen 
der Natur der Suche nach nur an dem tobten Schädel und nicht am 
lebenden Menfchen ftudirt werden können. Ja man barf wohl 
behaupten, daß mit die wefentlichiten Verhältniffe erſt dann Mar 
überfchaut werden können, wenn der Schädel nicht nur ffelettirt, 
fondern auch in feiner Mitte durchſägt ift, fo daß man linfe und 
rechte Hälfte fowohl von Iunen wie von Außen befchauen und 
ausmeſſen kann. Da ich die genauere Belanutfchaft mit den 
anatomifchen Berhältniffen hier nicht voransfegen kann, jo erlaube 
ih mir einige Vorbemerkungen, die ich fuchen werde, fo kurz als 
möglich zu faffen. 

Die Grundfläche des Schädels, auf welcher oben das Gehirn 
aufruht, während unten Die Hinterwand der Najenhöhle, des 
Rachens und des Schlundes daran angeheftet ift, beſteht wefent- 
ih aus vier Knochen, die man von hinten nach vorn als Hin- 
terhauptbein, Keil- oder Wespenbein, Siebbein und Stienbein 
unterfcheivet. Durch den Ring, welchen das Hinterhauptbein 
bildet, tritt das Rückenmark zu dem Gehirne; durch das Steilbein 
führen die Deffnungen, durch welche ver Sehnern zu dem Auge 
tritt; durch das Siebbein ſendet der Niechnero feine Zweige in 
bie Najenhöhle,; die Stirnbeine können wir füglich außer Acht 
laffen, da fie nur durch ein umgebogened Blatt auf der unte⸗ 
ven Seite die vorberen Rappen tragen helfen und mehr zu den 








Fig. 3. Schäbelgrund von Innen; die Schäbeldede ift durch einen 
Kreisfhnitt weggenommen. 


a. Die mit ber Naſenhöhle in Berbindung ftehenden Stirnhöhlen. 
b. Das Siebbein mit dem Hahnenlamm in der Mitte und feitlichen Sieb- 
Hatten zum Durchtritt des Riechnerven. c. Borbere Schäbelgrube, Dach 
ber Augenböhle. d. Stirnbein. e. Sattelfnopf. f. Großer Flügel bes 
Leilbeines. g. Körper des Keilbeines, zugleich Vertiefung des Türfenfattels. 
b. Sattellehne. i. Schuppe des Schläfenbeines. k. Körper bes Hinterhaupt- 
beines. 1. Scheitelbein. m. Fyelfenbein. o. Hinterhauptloch. p. Hintere 
Gchäbelgrube. q. Hinterhauptfchuppe. 

Seiten- und Gewölbtheilen, als zu den Grundlagen des Schädel— 
gemölbes gehören. 

Der allgemeinen Unficht zufolge entjprechen die Mitteltheile 
oder Körper der drei genannten Knochen des Hinterhaupt-, Keil— 
und Siebbeines drei Wirbellörpern, welche nır zur Aufnahme 
des Gehirnes fehr bedeutend mobificirt und in ihrer Structur 
geändert wurden. Das Siebbein zeigt, wenn auch nur unvoll- 
Iommen, die Geftalt eines Wirbelförpers ohne Seitentheile; das 
Hinterhauptbein im Gegentheile entfpricht am beften einem voll- 
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ftändigen Wirbel, indem es nicht nur die Gelenfflächen für den 
erften nachfolgenden Halswirbel, den ſogenannten Atlas trägt, 
jondern auch mit feinen Seiteutheilen und der davon ausgehenden 
Schuppe des Hinterhaupts ein bogenförmiges Loch daritellt, Das 


Fig. 4. Schäbelgrund von Außen. 

a. Gaumenplatte des Oberfiefers, bildet mit d, der Gaumenplatte bes 
Gaumenbeines, den Inöchernen Gaumen. b. Jochfortſatz des Oberliefers, 
bildet mit c, dem Jochbeine und g, dem Fochfortfaße des Schläfenbeines zu- 
fammen ben Jochbogen. e. Schläfengrube, hauptfächlich durch den großen Keil- 
beinflügel gebildet. f. Hinterer Nafenftachel. h. Pflugfcharbein. i. Körper des 
Grunbbeines, aus ben verwachſenen Körpern des Keilbeines (vorn) und Hin- 
terhauptbeines gebildet. k. Griffelfortfag des Schläfenbeines. 1. Gelentgrube 
des Unterkiefers. m. Pyramide des Felſenbeines. n. Zitenfortfaß bes 
Schläfenbeines. o. Gelenkfläche des Hinterhauptbeines. p. Untere hintere 
Spitze des Scheitelbeines. q. Lambdanath. r. Hinterhauptloh. s. Schuppe 
des Hinterhauptbeines. t. Untere Nadenlinie. u. Hinterhauptſtachel. v. Obere 
Nadenlinie. w. Hinterhaupthöcker. 
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große Hmterhauptloch, durch welches die Fortfegung bes Rücken⸗ 
marled, das verlängerte Mark, in ven Schäbel eintritt. Das 
Keilbein endlich ftellt eine Zwifchenbildung dar, indem einerfeits 
fein Körper die Fortfeßung des Hinterhauptförpers bilbet, ander- 
ſeits flügelförmige Seitentheile, welche die Augenhöhle und die 
Schläfengrube fchließen helfen, eine Bogenbildung wenigftend an- 
ftreben, aber nicht vollenden. 

Tas Gewölbe des Schädels wird dann vervollftändigt durch 
die plattenartig ausgewalzten und bogig gefrümmten Knochen, bie 
als Schläfenbeine, Scheitelbeine und Stirnbein bezeichnet werben 
und die mittelſt einer eigenthümlichen Verbindungsart, mittelft 
Rüthen aneinander ftoßen. Es ift wichtig, ven Verlauf dieſer 
Näthe kennen zu lernen, da fie für manche Betrachtungen Anhalt 
bieten. Betrachtet man den Schädel von Oben, fo zeigt fich etwa 
in ber Gegend des Scheiteld eine quere Nath, welche das Stirn- 
bein vorn von den beiden Scheitelbeinen abtrennt — dies ift bie 
Kronnath (sutura coronalis). Die beiden Scheitelbeine find 
durch eine mittlere Yängsnath getbeilt, die Pfeilnath (sutura 
sagittalis). Früher fette fich diefe nach vorn bis zur Nafen- 
wurzel fort und theilte das Stirnbein in zwei ſymmetriſche Hälf- 
ten, die bei normalen Schäbeln indeſſen ſchon lange vor der Geburt 
mit einander verwachſen; häufig bleibt bei breiten Köpfen biefe 
Stirnnath (sutura frontalis) beftehen. Die Pfeilnath enbet 
am Hinterhaupte, anftoßend an die Spike einer breiedigen Nath, 
weile Das Hinterhauptbein von den Scheitelbeinen trennt, und 
die man nach ber Form die Lamb danath (sutura lambdoidea) 
genannt hat. Doch fieht man diefe Nath bei der Anficht von 
Oben entweder gar nicht, oder nur in ihrem oberften Theile, 
während fie bei der Anficht des Schädels von hinten oder bon 
der Seite fich leicht überbliden läßt. 

Die Schädelknochen entwideln fich auf Koften einer knorpe⸗ 
ügen over bäutigen Grundlage von einzelnen Knochenpunkten aus, 
von denen bie einen ſymmetriſch zu beiden Seiten der Mittellinie, 
bie anderen einfach in biefer Mittellinte felbft liegen. Durch fort- 
dauerndes Wachsthum, deſſen Gefege in neuefter Zeit Welder 
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Fig. 5. Umriß des erwachſenen Schädels mit bleibender Stirnnath 
von Oben, nah Welder. Die Stelle der beiden Fontanellen ift durch 
punktirte Linien angedeutet, eben ſo die Umriſſe der Knochen, wie ſie beim 
Neugeborenen ausgebildet find, und zwar wurden dieſelben fo eingezeichnet, 
baß bie einzelnen Höder, von welchen bie Knochenbildung ausgeht, auf ein- 
ander gepaßt wurden. 





a. Stirnnath. b. Kronnath. c. Lambdanath. d. Pfeilnath. e. Große Fon- 
tanelle f. Meine Fontanelle. g. Stirnhöder. h. Scheitelhöder. i. Stelle bes 
Hinterhanpthöders, der nicht fichtbar iſt. k. Stirnbein. 1. Scheitelbein. m. 
Hinterhauptbein. 


mittelſt zahlreicher Meſſungen beſonders genau dargelegt hat, 
ſtoßen endlich die einzelnen Knochen in den Näthen zuſammen und 
einzelne dieſer Näthe verwachſen dann normal mit einander. So 
iſt es bekannt, daß bei dem Neugeborenen die Näthe auf der 
Oberfläche des Kopfes noch nicht zuſammenſtoßen und zwei große 
Lücken dort bleiben, welche man die Fontanellen genannt hat; — 
die vordere oder große Fontanelle von länglich viereckiger Geſtalt 


45 


über der Stirn, wo Stirnnath, Pfeilnatb und Kronnath zufam- 
menftopen, bie bintere, Heine Fontanelle von breiediger Geftalt 
on bem Punkte, wo Pfeilnatb und Lambdanath fich treffen. 
Diefe Fontanellen fehließen fich meift im erſten Jahre. Die 
Stirmmath ift ſchon früher verwachfen; auf der Grundfläche ver- 
wählt meiſt Keil- und Hinterhauptbein erft gegen die Reife bin 
mit einander, fo daß manche Anatomen dieſe beiden Knochen als 
einen unter dem Namen Grundbein befchrieben haben. Im 
Sreifenalter verwachſen oft alle Nätbe — frübzeitige Verwachſung 
verfelben gegen die Regel ift aber meist mit den bedeutendſten 
Entwidelungsitörungen des Gehirnes verbunden, während das 

Fig. 6. Profil-Anfiht des Schädels, nach derſelben Weife behandelt, 


wie in der vorigen Figur. a bis m haben biefelbe Bebentung, wie in 
der vorigen Figur. 


KH ! 





n. Schuppe bes Schläfenbeines. o. Zigenfortfaß. p. Aeußerer Gehör- 
gang. q. Schläfenleifte. r. Jochbogen. s. Flügel des Keilbeines. t. Joch⸗ 
kein Backenknochen) wu. Oberfiefer. v. Naſenſtachel. w. Augenböhle. x. 
Rafenbein. y. Naſennath. z. Glabella. 
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Offenbleiben derſelben, oder auch die Reihe der Schließung, wie 
wir ſpäter ſehen werden, mit der Entwickelungsfähigkeit der Indi— 
viduen, wie der Raſſen in engſter Beziehung zu ſtehen ſcheint. 

Einige der Knochenpunkte, aus welchen ſich die Knochen des 
Schädelgewölbes entwickeln, zeichnen ſich noch in dem erwach— 
ſenen Schädel als ſtumpfe Hervorragungen, als Höcker aus. 
Freilich nicht immer; in vielen Fällen ſind dieſe Höcker verwiſcht, 
in anderen aber überaus deutlich. So namentlich die beiden 
Stirnhöcker (tubera frontalia) etwa in der Mitte der Stirn 
über den Augenbrauen, die Scheitelhöcker (tubera parie- 
talia), bie meiften® die größte Breite des Schädels in fich ſchließen, 
ber Hinterhaupthöder (tuber occipitale), etwa in ber 
Mitte der Hinterhanptfchuppe. Im Neugeborenen treten dieſe 
Höcker aufs Deutlichite hervor, und zeichnet man, wie bie® in ben 
beiliegenden Figuren nach Welcker gefehehen ift, die Umriffe der 
embryonalen Knochen in den Schädel des Erwachfenen in ber 
Weife ein, daß die entjprechenden Höcker aufeinander treffen, fo 
gibt Dies zugleich ein flaves Bild des Wachsthums ber verfchie- 
denen Knochen von der Geburt bis zur mannbaren Reife. 

Die von den brei als Schäbelwirbellörper bezeichneten Knochen 
gebildete Grundlage des ganzen Kopfes hat beſonders deshalb eine 
außerordentliche Wichtigkeit, weil fie in vieler Beziehung das 
beftimmenvde Moment fowohl für vie Ausbildung des Schädels, 
wie für diejenige des Gefichtes abgibt : — für die Ausbildung 
bes Schädels, weil deffen ganzes Gewölbe in Hinficht auf Ent- 
widelung wie auf Bedeutung nur eine Ausſtrahlung der Seiten- 
jtüde diefer Grundlage bilvet; für das Geficht, weil dieſes zum 
Theile von ihnen mitgebildet und an ihnen aufgehängt ift. Jede, 
ſelbſt die Hleinfte Veränderung in der Ausbildung und Zufanmen- 
fügung dieſer drei Grundknochen muß deshalb nothwendiger 
Weife auf beide Theile des Kopfes einen um jo größeren Ein- 
fluß üben, als diefelben gewiffermaßen die beiden Arme bes 
Hebel darftellen, der in diefen Knochen feinen Mittelpunkt findet. 
Betrachtet man einen burchfägten Schädel, deſſen Trennungslinie 
mitten durch diefe Knochen läuft, fo überzeugt man fich fogleich, 
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daß dieſelben, bei normalen Schäbeln wenigſtens, feine gerade Linie 
darftellen, fondern eine winfelige Fläche, deren Mittelpunft etwa 
in einer Einſenkung mitten auf ver oberen Fläche des Keilbein— 
körper gegeben ift, welcher ver Türkenſattel (sella turcica) ge- 
nannt wurde. Auf diefem QTürfenfattel ruht ein befonderer An- 
bang des Gehirnes, welcher ſich faft in dem Mittelpunfte ver 
Hirnmaſſe an der unteren Fläche befindet. In derfelben Gegend, 
wo der Winkel gebildet wird, endete auch bei dem Embryo in 
der frübejten Zeit jener eigenthümliche Knorpelftrang, die Wir- 
belfaitte oder Chorda, welche ber Bildung der Wirbelförper 
überhaupt als Mittelpunkt dient. Man bemerkt, daß bei allen 
höheren Wirbelthierembryonen gerade an biefer Stelle eine be- 
dentenbe Knickung des Kopfes ftattfindet, wodurch zu einer Zeit, 
wo faum noch bie erften Anlagen des Gefichtes hergeftellt find, 
ber vordere Theil des Kopfes etwa gunz in gleicher Weife gebogen 
ift, wie das vorbere Gelenf eines Fingers, den man gegen bie 
Hand einfchlägt, um die Fauſt zu Ballen. Wenn auch diefe ur- 
fprüngliche Kopfbeuge der unreifen Früchte fich fpäter ınehr aus- 
gleicht, wozu einerfeits das verhältnigmäßig fehnellere Wuchfen des 
Gefichtes, andererfeits das Hinüberfchieben des Gehirnes das 
Seinige beiträgt, fo bleibt poch immer eine Spur dieſer für bie 
höheren Wirbelthiere charakteriftiichen Bildung auch im fpäteren 
Alter zurüd. Die Gegend in der Nähe des Türfenfatteld und 
bie an berfelben betheiligten Knochen find alfo, wie Sie jehen, in 
vieler Beziehung dev Mittelpunkt, der Angelpunkt, um welche fich bie 
Ausbildung des Schädels und Gefichtes dreht und deshalb feine 
Betrachtung für diefelbe von der größten Wichtigkeit. Profeſſor 
Virchow gebührt das Verbienft, zuerft auf bie große Wichtig- 
kit des Verhältniſſes dieſer Knochen für die gefanumte Hirn- und 
Schädelbildung aufmerkſam gemacht und namentlich auch gezeigt 
m Haben, daß der fogenannte Keilbein- oder Sattelwinfel, feine 
Fröße und Stellung zur Betrachtung des Schädels und Gefichtes 
durchaus wefentlich iſt — eine Wahrheit, die ganz in ber 
meiten Zeit noch befonders von Profeffior Welder durch die 
megiebigften Meffungen beftätigt worden ift. In der That weijt 
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Fig. 7. Ein in ber ſenkrechten Mittelebene durchfägter Schädel eines 
deutſchen, ſehr geradzähnigen Mannes, nah Welder. 


d cd a 





a. Scheitelbein. b. Sattellehne. c. Türkenfattel. d. Satteltuopf. e. 
Stirnhöder. f. Stirnhöhle. g. Najenbein. h. Raum ber Nafenhöhle. i. 
Borberer Nafenftachel. k. Zahnrand des Oberkiefers. 1. Knöcherner Gaumen. 
m. Großes Hinterhauptloh. n. Hinterhauptbeinfchuppe. o. Körper bes 
Hinterhauptbeines. p. Gehirnramm. 

Die Linien, zu welchen von Außen ber punttirte Linien weifen, bilben 
die Fortfegungen von Meßlinien, die in der Tabelle auseinander gejegt find, 
und zeigen zugleich auf die Winkel des zwiſchen ihnen eingeichloffenen Ge⸗ 
fihtsviereds. 1. Stirnnaſenwinkel und Linie ne. 2. Zahnwinkel und Linie 
bx. 3. Linie nx. 4. Linie be und Lochwintel. Linie nb und nb. = Länge 
der Wirbellörper des Schädels nah Virchow. S. Tabelle Nr. 6. 


Welder nach, daß das Keilbein um jo ftärfer geknickt, der Keil- 
beinwinfel alfo um fo Heiner ift, je fenfrechter die Zähne ftehen; 
daß dagegen der Winfel um fo größer wird, je mehr mit fort- 
jchreitender Ausbildung des Gefichtes Die Schneidezähne fich fchief 
nach vorn ftellen. Zugleich hat Welder nachgewiefen, daß bie 
Meffung diefes Winkels, den man durch drei Punkte beftimmt, 
nämlich durch die Naſenwurzel, wo Nafenbein und Stirnbein zu— 
ſammenſtoßen, durch den vorderen Rand des Hinterhauptloches 
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uud ben Sattelhöder, daß dieſer Winkel, fage ih, und feine 
Ansbilvung bei dem Menſchen ſowohl eine wortreffliche Correctur 
des Eamper’fchen Gefichtswinfeld, wie auch ein neues charak⸗ 
teriftifches Unterfcheidungsmoment zwifchen Menſch und Affe dar⸗ 
ſtellt. Sch will mich näher darüber erklären. 


Fig. 8. Seukrecht durchſägter Schädel eines Neugeborenen, nah Welder. 





Die Bezeichnung ift biefelbe wie bei ber vorhergehenden Figur, außerdem 
20 q. Große Fontanelle. r. Kleine Fontanelle. 

Bei dem neugeborenen Kinde ift der Kopf und der Schäbel 
amerhältnigmäßig groß, die Stirn ift vorgewölbt, das Gehirn, 
möchte man fagen, mehr ausgebildet als jeder librige Theil des 
Körpers; die Kiefer namentlich find auffallend wenig entwidelt, 
da ja die Zähne gänzlich fehlen. Das Wachsthum während bes 
eriten Lebensjahres namentlich ift demnach ftärfer im Gefichte, 
u im Schädel. Es folgt aus dieſem Verhäftniffe, daß bei dem 
Kinde der Camper'ſche Gefichtswinfel größer ift, als bei dem 
Inwachfenen, daß alfo, wenn biefer Winkel das Maß der Ge- 
Aimentwidelung und fomit der Intelligenz allein abgäbe, das 
Ind dem Erwachſenen voranftände. Anders verhält fich ber 
Sattelwinfel, ver bei dem Kinde flacher ift, als bei dem Erwach⸗ 
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Vogt. Borlefungen. 
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fenen, ſodaß alfo in dieſer Beziehung das richtige Verhältniß 
vollfommen bergeftellt if. Dann aber zeigt ſich nach den Wel- 
Aer’fchen Unterfuchungen ein großer Unterfchied in der Aushbil- 
bung dieſes Winkels zwifchen dem Menfchen und felbft dem ihm 
zunächft ftehenden Affen. Es ift befannt und wir werben fpäter 
noch darauf zurüdfommen, daß bei den menfchenähnlichjten Affen, 


Fig. 9. Senkrecht durchfägter Schädel eines Affen, Cebus apella. Ra- 
türliche Größe. Die Bezeichnung ift Diefelbe, wie bei den beiden vorigen Figuren, 
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dem Schimpanfe, Gorilla und dem Drang, das junge Thier in 
jeder Beziehung dem Menfchen ähnlicher ift, als das alte, und 
daß dieſes Zurückſinken zur Thierähnlichkeit wefentlich darin beruht, 
daß der Schädel hinfichtlich des Raumes, den er für das Gehirn 
bietet, auf der jugendlichen Stufe des Wachsthumes ftehen bleibt, 
bie Kiefer Dagegen und mit ihnen das ganze Geficht fich aufer- 
ordentlich ausbilden und fchnauzenförmig vorbrängen. Hiermit 
ſtimmt denn auch überein, daß bei dem Drang 3. B. der Sat- 
telwinlel um fo flacher gefunden wird, je älter das Thier ift, 
wihrend man bei dem Menſchen im Gegentheile den Sattel- 
winkel des Erwachſenen Kleiner findet, al8 beim Kinde. „Ordnet 
man die Schädel,” jagt Welder, „nah dem Camper’ichen 
Gefichtswinkel, fo erhält ber Schädel des Neugeborenen dem 
Therjhäbel gegenüber befanntlich einen höheren Rang, als ber 
Schäbel des Ermwachfenen; ordnet man die Schädel aber nach der 
inuehmenden Größe des Sattelwinfels, fo lautet die Reihenfolge : 
‚Nam, Frau, Kind, Thier.” 

Fügt man zu den drei den Sattelwinkel bezeichnenden Punk⸗ 
ten noch einen vierten hinzu, nämlich den ſchon oben als wichtig 
bezeichneten Punkt des Bodens der Nafe an dem fogenannten vor- 
deren Rafenftachel und verbindet man diefe Punkte durch Linien, 
ſo erhält man ein unregelmäßiges Viereck, das mit ziemlicher 
Genmigfeit das ganze Geficht mit Ausnahme des Unterfiefers 
umichreibt und deſſen Form natürlich von der Unsbildung ber 
verihiedenen Knochen und ihrer Knickungen wefentlich abhängt. 
Dan kann die vier Eden dieſes Viereded mit den Namen bes 
Sattelwinkels, des Naſenwinkels, des Zahnwinkels und des Loch- 
ninlels bezeichnen und wird durch die Vergleichung biefer ver- 
Khiebenen Winkel bei verfchievenen Individuen und Naffen jehr 
wehtige und conftante Verhältniffe eutdecken, die mit der Aus⸗ 
bildung des Gefichtes und der Schäbelgrundfläche in birectem 
Ziſammenhange fteht. Eine Diagonale dieſes Gefichtöviered8, 
ie man von bem vorderen Rande des Hinterhauptloches zur 
Refeniwurzel zieht und deren Ränge fowohl bei dem zerfägten, 
a6 bei dem umgeöffneten Schädel leicht genommen werben kann, 
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ift in fofern befonders wichtig, als fie der Are der umgelnidten 
Schävelgrunbfläche entfpricht und mithin durch ihre relative Länge 
oder Kürze auch ohne Meffung dieſes legteren Winkels ſchon Die 
Knickung diefer Are anzugeben im Stande ift. 

Wenn mittelft des angeführten Gefichtsuteredd und einiger 
Breitendurchmeſſer, die leicht an dem Gefichte zu nehmen find, 
dieſes leßtere wenigftend an feinen Hauptzügen mit ziemlicher 
Sicherheit vargeftellt werben Tann, fo zeigt ſich die Schwierigkeit 
weit größer, wenn man es mit dem Schäbel felbjt zu thun hat. Die 
hohle Kapſel deſſelben zeigt jo außerordentlich viele Unregelmäßig- 
feiten in ber Abweichung von der Eiform, der fie ſich am meiften 
nähert; die verfühiedenen Punkte, auf die man die Mefjung bafiren 
folfte, verfchieben fich jo leicht oder werben unkenntlich, daß es 
auferorventlich ſchwierig fällt, ein gemeingiltiged Syſtem von 
Durchmeflern, von Radien und beftimmenvden Winkeln zu finden, 
welches auf alle Schävel gleichmäßig anwendbar wäre. Huſchke 
bat in einem großen Buche, das viel Gutes und noch mehr Son- 
berbares enthält, eine förmliche Triangulation des Schädels nicht 
nur vorgefehlagen, fondern auch an vielen Objecten durchgeführt, 
aus welcher er den Umfang der einzelnen Schäbelluochen und da⸗ 
mit ihre relative Ausbildung zu berechnen fuchte. Der Zweck 
des Ganzen ging dahin, die Ausdehnung der drei Schädelwirbel 
zu finden, welche in Folge einer naturphilofophifchen Anficht, vie 
Carus namentlich vertreten hat, in einer ganz fpeciellen Beziehung 
zu ben verſchiedenen geiftigen Fähigkeiten ftehen follen. Es ift 
bis jegt feiner auf diefem Wege gefolgt, und wir zweifeln auch, 
daß er fernerhin betreten werben dürfte, ba die Schäbelfuochen fo 
außerorventlih unregelmäßig find, daß jede Meſſung berfelben 
zahlreiche Fehlerquellen in fich fehließt, die faum befeitigt werden 
fönnen, und wenn bies auch gefchähe, dennoch wieder die Aus— 
bildung der einzelnen Schävelwirbel und ver fie zuſammenſetzenden 
Knochen mit derjenigen des Gehirnes und feiner einzelnen Lappen 
nicht in unwanbelbarem Verhältniſſe fteht. 

Welder Hat zur Verzeichnung ber verjchiebenen Maße, 
welche er an dem Schäbel annimmt und bie ich Ihnen nebft 
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Fig. 10. Schäbelnek nah Welder. Die Maße find einem afyınme- 
triſchen Schäbel entnommen. Die einzelnen baffelde zufammenfegenben 
inien tragen biefelben Bezeichnungen, wie in ber Tabelle am Schluffe ber 
Berlefung. 





£ Stirnhöder. p. Scheitelhöder. =. Jochfortſatz bes Stirnbeins. m. Ziten- 
ſoriſatz. o. Hinterhaupthöder. 1 Oberes Schäbelviered. 2. Stirnviered. 
Orundviered. 4. unb 5. Seitentrapeze. 6. oberes, 7. unteres, 8. und 9. ſeit⸗ 


Ihe Sinterhauptbreiede. 

einigen anderen in einer Tabelle überfichtlich mittheile, eine geo- 
metrifche Eonftruction gewählt, die er das Schädelnetz nennt, 
and bie gewiffermaßen einem jener Nee entfpricht, welche man 
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entwirft, um Sechftallfiguren in Movellen aus Pappe herzuftellen. 
Obgleich eine aus 24 Linien gebildete Figur, welche aus gerab- 
linigen Dreieden und Vierecken zufammengefegt ift, niemals ge⸗ 
nügen wird, ein vollftänbiges Bild des Schäbels und Gefichtes 
zu geben, fo zeigen boch die auf diefe Weife zufammengeitellten 
Schäbelnege jo charakteriftifche Formen und Eigenthümlichkeiten, 
daß fte allerdings ein wefentliches Hilfsmittel zur Darftellung der 
verſchiedenen Schädelmaße bilden. 

Bei der Verſammlung einiger Anthropologen in Göttingen 
machte von Baer mit vollem Rechte darauf aufmerkjam, daß 
noch fo viele Meffungen, in tabellarifhe Form gebracht, dennoch 
nicht den Gefammteindrud zu erfegen vermöchten, den ein Schäbel 
macht, wenn man ihn von verſchiedenen Seiten ber betrachtet, und 
daß man wohl thun werde, fich über einzelne charakteriftifche 
Formen binfichtlich der Bezeichnung berfelben eben fo zu verftän- 
digen, wie dies 3. B. binfichtlich der Blatt- und Blumengeftalten 
in der Botanik gefchehen if. Auch Welder, der fo viele bis 
ins Einzelne ausgeſpitzte Schäbelmefjungen vorgenommen hat, 
gibt zu, daß viele nicht unwichtige Formeneigenthümlichkeiten, 
welche zwifchen den Meffungsftationen zwifchen inne liegen, nur 
durch eine fehr bevenfliche Erweiterung und Complicirung des 
Verfahrens auf dem Wege der Meffung zu befiniren fein dürften. 
So die Beichaffenheit des Stirnprofild, der Grad der Wölbung, 
welchen die einzelnen Höder zeigen, die Umfangslinie des von oben 
oder hinten betrachteten Schäbeld und dgl. mehr, und daß für 
alle diefe Verhältniffe ſowohl bildliche Darftellungen, als auch 
möglichſt prägnante und überfichtliche Befchreibung die Meffung 
ergänzen müßten. Nah von Baer laffen fih nun folgende 
harakteriftifche Formverhältniſſe bei der Anficht des Schäpels von 
verjchiedenen Seiten ber auffaffen und bezeichnen. 

Die Scheitelanficht (norma verticalis) war fehon von 
bem alten Blumenbach als ganz befonders wichtig und charak⸗ 
teriftifch bezeichnet worden, obgleich merkwürdig genug in feinen 
befannten Dekaden von Schävelanfichten auch nicht eine einzige 
, Figur diefer Art vorfommt. „Sehr häufig," fagt von Baer, 
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„if die Figur des Schädels, die man bei der Anficht von oben 
erhält, eiförnig, wenn man auf die Mebergänge des Stirnbeines 
in die Jochbeine nicht Rüdficht nimmt. Die Figur ift derjeni- 
gen eined gewöhnlichen Hühnereies bald fehr ähnlich, aljo einfach 
eförmig, bald breit eiförmig, bald Länger, ſchmal eiförmig. 
Häufig fehlt namentlich bei der breiten Eiform vornen ber ab- 
gerundete Theil, die Stirne ift nicht in der Quere gewölbt, fons 
dern breit und flach; bei anderen, namentlich Kurzköpfen, findet 
daſſelbe Verhältniß an dem Hinterhaupte ftatt : Died find vorn 
und hinten abgejtugte Eiformen, und wenn Stirn und Hinterhaupt 
zleichmäßig abgeflacht und die Seitentheile wenig gejtußt find, fo 
entjteht jene Form, welche man bie quabratifche genannt hat. 
Dann aber fommt es vor und zwar namentlich bei Langköpfen, 
daß die Hinterhauptgegend eben fo ſpitz zugewölbt ift, wie bie 
Stirn, daß aljo fein eigentliches breites Ende exiftirt, eine Form, 
weihe Baer wicht ganz paſſend verlängert eiförmig genannt hat. 
Und endlich finden fich Formen, bie faft ganz ber elliptifchen 
gleichen, wenn gleich der größte Querdurchmeſſer ftetd ein wenig 
hinter der Mitte fich findet. 

Von befonderer Wichtigkeit ift auch noch diefe Scheitelanficht, 
weil jie das Verhältniß der Durchmefjer des Schädels, nament- 
ih dasjenige Des Längsdurchmeſſers zu dem Querdurchmeſſer, das 
eines der wichtigften für die Geftalt des Schädels ift, auf einen 
Bid zeigt. In der That ijt dieſes Verhältniß fo wichtig, daß 
Ne neueren franzöfifchen Forfcher fich daran gewöhnt haben, daf- 
jelbe unter dem Namen „Kopfmaß” (indice c&phalique) durch 
eine einzige Ziffer zu bezeichnen, welche auf die Weife gewonnen 
wird, daß man ben gemeſſenen Längsdurchmeſſer = 100 annimmt 
md darauf Das Maß des Querdurchmeſſers rebucirt. Kopfmaß 
= 80 will alfo heißen : den Längsburchmefjer zu 100 ange- 
kommen beträgt der Querburchmefjer 80. Wie Welder be- 
merkt, hatte Blumenbach fehon ven Negerfchäpel einerfeits und 
den Kalmuckenſchädel andererjeits als die ertremen Gegenſätze ber 
Ehärelbildung bezeichnet und hinzugefügt, dag ein aus Wachs 
hentzutage beſſer aus Gutta Percha) gebilvetes Modell des 
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Fig. 11. Scheitelanficht des Schäbels eines Auftralnegers nad) Zncae. 
Dolichocephale, verlängert-eiförmige Geftalt. 





Big. 12. Scheitelanfiht des Schäbels eines Klein-Ruffen nah von 
Baer. Ausgezeichnet brachycephale, quabratiiche Schäbelform. 
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tanfafifchen Schädels durch Seitendrud eine negerartige, burch 
Druck von Hinten nad vorn eine kalmuckenähnliche Geftalt an⸗ 
nehmen würde. Retzius in Stodholm bemächtigte fich dieſes 
Charakters, um darauf eine allgemeine Eintheilung der Välfer- 
haften zu gründen, bie er in Langköpfe (Dolichocephalen) und 
Kurzk öpfe (Brachycephalen) theilte. Die Eintheilung wurde zunächft 
auf Die Unterfuchung der fchwebifchen und flavifchen Schädel gegrün- 
det und hier gab Retzzius auch das Verhältniß der beiden Durch⸗ 
mefjer an, indem bei den Schweben die größte Länge zur größten 
Breite fich wie 1000 : 773, alfo fait wie 9 : 7, bei ven Slaven 
dagegen wie 1000 : 888 oder ungefähr wie 8 : 7 verhält. In⸗ 
defien muß man zugeftehen, daß die Meffungen von Retzius 
fih nur auf wenige Schädel beziehen, die er unter ven Samm- 
Iungen als typiſche auswählte, und daß er im übrigen die Schä- 
velbildung der Völker mehr nach dem allgemeinen Eindrucke, welche 
die Scheitelanficht macht, als nach genaueren Meffungen beftimmte. 
Zudem muß wohl in das Auge gefaßt werben, daß Retzius 
biefe verfchiedenen Schäbelformen zwar zur Unterfcheibung ver- 
ſchiedener Stämme, wie eben 3. B. der Schweben und Slaven, 
Fimen und Lappen verwandte, baß er aber ausdrücklich aner- 
fannte, daß biefe beiden Schädelformen in jeder ber bis jekt an 
genommenen Hauptraffen vorhanden feien. 

Belder hat fih nun mit dieſer Frage einbringlicher be- 
Ihäftigt und durch vielfache Meffungen nachgewiefen, daß Lang- 
föpfe und Kurzlöpfe zwar ertreme Formen barftellen, daß aber 
zwifchen biefen eine große Reihe von Nationen fich findet, welche 
allmaͤhliche Uebergänge barftellen, fo daß man nothwendig eine dritte 
Gruppe einfchieben müßte, die man ald Rech tköpfe (Orthoce- 
phalen) bezeichnen könnte. *) Welder bat, fo weit er Tonnte, 
bedeutende Reihen von Schäbeln gemeſſen, und es zeigt fich als 


” Bor Welder if ſchon diefelbe Bemerkung von Broca gemadıt 
worden und von biefem bie weit befjere Bezeichnung Mittelköpfe (Mejati- 
cephalen oder kürzer Mejocephalen) gebraucht, beren wir uns auch kinftig 
bebienen werben. 
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intereffantes Nefultat, daß bie verfchiedenen Stämme zwar ſtets 
und in ziemlich weiten Grenzen um ein Mittel fpielen, daß bie 
Schwankungen aber nach beiden Seiten hin von biefem Mittel 
etwa gleich ausfallen und daß fie um fo größer erjcheinen, als 
bie Mifchung des Stammes beveutender iſt. So find 5. B. die 
Schwanfungen bei Lappen, Sumatranern, Koſaken, Altgriechen 
und Altrömern, Hindus, Eskimos und Auftralnegern nur jehr 
gering; viel größer bei Italienern, Deutfchen, Rufen, Finnen und 
am größten bei Buggefen und Franzofen, deren Schädel freilich 
von den in Deutjchland aufgetretenen Invafionsheeren entnommen 
find, wo jedenfalls die deutſchen Schädel, deren Inhaber damals 
und jetzt geographifch zu Frankreich gehören, ein beveutenbes 
Contingent bilden. Ganz ähnliche Refultate zeigen auch bie 
freilich nur auf die Hauptdurchmeffer beſchränkten Mefjungen, 
die Broca an Schäbeln angeftellt hat, die von alten und neuen 
Parifer Kirchhöfen herrührten und auf die wir fpäter ausflhr- 
licher zurücklommen werben. Die unzweifelhafte Mifchung der 
Bewohner von Paris, welche bis zur Entftehung der Stadt zu— 
rückgreift, läßt fich deutlich in den Reihen won Schäbeln fpüren, 
welche Lang⸗, Mittel- und Kurzköpfe in fich fehließen und von 
denen die Altejten wohl aus ber Zeit der Karolinger ftammen. 
Immerhin dürfte alfo die Ausdehnung der Reihen gerade bei 
fünftigen Meffungen als ein Maßſtab für die Mifchung, die Be— 
grenzung der Maße um ein jehr nahes Mittel als ein Beweis 
für die Reinheit der Stämme genommen werden, mit deren 
Unterfuchung man fich befcehäftigt hat. Legt man die Welder- 
fche Tabelle zu Grunde, fo würde fich für bie einzelnen Völker— 
ſtämme, indem man überall den Längendurchmeſſer gleich 100 fekt, 
etwa folgendes Nefultat ergeben. Als Langköpfe würde man 
alle diejenigen Völkerſtämme bezeichnen, bei welchen die Mittelzahl 
des Querdurchmeſſers unter 72 fällt, als Kurzköpfe alle die— 
jenigen, bei welchen fie 81 überfteigt, als Mittelföpfe diejenigen, 
wo der Querdurchmeſſer zwifchen 74 und 81 ſchwankt. Abgejehen 
von den Altperuianern, bei welchen durch eine der unvernünftigften 
Mißhandlungen des Kindes, von welcher man indefjen noch jetzt 
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Spuren bei einigen und felbft hocheiviliftrten Völkerſchaften findet, 
ver Kopf fo abgeplattet wurde, daß fein Querdurchmeſſer zuweilen 
foger den Längendurchmeffer überfteigt; — abgejehen, fage ich, 
von diefer künſtlichen Mißbildung, reihen fich dann umter die ent- 
ſchiedenen Kurztöpfe die Lappen, Mafaffaren, Maburefen, 
Bafchkiren, Türken und Nenitaliener, unter die entfchiedenen 
Langköpfe die Nufahiwer, Hindus, Esfimos, Neger, Auſtral⸗ 
neger, Kaffern, Bufchmänner und Hottentotten, welche das höchite 
Maß ver Langföpfigkeit erreichen, fo daß einer von den gemefjenen 
Schädeln fogar bie affenähnliche Verhältnißzahl won 63 für ben 
Querdurchmeſſer zeigt. Die übrigen zu den Mittelföpfen 
gehörigen Völkerſchaften reihen fich in folgender Weife, indem ich 
bie kurzföpfigften woran, die langköpfigſten zuletzt ftelle : Deutfche, 
Auffen, Buggefen, Sumatraner, Kalmücden, Javaner, Franzofen, 
Kofafen, Juden, Zigeimer, Molukkeſen, Indianer, Chineſen, Fin- 
nen, Altgriechen, Altrömer, Brafilianer, Holländer. Faſt könnte 
man glauben, daß biefer Tabelle nach die Bedingung zur Eivili- 
fation vielmehr in der Behauptung der richtigen Mitte zwifchen 
beiden Ertremen, alfo in einem gewiflen Grade von Mittelföpfig- 
“ feit liegen möge — ein Schluß, der namentlich für die Franzofen 
äußerst fchmeichelhaft wäre, da dieſe faft ebenfo al8 Centrum ber 
Mittelköpfigkeit auftreten, wie fie fich jelbjt auch fir den Mittel- 
punft der Civilifation halten. Wir werben freilih im Verlaufe 
biefer Borlefungen fehen, daß noch verfchiebene andere Verhält- 
niffe beftimmenb einwirken. 

Bei der Seiten- oder Brofilanficht tritt vor allen Dingen 
ein Berhältnig hervor, welches zwar auch bei der Scheitelanficht 
fih bemerflich macht, dort aber allzufehr von ber Einigung über 
bie Horizontale abhängt — ich meine das Verhältniß des Schä- 
dels zum Gefichte und namentlich das Vorfpringen oder Zurüd- 
weichen der Kiefer. Wir fahen oben, daß das Vorfpringen bes 
Geſichtstheiles nothwendig einen gewilfen thierifchen Charakter 
der ganzen Phyfiognomie auforüden muß, und begreiflicher Weife 
ft man vom Anfange an auf diefen Umſtand in der Schäbelbe- 
fimmung aufmerffam geworben. Betrachtet man einen charaf- 
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Fig. 13. Profilanſicht des Schädels eines Neger als Typus ber 
Schiefzähner (Prognathen). 





teriftifcehen Hottentotten- ober Negerſchädel von ber Seite, fo tritt 
das Antlig ſchnauzenförmig vor und die Vorberzähne find fchief 
geftellt, fo daß ihre Schneiden einander unter einem vorſpringen⸗ 
den Winkel treffen. Betrachtet man im Gegentbheile einen beut- 
ſchen Schäbel z. B. in gleicher Weife, fo treffen die Schneidezähne 
fenfrecht auf einander und bei vegelvechter Kieferjtellung und 


Fig. 14. Profllanfiht des Schädels eines Tartaren nah von Ba er, 
Geradzähner (Orthognathe), zugleih Mittellopf von rundlicher Form. 
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Schließung des Mundes ftehen fogar die Schneibezähne bes 
Unterfieferd Hinter denjenigen des Oberfiefers, während fie bei 
den Negern eher vorgreifen. Man bat biefer Bildung des Ant» 
istheile® zufolge die Geradzähner (Orthognatben) von den 
Schiefzähnern (Prognathen) unterfchieden und im Allgemeinen 
bie Bemerfung gemacht, daß dieſe Entwidelung der Kiefer aller- 
dinge zu der Kulturitellung und Kulturfähigfeit ver Völker in 
birecter Beziehung jteht, indem die Schiefzähner fich nur unter 
den tiefſten Raffen der Menjchengattung finden. Welder hat 
auch diefen der ummittelbaren Anjchauung entnommenen Unter- 
ſchied inſofern der Meſſung unterzogen, als er ben Wintel, 
weichen die Mittellinie der Schädelbaſis oder die oben bargeitelite 
Diagonale des Gefichtöviereds an der Nafenmwurzel mit ver 
Kinie macht, die von der Nafenwurzel zum Nafenjtachel gezogen 
wird, als Maß der Stellung der Kiefer annahm. Ihm zitfolge 
ig. 15. Schädel eines Alt-Römers *) von hinten. 
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Ich bezeichne dieſen Schädel fo, weil er mitten unter römijchen 
Ülterthämern, Amphoren ı. f. w. bei Genf gefunden wurbe, ohne bamit 
feine Rationalität endgültig bezeichnen zu wollen. 
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find folgende Nationen Schiefzähner, BPrognathe, während 
alle übrigen den Gerabzähnern angehören : Kaffern, Auftralneger, 
Neger, Hindus, Neuholländer, Holländer, Brafilianer, Koſaken, 
Sumatraner und Bafchfiren. Bemerken muß ich Fhnen freilich, 
bat Welder vie ertremiten Stellungen unter den Geradzähnern 
als Rückzähner (Opifthognathen) unterjcheivet — eine Unter- 
ſcheidung, die mir in der That nicht ganz gerechtfertigt er- 
ſcheint. 

Außer dieſer Stellung der Kiefer, die vorzugsweiſe auch mit 
der Knickung der Schädelbaſis zuſammenhängt, indem dieſe um 
ſo länger und geſtreckter erſcheint, je weiter die Kiefer nach vorn 
ragen, gibt uns die Seitenanſicht namentlich auch einen Begriff 
von ber Rundung des Schädels im Allgemeinen, von ber Wöl— 
bung der Stirne, von der Ausbildung des Hinterhauptes, von 
ber Lage, wo fich ver Höhenpunft des Scheiteld befindet, 
von dem Verhäftniffe des Höhendurchmeſſers zu dem Län 
gendurchmeſſer. Gerade diejenigen Punkte, durch welche fich 
der Menſchenſchädel am meiften von dem Xhierfchäbel unter- 
ſcheidet, gerade jene Weberfchiebung des Gehirnes und feiner 
vorderen Lappen über das Geficht, das ftet8 mit Hervorwölbung 
ber Stirn und mehr oder minder jenfrechter Stellung der vorderen 
Stirnplatte verbunden ift, zeigt fich bei der Profilanfiht am 
ſchönſten, fo daß diefelbe in feiner Weife vernachläffigt werben darf. 

Die Anſichten von hinten (Norma occipitalis), jowie dies 
jenige von vorn (Norma frontalis), ergänzen einander wechfel- 
feitig, und kann ich nichts befferes thun, als Ihnen zum Theil 
die Worte von Baer's darüber anführen : „Stellt man einen 
Schädel," fagt dieſer Forfcher, „fo hin, daß bie angenommene Hori= 
zontallinie in der Geſichtslinie des Beobachters läuft und betrach- 
tet man ihn aus einiger Entfernung von hinten, fo wird man 
finden, daß zuweilen bei ftarfer Entwidelung der Scheitelhöder 
und dachförmigem Scheitel der Umfang jehr beftimmt bie Geftalt 
‚ eines Fünfeds hat. Obgleich dieſes Fünfeck niemals wöllig jcharfe 
Winkel haben kann, fo ift die Figur doch oft fehr deutlich, ge— 
wöhnlich mehr breit als boch und läßt fich mit kurzen Worten 
befchreiben, je nachdem die Winfel mehr abgerundet oder fcharf, 
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bie Seitenflächen gerablinig, gewölbt, kürzer ober Länger find. 
Die Abrundung der Eden geht inveffen nicht felten jo weit, daß 
man gar fein Fünfeck mehr fteht, ſondern eine Ellipfe, fofern 
man auf bie Zitenfortfäge nicht Rückſicht nimmt, bie indeſſen 
auch oft jo weit zurücktreten oder binaufrüden, daß man fie kaum 
bemerkt. Die Ellipfe ift gewöhnlich mehr hoch als breit, feltener 
umgefehrt und noch feltener ift der Unterfchied der fenfrechten 
und horizontalen Axe fo gering, daß man die Anficht eine Treis- 
förmige nennen Tann. Diefe Umgangsfigur ift eben fo variabel 
als empfindlich, fo daß man nicht glauben darf, felbft bei unge- 
müchten Völkern fie ganz gleich zu finden. Die allgemeinen 
Berhältniffe bleiben aber doch, und gerade indem man die Schwan- 
tungen ind Auge faßt, wird man fie am beften erfennen.” 

In der That gibt die Hinterhauptanſicht am reinſten das 
Verhaͤltniß zwifchen der Höhe umd der Breite des Schädel, die 
namentlich für die Beurtheilung des Rauminhaltes von der größ- 
ten Wichtigkeit ift. Nicht minder ift e8 die Form des Scheitels 
und die Abflachung oder dachförmige Zufchärfung der Scheitel- 
flühe in einem mittleren Kiele oder ſelbſt einer ſtumpfen Spitze, 
weiche bei der Anficht von hinten am Deutlichiten in die Augen 
fällt. Es gibt Köpfe, welche faft thurmartig in die Höhe ragen 
und oben mit einer faft flachen Plattform oder einem etwas zu—⸗ 
geipigten Dache endigen. Wir begegnen zumeilen Kindern, bei 
welhen Schäbel dieſer Art offenbar Folgen eines krankhaften 
Proceſſes find, der in einer weder für die Intelligenz, noch für 
bie jonftige Geſundheit ſchädlichen Verbildung fein Ende gefunden 
bat. Aber für mande Stämme find diefe Thurmföpfe 
(Pyrgocephalen) durchaus charafteriftifch und als Reſultat nor- 
maler Bildung anzufehen. Es gibt auch pyramidale Köpfe, bei 
welchen die Scheitelflächen, wenn man ben Schäbel von hinten, 
torn oder von der Seite anfieht, in eine mehr oder minder 
deutliche Spige zufammenlaufen. Prichard ſchon machte bie 
Bemerkung, daß diefe Pyramidenköpfe namentlich bei den noma- 
diſchen Völfern Afiens und Amerikas zu Haufe feien; allein er 
begriff unter dieſer Bezeichnung, wie von Baer richtig in feiner 
Kritit bemerkt, auch diejenigen Völker, bei welchen die Seiten- 
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flächen nicht in eine Spige, fondern vielmehr in eine lange Leifte 
zufammenlaufen und die man alfo Dachköpfe (Tectocephalen) 
nennen könnte. Wllerdings erfcheint ein Dachfopf, wie ihn z. 2. 
die Eskimos fehr ausgezeichnet befigen, von vorn oder hinten be- 
fehen einem pyramidalen Kopfe ganz ähnlich, weil eben bie wor- 
fpringende Leifte dann in der Gefichtslinie verläuft; allein ein 
Blick auf das Profil läßt unmittelbar den Unterfchied erkennen. 
Leider hat von Baer für dieſe Dachform, die ebenfalls abnorm 
in feltenen Fällen vorfommt, die Bezeichnung Treuzförmig ober 
rhomboidifch gewählt, welche mir in feiner Beziehung pafjend 
erfcheint. 

Die VBorderanfiht des Schädels belehrt mehr als 
irgend eine andere über das Verhältniß des Gefichtes zu den vor- 
deren Hirnlappen, jowie über bie verſchiedenen Durchmeſſer, bie 
an dem Gefichte felber fich zeigen. Die Ausbildung der Stirn- 
höder, der Wülfte über den Augenbrauen, die Form und Lage 
ber Augenböhlen, vie Geftalt der Nafenöffnung, das Vortreten 
ber Badenhöder — alle viefe verfchiedenen, zum großen Theile 
durch Meffung leicht wiederzugebenden Verhältniffe erjcheinen von 
großer Wichtigkeit für Die Beurtheilung der Haffeneigenthiimlichfeiten. 

Fig. 16. Schädel eines Auftralnegers, Vorderanficht, nah Lucae. 
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Fig. 17. Schädel eines Alt-Römersd von Unten. 





Die Betrachtung des Schädels von Unten erfcheint von 
ganz befonderer Wichtigkeit, ſobald man bevenft, daß die Knickung 
ver Schäbelgrumdfläche und Die Lage des Hinterhauptloches für bie 
größere oder geringere Thierähnlichkeit eines Schädels von größter 
Wichtigkeit find. Die Lage tes großen Hinterhauptloches mehr 
nach hinten oder vornen, bie Entfernung feines Vorberrandes von 
dem Hinterrande des Indchernen Gaumens und dem Zahnfleifch- 
ande des Linterfiefers, die Breite und Krümmung der Jochbogen, 
die Diftanz der Gelenfgruben für ben Unterfiefer, die Entfernung 
und Krümmung ber Zigenfortfäte, die Richtung der Gehörgänge 
und Krümmung der Teljenbeine, die Höhe und Breite der hin- 
teren Nafengänge erjcheinen ſämmtlich als jehr wichtige Verbält- 
niffe, welche die vollfte Beachtung verdienen. Doch laſſen fich jo 
beftimmte kurze Ausprüde, wie für die Beſchreibung anderer 
Schävelanfichten, von der fo äußerft complicirten Figur der Schä- 
deigrundfläche wohl nicht aufftellen. 


Vogt, Borlefungen. 5 
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Wir werben in ber nächiten Vorlefung noch auf einige der bier 


überfichtlich berührten Punkte nothwendig zurückkommen müffen. 


Yrahtifges Schema für Körpermeflungen, von Scherzer und 5chwarz. 


2 


I. Allgemeines. Name, Geſchlecht, Geburts⸗ Rummer, der 


land, Beichäftigung, Art und Stellung des Bartes. | Rribenfolse- 


Alter des gemeffenen Individuums 

Farbe der Haare . 

Sarbe der Augen . 

Anzahl der Pulsichläge in ber Minute 

Gmidt . 

Drudkraft (force manuelle) mittels bes R eg nierſchen 
Dynamometers 

Hebekraft (force nal) | mittels bes Regnie ricen 
Dynamometers 

Complete Höhe . 


II. Mefjungen mit dem Senkel und dem 
Meterftabe. 


Abftand des Haarwuchſes an ber Stirne von ber 
Senfredten . . . 

Abftand der Nafenmwurzel von ber Senkrechten .. 

Abſtand des vorderen Naſenſtachels von der Senkrechten 

Abſtand des Kinnſtachels von der Senkrechten 

Diſtanz von der Naſenwurzel bis zur Naſenſpitze 

Diſtanz von der Nafenſpite bis zum vorderen Malen 


ftachel 
III. Meffungen mit dem Zaſterurtel 


Diſtauz vom Kinnſtachel bis zum Haarwuchsbeginne 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur Naſenwurzel.. 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum vorderen Naſenſtachel 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur Scheitelhöhe 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zum Haarwirbel 

Diſtanz vom Kinnſtachel bis zur äußeren Hinterhaupt⸗ 
Protuberanz . . 

Diftanz vom Kinnftachel bis zum äußeren. Sehörgange 

Diftanz vom Kinnftachel bis zum Unterkieferwintel 

Bon der Nafenwurzel bis zur Scheitelhöhe 

Bon der Nafenwurzel bie zum Haarwirbel 

Bon ber Nafenwurzel bis im ußeren inenfaup 
Brotuberanz . 





Nummer der 
foftematifchen 
Reihenfolge. 
26. | Bon ber Naſenwurzel bis zum äußeren Gebörgange . 26 
37. | Bon der Naſenwurzel bis zum Unterkieferwintel . 28 
28. | Vom Haarwuchsbeginne bis zur Incisura jugularis 
steni . . . . . . . . . 18 
39. | Bon der äußeren Hinterhaupt-Protuberanz bi zum 
fiebenten Halswirbel — 28 und 29 in natlirlicher 
und unveränberter Kopfftelung auszuführen . . 66 
30. | Bon einem äußeren Gehörgange zum andern . . 80 
31. | Zwilchen ben oberen Anjägen der Obhrmufceln . . 81 
s2. | Größte Diftanz zwiſchen ben Soipbeinen ober ben sr 
brüden 9) . 82 
33. | Diftanz ber Äußeren Augenwinkel .. 83 
34. | Diftanz ber inneren Augenwinll . rn 84 
35. Diſtanz ber Obrläppchen Anſaee 2 . . . 85 
36. | Breite der Naſe . 0. 36 
37. | Beite des Mundes . a .. 37 
38. | Diftanz ber Untertieferwinfel . . . 88 
39. Bom fiebenten delenirbet bis zur Ineisura jugularis 
sterni . 40 
40. Querdarchmefſer von einer Mebianlinie ber Regio azil- 
laris, oberhalb der Bruftwarzen, zur andern . . 48 
41. | Bom Bruſtbeine bis zur Wirbelſäͤuſle . . 44 
42. | Bon einer Spina ilei ant. sup, jur andern . . 49 
43. | Bon einem Trochanter major zum andenm . . 60 


*) Man made hierauf die Meffungen : Bom eben mit dem Tafler- 
zirkel gefaßten Punkte am Jochbeine, einerfeits nad) dem Haarwuchsbeginne 
au der Stirne in der Medianlinie, und andbererjeits nach dem Kinnftachel. 
Dadurch wird bie Stellung bes hervorragendſten Punktes des Jochbeines 
oder der Jochbrücke in der Angefichtsfläche beftimmt. - Beiberfeits in das 
en face-Bilb eingezeichnet, wirb die Mefjung Nr. 82 gleichgeitig con- 
trofirenb fein. \ 

»0) Man mefje auch die Breite ber Stine in der Wagrechten an zwei 
Gtelen, und zwar : 

a Bon einem an ber Stirne eines jeben Kopfes durch das Getafl 
ermittelbaren Stirnantheile der Linea semicircularis, welche faft wie eine 
erista umter ber Haut fühlbar if, zum anderen. Die Stelle, wo beren 
Eomerität nach vorne am bebeutendften if, fomit die Stirne am ſchmälſten 
erkgeinen läßt, wäre zu wählen. 

b. In genau bemjelben Horizont mefje man bie größte Breite ber 
Stirne vom Haarwuchsbeginne an ber Schläfe der einen Seite zur andern. 

5* 


44. 


45. 
46. 


47. 
48. 
49. 
50. 
51. 
52. 
58. 
54. 
55. 
56. 


57. 
58, 


59. 


60. 


61. 


62. 


63. 
64. 
65. 
66. 
67. 
68, 


IV. Meſſungen mit dem Bandmaße. 


Umfang bes Kopfes um die außere binterhaupt⸗ 
Protuberanz . . . 

Die des Halfee 

Vom Tuberculum majus dese einen Oberarmes hori⸗ 
zontal iiber den Bruſtkorb zum andern . 

Von einer Mittellinie der Regio axillaris oberhalb ber 
Bruftwarzen zur andern . 

Geſammtumfang des Thorax an derſelben Stelle 

Bon einer Bruftwarze zur andern . 

Um bie Taille . 

Bon einer Spina ilei ant. sup. zur andern 

Vom Trochanter major zur Spina ilei ant. sup. (der⸗ 
felben Seite) . . . 

Vom bervorragendften Bunfte der Articolatio sterno- 
clavicularis bis 3ur Spina ilei ant. sup. 

Bom hervorragenbfien Punkte deſſelben Gelentes zum 
Nabel 

Bom Nabel bis zum "oberen Rande ber Schambeinfuge 
in der Medianlinie 

Von der Kreuzbeuge den Darmbeinkimmen umb dem 
Leiſtenkanale entlang bis zur Schambeinfuge . 

Vom ſiebenten Halswirbel bis zur Steißbeinſpitze 

Ben einem Summum humeri über den Rüden em 
andern . 

om Summum humeri bie zum Condylus externus 
bes Oberarmbeines 

Vom Condylus externus bes Oberarmbeines zum Pro- 
cessus styloideus radii fiber die Streckſeite 

Bom Processus styloideus radii über ben Rüden ber 
Hand bis zur Articulatio motacarpo-digitali bes 
Mittelfingers . 

Bon der Articulatio metacarpo-digitalis. bes Mittel 
fingers bie zur Spite beſſelben .. 

Breite der Hand . 

Stärkfte Stelle um den Bicops- W 

Stärkſte Stelle des Vorderarmes 

Schwächſte Stelle deſſelben 

Vom Trochanter major zum Condylus externus femoris 

Vom Condylus externus femoris zım Malleolusexternus 





Nummer der der 
| oftematifchen 
Reihenfolge. 
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ſQummer der 





ioftematifchen 
Reihenfolge. 
69. | Bom unteren Rande ber Sqhambeinfuge zum Gondyins 

internus femoris . 69 
70. | Som Condylus internus fomoris zum Malleolus internus 70 
71. | Stärkfte Stelle des Oberihenlel8 |... 0. 71 
12. | Schwächfte Stelle bes Oberſchentels 72 
73. | Um das Kniegellent . . . 73 
74. | Um die Stärke der Wade.. . .. 74 
75. | Schwädfte Stelle oberhalb ber Malleolen en 75 
76. | Länge des Fußes. en 76 
77. | Umfang des Fußes über ben an . . . . 77 
78. | Zebenanfag- Breite . . rn 78 





Zum näheren Verſtändniß der nachfolgenden tabellarifchen 
Ueberfichten der Schädelmeffungs-Shfteme von Virchow, Wel- 
der, Earl Ernft non Baer und Hurley fo wie ber bie- 
jelben begleitenden Figuren möge noch Folgendes dienen. 

Ich Habe nur Syſteme aufgenommen, welche mit ben ein- 
fachſten Werkzeugen durchgeführt werben können, nämlich mit einem 
Meterftabe, der nur 25 Centimeter lang zu fein braucht, mit 
einem Bandmaße von höchitens 60 Centimeter Länge, mit einem 
gewöhnlichen Zirkel, einem Zafterzirfel und einem Stangenzirkel, 
ver wie ein Schuftermaß eingerichtet ift, einen horizontalen 
Am von 25 Centimeter Länge bat und zwei fenfrechte Arme, 
von denen ber eine am Ende feſt fteht, ver andere auf dem bori- 
zontalen Arme gleitet. Die complicirten Mafchinen, die man als 
Cephalographen oder Cephalometer bezeichnet Hat, feheinen des 
Guten zu viel zu fein. 

Da das Welderfche Shitem nur eine weitere Ausbildung 
des Birch ow’fchen ift, fo bezieht fich die mittlere Colonne, welche 
die beftimmenven Punkte der Make angiebt, auf beide zugleich, 
jo wie auch die Maße der Figuren fich auf beide Syſteme beziehen. 

Auf den Figuren habe ich durch Linien diejenigen Maße dar- 
zuftellen gejucht, welche fich überhaupt auf Figuren barftellen 
laſſen. Die meiften Umfänge kann man nur am Schädel over 
an Modellen demonftriren. 
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Ueberall ftehen die Buchjtaben und Ziffern, welche zu ben 
Maßen gehören und vie in den Tabellen verzeichnet find, auf 
der nach Außen fortgeführten Fortfegung der betreffenden Maße. 

Die Figuren 18, 20, 22, 24, 26 ftellen die Maße von Vir- 
how und Welder dar und zwar find die Welder’fchen 
Maße in der Figur voll und ihre Fortjegung bis zu ben betref- 
fenden Buchftaben punktirt, die Birch o w'ſchen Maße, in fo fern 


Fig. 18. VProfil-Anficht eines Schädels aus einem Römergrabe bei 
Genf mit Welder- Birhom'fhen Maßen. 


C. C. Der Camper’iche Geſichtswinkel nach der einen Methobe, Obr, 
Naſenſtachel, Stirn. 
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fie von ven Welcker'ſchen abweichen, in der Figur punktirt und 
in der Fortfekung voll. 

Die Figuren 19, 21, 23, 25, 27 repräfentiren die Maße 
von C. E. von Baer und Hurley in ähnlicher Weife an Um- 
rifiguren, und zwar find bie Huxle y'ſchen voll in ber Figur 
md außen punktirt, die Baer’ihen in der Figur punktirt und 
Augen voll. 


Fig. 19. Profil-Anficht eines Regerihäbels mit Baer⸗Hurley'ſchen 


C. C. Der Camper'ſche Geſichtswinkel nach der andern Methode, Obr, 
Yahuranb des Oberliefers, Stirn. 
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Virchow. Welcer. 
—— —— —— ———— — 
Derid Bereich 
Damen lee Dane Buena vg | Rome 
guren. guren. 
Amfänge. 
Fehlt. Um die Stirnhöcker und| 1. Horizontalum⸗ 
den Hinterhaupthöcker. fang. 
Fehlt. Derjenige Theil des Hori-| 1a. | Stirmumfang. 
zontalumfangs, ber zwi⸗ 
ſchen ben Kronnäthen ein- 
geihloffen ift. 
Längsumfang. 2. |Die Mittellinie des ganzen] 2. Senkrechter 
Schädels. Längsumfang. 
Stirnnath. 8. Von ber Naſennath zurj n. c. 
Kronnath. 
Pfeilnatb. 4. Länge der Pfeilnath. ol. | 
Hinterhaupt⸗ 5. Bis zum hinteren Ranbel 1. b. CTheile des 
ſchuppe. des Hinterhauptloches bei ſenkrechten 
Virchow, bis zum vor⸗ Lingsum- 
beren Rande bei Welder. fange®. 
Länge der Wir- | 6. Vorderer Rand bes Hinter-| n. b. 
bellörper. bauptloches zur Naſennath 
in gerader Linie. 
—A Ieee 1. VBorderer Querumfang. Fehlt. 
—e— e 8. Hinterer Querumfang. Fehlt. 
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über der Ohröffnung zu 
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ler 


Fehlt. demſelben Punfte ber an⸗3 Sur 
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über den Schäbel. rer 
Diagonalinnfang. | 9. Vom Gehörgang zur vor- Fehlt. 
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Fig. 20. Gefichts-Anficht des Römerſchädels. Welcker⸗Virchow. 
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Big. 21. Geſichts⸗Anficht eines Kafferſchädels. Baer-Hurley. 
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Welcker. 


Bezeich⸗ 
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den Kir durch welche das Map beſtimmt iſt. den Fi⸗ 
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Jochfortſätze des Stirn- 


beine®. 
Zwiſchen den Stirnhödern. | £ f. 
Zwiſchen den Spitzen ber Fehlt. 


großen Keilbeinflügel. 


. Zwiſchen den Scheitelhödern.| p- p 
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Zwiſchen den Spitzen der m. m. 


Zitzenfortſätze. 


Fig. 22. Scheitel⸗Anſicht des Römerſchädels. Welcker-Birch ow. 
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Big. 23. Scheitel-Anficht des Negerfchäbels. Baer-Hurley. 
/0 








Ramen. 


Seblen. 


18 


SED — 


| 
| 
| 
| 


ag Far Angabe der Richtung und der Bunte, =. a Kamen. 
den Bi durch welche das Maß beftimmt ift.| den Bi. 
gure 


Schiefe Maße, 
ſtets beiderſeits, rechts und links 
zu nehmen. 
Von Stirnhöcker zu Schei⸗ 
telhöcker. 
es Stirnbhöder zu Joch⸗ 
rtſa 
Bon, nhenornas zu Schei⸗ 
— ke zu Joch⸗ 


Bon Sceitelhöder zu Hin-| » 


terhaupthöder. 1? 0 
Bon Zitenfortfag zu Sin, 
terhauptbhöder. 
Die Linien ff, p P und fp Beiberfeits ’ 
bilden das Dbere Schäbelviered. 
Die Linien ff, z z und fz — 
bilden das Stirmviered. 
Die Linien zz,mm unb mz , beiberfeits 
bilden das . R s Bajale Biered. 


Fig. 24. Grundfläche des SEEN 
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Fig. 26. Grundfläche des Kafferſchädels. 
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Big 27. Senkrechter Durchſchnitt bes Schadels eines Auſtralnegers, nach Lucae. 





Meſſungsſyſtem von Huzxleny. 
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Meffungsiyften von Hurley. 


Engliſcher Rame. 


Length. 
Breadth. 
Height. 


Least frontal breadth. 
Greatest frontal breadth. 


Parietal breadth. 


Oceipital breadth. 


Orbital breadth. 


Zygomatic breadth. 


Ethmoidal breadth. 


Frontal radius. 


Vertical radius. 


Parietal radius 
Öceipital radius. 


Frontonasal radius. 


Maxillary radius. 


Horizontal plane. 


| Angabe der Richtung und 5* 


der Punkte, durch weldel 2 


Pet Radius. | Zur vorderen Spitze 21. 


der Pfeilnath. 


! Deutiher Rame. das Map beftimmt iR. |EE 
Referenzen zu Birdow| > 
und Belder. 53 
Durchmeſſer. 
Linge. 10. 
Breite. 11. 
"Höhe. 12. 
Geringſte Stirnbreite. 13. 
Größte Stirnbreite. 14. 
Scheitelbreite. Oberer parietaler 16. 
Durchmeſſer V. p p 
W.? 
Hinterhauptbreite. Decipitaler Durch⸗ 16. 
meſſer. BVirchow? 
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Nafenbreite 19. 
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Stirnradius. Glabella. 2%. 
Scheitelradius. 22. 
Hinterhauptradius. 23. 
Stirnnaſenradius. Zur Naſennath. 24. 
Kieferradius. Zum Zahnrande des] 25. 


Oberliefere. 
Durd den Boden ber| H. 


| 
Horizontale Ebene. 
Naſenhöhle. 
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Dritte Vorleſung. 


Meine Herren! 

Bevor ich zu denjenigen Unterfuchungen üübergehe, welche fich 
anf den Innenraum bes Schäbels, fowie auf das darin enthaltene 
Eentralorgan des Nervenſyſtems beziehen, erlauben Sie mir noch 
emige Worte über die bilblichen Darftellungen, vie nebft ver Be⸗ 
Ihreibung und dem Maße ein wejentliches Element der Mittheilung 
bilden. Dean Hat fich in neueiter Zeit vielfach über die Art und 
Beije herumgeftritten, wie Abbildungen des Schädels gefertigt 
werden jollen, und da die bei Gelegenheit des Schädels behandelten 
Grundſätze auch auf fämmtliche übrige, zum Zwecke der Natırr- 
wiitenichaft nöthige Zeichnungen anwendbar find, fo glaube ich, 
daß einige Bemerkungen barüber bier wohl am Plage fein mögen. 

Es läßt fich nicht leugnen, daß die meiften Raſſenbilder, die 
bis in die meuefte Zeit geliefert wurden, mögen fie nun nach 
lebenden Menſchen oder nach Schädeln gefertigt fein, nur einen 
böchft geringen oder felbjt gar feinen Werth haben. Diele der 
sach lebenden Menjchen gefertigte Abbildungen find wollftändige, 
wenn auch von Seiten des Daritellers unbewußte Carricaturen, 
da jelbft der gelibte Maler, eben um die individuelle Uehnlichkeit 
bervorzubringen, auf die er in feinem Berufe angewiefen ift, die- 
jenigen Züge übertreibt, welche dem abgebilveten Individuum als 
eigenthümlich angehören. Häufig find gewiß biefe Züge nicht 
diejenigen, welche ver Raſſe als jolcher angehören; häufig find 
auch gerade die Züge, die ber Raſſe angehören und die den 
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Maler befonders frappiren, zu fehr übertrieben; Häufig werben 
endlich auch Raſſeneigenthümlichkeiten unterdrüdt, eben um die 
individuelle Uehnlichkeit, die der Zeichner zu erjtreben gewöhnt ift, 
vollftändig hervorzuheben. 

Bon ganz befonderer Wichtigkeit ift aber, abgefehen von dieſen 
Uebelftänven, die Stellung, in welcher der Kopf oder der Schädel 
porträtirt werben follen. Unter fich vergleichbar (und dies ift 
eine Eigenfchaft, welche alle zum Apparat naturwiffenfchaftlicher 
Unterfuchungen gehörigen bilplichen Darftellungen haben müſſen) 
find nur die ftreng geometrifchen Anfichten, welche ſtets geftatten, 
den Gegenftand, den man mit der Zeichnung vergleichen will, 
wieder in diejenige Yage zır bringen, in welcher bad Bild aufge- 
faßt ift. Es kann alfo bei einem lebenden Kopfe, der gezeichnet 
werben ſoll, meijt nur von zwei Anfichten die Rebe fein : von 
ber ftrengen Profilanficht, oder von der vollen Anficht von vornen, 
und diefe beiden Anfichten find e8 gerade, welche die Künftler 
aus fehr leicht begreiflichen Gründen am feltenften wählen und 
nur mit Unluft ausführen. Was aljo Lebensbilder von Raſſen 
betrifft, jo darf man kühn behaupten, daß die meijten derjelben 
dem Zwede einer eruften Forſchung nicht entjprechen, fondern im 
Gegentheile nur dazu dienen, das Verſtändniß irre zu leiten und 
auf untergeorvnete Punkte zu lenken. Im Beziehung auf Lebende 
ift alfo die Photographie in der That eines der unfchäßbarften 
Hilfsmittel, vorausgejegt, daß fie verjtändig geübt wird. Ich 
jage dies nicht allein in Bezug auf die dem Abzubildenden zu ge- 
bende Stellung, fondern namentlich in Bezug auf die auszu— 
wählende Beleuchtung, welche bei der Photographie das wefent- 
lichfte Element bildet und mitteld deren man vorjpringende Theile 
gänzlich vernachläjfigen, andere wieder, die an fich unbedeutend 
find, ftart hervorheben fan. Der reifende Naturforfcher, welcher 
Unterfuchungen diefer Art in fein Programm aufnunmt, ſollte 
deshalb jedenfalls ein technifch vollfommen ausgebildeter Photo- 
graph fein, um eben diefe in der Behandlung des Gegenftanbes 
jelbjt liegenden Schwierigfeiten mit volllommener Sicherheit über: 
winden zu können. Sind aber dieſe Erforderniffe erfüllt, fo 
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uxterliegt es keinem Zweifel, daß die Photographie das Teichtefte 
ud fiherite Mittel bietet, Raffenbilder mafjenhaft zu verfertigen 
mb jo dem Anſpruche ver Wiffenjchaft zu genligen, welche nicht 
einzelne, wielleicht charakteriftifche Gefichter, fondern viele Gefichter 
verlangt, aus welchen fie den Mitteltupns herauszufinden im 
Stande ei. | 
In der That ift die Photographie, bei welcher nur ber un⸗ 
bengſamen phyſikaliſchen Gefegen gehorchende Lichtſtrahl, nicht bie 
allzuleicht erregbare und irre geleitete Hanb das Bild verfertigt, 
fogar das einzige Mittel, einem ber größten Uebelftände abzuhelfen, 
der fih im maturgefchichtlichen Studium des Menfchen geltend 
macht, indem jie geftattet, font durch Raum und Zeit getrennte 
Gegenftände unmittelbar mit einander zu vergleichen. Die weichen 
Theile des Kopfes und bes ganzen Körpers, ihre Form und Be- 
ſchaffenheit erfcheinen in vielen Fällen außerordentlich wichtig. 
Ich brauche nur an die Geftalt ver Nafe, vie Bejchaffenheit per 
Kippen, bie Schlikimg der Augen, bie Stellung und Yorm der 
Ohren und des Ohrläppchens, jo wie an Bart und Haare zu 
erinnern, um Ihnen dieſe Wichtigkeit in das Gedächtniß zu rufen. 
Run find aber alle dieſe Theile leicht vergänglich, meift gar nicht 
in ihrer urjprünglichen Form zu erhalten. Ohne die Photographie 
zibt nur fubjective Auffaſſung in Zeichnung oder Erinnerung ung 
das Mittel ver Vergleihung. Meift können wir die Raffen nicht 
neben einander jtellen. Dan reitet, fegelt und bampft umher — 
ſieht heute eine Naffe, einen Stamm, erft Wochen oder Monate 
ipäter einen anderen und fol nun aus ber Erinnerung, aus 
Rotizen und Handzeichnungen heraus Vergleichungen anftellen, die 
Arhulichkeiten zujammenfinden, die Berjchiedenheiten unterjcheiben ! 
Vahrlich, meine Herren, der Zoologe, dem man bie Zumuthung 
ftellte, zwei ähnliche Säugethiere, das eine aus Amerika, das 
astere aus Afien oder Afrika aus der Erinnerung oder aus Notizen 
und Zeichnungen mit einander zu vergleichen, um zu beitimmen, 
ob fie eine Art oder verfchievene Arten feien, würde die Achſel 
snden und antworten : Laſſen Sie mich in Ruhe! Schaffen Sie 
mir bie Thiere zur Stelle, nebeneinander, in bie Menagerie, oder 


86 
wenigftens Haut, Balg und Skelett, verlangen Sie aber nichts 
Ungereimtes! — Nichts deſto weniger jtellt man täglich dieſe 
Forderung an den Forjcher in der Naturgefchichte des Menfchen! — 
Kann die Photographie freilich nicht die verſchiedenen Raffen zur 
Stelle jchaffen, fo kann fie doch einigermaßen den Mangel burch 
ihre naturgetreue Nachbildung erſetzen. 

Was nun die Darjtellung Des Schädels betrifft, fo können 
hier zwei Gefichtöpunfte obwalten und je nachdem man ben einen 
oder den anderen feithält, gehen auch die Meinungen ber Natır- 
forjcher auseinander. Gilt es lediglich, Bilder zu liefern, welche 
ben Charakter der Schäbel und die Eigenthümtlichkeiten berjelben 
jo darftellen follen, daß fie auf ben erften Blick uns entgegen- 
treten, fo ift jedenfalls die perfpectivifehe Darftellung, welche am 
vollfommenften von der Photographie geübt wird, jeder anberen 
bei weitem vorzuziehen. Es unterliegt feinem Zweifel, daß dieſe 
Darftellung der Art und Weife, wie wir zır fehen gewöhnt find, 
am nächiten fteht und deshalb auch gerade die eigenthümliche 
Phyſiognomie des Gegenftanbes am beften wiederzugeben geeignet 
ift. Wenn aber ein neuefter Forjcher den Schädel auch infofern 
als Porträt behandeln will, daß er Stellungen von ein Halb oder 
ein Drittel Profil empfiehlt, je nachdem eine folche Stellung 
das Charafteriftiiche am beften herwortreten laſſe, jo feheint uns 
barin eine Verfennnug bed Zwedes zu liegen, den man doch 
immer mit folchen Abbildungen verbinden muß, nämlich bes 
Zwedes ver Vergleichbarkeit. Wenn z. B. Welder einen Schä- 
bei mit offen gebliebener Stirnnath, fehr beträchtlicher Breite ber 
Augenfcheidewand und auffallend aus einander gerüdten Augenhöh- 
len in %, Boll und noch obenein auf die linke Seite geneigt dar⸗ 
ftellt, jo wüßten wir nicht, inwiefern eine folche verzwickte Stel- 
lung, bie man mit einem anderen, ähnlich gebildeten Schädel 
kaum nachahmen könnte, gerade das Eigenthümliche der Bildung, 
das doch in offen bleibender Stirnnath, in der beträchtlichen Breite 
der Najenwurzelgegend und der feitlichen Lage der Augen liegt, 
beffer darftellen follte, als eine Anficht von vornen, wo biefe 
verſchiedenen Charaktere in ihrer ganzen Breite wirken. Vergleicht 
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wan mit folchen Darftellungen die vortrefflichen Abbildungen, 
weihe von Baer 3. B. nah Photograpbien gegeben hat, fo 
wird man leicht fehen, daß auch bei den ftreng beftimmten geo= 
metriichen Stellungen das Charakteriftifche der Schäbelbilpung 
ſelbſt noch vollfommener und ficherer als auf die gerügte Weiſe 
gegeben wirb. 

Handelt e8 fich aber darum, Zeichnungen zu liefern, welche 
nicht nur vergleichbar, ſondern auch wirklich meßbar find, fo 
fanın nur die geometrifche Zeichnungsmethode, wie fie Dr. Luca e 
in Frankfurt namentlich empfohlen hat, zum Ziele führen. Es 
befteht dieſelbe einfach darin, daß das Object nicht von einem 
feften Biftrpunfte aus gezeichnet wird, wobei die vwerjchiebenen 
Kchtftrahlen, die von ihm mtögehen, fich in dem Auge, wie in 
dem Gipfel eines Kegels vereinigen, fondern daß im Gegentheile 
das Auge feinen Standpunkt beftäntig wechfelt und das Bild des 
Gegenftande® nach den parallelen, horizontalen oder fenfrechten 
Strahlen anffaßt, die von ihm ausgehen. Bei der perjpectivi« 
ſchen Auffaſſung, die auch biejenige des photographifchen Inſtru⸗ 
mentes ift, verfchieben fich die einzelnen Theile des Körpers, ben 
man zeichnen will, außerordentlich, je nachdem fie einen Vorſprung 
sder eine Vertiefung bilden; bei der geometrifchen Aufnahme ba- 
gegen zeigt fich Alles an dem Plate, den es am Gegenjtande 
wirffich in Beziehung zu der angenommenen Ebene einnimmt, 
auf welche das Bild projicirt wird. Die verſchiedenen auf eine 
Ebene repucirbaren Maße, welche ver Schäbel bietet, laffen fich 
allerdings auf folchen geometrifchen Zeichnungen leicht mit Zirkel 
und Maßſtab nachmeffen. Aber auch nur diefe — und wenn 
encae behauptet, daß diefelben ganz die Mefjungen an dem 
Schadel erſetzen fünnten, fo ift eine folche Behauptung nur aus 
dem übertriebenen Eifer für eine Methode zu erklären, welche 
allerdings ihre Vorzüge bat. 

Man muß geitehen, daß das geometrifche Zeichnen für Je— 
manden, der auf Das gewöhnliche Zeichnen eingeübt ift, ganz außer- 
ordentliche Schwierigkeiten hat, und daß man, um es zu üben, 
ganz von allen bisher befolgten Regeln abweichen und fich zur 
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reinen Maſchine herabdrücken muß, die weiter nichts thut, als 
mit Bleiſtift oder Feder den Punkt bezeichnen, welchen der ſenk⸗ 
rechte Lichtſtrahl angibt. Lu cae hat zwei Inſtrumente ange- 
geben, von welchen das eine von ihm, das andere kaum ver- 
befferte von einem Herrn Wirfing conftruirt ift. Beide beruhen 
auf dem Princip, daß ein an einem fenkrechten Arme befeftigtes 
Divpter auf eine horizontale Glastafel anfgeftellt wird, unter 
welcher das Dbject liegt. Bei Lucae's Inſtrument wird ber 
ſenkrechte Strahl durch den Mittelpunkt eines Fadenkreuzes ge⸗ 
geben, durch welches hindurch man die Feder mit dem Punkte 
des Objectes, der gerade aufgezeichnet werben foll, einvifiven muß. 
Bei Wirſing's Inſtrument fteht die Spige der Feder felbft 
unverrüdbar ſenkrecht unter dem feinen Löchelchen des Dioptere. 
Nachdem man nun die Glastafel in die horizontale Lage gebracht 
und den zu zeichnenven Schädel fo aufgejtellt hat, daß die Ebene, 
auf welche die Zeichnung projicirt werben foll, mit der Glastafel 
parallel läuft, zeichnet man, ſtets durch das Inſtrument viftrend, 
bie fich ergebenden Linien und Punkte auf die Glastafel auf, 
indem man bas Inſtrument auf verjelben bin- und herſchiebt und 
mit dem Auge beſtändig folgt. 

Ich befize das Lucae’fche Inſtrument jelbjt und muß nun 
nach einiger Uebung mit demſelben fagen, daß man allerdings in 
verhältnigmäßig furzer Zeit eine richtige Contourzeichnung erhal⸗ 
ten kann, die indefjen immer etwas grob fein wird, da die Glas- 
tafel die Flüffigkeit, mit welcher man zeichnet, fei es nun gewöhn- 
liche oder lithographiſche Tinte, nur in fehr ungleicher Weife an« 
nimmt. Bor allem aber ift e8 bei dem praftifchen Gebrauche 
dieſes Inſtrumentes nöthig, auf die Vertheilung des Lichtes ge- 
börig zu achten. Während man zu jeder malerifchen Zeichnung 
das Licht nur von einer Seite zu erhalten fich bemüht, bie 
Ateliers und Zeichenfäle fo einrichtet, daß nur ein großes 
Fenſter fie von einer Seite ber erhellt, damit Licht- und Schat- 
tenmaffen gehörig vertheilt und begrenzt feien, follte man im 
Gegentheile bie geometrifchen Zeichnungen in einem von allen 
Seiten erhellten Glaspavillon machen, wo nur Licht und fein 
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Schatten wäre. Das feine Loch des Diopters nämlich, durch 
welches man vifiren muß, raubt fo viel Licht, Daß man bei ein- 
feitiger Beleuchtung des Gegenftandes häufig entweder das 
ſchwarze Fadenkreuz ober den zu zeichnenden Punkt auf ver be- 
jatteten Seite des Gegenftandes gar nicht fieht und fo aller 
Auftvengung ungeachtet die Zeichnung in dieſen Gegenden un⸗ 
vollendet laſſen oder aus freier Hand nachtragen muß. Ich 
babe mir zwar häufig daburch geholfen, daß ich bei Anlegung 
bes Contours die Schattenfeite Fünftlich mittel® einer Kerze ober 
Lampe beleuchtete, allein das ift auch oft nur eine magere Hülfe 
und führt zuweilen noch den Uebelſtand mit fich, daß die Glas- 
tafel felbft der Hitze des Lichtes ausgeſetzt werben muß: 

Wenn die geometrifche Zeichnung, wenigſtens fo lange fie 
im natürlicher Größe gegeben wird, allerdings einige Meffungen 
eben fo leicht geftattet, als ver Gegenftand jelbft, fo ift Doch auf 
ber anderen Seite nicht zu verkennen, daß fie für die gewöhnliche 
Betrachtung ein unrichtig fcheinendes Bild liefert, und bag unfer 
gwöhnliches Sehen mehr dem perfpectivifchen ald dem geome⸗ 
triſchen entſpricht. Genau genommen entjpricht es feinem von 
beiven und in Wahrheit würden nur ftereofeopifche Bilder Das 
Bild des Schädels fo wieder geben können, wie unfere beiben 
Augen es auffaffen. Bis zur Benutzung folder Bilder in der 
Wiſſenſchaft wird indeſſen noch manches Jährchen verftreichen und 
bis dahin werden fich die Naturforfcher wohl fo weit verftänbigen, 
daß fie für gewöhnliche bilpliche Erläuterung die Photographie, 
für durch Meffung vergleichbare Abbildung dagegen die geome- 
trifche Zeichnungsmethone anwenden. 

Geſichtsmasken lebender Perfonen, jo wie Abgüffe trockener 
Schädel können, wenn fie forgfältig gemacht und ausgearbeitet 
nd, in vielen Fällen den Gegenftand felbit faft gänzlich erjegen. 
Ka von foldhen Völkern, welche fich den Kopf ganz oder bis auf 
anen Zopf feheeren, können auch ganze Schäbelabgüffe am Leben- 
ben genommen werben, wie denn auch bei diefen die Photographien 
ganz beſonders charakteriftifch find. Im Allgemeinen leiften indeß 
bie Masten weit weniger als vie Schäpelabgüffe, ba die ge- 


90 


zwungene Stellung, die der Menſch mit zugekniffenen Augen 
und Lippen einnehmen muß, ſo wie die Unannehmlichkeit, welche 
der trocknende Gyps durch ſeine Zuſammenziehung verurſacht, 
die Geſichtszüge ſehr verzerren und häufig bis zur Carricatur 
umgeſtalten. 

Es kann Ihnen nicht entgangen ſein, meine Herren, daß 
die verſchiedenen Schädelmeſſungen, welche man mit Zirkel, Band⸗ 
maß und Maßſtab anſtellen kann, dennoch ſtets nur ein unvoll⸗ 
kommenes Bild und zwar nur einige Hauptdimenſionen des Kopfes 
geben können. Wollte man die hohle Blaſe, welche der Schädel 
darſtellt, vollſtändig nach ihrem Außen- oder Innenraume durch 
Maße dieſer Art darſtellen, fo müßte man eine ungemein große 
Zahl von Maßen nehmen, die dann durch bie Unbeftimmtbheit 
ihrer Endpunkte doch wieder ihr Verdammungsurtheil in fich 
jelbft tragen würden. Man ift deshalb ganz natürlich darauf 
verfallen, den Innenraum des Schäbels auf andere Weije zu 
mefjen und aus der Vergleichung ver fo erhaltenen Maße Schlüffe 
auf die Entwidelung bes Gehirnes und ‚feiner einzelnen Theile 
zu ziehen. Man kann füglich die verfchievenen Subftanzen, welche 
man anwendete, in zwei Stategorien theilen : bie einen bienen 
dazu, die Sapacität des Schädels an und für fich zu beftimmen 
ohne Rückſicht auf Größe und Form der einzelnen Hirntheile; 
bie anderen wollen zugleich dieſe Form erhalten und das Berhäft- 
niß ber einzelnen Hirntheile zu einander beftimmen. Tiedemann 
verjtopfte bie einzelnen Löcher des Schädels mit Wachs, ftellte 
ihn dann auf den Scheitel und füllte den Innenraum mit Hirfe- 
förnern an, indem er biefelben zufammenfchüttelte und fie enblich 
im Niveau des Hinterhauptloches wie in einem Getreidefcheffel 
verglich. Er wog ſodann die Hirfetörner und indem er diefelben 
Körner zu allen ferneren Meſſungen dieſer Art verwandte, erhielt 
er Gewichtszahlen, die wenigſtens unter fich vergleichbar waren, 
bie aber freilich von anderen Forfchern nicht benutzt werden konn⸗ 
ten, da man ja nicht ficher fein fan, ob die von Anderen be= 
nugten Hirfelörner biefelbe Größe und denſelben Grad von Aus- 
trocknung bejaßen, als die Tiedemann'ſchen. Morton ver- 
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wandte Pfefferförner oder Schrot in ähnlicher Weiſe, und ftatt 
zn wägen, maß er bie angewandte Menge feiner Schrotlörner in 
einem Meßglaſe, wodurch er wenigſtens den Vortheil vor Tiede- 
mann hatte, daß Maß dem Maß und nicht dem Gewichte ent- 
ſprach. Huſchke nahm Waffer und maß die zur Füllung bes 
Schäpeld nöthige Quantität, wobei freilich diejenigen Vorſichts⸗ 
mafregeln in Beziehung auf Temperatur beobachtet werben müſ⸗ 
fen, welche überhaupt für Volummeſſungen von Waſſer nöthig 
find. Die auf diefe Weiſe gewonnenen Nefultate werde ich Ihnen 
fogleih einigermaßen im Zufammenhange anführen. 

Es umterliegt feinem Zweifel, daß Schädel und G:hirn ein- 
ander wechjelfeitig in ihrer Ausbildung bedingen, daß fie mit 
einander wachjen, daß, wie Welder fich ausprüdt, das in ben 
Knochen liegende Wachsthum der Nähtevertbeilung gemäß an 
Schaͤdelwandung fo viel liefert, als dem fpeciellen Falle ent- 
ſprechend ift; daß hingegen das Detail ver Flächenformung von 
mechanischen Wirkungen des Gehirnes abhängt. Die Innenfläche 
des Schädels liefert alfo unter allen Umftänden einen Abdruck 
der Oberfläche des Gehirnes, aber, wohl bemerkt, des Gehirnes, 
wie ed mit feinen verfchiedenen Häuten umhüllt fich darſtellt. 
Run bildet aber die äußere harte Hirnhaut, ober bie fogenannte 
Dura mater ver Anatomen, gewiffermaßen nur einen weiten Sad, 
der über die Unebenheiten und namentlich die Winbungen bes 
Gehirnes fich hinwegfpannt, ohne in die Vertiefungen und Spalten 
einzubringen, welche biefelben trennen. Es wird aljo ein bie 
Schäpelhählen erfüllender Ausguß, welcher nach bem Herausnehmen 
die Formen berfelben beibehält, auch nur Die größeren Züge der Hirn- 
bildung, nicht aber die feineren Einzelheiten derſelben varftellen können, 
obgleich, wie wir fpäter fehen werben, es auch hierauf bedeutend 
anfommt. Man hat nun vielfach hin und her gefchwanft, welche 
Sabftanz man wählen könne, um diefe Ausgüſſe ſowohl der Form, 
als auch dem Verhältniß ber einzelnen Hirntheile gemäß ausnützen 
zu Eönnen. In Ermangelung von Nattonalhirnen, fagt Huſchke, 
babe ich mir dadurch zu helfen gefucht, daß ich Wachsabdrücke 
ver Schäbelböhle eines Karaiben, Kofalen u. |. w. machte, welche 
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wenigſtens manche Windung hervortreten und beurtheilen laſſen. 
Wagner nahm Gyps, Lu cae Leim, und letzterer meint, daß es 
ſchwerlich ein beſſeres Mittel geben möchte, die Form, Größe 
und Umfang des Gehirnes ſchärfer und genauer darzuſtellen und 
zu erhalten, als den erſtarrten Leimausguß. Indem man den— 
ſelben zuerſt zeichne, dann aber zerſchneide, könne man die Aus— 
dehnung und das Gewicht der den verſchiedenen Hirnabtheilungen 
entſprechenden Theile des Leimausguſſes genau beſtimmen, ſpäter 
aber die benutzte Maſſe aufs Neue umſchmelzen und zu wieder⸗ 
holter Mefjung benugen. Daffelbe kann auch wohl beim Gyps⸗ 
ausguſſe gejchehen, der außerdem den Vortheil hat, daß er bie 
Form des Ausgufjes bleibend erhält, während ver Leimausguß 
doch nur für einige Tage dienen kann. Beide Subjtanzen aber 
haben den Nachtheil, daß fie fehr verjchievene Mengen von Waifer 
binden und deshalb auch nur ſehr ſchwankende Refultate der 
Wägung geben können. Es laſſen ſich deshalb wohl bie ver- 
ſchiedenen Theile eines und vefjelben Gyps⸗ oder Leimausguſſes 
mit einander vergleichen, nicht aber zwei verfchievene Gyps⸗ oder 
Leimansgüffe, namentlich wenn viefelben zu verſchiedener Zeit und 
mit verſchiedenem Materinle gemacht wären. Wollte man eine 
Subftanz haben, die in feiner Beziehung Vorwürfe verdienen 
follte, jo könnte man nur eine jener leichtflüffigen Wetalllegi- 
rungen auwenden, die fchon in der Nähe des Siedepunktes des 
Waſſers fohmelzen. Sowohl die äußere Form würde durch einen 
folchen Ausguß erhalten werden, als auch das Gewicht der wie- 
berbolten Abgüffe mit einander verglichen werben können, ſobald 
einmal das fpecifiiche Gewicht der Metalllegirung bejtimmt ift, deren 
man fich zu feinen Unterfuchungen bedient. Ich bin indeſſen weit 
entfernt, meine Herren, ein Patent für die Ausgrübelung biejer 
Ausgußmaſſe in Aufpruch nehmen zu wollen. Denn, wenn wir 
bie Sache geuau betrachten, fo hat nicht ein Anatom das Verbienit, 
den Ausguß der Schädelhöhle mit irgend einer Muffe erfunden 
zu haben, ſondern vielmehr ein Phyſiker. Lichtenberg führt 
in bem berühmten Auctionscataloge der Curioſit itenſammlung 
eines Verftorbenen ein: Butterboje in Form eines Schävels anf, 
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beren Dedel innen fo mobellirt ift, daß bie damit zuſammenge⸗ 
pregte Butter volljtändig die Form und das Anfehen eines menjch- 
lichen Gehirnes annimmt! 

Die Meffungen Welder’sd haben gezeigt, daß im Aillge- 
meinen im Schäbelbau die Tendenz vorwaltet, felbft bei ziemlich 
verſchiedenen Schädelmaßen dennoch einen möglichjt gleich großen 
Amenraum für das Gehirn berzuftellen. Es erijtirt eine gewiffe 
Proportion zwifchen ver Größe des Schädels und derjenigen des 
Körpers überhaupt, obgleich dieſelbe nicht bei alten fo fehr wechfeln- 
den Berhältniffen der Körperlänge viefelbe bleibt. Denn wenn auch 
Riefen im Ganzen einen größeren Schädel haben, als Zwerge, fo 
ift dennoch bei erfteren der Schädel im Verhältniß zur Körper- 
länge feiner, als bei letzteren. Außerdem aber ſtrecken fich bie 
großen Schädel mehr in die Länge, indem jie fich zugleich feit- 
lich verfchmälern; während im Gegentheile vie kleineren Schädel 
fi mehr abrunden und der Kugelform nähern, alfo diejenige Ge⸗ 
ftalt zu gewinnen fuchen, die bei gleich bleibender Oberfläche den 
meiften Innenraum darbietet. Im Allgemeinen bürfen wir daher 
bei langen Schäbeln, wenn biefelben auch eine bedeutende Größe 
erreihen, auf Fräftige, muskulöſe, bochaufgefchoffene Menſchen 
ſchließen, und es iſt bekannt, daß bei Negern, bei denen bie Kang- 
töpfigfeit am meiften ausgebildet ift, häufig wahrhaft athletifche 
Beitalten vorkommen. 

Es ijt hier der Ort, meine Herren, von den Gejchlechtöver- 
ihievenheiten zu reben, bie innerhalb derfelben Art und befjelben 
Stammes vorfommen und auf die man bisher in vielen Unterfuchungen 
nicht dasjenige Gewicht gelegt hat, Das ihnen mit Recht zukommt. 
Sie wiſſen, daß in der ganzen Thierreihe Beifpiele vorkommen 
mb zwar ſehr häufige Beifpiele, wo viefe Verſchiedenheit fo 
groß ift, daß man gewiß die beiden Gefchlechter nicht einmal zu 
derſelben Gattung, geſchweige denn als zur derfelben Art gehörig 
anfeben würde, werm man nicht ihre Beziehung zu einander ent« 
dei hätte. Es würde gewiß feinem Naturforjcher einfallen, ven 
prächtig gefehmückten männlichen Faſan oder Pfau jeinem unjchein- 
baren Weibchen zuzugejellen, wenn man nicht eben mit dieſen Ge⸗ 





9 
ſchlechtsverſchiedenheiten bekannt wäre, und ich Könnte hundert 
Beifpiele anführen, wo felbjt unter den Säugetbieren und ben 
dem Menfchen zunächit ftehenden Affen Gefchlechtsverfchiepenheiten 
vorkommen, die zu Aufitelung verfchiedener Arten Gelegenbeit 
gegeben haben. So bei dem Drang, wo fogar der Streit noch 
heute nicht vollftändig gelöft ift, bei den verſchiedenen Pavianen, 
ben Brüllaffen und anderen Affengattungen, die dem Menſchen 
mehr ober minder nabe ftehen. Wenn alfo Welder bervorhebt und 
zwar mit vollem Rechte bervorhebt, daß männliche und weibliche 
Schädel gleich zwei verjchiebenen Species auseinanderzuhalten find, 
daß der männliche und weibliche Schädel in ihren Maßen und 
Proportionen weiter von einander abweichen, als gar manche ber 
fogenannten typiſchen Schädelformen, fowie zahlreiche Raffenfchäpel, 
fo drückt dies keineswegs eine Eigenthiimlichfeit der Menfchen- 
gattung, fondern im Gegentheile eine Webereinftimmung mit den 
Säugethieren aus und es kann derfelbe Sag von den meiften 
AUffenarten mit berjelben Beftimmtheit wieberholt werben. Nach 
Welder ijt der weiblihe Schädel Kleiner fowohl nach Horizon- 
talumfang, als Schäbelinnenraum, womit auch das Heinere Hirn- 
gewicht zufanmenftimmt. In der That verhält fich nach Wel- 
cker's Meſſung der weibliche Schädel folgendermaßen zum männ- 
lichen, wenn man biefen leßteren überall — 100 fett : Umfang 
— %,6; Inhalt = 89,7; Hirngewiht = 89,9. Die Formen 
bes weiblichen Kopfes find weicher, gerundeter, der Gefichtstheil 
bes Schädel, namentlich die Kiefer und die Schäpelbafis Heiner 
und legtere in ihrem hinteren Abjchnitte ftark verſchmälert. Zu— 
gleich ift die Bafis geftredter, der Sattelminfel größer und eine 
auffallende Neigung zur Schiefzähnigfeit jowie zur Langköpfigfeit 
bei dem Weibe entwidelt. Man darf deshalb wohl fagen, daß 
im Allgemeinen ber Typus des weiblichen Schäbels ſich in vieler 
Beziehung demjenigen des Kinderſchädels, noch mehr aber bem«- 
jenigen der niederen Raffen nähert, und mit dieſem Umſtande 
jcheint auch das auffallende Verhältniß zufammenzuhängen, daß 
der Abſtand der Gejchlechter in Beziehung auf die Schäbelhöhle 
mit der Vollkommenheit der Rafje zunimmt, fo daß der Europäer 
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weit mehr bie Europäerin überragt, als der Neger die Negerin. 
Belder findet dieſen von Huſchke aufgeftellten Sat in Folge 
feiner Mejjungen bei Negern und bei Deutfchen beftätigt; Doch 
würde ed noch mannigfacher Unterjuchung bebürfen, um bie all 
gemeine Geltung zu beweifen. Wäre er aber richtig, jo würde 
er allerdings einen interejlanten Fingerzeig für die Ausbildung der 
Raſſen durch Eivilifation und Lebensbedinguug geben. Man bat 
ſchon längft zu bemerfen geglaubt, daß bei den in ber Civiliſation 
tortichreitenden Völfern der Mann dem Weibe vorauseilt, während 
bei denjenigen, die von einer früher innegehabten höheren Kultur: 
Rufe zurüdfinfen, das Weib im Gegentbeile den Männern voran- 
ſteht. So wie im fittlichen Gebiete das Weib die Bewahrerin 
des Hergebrachten, ber alten Gewohnheiten und Gebräuche, ber 
Traditionen des Volkes und der Familie, der Sagen und Reli- 
gionen ift, jo erjcheint es auch im materiellen Felde als Erhalte: 
tim ber urfprünglichen Formen, welche nur langſam den Einflüſſen 
der Bivilifation und der veränderten Lebensweife weichen. Man 
it volffommen berechtigt zu fagen, es fei leichter, die Regierungs- 
form eines Staates durch Revolution zu ftürzen, als die Einrich- 
{ung der Feuerung auf dem Kochheerde zu Ändern, wenn auch 
diefe, aus wurältefter Zeit überfommen, fo unvollflommen und 
efbit widerfinnig als möglich ift — in gleicher Weife bewahrt 
das Weib in jeiner Kopfbildung die Hinweifung auf die früheren 
Bildungszuſtände, aus welchen fich die Rafie oder der Stamm 
entweder Hervorgearbeitet hat, over in welche fie zurüdgefunfen ift. 
Heraus erklärt fich denn auch theilweije die Thatſache, daß bie 
Ungleichheit ver Gejchlechter um fo größer wird, je mehr tie Eivilife- 
tion fortgefchritten ift. Dazu fommt noch der Umftand, daß die 
beiden Geſchlechter um jo ähnlicher in ihren Beichäftigungen, ihrem 
bebensberufe erfcheinen, je geringer der Kulturzuftand ift, in 
welchen fich das Volk befindet. Bei den Auftralnegern, ben 
vuſchmännern und ähnlichen auf der tiefiten Stufe ftehenden Völ⸗ 
irn, die ohne Wohnung in der Wildniß umberfchweifen, trägt 
das Weib alle Mlühfeligfeiten und Befchwerven, die der Dann 
a tragen bat, und betreibt außer der ihm fpeciell aufgebürdeten 
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Sorge filr die Nachlommenfchaft ebenfo, wie biefer, bie Jagd 
und den Fiſchfang. Der Beichäftigungs- wie Ideenkreis, in 
welchem beide Gefchlechter fich bewegen, find vollkommen berfelbe, 
während im Gegentheile, je höher die Civilifation, auch die Thei⸗ 
fung der Arbeit auf geiftigem, wie materiellem Gebiete, um fo 
vollftändiger wird. Wenn e8 aber in der That wahr ift, baß. 
jedes Organ des Körpers durch zwedmäßige Uebung geftärft und 
zu höherem Maß und Gewicht ausgebildet werden kann, fo ift 
bie8 auch ganz gewiß richtig in Beziehung auf das Gehirn und 
wird fich daffelbe um fo mehr entwickeln, je mehr die männlichen 
Befchäftigimgen den höheren Sphären der Intelligenz fich zu⸗ 
wenden. j 

Wenn wir nun zu dem Gehirne felbft übergeben, fo ift, 
wie ſchon oben bemerft, die Gelegenheit in der That nur felten 
vorbanden, wo über baffelbe vergleichende Raſſenunterſuchungen 
angeftellt werden können. Zudem ift dieſes Organ jo weich, fo 
abhängig in feinen Formen von den äußeren Umbüllungen, daß 
in der That feine allgemeinen Maße nicht von dem frifehen Ge 
birne, auch nicht von dem erhärteten, fondern mit Sicherheit ge 
wiß nur von dem Ausguſſe des Schädels genommen werben fön- 
nen. Läßt man ein Gehirn in dem Schädel und nimmt mur die 
Dede dejjelben ab, jo kann man nur eben diejenigen Dimenfionen 
nehmen, welche, wie der Längen und Breitenvurchmeffer ſich 
eben jo gut an der abgenommenen Schäpelvdede nehmen laſſen. 
Nimmt man aber das Gehirn aus feiner Kapfel heraus, jo mag 
man fich anftellen, wie man will : man wird unter allen Um- 
jtänden finden, daß es fich burch fein eigenes Gewicht breit brüdt, 
abplattet, furz in feiner Form verändert, wenn man e8 auch 
noch fo fehr von allen Seiten unterftügßt. Die Maſſe zerſetzt ſich 
fo fehnell, daß man nothwendig, um das Studium der einzelnen 
Theile vornehmen zu können, fie in irgend einer Flüffigfeit, 3. ©. 
Weingeift, erbärten muß. Durch die Wirkung biefer Flüſſigkeit 
werden aber fämmtliche Mafverbältniffe ebenfalls ſehr bedeutend 
verändert. Kurz es finden eine Menge Verhältniſſe ftatt, welche 
bie vergleichenden Unterjuchungen an diefem Organe noch mehr 
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erſchweren, jo daß bei folchen Verfuchen mit der größten Genauig⸗ 
keit und Borficht zu Werke gegangen werben muß. 

Bor allen Dingen bat man ſich den Wägungen bes 
Gehirnes zugewendet und hier find namentlich die Engländer 
mit großartigem Maffenmateriale vorangegangen, während bie 
Unterfuchungen ber Franzoſen und einiger Deutfchen über eine 
une geringere Zahl von Fällen ſich erfireden. So wog Dr. 
Boyd von 2086 männlichen und 1061 weiblichen Körpern aus 


- allen Lebensaltern nicht nur das Gehirn, fondern auch die übrigen 


Organe, und es ftellte fich heraus, daß bei Erwachfenen das 
Gewicht der Männer von 1366 zu 1285 Grammen, bei 
Veibern von 1238 zu 1127 Grammen wechfelte, jo daß aljo 
ſelbſt das höchſte unmittelbare Gewicht bei den Weibern noch weit 
niebriger, als das niebrigite bei ven Männern. Bei Geiftesfran- 
tn — und es wurden im Ganzen 528 Leichen verjelben unter- 
juht — find die Schwankungen des Hirngewichtes bei weiten 
größer, al bei folchen, die an anderen Krankheiten ftarben, 
und es fcheint uns diefer Umftand darauf hinzudeuten, daß bier 
bie Unterfuchungen noch mehr vervielfältigt und weiter ins Ein- 
jelne ausgejpigt werden müſſen. In der That gibt e8 doch wohl 
Hirnkraufheiten oder mit anderen Worten Geijtesftörungen, die, 
wie Raferei z. B., mit außerorbentlicher Erhöhung ber Gehirn- 
thätigfeit verbunden find, während auf der andern Seite andere 
Beiftesftörungen von einer offenbaren Unterdrückung dieſer Thätig- 
keit fich berfchreiben dürften. Es wäre leicht möglich, daß bie 
grögeren Schwankungen um das Mittelgewicht gerade von jolchen 
Berbältniffen berrükrten, die indeflen erjt durch Bewältigung 
eines außerordentlichen Materials ins Klare geftellt werben 
Unnten. In der That findet man auch 3. B. in ben Tabellen, 
welche Wagner über ermittelte Hirngewichte gegeben hat, neben 
benjemigen geiftig hervorragender, ausgezeichneter Männer, wie 
Euvier, die Hirngewichte von wahnfinnigen und waſſerköpfigen 
Menfchen, bei denen offenbar vie Gehirnſubſtanz felbjt in Mit- 
leidenſchaft gezogen war. 


Bogt, Borlefungen. 7 
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Bon befonderer Wichtigkeit für die Yrage über bie etwa 
mögliche Ausbildung des Gehirnes ift Die Beziehung feiner Maffe 
und feines Gewichtes zu der Intelligenz und zu ber geijtigen 
Schöpfungsfraft, welche von den Trägern entwidelt wırde. Man 
bat im Allgemeinen bemerft, daß geiftig begabte und entwidelte 
Männer einen verhältnigmäßig großen Schädel befaßen, und es 
ift mir aufgefallen, daß namentlich in Frankreich dieſe Beobachtung 
durchaus in das Bemußtfein des Volkes übergegangen ift. Ich 
babe hundert Mel Ausdrücke, wie „ein guter Kopf, ein vortreff- 
licher Kopf," gehört, die durchaus nicht auf die Leiftungen bes 
Menfchen, jondern nur auf die äußere Bildung feines Schädels 
fich bezogen, und wo Nachfragen mir bewiefen, baß ganz gemöhn- 
liche Xeute nur aus dem Rauminhalte des Schädels und feiner äuße⸗ 
ren Bildung, namentlich der Stirne, auf die geiftige Befähigung 
bes Befiters fchloffen. Die Meffungen ergeben auch in ber 
That, daß geiftig ſehr entwidelte und begabte Männer, unter 
denen ich Ihnen bier nur Cuvier, Schiller und Napoleon I. 
nenne, im Verhältniß zu ihrer Körpergröße fehr große Schädel 
und mithin auch fehr entwidelte Gehirne befaßen. 

Auch directe Wägungen haben die beftätigt. Wagner in 
Göttingen hat eine ziemlich große Tabelle von Hirngewichten ges 
geben, unter welchen viele won geiftig begabten Männern, und bat, 
auf diefe Tabelle geftütt, die Behauptung aufgejtellt, Daß die ur- 
fprüngliche Anficht der Wahrheit nicht entfpreche, indem Männer, 
wie Hausmann und Kiedemann, bie doch einen ehrennollen 
Plag in der Wiffenfchaft einnehmen, hinſichtlich des Hirngewichtes 
nur eine fehr niedere Stellung behaupten. Ausnahmen beftätigen 
indeß nur bie Regel und die genannten beiven Männer ftarben 
noch außerdem in bedeutend hohem Alter und zwar wefentlich an 
gänzlicher Erfchöpfung der Lebenskräfte, an Atrophie, in Folge 
beren alle Organe und demnach gewiß auch das Gehirn bebeu: 
tendem Schwund auegefegt war. Die Unterfuchungen über bie 
Rückbildung in dem höheren Alter find bis jet noch nicht fo 
weit gediehen, daß man ein Kleinerwerden des Schäbel® und des 
von ihm umfchloffenen Organes, des Gehirnes, im Greifenalter 
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behaupten könnte. Allein die Unmöglichkeit einer folchen Verklei— 
serung läßt fich Durchaus nicht einfehen und bürfte eben fo wohl 
bei dem Menfchen, wie bei dem Affen eintreten können. Ich 
babe gegenwärtig zwei Schädel einer Art von Pavian vor mir, von 
denen der eine einem männlichen Thiere gehört, das im Zahn⸗ 
wechſel zu Grunde ging,’während der andere von einem älteren 
männlichen Thiere ftammt. Der Innenraum des jüngeren Schäbels 
iſt nicht nur relativ, fondern abjolut größer, als derjenige bes 
älteren, jo daß alſo, wenn dies nicht auf individueller Abweichung 
beruht, der Schädel eine Reduction erfahren haben müßte. Ganz 
gewiß könnte eine folche Reduction nur dadurch feftgejtellt werben, 
daß man viele Meſſungen jolcher Paviane anjtellte, wozu ich das 
Material nicht befige. Allein auch bei anderen Affen fcheint 
daſſelbe Verhältniß obzuwalten. So zeichnet Welder die Durch» 
ſchnitte dreier verſchiedener Orangfchädel in einander, und wenn 
man diejelben genauer betrachtet, jo feheint es allerdings, als ob 
der jüngfte Schädel die größte Capacität des Innenraumes be= 
füße. Wenn aber dies der Ball ift, fo ift nicht einzufehen, warum 
dieſelbe Reduction des Schädels, die bei dem Affen von 
einer früheren Culminationsperiode an beginnt, nicht bei dem 
Menſchen in hohem Alter eintreten könnte. In der That be- 
kauptet auch Barchappe, ber eine Menge von Schäbelmefjungen 
nach einem bejonderen Shiteme gemacht bat, daß der Schädel 
bs ins 50. Jahr wachſe, nach dem 60. aber bebeutend 
abnehme, daß diefe Abnahme beſonders die Stirngegend betreffe, 
weiche ven vorderen Lappen des Gehirnes entjpricht und ſich im 
Beziehung auf den Innenraum des Schäbel® um fo größer her- 
ansftelle, ald die Stirnhöhlen, welche die Wölbung der Unterjtirne 
mit bebingen helfen, nach dem 60. Jahre fortwachjen und an 
Raum zunehmen. Endlich aber jcheint es mir, als ob eine 
Profeffur in Göttingen und das Tangjährige Secretariat der 
Academie der Wilfenichaften daſelbſt noch gerade nicht ein Diplom 
für eine ganz außerordentliche geiftige Begabung fein müſſen. 
Rah Welder’s Bemerkung hat Theile ſchon daran erinnert, daß 
jene Sphäre des Lebens, in welcher man jchlechthin Intelligenz 
7 * 
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zu fuchen pflegt, zwei ſehr verfchievene Klaſſen won Intelligenz 
umfaßt, nämlich originäre Intelligenz und durch Erziehung er- 
zwungene Sintelligenz, die m niederen Sphären des Lebens fich 
eben fo wenig über das gewöhnliche Niveau erhoben haben wür- 
ben, als e8 in denjenigen Sphären gefchehei ift, denen fie zufälfig 
angehören. In der That muß wohl ein großer Unterſchied ge- 
macht werben zwifchen folchen fehöpferifchen Geiftern, wie 3. 8. 
Gang, die der Wiffenfchaft ganz neue Bahnen anweifen, ober 
ſolchen ntelligenzen, wie Hausmann, die auf den betretenen 
Wegen gemächlich einhertrabten, und deren Namen, wenn fie auch 
im Leben die höchfte Stellung errangen, die einem einfachen &e- 
lehrten befchieden ift, doch bald aus ver Gefchichte ver Wiffenfchaft 
gänzlich verſchwinden oder nur wegen unbedeutender Einzelheiten 
fortgeführt werben. Freilich dürfte auch bei Beurtheilung viefer 
Frage, die, wie Welder bemerkt, nicht ohne Odium ift, noch 
bie perfünliche Beſchaffenheit des Beurtheilerd mitjpielen, indem 
Anthropologen mit recht großen Köpfen gewiß geneigt fein wer- 
den, die eine Theſis zu verfechten, während die engbefchäbelten 
Spitzköpfe fi mit Begeifterung auf die negative Seite ftellen 
werben. 

Sowie das Gefchlecht, wie oben bemerkt, fein eigene® Maf 
für das Verhältniß des Hirnvolumens und -»Gewichtes zum 
Körper in fich trägt, fo ift auch ganz gewiß in jeder Raffe ober 
Art des Menfchen wie der Thiere ein bejtimmtes Gefeß ausge⸗ 
bifvet, welches nur durch viele Unterfuchungen hergeftellt werben 
kann. Jedenfalls ift e8 durchaus unrecht, zwifchen dem Gewichte 
bes Gehirnes und demjenigen des ganzen Körpers feitere Bezie- 
Hungen in engen Grenzen nachjuchen zu wollen. Das Körperge- 
wicht wechjelt bekanntlich außerorbentlich je nach dem Grabe ber 
Ernährung und dem Maße des Verbrauchs, dem ein Thier aus 
gefett ift. Beträfe bie Vermehrung bei der Mäſtung z. 2. 
ober die Verminderung beim Hungern gleichmäßig alle Organe 
bes Körpers, fo würde freilich das Verhältnig des Hirngewichtes 
zu demjenigen des ganzen Körpers unter allen Umftänben daſſelbe 
bleiben. Wir wiffen aber, daß dies nicht der Fall ift, und bie 
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genaueren Unterfuchungen von Choſſat haben gelehrt, daß das 
Gehirn gerade dasjenige Körperorgan ift, das verhältnißmäßig 
am allerwenigften von allen Drganen bei dem Hungertode an 
Gewicht abnimmt. Ye fchlechter genährt alfo ein Thier ift, befto 
mehr wiegt verbältnißmäßig das Gehien und deſto bedeutender 
mäßten feine geiftigen Yunctionen fein, wenn ein folches Verhält- 
niß dus richtige wäre. Nun jchärft freilich der Hunger nicht 
jowohl die Zähne, als auch die Gedanken, und nach der Meinung 
von Horaz jchon ift das Fettwerden ein Zeichen beginnenver 
Verpummung. Allein e8 wäre doch wahrlich zu weit gegangen, 
wollte man dieſe Reſultate populärer Beobachtung in die Geftalt 
eines mathematiſch beftimmten Berhältniffes bringen. 

Man hatte früher behauptet, der Menſch habe das abfolut 
größte Hirngewicht von ſämmtlichen Thieren. Hinfichtlich der mei⸗ 
ten ift Dies wahr, allein die intelligenten Koloffe der Thierwelt, die 
Eephauten und Wale gaben bald eine überzeugende Demonftration 
sen der Ungiltigfeit dieſes Satzes. Iſt e8 das abfolute Gewicht 
nicht, fagte man dann, fo ift es das relative. Das Körpergewicht 
verhält ſich bei dem Menfchen zu dem Hirngewicht im Mittel 
wie 36 zu 1, während e8 bei ben intelligenteften Thieren jelten 
über 100 zu 1 hinausgeht. Waren e8 vorher die Rieſen, fo gaben 
Wer die Zwerge der Schöpfung ein beitimmtes Nein gegen bie 
Gitigfeit dieſes Sage ab. Das Heer der kleineren Singoögel 
ſchwankt in Berhältnikzahlen, welche die Normalzahl des Menfchen 
weit übertreffen, und auch bie Heinen amerikanischen Affen zeigten 
ein verhältnigmäßig größeres Hirngewicht, ald der Herr ber 
Schöpfung. 

Wenn aljo das Hirngewicht mit irgend einem anderen nu⸗ 
meriichen Factor, der an dem Körper zu gewinnen ift, verglichen 
werben joll, jo fann bies nur ein Längenmaf fein, das zwar auch 
Schwankungen unterworfen ift, die aber in weit geringere Gren⸗ 
zen fallen, und vielleicht dürfte bier das Richtige getroffen wer- 
ver, wenn man die Länge ber Wirbelfäule als dasjenige Maß 
aunähme, auf welches das Hirngewicht zu beziehen wäre. Nimmt 
man das Körpermaß des Menfchen, fo geht die ganze Länge ber 
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Beine mit in diefes Maß ein, und diefe Beinlänge gerade ift eb, 
welcher die auffallendften Verfehievenheiten in der Gefammtlänge 
des Körpers verfchiedener Menjchen zugefchrieben werden müffen. 
Der Rımpf des Menfchen zeigt in feiner Länge weit weniger 
Schwankungen al8 die Beine, jo daß alfo an dem erfteren ein 
fefterer Mafftab gewonnen würde. Zudem können Meffungen, 
welche die Körperlänge des Menfchen als Maß annehmen, nie- 
mald mit denen der Säugethiere verglichen werben, da eben 
feinem einzigen Säugethiere die aufrechte Stellung zulommt, fon- 
bern überall die hinteren Gliedmaßen bei der normalen Stellung 
einen mehr oder minder bebeutenden Winkel zu der Are ber 
Wirbelſäule machen. 

Wir befigen bis jegt nur Wägungen in größerer Zahl von 
dem Gehirne der mitteleuropäifchen Volksftämme : der Deutfchen, 
Engländer und Franzofen, und felbjt dieſes Wenige ift meift noch 
auf eine Weife zufammengetragen, die einer genaneren Sichtung 
durch die Kritik bevarf. Die große Tabelle, welhe Wagner in 
feinen Unterfuchungen gab, ift eine rauhe unverbaute Maffe, und 
jeder, der fich derfelben zu Schlüffen bat bevienen wollen, mußte 
nothwendig eine Klärung und Sichtung berfelben vornehmen, ba 
Gefchlecht, Alter, Krankheiten auf das Buntefte durch einander 
gewürfelt in biefer Sammlung vorkommen. Indeſſen läßt fi 
boch fo viel daraus entnehmen, daß allerdings nicht ein ganz ges 
naues mathematifches Verhältniß, wohl aber ein annäherndes 
zwifchen dem Hirngewicht und der Entwidelung der Intelligenz 
befteht, und Broca hat aus der Wagner’jchen Hirntabelle 
felbjt nachgewiefen, daß mit Ausnahme des Hausmann’fchen 
Gehirnes ſämmtliche Gehirne befannter oder berühmter Männer 
das Mittelgewicht der gleichalterigen. Gehirne unbelannter In⸗ 
dividuen übertreffen, jowie ferner daß, immer mit Ausnahme 
bes in Krhftallformen erftarrten Gehirnes des Mineralogen der 
Georgia Augusta, unter den von Wagner felbft geivogenen 
Gehirnen diejenigen feiner Göttinger Collegen in ber vorderen 
Hälfte der Reihe ftehen, fobald man dieſe Gehirne nach dem Ge- 
wichte an einander reiht. Gerade dies aber, meine Herren, ift 
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an Äuferft wichtiger Punkt; denn am Ende find nur diejenigen 
Shine mit einander vergleichbar, welche von benfelben Beob⸗ 
‚stern nach berfelben Methode gewogen wurden. ine Differenz 


wa 50 Grammen und mehr fann leicht durch die Art und Weife 


kroorgebracht werben, nach der man das Gehirn zu der Wägung 
näparirt, und bei den meiften biefer Unterfuchungen geben bie 
Beobachter nur fehr wenig Auffchluß über die Art und Weife, 
nie das Gehirn zu der Wägung zubereitet wurde. Wenn demnach 
Renſchen, die etwa auf gleicher Stufe der Intelligenz ftehen, 
ungleich wiegende Gehirne haben können; wenn bevorzugte Men⸗ 
den zuweilen ein leichteres Gewicht haben, als andere, bie fich in 
finer Weife vor dem gewöhnlichen Troß auszeichneten, jo bleibt 
och fo viel feftgeftellt, daß im Allgemeinen ein annäherndes Ver⸗ 
haltniß zwifchen Hirngewicht und Intelligenz bejteht, und daß bie 
Beitimmung biejes Verhältniſſes ein Factor ift, der in feiner Weife 
vernachläffigt werben fann. 

Fu Folge diefer Unterfuchungen können wir auch mit DBe- 

ſtimmtheit jagen, daß ein gewilfes Hirngewicht nöthig ift, um bie 
Entwidelung ver geiftigen Fähigkeiten überhaupt hervortreten zu 
laffen; daß unterhalb dieſes Gewichtes der Idiotismus anfängt, 
die geiftige Befchränftbeit, der Blöpfinn, und daß diefes Maß für 
die weiße Kaffe, filr die mitteleuropäiſchen Völker, etwa ein Kilo⸗ 
gramm, zwei Pfund, für ven Mann, 900 Gramm für die Fran 
beträgt. Wir werben auf diefen Punkt fpäter zurückkommen, fo- 
bald es fich darum handeln wird, das Verhältniß der in ihrer 
Schäbel- und Gehirnbildung zuriidgebliebenen Idioten zu dem 
Affentypus zu beftimmen. 

Ich habe mit Vorbedacht gejagt, daß die oben angeführte 
Beftimmung des niedrigften Normalgewichtes nur fir bie mittel- 
enropäifchen Bölferfchaften gelten könne; ob für die weiße Raſſe 
überhaupt, möchte nach den bis jebt vorliegenden Unterjuchungen 
noch ziemlich zweifelhaft fein. Je mehr man fpecialifirt in folchen 
Dingen, befto befjer wird man fich finden, und da es noch gar 
nicht ausgemacht fcheint, ob bie weiße Raſſe wirklich ein einheit- 
liches Ganzes ausmacht oder nicht aus verjchiedenen Arten ge- 
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mischt ift, jo thut man immer wohl, auf das engfte Gegebene 
fich zu beichränfen. Directe Unterfuchungen über die übrigen Rafſen, 
bie aller Wahrfcheinfichfeit nach jede ihr befonderes Maß und ihre 
bejondere Norm haben, liegen indeſſen, wie dies fchon ans ber 
Schwierigkeit der Beichaffung der Unterfuchungsobjecte hervor⸗ 
geht, nicht vor. Man muß deshalb nothwendig, vor der Hand 
wenigſtens noch, fich auf die Meſſung des Schäpelinnenraums 
bejchränfen. Weber diefe ſelbſt waren früher durch Ttedemann 
irrige Nefultate verbreitet. Auf wenige und noch obenein falfch 
interpretirte Verſuche geftügt, hatte Tiedemann behnmptet, der 
Innenraum des Schädels fei bei Negern nicht geringer, als bei 
Europäern, und dies offenbar irrige Nefultat ift von den Ein- 
beitsfreunden nicht wenig ausgebeutet worden. Jetzt liegen mehr 
Meflungen vor, deren Nefultate, jo weit fie mir befannt geworben 
find, ich in einer Zabelle zufammengeftellt babe. Ste find fämmt: 
lich nach der Morton’schen Methode gewonnen, wonach ber 
Schädel mit dünnen Schrotlörnern geflllt und das Maß in 
Eubifcentimetern beftimmt wurde. 


Tabelle des Schäbelinhaltes bei verfchiedenen Raſſen. 








SER, 
ar. Vonerſchaft. —c Beobadıter. | Bmmatan- 
33 ' 
1. |Auftralier. 8. | 1228,27 Aitken Meigs. 
2.|Polynefier. 1230 Morton. 
8. Hottentotten. 1230 n 
4. n 3. | 1288,78 |Xitfen Meigs. 
5.|Peruaner. 152. | 1238,78 n 
6. Pr 1246 Morton. 
7. Oceaniſche Neger. 2. | 1253,45 |Xitlen Meigs. 
8.|Deerilaner. 1296 Morton. 
9.| Amerikaner im Allgemeinen.|841. | 1815,71 |Xitken Meige. 
10. In Amerila geborene Neger.| 13. | 1823,90 n 
11.|Malayen. 1328 Morton. 
12. Merilaner. 25.| 1388,65 Aitken Meigs. 
18. Grönländer. 1. 1340 Welcker. 
14. Chineſen. 1845 Morton. 


15.|Reger im Allgemeinen. 76.1 1347,66 |Aitlen Meige. 





Kr. Bölterfhhaft. 


nenn — — — — 
— — — — — — 


16.|Reger im Allgemeinen. 

17.1 Altpernaner 

18. In Afrika geborene Reger. 
19.Wilde Indianer. 

20. Pariſer aus der gemein⸗ 


ſchaftlichen Grube. 
21. Pariſer vom Kirchhofe des 


Innocents. 


22.1Esfimo®. 
23.|Barifer des 13. Jahrhunderts. 


24. Raulafler im Allgemeinen. 
35.|Malayen. 

36.1 Deutfche. 

27.|Bariferdes 19. Jahrhunderts. 
38./Angloamerilaner. 
29.|Parifer ans Brivatgräbern. 


20. Pariſer aus ber Morgue. 
31./Germanen im Allgemeinen. 
33. Bradpcephale von Meubon. 


23. Englander. 


115. 


1861 


Morton. 


' 
1871,42 Aitken Meige. 


.!ı 1376,71 


1408,14 


.| 1409,81 


1410 
1425,98 


1427 
1480 
1448 
1461,58 
1474,65 
1484,23 


.| 1517 


Broca. 


Morton. 
Broca. 


Aitken Meigs. 


Welder. 


" 


Broca. 


Aitken Meigs. 


Broca. 


1584,127| Aitlen Meige. 


.| 1540 


Broca. 


1672,95 |Aitten Meigs, 


Schäbel 
aus bem 
19. Ihdt. 
Aus dem 
12. bi6 18. 

Ihdt. 


Aus einem 
Gewölbe. 


Schädel 


aus dem 
19. Ihdt. 
Desgl. 


Aus einem 
Dolmen. 


Es bedarf einiger Erläuterung über biefe Lifte. Die Re- 
faktate von Morton und Aitken Meigs find wenigftens 
größtentheils am venfelben Gegenständen gewonnen worden, näm⸗ 
Gh an den Schäpeln ver Morton’fchen Sammlung, welche von 
ver Academie der Wilfenfchaften in Philadelphia angefauft und 
ſeither nur wenig vermehrt wurde. Manche ber darin enthal- 
tenen Differenzen zwifchen ben beiden genannten Beobachtern 
mögen auch wohl dadurch entftanden fein, daß die irfprünglich 
in englifchen Cubikzollen angegebenen Maße in etwas verfchiebener 
Beife in Cubikcentimeter umgerechnet wurden. Sowohl dieſe 
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Refultate, als diefenigen von Welder wurben in der Weife er- 
halten, daß das Schrot in ben Schädel eingefüllt und dieſer fo 
lange gejchüttelt wurde, bis er feine Körner mehr aufnahın. 
Broca will bei feinen Unterjuchungen bemerkt haben, daß 
man auf: diefe Weife Fein genaues Maß erhalte, indem berfelbe 
Schädel, mehrmals in diefer Weife gemeffen, Schwankungen er- 
gebe, die bis zu 30-35 Eubikcentimetern gingen, was nament- 
ih darauf beruhe, daß bei vielen Schädeln wenigftend einige 
Theile ber inneren Schäpelhöhle über das Niveau des Hinter: 
hauptloches hinausragen, burch welches man das Schrot einfüllt. 
Um diefem Webeljtande abzuhelfen, füllte Broca den Schäbel 
erſt mit Blei aus, preßte aber dann mittels eines langen Tegel- 
fürmigen Inſtrumentes das Schrot nach allen Seiten bin zu- 
ſammen und füllte den fo entitandenen leeren Raum fo lange 
mit Schrot aus, bis feine weitere Zufammenprefjung möglich 
war. Die Broca’fchen NRefultate, wenn gleich unter fich voll- 
fommen vergleichbar, geben aljo im DVerhältniffe zu den übrigen 
Deobachtungen etwas höhere Zahlen, was wohl zu berüdfichtigen 
ift. Auf der anderen Seite find dagegen die von den amerifa- 
nifchen Beobachtern gelieferten Refultate an ausgeſuchten Schädeln 
gewonnen, während Broca die feinigen an Schäbeln entnahm, 
die aus großen umgewühlten Kirchhöfen hervorgezogen wurden. 
In der That hat Broca die feltene Gelegenheit benutzt, 
eine Menge von Schäbeln zu unterjuchen, welche in Paris bei 
Ausgrabung der Fundamente des neuen Handelsgerichtes in 
einem gefchloffenen Grabgewölbe 3 Meter tief an einem Plaße 
gefunden wurden, ber fehon in den Zeiten von Philipp Auguſt 
mit Häufern bedeckt war. Diefe Schäpel können alfo fpäteftens 
aus dem 12, Jahrhundert ftammen; ja es iſt wahrfcheinlich, 
daß viele derjelben noch aus ber Tarolingifchen Zeit herrübren. 
Jedenfalls gehörten fie Leuten aus den höheren Ständen an, ba 
fie in einem gefchloffenen Grabgewölbe gefunden wurden, und 
zeigen zwei wohl verjchievene Typen, Langköpfe und Kurzlöpfe 
jowohl, wie in größerer Menge auch Mittellöpfe, welche die ge- 
ringfte Capacität haben, während die Langföpfe in biefer Beziehung 
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zwiſchen den Mittel- und Kurzlöpfen ftehen, welche leßteren die 
größten Zahlen erreichen. In der Tabelle wurden alle biefe 
Schädel als Parifer aus dem 12. Jahrhundert bezeichnet. 

Eine zweite Reihe von Schädeln erhielt Broca and einem 
umgewühlten alten Kirchhofe, cimetiere des Innocents, ber 
unter Philipp Auguſt, alſo im 12. Jahrhundert, eröffnet 
und bis zu dem 18. Jahrhundert bemutt wurde. Kine britte 
Reihe endlich wurde aus einem neueren Kirchhofe genommen, 
cimetiere de POuest, der von 1788 bis 1824 diente. Sie 
wırden als PBarifer des 19, Jahrhunderts in der Tabelle ver- 
zeichnet. 

Diefe beiden Kirchhöfe waren vorzugsweiſe ber ärmeren Klaſſe 
sngewiefen; indeſſen konnte Broca bei den Schädeln ans bem 
Weſtlirchhofe Drei verſchiedene Reihen aufftellen, nämlich Schädel 
amd der Grube, in welcher die Leichname begraben wurben, welche 
in der Morgue ausgeftellt waren und die alfo größtentheild von 
Selbſtmördern und unerkannten Verunglückten herrührten; ferner 
Schädel aus der gemeinfchaftlichen Grube, in der die Armen und 
Undemittelten begraben werben, und endlich Schädel aus Privat» 
graben, für deren Erhaltung befanntlich eine gewilfe Taxe be- 
sablt werden muß und die aljo bemittelten Leuten angehören, 
bei welchen man einen höheren Bildungsgrab vorausfegen barf. 

Stellt man bie verfchiedenen von Bro ca erhaltenen Rejultate 
ziommen, fo zeigt ſich wor allen Dingen, daß die Schädel ber 
Selbſtmörder die größte Mittelzahl aufzeigen, was wohl damit 
mianmenbängt, daß bei dieſen Unglücklichen Hirntrantheiten ber 
weientliche Grund ihrer That gewefen fein mögen. Auffallend 
ft aber der Unterfchied zwiſchen ven Schäbeln aus der gemein- 
ſchaftlichen Grube und denjenigen aus Privatgräbern; denn er 
beträgt über 80 Eubifcentimeter, alfo eine bebeutende Summe, 
wenn man bebenft, daß die Gejammtcapacität 1500 Eubilcenti- 
meter nicht erreicht. Man dürfte alfo wohl bieraus jchließen, 
daß die Individuen derjenigen Stände, welche durch ihre Stellung 
fh mit Künften und Wiffenfchaften bejchäftigen, eine größere 
Capacitãt befigen, als die einfachen Handarbeiter — ein NRefultat, 


108 


welches übrigens auch durch andere Unterfuchungen beftätigt wirb, 
auf welche wir fpäter zurückkommen werben. 

Ferner aber zeigt die Broca'ſche Unterfuchungsreihe das 
merkwürdige Refultat, daß der Schädel ber parifer Bevölkerung 
offenbar im Laufe der Jahrhunderte an Kapacität gemon- 
nen bat. Vergleicht man vie Schäbel vom 12. Jahrhundert 
mit denjenigen vom 19. Jahrhundert, jo hat die Schäbelcapacität 
gewonnen, jogar dem ungünftigen Verhältniffe gegenüber, das 
aus der Ungleichheit der Stände hervorgeht, während dieſes frei- 
lich den Schäveln des Kirchhofes des Innocents gegenüber noch 
mächtig genug ift, das Uebergewicht zu behaupten. Hinreichend 
ift dieſe einzige Thatſache freilich nicht, um einen vollgiltigen 
Schluß daraus zu ziehen; allein einen Fingerzeig gibt fie jeden⸗ 
falls, und wenn andere Thatfachen nach vemfelben Ziele hinweifen, 
fo dürfte fich wohl daraus der Schluß ziehen lafjen, daß durch 
fortgefegte Civilifation im Laufe der Jahrhunderte die Capacität 
des Schädels einer Raſſe nach und nach vergrößert werben 
könne. 

Man könnte behaupten, daß die verſchiedene Schädelcapacität, 
welche ſich in dieſen Unterſuchungen zeigt, auch von den verſchie⸗ 
denen Miſchungen der Stämme herrühre, welche in Paris ihren 
Wohnfitz aufgeſchlagen haben. Gewiß kann es keine gemiſchtere 
Bevölkerung geben, als diejenige einer ſolchen Weltſtadt; — aber 
ein einfacher Blick in die Bevölkerung genügt, um zu zeigen, daß 
biefe Mifchung alle Schichten derſelben burchbringt, und zwar in 
ziemlich gleichmäßiger Weile. Der Arbeiterftand von Paris ift 
eben jo gemifcht, als die höheren Stände; alle Völfer Europas 
liefern biezu ihr Contingent, deſſen Verlufte alljährlich durch neue 
Einwanderungen ergänzt werden. Wie es aber heute in biefer 
Beziehung ift, fo war es auch vor 600 und 1000 Sahren : 
Celten und Germanen, Slaven und Romanen ftrömten ſchon da⸗ 
mals an ver Seine zufammen, und auch die verſchiedenen Schäbel- 
formen in dem Grabgewölde aus dem 12. Jahrhundert zeigen 
und, daß dieſe Mifchung dieſelbe war. 
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Betrachtet man die Tabelle in Bezug auf die Raſſen, fo 
zeigt fich freilich Das merkwürdige Verhältniß, daß alle europäi⸗ 
fhen Nationen ohne Ausnahmen mehr als 1400 Eubikcentimeter 
Schäpelinhalt befigen, während von nichteirropäifchen nur Esftmos 
und Malapen dieſes Maß überfohreiten. Erftere ftehen nahe an 
ber Grenze; der von Welcker gemeſſene Malayenſchädel fteht 
dagegen mitten unter ben europäifchen Nationen und den Dentfchen 
fait nahe. Indeſſen dürfte gerade gegen diefe Mefjung einige Be- 
venftichleit erhoben werben, ba fie mit dem von Morton an 
Malayenfchäpeln erhaltenen Refultate um mehr als 100 Cubik⸗ 
centimeter abweicht — eine Zahl, die fo beveutend tft, daß fie 
kanm aus individueller igenthümlichkeit allein erklärt werden 
Bunte. Vielleicht ftammt Welder’s Malahenſchädel nicht von 
einem blutreinen Individunum, fondern von einem Blendlinge, der 
mittelbar oder aus früherer AUhnenfolge europäifches Blut in 
feinen Adern hatte. In den Umgebungen der holländifchen Be- 
figungen auf den Sunda⸗Inſeln dürfte es wohl wenig Malayen 
geben, deren Stammbaum nicht europäiſche Pfropfreifer und 
Früchte aufzuweiſen hätte. 

Sehen wir von dieſen kleinen Ausnahmen ab, fo zeigt ſich 
eine fait regelmäßige Weihe in der Schäbelcapacität derjenigen 
Kationen und Naffen, die feit gefchichtlicher Zeit keinen oder nur 
geringen Theil an der Civilifation genommen haben. Yuftralier, 
Bolpnefier und Hottentotten, diefe im Zuftande ſchauderhafter 
Barbarei befindlichen Völker, beginnen den Reigen und Niemand 
wird fagen, daß bie Stelle, die fie einnehmen, hinftchtlich Schädel: 
pacität und daraus hervorgehendem Hirngewichte nicht auch dem 
Range entfpreche, den fie hinfichtlich ihrer geiftigen Fähigkeiten 
und ihrer Civilifation behaupten. Gewiß kann unfere Tabelle 
nur als höchſt unvollkommen und umvollftändig bezeichnet werben; 
denn fie nimmt weder Rückſicht auf das Gefchlecht oder das 
Üter, noch auf die Statur und mittlere Körperlänge der Völker⸗ 
haften, deren Schädelmaß fie gibt. Ein Fingerzeig ift fie aber 
jedenfalls und zwar ein fo bebeutfamer, daß der erfte Blick auf 
fie genligen wirb, um zu beweifen, daß dieſe Unterfitchungen jeden⸗ 
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falls als nicht zu verwerfender Eckſtein mit zu bem Gebäude einer 
wiffenfchaftlichen Naturgefchichte des Menſchen gehören. 

Ich würde indeß glauben, meiner Aufgabe nicht zu genügen, 
wenn ich bier nicht auf einen Punkt aufınerffam machte, ber ber 
höchften Beachtung werth ift. Nach den Meflungen von Aitken 
Meigs ift die Schäbelcapacität der in Afrifa geborenen Neger 
weit bedeutender, als diejenige der in Nordamerika geborenen 
Negerſklaven. Sollte dies die Wirkung jenes fluchwürbigen In⸗ 
ftitutes fein, das den Menfchen zu käuflichem Vieh herabwürbigt 
und ihn der Freiheit beraubt, die einzig zu höherer Entwidelung 
führen kann!? Da die Sklaverei einen nicht minder verberblichen 
Einfluß auf den Herrn, wie auf den Sklaven übt, fo wäre es 
vielleicht möglich, durch vergleichende Unterfuchung der Schäbel- 
capacität von Bewohnern ber freien und der Sklavenſtaaten 
Nord: Amerika’s ein ähnliches Verhältniß feftzuftellen. Die groß- 
artigen Schlächtereien der Neuzeit dürften künftigen Beobachtern 
Stoff genug zu einer folchen Unterfuchung geltefert haben. Möge 
das Material benutzt werden, ehe es in bie Knochenmühlen und 
Fabriken künftlichen Düngers wandert. 


Vierte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Welcher Meinung man auch Hinfichtlich der geiftigen Func⸗ 
tionen anhängen mag, ob man viefelben als Aeußerungen einer 
mabhängigen Seele, welche nur durch das Nervenſyſtem ver- 
wittelt werben, oder als Functionen dieſes felbjt und feiner ein- 
jenen Theile betrachtet — ſtets wird man darauf zurückkommen 
mäflen, das Gehirn als dasjenige Organ zu betrachten, von 
welchem bie geiftigen Functionen ausgeben. Es unterliegt feinem 
Zweifel, daß jede Störung des Gehirnlebeng, fei fie nun hervor⸗ 
gebracht, auf welche Weife fie wolle, fich unmittelbar in ben 
geiftigen Functionen veflectirt, daß jede Wunde z. B. beftinmte 
Folgen nach fich zieht, die man zum Theile wenigftens genau vor⸗ 
berfagen kann, daß jede Uenderung des Zuftandes, wie 3. B. 
der Blutzufuhr, auch eine unmittelbare Aenberung in den Thätig- 
kitsäußerungen des Gehirnes hervorbringt. Wenn dies richtig 
ft — und fein Menfch kann daran zweifeln, denn die Verfuche 
nen jeden Augenblid an dem erxften beiten Thiere angeftellt 
werden, dem man Dummheit, Epilepfie u. ſ. w. anerperimentiren 
faın — wenn dies alfo richtig ift, fo darf man auch wohl vor- 
ansfeken, daß der Bau bes Gehirnes und feiner einzelnen Theile 
m engſten Zuſammenhange mit ber Ausbildung der geiftigen 
Functionen ftehe, und daß auf die eine ober andere Weife biefer 
Zuſammenhang, wenn auch vor der Hand nur annähernd, ermittelt 
werden Korme. Der Bau des Gehirnes ift äußerſt complicirt : 
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es gibt kein Organ des menfchlichen Körpers, welches bei ver- 
hältnißmäßig wenigen Elementartheilen, bie feine Maſſe zufammen- 
ſetzen, eine fo große Menge verfchieven gebilveter Theile befäße, 
bie alle durch Äußere Geftalt, innere Structur, Lagerung umb 
Beziehung zu einander deutlich beweifen, daß fie befonderen Func- 
tionen vorftehen, deren genauere Feſtſtellung freilich zum großen 
Theile noch nicht gelungen ift. 

Wendet man fich zuerft an die elementaren Formbeſtandtheile, 
fo treten uns in dem Gehirne des Menjchen und ber Thiere zivet 
hauptfächlide Gruppen von Subitanzen entgegen : eine graue 
Subftanz, die bald mehr ins Schwärzliche oder Gelbliche fpielt 
und dem bloßen Auge wie aus gleichförmiger Maſſe zufammen- 
gefeßt erjcheint, und eine weiße Subftanz, in welcher das bloße 
Auge meift mehr oder minder beutliche Faferzlige unterfcheidet, 
bie nach beftimmten Richtungen hin verlaufen. Die graue Sub- 
jtanz befteht aus Zellen mit mittlerem Kerne und feingelörntem 
Inhalte, die in eine Menge von Faſern ausftrahlen, welche fich 
in höchit feine Fädchen und Ausläufer fpulten und zuletzt entweder 
unter fich ein äußerſt vermwideltes Netzwerk herftellen, oder aber 
auch unmittelbar in Faſern der weißen Subftanz übergeben. Dieſe 
Nervenzellen (j. Fig. 28) zeigen fehr verſchiedene Formen, Geftalten und 
Größen, die wahrfcheinlich mit ihrer Function in genauerem Zu- 
jammenhange ftehen, was um fo mehr wahrfcheinlich tft, als ganz 
gewiß Die graue Subftanz ben bildenden Herb der Nerventhätig- 
feit darftellt, die weiße dagegen nur bie leitende Zwiſchenmaſſe. 
Alle Faferı der weißen Subftanz, alle Nerven, welche in Das 
Gehirn eintreten, endigen zulegt in grauen Knoten und Maffen, 
welche entweder im Junern des Gehirnes zerjtreut oder auch an 
feiner Oberfläche ausgebreitet find. Wenn es fich alfo darum 
handelt, das Verhältniß der Gehirnbildung zu der geijtigen Aus—⸗ 
bildung in das Auge zu fallen, fo find es vor allem die graue 
Subftanz und die größtentheil® von ihr gebildeten Theile, welche 
unfere vorzügliche Uufmerkfanteit in Anſpruch nehmen müfjen, 

Nun unterliegt e8 aber feinem Zweifel, daß viele der grauen 
Kerne namentlich, welche fich in dem Innern des Gebirnes 





Fig. 28. 
Mnltipolare Nervenzellen mit Ausläufern aus dem Menſchenhirne. 
1. Zelle, deren Ausläufer a zum Arencylinder der mit einer Scheide ver- 
khenen Primitivfaſer b wird. 2. Zwei Zellen, a und b, durch Ausläufer 
verbunden. 3. Drei Zellen a durch Commiſſuren b verbunden und in 
Newenfaſern c anslaufend. 4. Multipolare Zelle mit vielem ſchwarzem 


darbſioff. 


finden, nicht in Beziehung zu den geiſtigen Functionen im engeren 
Sinne, fondern nur zu denjenigen der Nerven- und Sinnesorgane 
tehen. So wie in dem Rückenmarke die grauen Maffen, welche 
fh dort vorfinden, ihrer Function nach ftreng getrennt find, in- 
dem die einen der Empfindung, bie anderen der Bewegung vor- 
teen, jo finden fich auch in dem Gehirne einzelne graue Kerne, 
deren Beziehung zu den einzelnen Functionen mit großer Be— 
ſtimmtheit hergeftellt werden fann. In demjenigen Theile des 
Rüdenmartes, welcher durch das Hinterhauptloch auffteigt und 
weder das verlängerte Mark genannt wird, liegen bie 
grauen Kerne, welche den Athembewegungen und dem Herz⸗ 
8 


Begt, Borlejungen. 
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ſchlage vorftehen; weiter nach vwornen finden wir andere Theile, 
die zu den Bewegungen des Körpers fowie zu den Sinnedorganen 
und den übrigen Theilen des Kopfes in ber beftimmteften und 
durch Verſuche herzuftellenden Beziehung ftehen. Alle dieſe Theile 
fünnen uns in Beziehung auf die hier zu pflegenven Unterjuchun- 
gen nur infofern interefjiren, als vielleicht Die eine oder anbere 
biefer Functionen, das Geficht oder das Gehör, bei einem Men⸗ 
ſchenſtamme mehr ausgebildet wäre, al8 bei dem andern. Wenn 
wir indeffen auch die Schärfe der Sinne, von denen mandhe 
Wilde Proben ablegen, hier und da anftaunen miffen, fo fcheint 
boch diefe Schärfe mehr Reſultat ver Uebung, al8 urfprünglicher 
Anlage zu fein, da die Menfchen anderer Stämme, deren Beruf 
fie zur Auffaffung der geringiten Veränderung der umgebenden 
Natur zwingt, wie 3. B. Jäger und Seefahrer, ganz dieſelbe 
Schärfung des Gefichtes und Gehöres zeigen. 

Betrachtet man ein menfchliches Gehien von Unten, fo fieht 
man in der Mitte defjelben eine mehr weiße Maffe, die als 
Stiel durch das große Hinterhauptloch auffteigt und abgefchnitten 
werben mußte, um das Gehirn aus der Schäbelhöhle heraus 
nehmen zu Fönnen. Diefer Stiel ift pa8 verlängerte Mark, in 
deſſen Innerem fehon mehrere graue Knoten vorhanden find und 
von deſſen Seitenrändern mehrere Hirnnerven ausgehen, wie 
namentlich der herumfchweifende Nerve, der Vagus, ber zu Herz, 
Lungen und Magen fich verbreitet. Nach vornen fett fich daſſelbe 
in einen brüdenähnlichen Theil fort, die Barol&brüde, ber 
Querfafern befigt, bie meiften Hirnnerven entjpringen läßt und 
in mehrere weiße Faſermaſſen ausftrahlt, welche in die übrigen 
Theile des Gehirnes übergeben und bie Hirnfchentel genannt 
werden. Man Tann diefe ſämmtlichen weißen Theile mit ihrer 
Tortfegung nach vorn und oben, die in der Gehirnmafje felbit 
verborgen ijt, ven Hirnftamm nennen, um jo mehr, als dies die 
urfprünglichen Theile find, welche fich während der Ausbildung 
des Gehirnes im Embryo zuerjt und vor allen übrigen Theilen 
ablagern. Die große Hauptmafje des Gehirnes beiteht, wie fo- 
wohl Entwidelungsgefchichte als vergleichende Anatomie lehren, 





Fig. 80. 


Anfiht des menſchlichen Gehirnes, von Unten (Hirnbaſis). 1. Vorder⸗ 
lappen; 2. Mittellappen; 8. Hinterlappen ber Großhirnhemifphäre. 4. Hemi- 
iphären des Meinen Gehirnes. 5. Mitteltheil (Wurm) des Heinen Gebirnes. 
6. Borberes getwenntes Läppchen (Flode) der Kleinhirnhemifphäre. 7. Untere 
Ringsipalte des großen Gehirnes. 8. Niechnerven. (Erftes Baar.) 9. Aus- 
tritt ber Riechnerven aus dem Hirnftamme. 10. Kreuzung der Sehneren. 
Chiasma nervorum opticorum. (Zweites Paar.) 11. Grauer Hügel; 
12. Bigenförper,, beides Anſchwellungen auf der unteren Fläche des Hirn- 
kammes hinter der Sehnervenkreuzung. 13. Augenmuslelnero, Oculomo- 
torius. (Drittes Baar.) 14. Varolsbrüde. 15. Kleinhirnſchenkel zur Brücke. 
16. Dreigetbeilter Nero, Nervus trigeminus. (Fünftes Paar.) Unmittel- 
bar davor das weit bünnere, vierte Paar, N. patheticus oder trochlearis. 
17. Abziehnerve de Auges, N. abducens. (Sechſtes Paar.) 18. Antlitz- 
zerve und Hörnerve, N. facialis und N. acusticus. (Siebentes und achtes 
Baar.) 19. Byramidentörper des verlängerten Markes. Zu ihrer Seite nad) 
Außen die Olivenkörper. 20. Zungenjhlundfopfnerve, berumjchweifender 
Rave und Beinerve, N. glossopharyngeus, vagus und accessorius Willisii. 
(Reuntes, zehntes und elftes Paar.) 21. Muskelnerve der Zunge, N. hypo- 
glossus. (Zwölftes Paar.) 22. Erfter Halsnerve. 


and Gewölbtheilen, welche nach und nach aus dem Hirnftamme 

hervorwuchern und ſich in ver Mittellinie fo zu einem Ganzen 

Ihließen, daß ftetS noch im Innern des Gehirnes ein Syſtem 
8 * 
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von Höhlungen übrig bleibt, deſſen Raum freilich um fo Eleiner 
ift, je mehr die Gehirnmaffe fich ausgebilvet hat. 

Es geht aus den phhfiologifehen Unterfuchungen mit Be— 
ſtimmtheit hervor, daß mir der Hirnftamm im größten heile 
feines Laufes empfindlich, ſämmtliche Hirngewölbtheile aber ım- 
empfindlich find, — eine Thatfache, aus welcher wieder ber beut- 
liche Schluß hervorgeht, den auch die anatomifchen Unterfurchungen 
beftätigen, daß die fämmtlichen Hirnnerven aus den grauen Knoten 
bes Hirnftammes entfpringen und dort endigen, daß alfo biefer 
Stammtheil hauptfächlich nur mit den beziehungsweife unterge- 
ordneten Functionen der Empfindung und Bewegung beauf- 
tragt ift. 

Fährt man in ber weiteren Betrachtung des menjchlichen 
Gehirnes von unten her fort, fo zeigt fich hinten unmittelbar über 
dem Hirnftamme und zu den beiden Seiten des verlängerten 
Marktes eine ziemlich große, in Lappen getheilte Maffe, welche 
durch fehief einfchneidende Furchen, bie eine quere Bogenrichtung 
haben, in eine Menge einzelner Blätter getbeilt ift. Dieſes ift 
das Fleine Gehirn, welches bei ven Menfchen und den meiften 
Affen jo wenig ausgebilvet ift, daß es bei der Anficht von oben 
nach geöffnetem Schädel gänzlich” von dem großen Gehirne ver- 
deckt wird. Durchfchneidet man das kleine Gehirn in fenfrechter 
Richtung auf die Blätterftellung, fo fieht man, daß diefe einen 
weißen Kern haben, der ringsum von grauer Subftanz umhüllt 
wird, wodurch eine baumartige Figur entjteht, welche die alten 
Anatomen mit dem Namen des Yebensbaumes bezeichneten. Die 
weißen Stränge, die man mit dem Namen der Kleinhirnſchen⸗ 
fel belegt und die von dem Hirnftamme in dieſes Organ aus» 
itrablen, find noch empfindlich, die in Blätter zerfpaltenen {heile 
des Heinen Gehirne® dagegen nicht. Das Fleine Gehirn felbft 
ſteht nach allen Verfuchen, welche bis jettt vorgenommen wurden, 
nur in Beziehung zur Bewegung. Wird dafjelbe auf einer Seite 
nur zeritört, fo treten Rähmmmgserfcheinungen ein, wodurch Der 
Körper nach der entgegengefegten Seite hin gerollt wird; wird 
das ganze Kleine Gehirn zerftört, jo verliert die Wirbelfäule md 
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jomit der ganze Körper durchaus das Vermögen der Feftftellung : 
ielbft beim ruhigen Stehen fehwanfen die Thiere bin und ber, 
ihr Gang ähnelt demjenigen eine® Betrunfenen, die Bewegungen 
werden haſtig und unregelmäßig ausgeführt und entbehren ver 
nöthigen Zufanuinenwirfung. Ganz biefelben Thatfachen find aus 
den Beobachtungen au Kranken hervorgegangen, bei welchen das 
Heine Gehirn durch irgend eine Urfache zeritört war. Die Be- 
siehungen zur Gefchlechtöfunction, welche man früher bemfelben 
sufchreiben wollte und bie in der Gall'ſchen Phrenologie zu einem 
Slaubendfage geworden waren, haben fich in feiner Weife erwahrt. 

Es geht aus dieſen Thatfachen hervor, daß die Betrachtung 
des Heinen Gehirnes nur wenig zur Aufklärung der Fragen, bie 
ung bier befchäftigten, beitragen könnte, da fich durchaus Feinerlei 
Beziehung zu den geiftigen Functionen nachweifen läßt. 

fg. 30. Das Gehirn der in Paris verftorbenen fogenannten hotten⸗ 
tntifhen Benus nach Oratiolet, von Oben. 
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L. Mittlerer Längsſpalt. R. Rolando'ſcher Spalt. V. Hinterer Quer⸗ 
ſpalt. F. Stirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinterlappen. T. Schläfe⸗ 
lappen. Po. Varolsbrücke. C. Kleines Gehirn, V. M. Verlängertes Mark. 


So bleibt uns demnach nur das große Gehirn übrig, welches 
die weitaus größte Maſſe des Organes ausmacht, bei ter An- 
ficht von oben ber alle übrigen Theile überbedt und fi auf Den 
erften Blid von demſelben durch die feltfamen, darmförmigen 
Wülſte umterjcheivet, welche feine fürnmtlichen Oberflächen über- 
ziehen. Durch einen mittleren Längsſpalt, in welchen fich eine 
Fortfegung der harten Hirnhaut, die fogenannte Sichel, hinein⸗ 
jentt, ift das große Gehirn in zwei feitliche Hemifphären gefchiepen. 
Eine zweite Falte der harten Hirnhaut, das Zelt, Hemmt ſich 
in horizontaler Nichtung zwifchen das Fleine und das große Ge— 
hin ein. So bildet das große Gehirn gewiffermaßen ein für 
fich geſchloſſenes Ganze, das, wie Entwidelungsgefchichte und ver: 
gleichente Anatomie lehren, die fämmtlichen anderen Hirntheile 
überwuchert und gewiffermaßen unterbrüdt hat. Dieſe Weber- 
wircherung nimmt in der Thierheit, wie man deutlich nachweifen 
fann, mit zunehmender Vermenſchlichung zu: bei Kein nieberjten 
Wirbelthieren, den Fiſchen, bildet das Großhirn nur ein granes 
Knötchen, welches vor den anderen Kuoten des Hirnftammes und 
in gleicher Flucht mit denfelben liegt. Einem Caoutchoucheutel 
gleich, den man aufbläft, fchwillt aber das Großhirn bei ven 
höher jtehenden Wirbelthieren mehr und mehr an, überdeckt nach 
und nach die grauen Knoten des Hirnftammes und die unvoll- 
fommenen Gewölbebildungen des urfprünglich getrennten Mittel- 
birnes, welche man unter dem Namen der Sehhügel und der 
Vierhügel fennt, fchreitet dann auch über das kleine Gehirn 
hinüber und drückt dieſes nach und nach gänzlich auf feine untere 
Fläche. Ein dem Jochbogen entlang geführter Schnitt, der ben 
Schädel von den übrigen Theilen trennte, würde faft genau mit 
ber Unterfläche des großen Gehirnes zufammenfallen. Das Kleine 
Gehien würde von einem folchen Schnitte nicht betroffen werben, 
ba e8 in demjenigen heile des Hinterfchädels Tiegt, welcher von 
den Anfägen der Nackenmuskeln bedeckt wird, 
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Das ganze große Gehirn ift durchaus unempfindlich; nur 
die Hirnfchenfel und vie Sehhügel erweifen fich empfindlich. Bei 
turchbringenden Kopfwunden, wo das Gehirn bloßgelegt wird, 
fon man die Oberfläche berühren, ja ſelbſt Stüde davon mweg- 
nehmen, ohne daß ber geringjte Schmerz empfunden wird. Das 
gegen haben die Verſuche, die man namentlich an Vögeln anftellen 
feumte, gezeigt, daß das große Gehirn offenbar der alleinige Sit 
ber Intelligenz if. Man kann Zauben nach der Wegnahme des 
großen Gehirnes Wochen lang am Leben erhalten. Ich will bie 
Erſcheinungen, welche jo enthirnte Vögel zeigen, hier nicht weiter 
auseinander feten. Sie Lönnen fie in meinen Phhfiologifchen 
driefen (dritte Auflage, S. 316 und folgende) genauer reſumirt 
finden. Diefe Erjcheinungen aber beweifen, daß ein auf biefe 
Beije enthirntes Thier fich etwa in dem Zuftande eines tiefen, 
immerwährenben Schlafes befindet. Die Bewegungen find er- 
halten, auch ihre Combination zu einem gewiſſen befchränften 
Awede findet Statt, der Schmerz; wird empfunden und gewiffe 
Bewegungen zu feiner Abwehr gemacht. Aber das Thier ift un⸗ 
verfennbar ſtupid und theilnahmlos, e8 befindet fich in einem ges 
wiſſen Zraumzuftande, der fein Bewußtfein zuläßt. Die Vereini- 
gung ber gefühlten Empfindungen zu Gefühlsäußerungen iſt 
mmöglih, das Thier könnte, wie ein neuerer Beobachter fich aus⸗ 
trüdt, nor einem gefüllten Troge Hungers fterben, weil es Das 
Bild der Nahrung und das Bedürfniß nach derfelben nicht mehr 
mr Freßbewegung vereinigen Tann. 

Das große Gehirn ift demnach unzweifelhaft der Sit ber 
Intelligenz, des Bewußtſeins, des Willens, alfo aller geiftigen 
Thätigleit. Die in ihm fich vworfindenden weißen Faſern bienen 
wahrfcheinlich zur Verbindung der einzelnen Theile der grauen 
Eubitanz, denn fie find unempfindlich, wie diefe. Es fragt fich 
aber, ob die verfchievenen geiftigen Yunctionen an verſchiedene 
Theile und Gegenden des Großhirns gebunden find und an 
welche. 

Die Verfuhe an Thieren geben uns hier wenig Aufſchluß. 
Zrögt man die Hirnlappen nach und nach ab, fchichtweife vor⸗ 


fohreitend, fo treten die verfchiedenen Erjcheinungen der zunehmen- 
ben Stupidität ftetS deutlicher hervor, ohne daß nach irgend einer 
Richtung hin ein befonderer Eingriff nachgewiefen werben fönnte. 
Die Abtragung einer Hälfte des großen Gehirnes hat gar keinen 
bemerflihen Einfluß, woraus hervorgeht, daß die andere Hälfte 
vollkommen, wenigjtend für einige Zeit, die Thätigkeit der einen 
Hälfte erjegen fan. Man bemerkt nur, daß fich die Junction 
weit fehneller erfchöpft, als bei unverjehrtem Gehirn, daß alfo 
die Quantität der Leiftung abnimmt, nicht aber die Qualität. 
Manche Phyfiologen haben vielleicht nicht mit Unrecht behauptet, 
baß auch im lebenden Menfchen ein folches Wechfeljpiel in der 
Thätigfeit der beiden Hirnhemifphären eintreten könne und wirk— 
lich eintrete, daß alfo eine Hirnhälfte gewiſſermaßen ſchlafen und 
fih erholen fönne, während die andere wache und thätig fei. 
Doch find der Thatfachen, auf welche diefe Behauptung geftügt 
wurde, noch zu wenig, als daß man dieſe Anficht als ficher be— 
gründet annehmen dürfte. 

Die Beobachtungen am Menfchen, welche theils in Folge 
von Wunden, theils nach inneren Krankheiten, wie Schlagflüffen, 
gemacht werden konnten, geben durchaus noch feinen befriedigenden 
Aufſchluß über die Localifation der einzelnen geiftigen Yunctionen 
in ben einzelnen Theilen des großen Gehirnes. Man hat vielfach 
darüber bin und her geftritten, ob 3.8. die Sprache oder, beffer 
ausgebrüdt, das Vermögen, Laute zur Aeußerung der Gedanken, 
des Willens und ver Empfindung zu articuliven, in den vorderen 
oder Stirnlappen des großen Gehirnes Localifirt fei, und man 
hat fich dabei namentlich auf einzelne Thatjachen Frankhafter Verän⸗ 
derung in biefen Theilen berufen, die mit den PVerlufte ber 
Sprache verfnüpft waren. Allein man vergißt nur zu leicht den eben 
angeführten, durch Verfuche an Thieren theilweife feftgefegten Sag, 
daß eine Hirnhälfte für die andere vicariven Tann, und man be— 
benft nicht, daß es nur äußerſt felten Wunden over Krankheits⸗ 
berde gibt, welche fi) in beiden Hemifphären gleichmäßig ent- 
wickelt, alfo auch gleiche Theile ver beiden Hälften betroffen haben. 
Dies ift aber, wie leicht einzufehen, die Grundbebingung, welche 
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bei der Beurtheilung eines folchen Falles aufgeftellt werben muß; 
denn diejenige Function, welche auf der einen Seite Durch bie 
Krankheit oder Wunde zerftört ift, kann ja gerade auf der anderen 
Seite erhalten bleiben und wenn auch leicht erichöpfbar, doch 
momentan in ungefchwächter Kraft erhalten fein. In der That 
find auch bie Beobachtungen nicht jelten zu nennen, wo Menfchen, 
bie tiefe feitliche Hirnwunden mit Subftanzverluft erlitten hatten, 
zwar feine Abnahme ihrer geiftigen Functionen zeigten, wohl aber 
eine ſchnelle Erichöpfung derſelben, die nach furzer geiftiger Ar⸗ 
beit fie zwang, Halt zu machen und fich entweber vollftändiger 
Ruhe oder felbjt dem Schlafe hinzugeben. 

Wenn indeß birecte Beobachtungen hier nur wenig Aufſchluß 
zu geben vermögen, jo darf man wohl Verhältniſſe zu Hilfe ziehen, 
welche in indirecter Weife zur Aufbellung und Beantwortung der 
Frage beitragen können. Freilich dürfen, wie ich im Voraus be- 
merfen will, die Refultate jolcher Unterfuchungen oder vielmehr 
Bergleihungen feinen folhen Anſpruch auf Gutigfeit machen, wie 
die directen Beobachtungen. Sie haben indeß immerhin einigen 
Wertb' und dürfen aus biefem Grunde nicht vernachläffigt 
werben. 
Es gibt normale Zuftände, bei welchen gewiſſe Theile des 
Gehirnes weniger entwicelt find, als andere, und diefe Zuftände 
können mit Recht angewandt werden auf die Analyfe der geiftigen 
dunctionen. Wir können vielleicht finden, daß bei geiftig entwickelten 
Menſchen diefer oder jener Puppen des großen Gehirnes mehr 
entwidelt ift, als ein anderer: daß die Windungen, welche fich 
auf der Oberfläche zeigen, in anderer Weife ausgeprägt find bei 
geiftig hervorragenden Menfchen, als bei folchen, die in ben engen 
Kreis der niederen Stände und Befchäftigungen gebannt find. 
Diejelben Forfehungen können wir auf die verſchiedenen Menfchen- 
raſſen, jowie weiterhin auf die Thiere auspehnen, obgleich, wie 
wohl zu bemerken ift, die Schlüffe um fo unficherer, die Ana- 
logieen um fo trügerifcher werden, je weiter wir uns von dem 
menfchlichen Typus entfernen. Dann aber können wir auch jene 
anglüdlichen Fälle in das Auge faſſen, wo aus noch unbefannter 
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Serankheitsurfache das Gehirn in feiner normalen Entwidelung 
zurüdgeblieben ift und den Zuſtand eines fütalen Gehirnes be- 
wahrt hat, wo alſo eine wirflihe Hirnarmuth vorhanden ift, 
bie in ihren Wirfungen auf das geiftige Leben den Menfchen zum 
Thiere herabwürbigt. Indem wir durch genaue Analyfe des 
Hirnbaues folcher unglücklicher Idioten erfahren, welche Theile 
des Gehirnes in ihrer Ausbildung zurücgeblieben find, und in⸗ 
dem wir die verjchievenen Aeußerungen geijtiger Thätigfeit, deren 
fie fähig waren, mit den erhaltenen Rejultaten vergleichen, können 
wir zu ziemlich ficheren Schlüffen liber die Bebentung und Func⸗ 
tion der einzelnen Hirnthetle gelangen. 

Bekanntlich beruht die fogenannte Wiffenfchaft der Phreno- 
logie auf Schlüffen dieſer Art, die nur den großen Tehler haben, 
daß einerfeits die Befähigung außen auf dem Schädel abgefingert 
werben ſoll und andererſeits eine Localifation beansprucht wird, 
welche in feiner Weife, weder mit ben Eigenfchaften der See- 
lenthätigfeit, noch mit den Cinzelheiten bes Gehirnbaues felbft 
übereinjtimmt. So richtig deshalb das Grundprincip fein Tann, 
auf welchen die Bhrenologie beruht, nämlich daß einzelne Yunc- 
tionen auch einzelnen Xheilen des Organes entſprechen müffen, 
fo ungemein fehlerhaft ift dennoch die Anwendung, welche man von 
diefein Brincip gemacht bat. — Betrachtet man das große Gehirn 
von oben, fo erfcheint eine jede Hemifphäre deſſelben als eine ein. 
ige Maſſe, die zwar eine Menge von einzelnen gewundenen 
Spalten und dazwiſchen liegenden darmförmigen Windungen zeigt, 
fonft aber feine weitere Theilung erfennen läßt. Anders ift eg, 
wenn man das Gehirn von der Seite oder von unten betrachtet. 
Bon unten ber zeigt fich fogleich in der vorderen Hälfte ein tiefer 
Einfchnitt, der etwa in der Mitte zwifchen dem vorderen Rande 
des kleinen Gebirnes und dem Vorderrande des Großhirnes 
burchläuft und zwei Rappen ‚abtvennt, die, wenn man das Gehirn 
von der Seite her betrachtet, weit tiefer nach unten reichen, ale 
bie vorderen Lappen. Die Bafis ver vorderen Lappen ober der 
Stirnlappen, wie wir fie gleich nennen wollen, vubt auf dem 
Dache der Augenhöhle auf, während dagegen dieſe unteren 
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Rappen oder Schläfelappen eine tiefe Grube der Schäpelbafis 
ansfüllen, die zu beiden Seiten des Türkenſattels fich befinvet 
und von dem SKeil- und Schläfenbeine gebildet wird. Ferner ragt 
bei dem menfchlichen Gehirne, wenn man e8 won unten betrachtet, 
ber hintere Rand ber Hemifphäre noch über das Heine Gehirn 
etwas hinaus und bildet fo einen Lappen, ben man ben Hinter- 
hauptlappen nennen kann. Endlich läßt fich wohl noch zwifchen 
diefem Hinterhauptlappen, ber bei den Affen durch einen feharfen 
und tiefen Querſpalt wohl abgetrennt ift, ein mittlerer Rappen, 
ver Scheitellappen, unterfcheiden, der am allerwenigften genau 
begrenzt erjcheint. 


Fig. 31. Gehirn bes berühmten Mathematifers Gauß, von ber Seite, 
ach Wagner. 





8. Syloifcher Spalt. R. Rolando'ſcher Spalt. C. Kleines Gehirn. 
F. Gtirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinterlappen. T. Schläfelappen 
bes großen Gehirnes. 

Betrachtet man das Gehirn von der Seite, fo fieht man, 
daß der tiefe Spalt, welcher den Schläfelappen von den Stirn- 
lappen unten trennt, in feiner Fortfegung nach oben fich in zwei 
Hefte theilt, von denen der eine faft fenfrecht nach oben fteigt 
und fich nach und nach in ber Maffe des Stirnlappens verliert, 
ber andere dagegen anfangs faft horizontal nach hinten läuft und 
mit mehreren Ausläufern in der Maſſe des Scheitellappens zwi⸗ 





ſchen deſſen Windungen fich endigt. Es ift diefer Spalt, der den 
Namen des Anatomen Sylvius trägt, ſchon um veswillen äußerſt 
wichtig für bie Orientirung auf bem Großhirne, weil er in feinem 
unteren, gemeinfchaftlichen, ſtets ficher und tief eingegrabenen Theile 
unter allen Umftänden genau die Grenze zwifchen dem Stirnlappen 
und dem Schläfelappen angibt. Von oben betrachtet würde jich 
das Gehirn etwa breiglieberig geftalten, indem von vorn nach Hinten 
Stirnlappen, Scheitellappen und Hinterhauptlappen auf einander 
folgen. Bon ver Seite betrachtet würde fich zu diefen noch ber 
nach unten gelegene Schläfelappen gejellen und außerdem noch ein 
Heiner verborgener Kappen, den mar den Stammlappen, bie Inſel 
oder den Centrallappen genannt hat. Es ift derjelbe von außen 
ohne weitere Präparation durchaus nicht ſichtbar; man gelangt zu 
ihm, indem man die Ränder der ſylviſchen Spalte auseinander beugt 
und die feitlich herablanfenden Lappen des Scheitellappens, welche 
ihn ziemlich deden, aufhebt oder wegjchneidet. Obgleich die Bil- 
bung biefes Stamm oder Zwiſchenlappens wejentlich nur in ben 
Plan des Hirnbaues der Affen und des Menſchen gehört, indem 
er bei den übrigen Thieren, foviel bekannt, durchaus nicht ange- 
troffen wird, fo fönnen wir denfelben doch vor der Hund unbe: 
rüdfichtigt laſſen, da die vergleichende Anatomie des Gehirnes, 
infofern man fie auf die Menfchenraffen anwenden will, bis jett 
noch nicht über die Oberfläche hinausgebrungen ift. 

Man hat vielfach verfucht, die Entwidelung der einzelnen 
Hirnlappen in Beziehung zu bringen mit den geiftigen Eigenfchaften 
der Völker und Stämme, jowie ber einzelnen Individuen, ohne 
indeß viel Erflecdliches auf dieſem Felde zu Tage zu bringen. 
Die drei Schäbelwirbel, nämlich Stirn-, Schläfe- und Hinter- 
hauptwirbel, wurden in Beziehung gebracht zu der Entwidelung 
ber drei hauptfächlichften Hirnlappen, und einige Forſcher wollten 
Stirnraffen, Scheitelvaffen und Hinterhauptraffen unterfcheiden 
je nach der vorherrfihenden Entwidelung des vorderen, mittleren 
oder hinteren Lappens des Großhirnes, welche fich auch in der 
äußeren Schäpelbilbung ausprägt. Ja man ging noch weiter 
und brachte, auf die Entwidelung der Schäbelwirbel und ver 
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entfprechenden Hirnlappen geftügt, Tagmenfchen, Dämmerungs- 
menjchen und Nachtmenjchen hervor, indem man feharffinnig bes 
hauptete, daß die Stirn des Menfchen dem Tage, das Hinterhaupt 
dagegen der fo vielfeitig ausgebeuteten Nachtfeite der Natur ent- 
iprehe. Auch Nordpol, Südpol und magnetifcher Indifferenz⸗ 
punkt fpielen bei biefen verwirbelten Theorieen eine fehr ausgiebige 
Rolle, die weiter zu analyjiren Sie mir indeß erlaflen werben, 
da ich unfere Zeit gerade nicht mehr zu Speculationen dieſer 
Art angethan finde. Das Thatjächliche, welches bis jet aus 
ven verfchiedenen Unterfuchungen hervorgegangen ift, feheint fich 
namentlich darauf zu befchränfen, daß der vordere oder Stirn- 
lappen in der innigſten Beziehung zu der geiftigen Entwidelung 
fteht. Höhe, Breite wie Form dieſes Theiles fcheinen vor allen 
Dingen berückfichtigt werben zu müffen, fobald über die geiftige 
Vefähigung ein Urtheil gefällt werden foll. 

Bon befonderer Wichtigkeit erfcheint die Entwickelung der 
Bindungen auf der Oberfläche des Gehirnes, Wie ich fchon 
oben bemerkt, wird bie ganze Oberfläche des großen Gehirnes von 
einer dichten Schichte grauer Subftanz ausgefleidet, unter wel- 
der erit die weiße Subjtanz erfcheint. Trägt mau die Hemi- 
Iphäre nach und nach ab, fo findet man im Innern einen 
weißen Kern, der von allen Seiten her durch die zwifchen ven 
Bindungen eindringenden Furchen eingeferbt iſt, und alle erben 
md Borjprünge zeigen fich gleichmäßig won grauer Subjtanz 
umzogen. Sind die nach außen vorfpringenden Windungen breit, 
jo dringt eine Ausftrahlung weißer Subjtanz in ihre Mitte hin⸗ 
an; find fie fehmäler oder unvolljtändig, fo werben fie einzig 
von der grauen Subjtanz gebildet. Die äußerſt feine Gefüßhaut, 
welhe das Gehirn umhüllt, dringt in die Spalten der Furchen 
88 anf den Grund ein, fo daß alfo eine jede diefer Furchen von 
einem doppelten Blatte diefer Gefäßhaut ausgefleivet ift. ‘Die 
harte Hirnhaut dagegen fpannt ſich mehr oder minder glatt dar⸗ 
über weg, fo daß auf der inneren Schävelfläche nur ein unbe- 
ftimmter Abdruck der größeren Windungszüge fich darjtellt. Je 
gröber freilich die Windung, je tiefer und breiter die fie trennen- 
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den Furchen, deſto deutlicher ift diefer Abdruck auf der inneren 
Schäpelfläche. Immerhin ift aber der Ausguß eines Schädels 
durch eine plaftiiche Maffe, welche diefe Formen beibehält, nur 
ein höchſt unvolljtändiger Erfag für die Anficht des Gehirnes 
und feiner Winbungen felbit. 

Jedenfalls dienen die Windungen dazu, Die Menge der grauen 
Subftanz, welche auf der Oberfläche des Gehirnes ausgebreitet 
ift, zu vergrößern und zu vervielfältigen. In derſelben Weife, 
wie in abjondernden Drüfen die abſondernde Oberfläche dadurch 
vergrößert wird, daß das urfprünglich einfache Säckchen fich in 
röhrenförmige Aeſte und Zweige theilt, ganz in berfelben Weife 
biegt und windet fich die Gehirnoberfläche, tief einſchneidende 
Halten zwifchen den Windungen werfend, um auf dieſe Weife 
eine Oberflächenentwidelung zu gewinnen, welche diejenige des 
Schäbelinnenraumes um ein Namhaftes überfteigen Tann. Wenn 
e8 alfo wahr ift, daß die graue Subftanz einzig und allein ben 
bildenden Herd ver Nerventhätigleit barftellt; wenn es ferner 
wahr ift, daß die oberflächliche grame Subitanz zu der geiftigen 
Thätigfeit in der nächiten Beziehung fteht, indem die inneren 
grauen Kerne des Gehirnes mehr in Beziehung zu den Sinnes- 
thätigfeiten und zu den von dem Gehirne entipringenden Nerven 
ftehen, fo muß auch auf der anderen Seite die Mannigfaltigkeit 
ber Windungen in Beziehung zu der Entwidelung und Ausdehnung 
ber geiftigen Fähigkeiten ftehen, die ja in ber jo vermehrten 
grauen Subftanz ihr Subftrat finden. Man bat mit vollem 
Nechte Die Windungen mit der Figur verglichen, die etwa ent 
ſtehen würde, wenn man einen dickwandigen Beutel, deſſen Ober- 
fläche weit größer wäre, als der Schädelraum, mit Gewalt in 
benfelben bineinftopfen würde. Mau fanın den Vergleich vielleicht 
weiter fortfegen und fagen, daß um fo mehr graue Subſtanz 
in den Schädel geftopft werden muß, je größer bie intellectuellen 
Anforderungen find, welche an das Organ geftellt werden, und 
man würde fomit auf den Schluß fommen, daß ein Thier um fo 
intelligenter wäre, als das andere, je zahlreicher und complicirter die 
Windungen, je tiefer die Furchen wären, bie fein Gehirn aufzeigte. 
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Wollte man den Sat fo in feiner urfprünglichen Rohheit 
Inftellen, jo genügte es eines Blickes auf die Windungen des 
Gehirnes in der Neihe der Säugethiere, um ihn unmittelbar 
über den Haufen zu werfen. Es ift wahr, daß bei ben niederen 
Orbiungen der Säugethiere, wie 3. DB. den Zahnarmen, ben 
Bentelthieren durchaus gar feine Windungen vorfommen, während 
bei den Fleifchfreffern, namentlich aber den Affen, biefelben faft 
allgemein, mit wenigen Ausnahmen, vorhanden find. Betrachtet 
man aber die Suche genauer, fo findet man unmittelbar, daß 
innerhalb der Ordnungen, welche überhaupt Windungen haben 
tönnen, die Entwicelung derfelben an die Körpergröße geknüpft 
ft. Nun kann man boch wahrhaftig nicht behaupten, baß alle 
größeren Thiere intelligenter feien, als die Heineren, und wenn 
man bevenft, daß das Gehirn des Efeld, des Schafes und des 
Ochſen, die doch alle drei und nicht nur in der Fabelwelt als 
ziemlich giltige Beijpiele der Stupibität dienen, weit gewitndener 
ift, als dasjenige bed Bibers, der Katze oder des Hundes, fo 
könnte es fcheinen, als habe der Sat über den Zuſammenhang 
der Hirmwindungen mit der Entwidelung der Intelligenz einen 
unbeilburen Riß befommen. 

Städlicher Weife hilft uns hier die Mathematik aus. WII 
man zwei Körper, die Ähnlich von Geftalt, aber verjchieben von 
Größe find, mit einander vergleichen, fo verhält fich ihr gegeit- 
feitiged Volumen wie ter Cubus der Durchmeffer, während bie 
Oberflächen fich zu einander ‚verhalten wie das Quadrat ber 
Durchmeffer, — oder mit anderen Worten : das Volumen eines 
Körpers, welcher fich vergrößert, 3. B. dasjenige einer Kugel, 
wächit fehneller als die Oberfläche und dieſe ſchneller als der 
Durchmefjer. Die Artilleriften willen 3. B. fehr wohl, daß 
eine Zwölfpfünderfugel, wenn auch dreimal ſchwerer als ein 
Bierpfünder, doch durchaus nicht einen dreimal größeren Durch- 
meſſer befitt. 

Wenden wir diefen Sat auf den Kopf und namentlich den 
Schädel der Thiere an, fo zeigt fich allerdings, daß in jeher 
natürlichen Gruppe oder Ordnung der Säugethiere der Kopf, 
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namentlich aber der Schäbelraum in einem gewiffen Verbältniffe 
zu dem Körper fteht, welches bei den verſchiedenen Arten fich 
etwa gleich bleibt. Der Kopf des Tigerd und des Löwen fteht 
etwa in bemfelben Verhältniſſe zu dem Körper, wie berienige ver 
Kake, wenn gleich die Körpergröße bedeutend verfchieden ift. Es 
folgt darans mit unumgänglicher Nothwendigfeit, daß das Volu—⸗ 
men der Gehirnmafje des Tigers im PVerhältniffe zum Körper 
etwa bafjelbe ift, wie bei der Katze; daß bie Oberfläche bes 
Schävelinnenraumes bei dem größeren Thiere verhältnigmäßig 
feiner ift; daß mithin, um gleiche Entwidelung der grauen Sub- 
ftanzoberfläche zu gewinnen, diefe bei dem großen Thiere gefaltet 
und gewunben werben muß, während fie bei dem kleinen glatt 
bleiben Tann. Wir würden alfo als Nefultat dieſes rein geo- 
metrifchen Sates die Folgerung aufftellen können, daß wenn bei 
zwei Xhierarten gleicher Größe und gleicher Norm des Bates 
die Windungen verfchieven ausgebildet find, dieſe Ausbildung 
allerdings mit der Entwidelung der Intelligenz im Zufammen- 
bang ftehen müßte; während dagegen Thiere ungleicher Größe 
um fo weniger mit einander verglichen werden Tönnen, je bes 
beutender der Unterfchied in der Größe ausfällt. Wenn alfo 
ber Menfch trogdem, daß fein Schäbel verhältnifmäßig zum 
übrigen Körper weit geräumiger iſt als derjenige der größten 
Thiere, dennoch alfe übrigen Thiere an Reichthum und Mannig- 
faltigfeit feiner Gehirnwindungen weit überragt, fo fteht dies nur 
im Verhältniß zu der größeren Ausbildung feiner Intelligenz, die 
ebenfall® diejenige aller übrigen Thiere weit überſieht. Will 
man deshalb Bergleichungen anftellen, fo Können fich biefelben 
nur innerhalb der nächften Gruppen bewegen : es kann mur ber 
Menſch mit dem Menfchen, der Affe mit dem Affen verglichen 
werben, während die Ausdehnung dieſes DVergleiches auf andere 
Thiergruppen durchaus unzuläffig und unftatthaft ift. Betrachtet 
man aber z. ®. die Reihe der Affen, fo zeigt fich mit der größten 
Beitimmtheit die Einwirkung des Größenverhältniffes, indem bie 
Heinen Yöwen- und Krallenäffchen ein durchaus ungefaltetes, vie 
kaum größeren Cichhorn- und Schwanzaffen ein nur fehr 
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wenig gefaltetes Gehirn befigen, während die großen menfchen- 
ähnlichen Affen, wie Drang, Schimpanfe und Gorill, ein ganz 
betentend gefaltetes Gehirn zeigen. 

Die Älteren Anatomen hatten die Urt und Weife ber An- 
ordnung der verfchiedenen Windungen nur geringer Aufmerkſamkeit 
gewärbigt, um jo mehr, als man bald erkannt hatte, baß bie 
Bindungen auf beiden Hälften des großen Gehirnes nicht genau 
jymmetriſch fich verbielten. Man betrachtete alfo den Verlauf 
Meier Wülfte gewiffermaßen als ein Werk des Zufalles, oder, 
nach eines Forſchers richtiger Bemerkung, wie einen Haufen durch 
einander geworfener Därme, fo daß auch die Zeichner die Ge: 
wohnkeit hatten, dieſelben nach einem rein conventionellen Syſtem 
auf den anatomischen Rupfertafeln barzuftellen. Tiefer eingehende 
Unterfuchungen ver neueren Zeit lehrten indeß, daß Doch unter 
dem jcheinbaren Gewirre eine gewiffe Gefegmäßigfeit, ein be= 
funmter Plan vorhanden jei, ver fich nur deshalb bis jegt nicht 
hatte genauer barftellen Iafjen, weil man zu ausfchließlich auf den 
Renfchen allein NRücficht genommen hatte. Da aber gerabe bei 
vielem die Verwickelung, Minnigfaltigfeit und Unregelmäßigkeit 
der Winbungen auf ven höchiten Punkt gediehen ift, fo war es 
auch ganz natürlich, daß man den urfprünglichen Plan nicht her- 
ansfinden konnte. Es ging den Naturforfchern wie den Laien 
m der Baukunſt, die über der Fülle der Ornamentik eines über- 
Isdenen Styles den Grumdpları nicht zu entziffern vermögen. 

Sobald man fich aber ven Thieren zumanbte und hier bie 
einfacheren Berhältniffe zu analyſiren und in ein Syſtem zu 
bringen ſuchte, gelangte man nach und nach zur Erfenntniß und 
m ber Ueberzengung, daß für jede natürliche Familie oder Ord⸗ 
ung der Säugethiere ein befonderer Plan in der Anordnung ber 
Bindungen eriftirt, welcher für biefe Ordnung durchaus charaf- 
teriftifch ift und fich eben fo wohl in den nieberften, wie in ben 
öhiten Formen mit Beftimmtheit nachweifen läßt. In dem 
derchans ungefalteten Gehirne eines Kleinen Löwenäffchens zeigt 


ch fhon derſelbe Grundplan der Anordnung, wie in dem vielfach 
Beat, Borlefungen. 9 
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gewunbenen Gehirne des Orange und in dem noch umverhältniß- 
mäßig ftärfer gewundbenen Gehirne des Mlenfchen. 

Erlauben Sie mir, bei diefer Errungenfchaft der neueren 
Forſchung noch einen Augenblid zu verweilen. Es unterliegt 
feinem Zweifel : dem Grunbplane ſeines Gehirnbaues nach gehört 
der Menfch zu ven Affen. „Dan bemerkt leicht”, fagt Gratiolet, 
der fich am eingehendften mit den hier einjchlagenden Unterjuchungen 
befchäftigt hat, „man bemerkt leicht, wenn man bie Reihe von 
Menfchen- und Affengehirnen mit einander vergleicht, bie auf- 
fallende Analogie, welche die Hirnformen in allen dieſen Gefchöpfen 
zeigen. Das gefaltete Gehirn des Menfchen, wie das glatte &e- 
hien des Duiftitis gleichen ſich Durch ben vierfachen Charakter 
eined rudimentären Niechlolbens, eines hinteren Lappen, ber das 
fleine Gehirn vollfommen überdedt, einer vollkommen gezeichneten 
Sylviſchen Spalte und eines hinteren Hornes an der Seitenhöhle 
des Großhirnes.“ (Gratiolet Hätte noch einen fünften Charakter 
zufügen können, die Eriftenz eines Central- oder Stammlappens, 
der ebenfalls bei allen Affen vorkommt.) 

„Diefe Charaktere”, fährt Gratiolet fort, „finden fich zu 
gleicher Zeit nur bei dem Menjchen und bei dem Affen ausge- 
bildet. Das kleine Gehirn bleibt bei allen übrigen Thieren un- 
bedeckt, meiften® findet fich auch ein ungeheuerer Riechkolben, wie 
bei vem Elephanten, und mit Ausnahme der Makis zeigt fein 
Thier eine Spalte, ähnlich der Sylviſchen Spalte, mit einem darın 
eingefchloffenen Stammlappen. 

„Es giebt demnach eine Hirngeftalt , welche ven Affen und 
den Menfchen eigenthüimlich ift und ganz in gleicher Weife zeigt 
fih in den Hirnwindungen, ſobald fie erfcheinen, eine allgemeine 
Anordnung, ein Plan, deſſen Typus allen diefen Gefchöpfen ge- 
meinſchaftlich ijt. 

„Diefe Einförmigfeit in der Anordnung der Hirnwindbungen 
bei dem Menjchen und bei den Affen verbient im höchiten Grabe 
die Aufmerkfamfeit der Forſcher. Ganz fo gibt e8 bei den 
Makis, den Bären, den Raten, den Hunden, mit einem Worte 
bei allen Thierfamilien einen befonderen eigenthümlichen Typus 
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der Hirnwindungen: jede biefer Familien hat ihren Charafter, 
ihre Norm und man fann innerhalb einer Gruppe die einzelnen 
Arten leicht zufammenftellen, wenn man nur die Hirnwindungen 
ine Auge faßt.“ 

So weit Gratiolet. Wie mir fcheint, gebt aus feinen 
Worten die Nothwenpigfeit hervor, die Hirnwindungen etwas 
näher zu ſtudiren, zumal, wie wir weiter fehen werben, die Ver- 
midelung und Ausbildung ber Windungen allerdings mit ber 
Entwidelung des menfchlichen Typus überhaupt und derjenigen 
der Intelligenz in dem nächiten und innigften Zufammenbange fteht. 

Um fi in dem Gewirre zu orientiren, geht man am bejten 
von der Seitenanficht und zwar von der Sylviſchen Spalte aus, 
die bei allen Menjchen- und Affengehirnen ohne Ausnahme auf 
das Deutlichjte gezeichnet ift (f. Fig. 33). Wie fehon bemerkt, 
jet ſich Die Sylviſche Spalte auf der Seite meiftend in zwei 
Hefte fort : einen vorderen, mehr fenfrechten, einen hinteren, 
mehr borizontalen, der inveflen gewöhnlich fich in feinem weiteren 
Berlaufe nach oben fchlägt, fo daß die Sylviſche Spalte im Ganzen 
etwa die Form eines gefchriebenen V hat. Zwiſchen ben beiden 
Gabeläften wird auf dieſe Weife eine nach unten fpigwinfelig zu⸗ 
laufende Partie abgegrenzt, welche man wohl auch ven jeitlichen 
Mittellappen nennen könnte und die von den Einen noch zu dem 
Stirnlappen, von den Auderen aber und gewiß natürlicher zu dem 
Scheitellappen gezogen wird. Auf dieſem feitlichen Mittellappen 
mn verlaufen ſtets zwei große gejchlängelte Wiülfte, welche von 
der Spike des V fajt fenfrecht nach oben fteigen, fich auf ver 
Oberfläche des Gehirnes meift ganz deutlich verfolgen laſſen und 
bis zu der fenfrechten Längsſpalte der Hemifphären erjtreden, 
wo fie etwa in der Gegend der Mitte ver Pfeilnatb, alfo bes 
Scheitelpunktes des Schädels enden. Diefe beiden Windungen 
biſden bauptfächlih in ihrem unteren heile den Klapppdeckel, 
weiber den Stammlappen zudeckt, und man bat fie deshalb auch 
die Gentral- oder Stammwindungen genannt. Sie find durch 
einen tiefen gewundenen Spalt getrennt, ber fich in den meiften 
Gehirnen auch bei der Anficht von oben Leicht auffinden lßt und den 
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Fig. 32. Seitenanficht des Gehirnes der bottentottifchen Benus. 





Bei diefer, wie bei allen folgenden Hirnfiguren biefer Zorlefungen gelten 
folgende Bezeichnungen. F. Stirnlappen. P. Scheitellappen. O. Hinter 
lappen. T. Scläfelappen. Po. Varolsbrücke. C. Kleines Gehirn. V. M. 
Berlängertes Dark. 

8. Sylvifhe Spalte. R. Rolando'ſche Spalte. V. Senkrechte Quer⸗ 
ſpalte. L. Längefpalte.e PS. Parallelipalte. 

A. Vordere Eentralwindung. 


B. Hintere n 
al Oberes Stodwerf der Stirnlappenwindungen. 
a! Mittleres " n n 


a3 Unteres " n D 

b! Oberes A „»  Scheitellappenwinbungen. 

b? Mittlere „ : u 

b® Unteres " " " 

ce! Oberes „  Schläfelappenwinbungen. 

c? Mittleres „ - . 

c® Unteres si u ” 

d! Oberes - „  Binterlappenwinbungen. 

d? Mittleres „ J 

d? Unteres ” — F 
man den Rolando'ſchen Spalt nach einem neueren italieniſchen 
Anatomen genannt hat, der zuerft auf die Wichtigfeit und Be 
ſtändigkeit dieſes Spalte aufmerkffam machte Mag man aljo 
von der Sylvi'ſchen oder Roland o'ſchen Spalte ausgeben, ſtets 
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wird man mit Leichtigkeit die vordere (A) und hintere Central- 
windung (B) auffinden können, die auch ſchon durch ihre Rich- 
tung und ihren Verlauf, fowie durch ihre Länge, wodurch fie 
jede andere Hirnwindung übertreffen, fich bemerflich machen. 
dei jehr windungsreichen Gehirnen nur werden biefe Eentral- 
windungen einigermaßen unkenntlich durch ihre außerordentliche 
Faltung, während fie um fo fehärfer hervortreten, je minbungs- 
armer des Gehirn ift, und dann meiſtens auch den ganzen Raum 
zwiichen den beiden Armen ver Shylvifehen Spalte einnehmen. 
Wir erfennen in diefen Centralwindungen einen bedeutſamen 
Theil des Gehirnes; unmöglich aber können wir einem fonft ver- 
vienftoollen Forſcher, Huſchke, folgen, wenn er fügt : „Nach 
Alem dem, was ich oben von der Entwidelung der Windungen 
gezeigt habe, kann e8 kein Zweifel fein, daß der Indifferenz— 
punkt jeder Hemifphäre in ven befchriebenen Centralwindungen 
zu finden fei. Ihre centrale, indifferente Bedeutung erfennt 
man aus ihrer mittleren Lage (in der Mitte der Pfeilnath), aus 
isrer ungeheueren Größe und der Tiefe der Centralfurche, die fie 
trennt, aus ihrer Einfachheit und Negelmäßigfeit und endlich aus 
ihrer vielfeitigen Verbindung mit ihren ſechs bis acht Arnıen, 
vie wie Strahlen nach verfchiedenen Seiten auslaufen, um, gleich 
einem verzweigten Straßenneße, bie telegraphifchen Berichte aus 
allen Gegenden unſeres Seelenorganed jenen Hauptwindungen 
muführen oder von da Befehle empfangen zu können. Hier 
hegt die Waſſerſcheide, von wo nach Nord und Süd, nach vorn 
md hinten die Längenwinvungen ihre doppelte Strömung ver- 
folgen oder das gemeinfame Bett, in welches fich ihre veräftelten 
Quellen ergießen. Mit ihrer Entftehung im Affen tritt das Ge- 
him mit feinem Windungsſyſteme in die letzte Periode feiner 
Intwidelung und mit ihrer Vollendung im Menfchen ift auch 
die höchjte Höhe vefjelben erftiegen. Es ift nicht fähig, darüber 
hinauszugehen, denn es hat damit Das Ziel aller Entwidelung 
erreicht, jcharfe Sonderung eines Geſammt⸗Indifferenzpunktes und 
der damit verbundenen Pole. Bei den Säugethieren, denen 
diefe großartigen Windungen fehlen, waren die beiden Pole, als 
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die vorderen und hinteren Hälften dreier in einander gelegter 
Hufeifen, noch mehr oder weniger mit einander verfloffen und 
gingen in einander allmählich Über. Erſt am Gehirn des Menfchen 
werben fie vollfoımmener auseinander gejprengt durch die Scheide- 
wand, die fich als Centralwindungen zwifchen fie fehiebt, gleichwie 
das Herz nicht eher zur Ruhe kömmt, als bis ein volffommeneres 
Septum entftanden ift und rothes und fehwarzes Blut ganz und 
gar von einander getrennt hat. Welche mächtige Wirkung biefe 
fharf auseinander gefegte Blutpolarität auf ben thierifchen 
Körper ausübt, fieht man an der Wärme ver Thiere. Bisher 
faltblütig, wird der Organismus in der Klaſſe der Vögel faft 
plöglih ein warmblütiger. ine ähnliche, noch unbekannte 
Wirkung muß der Mechanismus der Nerventhätigfeit durch die 
Centralwindungen erfahren. Schärfe, Beſtimmtheit, Klarheit, 
größere Einheit des pſychiſchen Lebens müſſen damit verbunden 
fein.” 

Hit das nicht die Faſelei auf der Polhöhe ! ? 

Kehren wir zu unferen Windungen zurüd. 


Fig. 33. GSeiten-Anficht des Gehirnes von Gauß. 


A F 





8. Sylviſcher Spalt. R. Rolando'ſcher Spalt. C. Kleines Gehirn. 
F. Stirnlappen. P. Sceitellappen. O. Hinterlappen. T. Schläfelappen 
bes großen Gehirne®. 
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Wendet man ſich von ter vorberen Centralwindung nach 
vorne, fo findet man gewöhnlich den ganzen Stirnlappen mit 
einer Menge von Windungen überbedt, die im Allgemeinen ſenk⸗ 
recht auf der vorderen Centralwindung ſtehen, alfo mehr ober 
minder horizontal laufen. Namentlich die der Centralfpalte zu- 
nächit gelegenen Windungen des Stirnlappend gehen meiſtens 
unmittelbar von dem Anfange der Centralwindung aus, fo daß 
fie gewiffermaßen einen derjelben anhängenden Lappen barftellen. 
Man kann wohl füglich drei Stockwerke dieſer meijt Iodenartig 
gefräufelten Stirnwindungen annehmen, von welchen das untere 
(a?) unmittelbar auf dem Augendache aufruht, das obere (a!) 
dagegen an das Dach der Stirn anftößt. Bei windungsarınen 
Gebirnen tbeilen fich diefe Windungen deutlich, von ber Seite 
angejehen, in drei faft horizontal über einander liegende Wülfte ; 
bei windungsreichen Gehirnen dagegen erſcheinen fie wie vielfach 
in einander gejchüttelte Xoden, durch deren Wirrung Die Scheidung 
der einzelnen Stodwerte fohwierig wird. 

Die auffallende Verſchiedenheit, welche die Gehirne befunden, 
zeigt ſich namentlich in diefen Windungen, und vor allen Dingen 
in dem oberen und mittleren (a?) Stodwerfe. Die Länge des 
Stirnlappens ift ſchon äußerſt verſchieden, jo daß die Nolans. 
bo’fche Spalte bedeutend ihren Blag wechjelt und bald mehr nach 
vornen, bald mehr nach hinten rüdt. Ebenſo ift die Complicatigt 
in ber Geftalt und Anordnung dieſer Windungen nicht nur Jei 
verfchiedenen Individuen, fondern auch auf den beiden Häften 
befielben Gehirnes außerordentlich verſchieden. Wagney ber 
Sohn hat einen beftimmten Ausdruck diefer Verhältniffe if die 
Weiſe gefucht, daß er eines Theils die Oberfläche der Winningen, 
andererfeit8 die Entwidelung ber fie trennenden Fuſchen zu 
meſſen ſuchte. Die Oberflächen wurden in der Art ansgemefjen, 
daß man fie fo genau als möglich ınit Heinen quadratiſchen 
Stückchen von Pflanzenpapier belegte, welche 4 Millimeter Seite, 
alfo 16 Quadratmillimeter Inhalt hatten, — eine Methode, die 
offenbar weit mehr Fehlerquellen in fich birgt, als eine zweite, 
wo man mittels ſchmaler Streifchen von Pflanzenpapier, die man 
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einige Millimeter tief in bie Furchen zwifchen die Windungen 
hineindrückte, die Erjtredumng verfelben in ihren Krümmungen maß. 

Da es als ein allgemeines Gefeg angefehen werben Tann, 
daß die Zerflüftung des Stirnlappens überhaupt das Maß für 
den ganzen Windungsreichthbum des ganzen Gehirnes bildet, fo 
beſchränken fich die bis jett genommenen Furchenmaße nur auf 
ben Stirulappen und zwar nur einiger wenigen Gehirne, die aber 
in der That einen merkwürdigen Yingerzeig geben. Setzt man 
nämlich die abfolute Länge der fänmtlichen an dem Gehirne des 
Mathematifers Gau gemefjenen Furchen des Stirnlappend — 
100, fo erhält man für da8 Gehirn des Klinikers Fuchs 96; 
für dasjenige einer 2Yjährigen Frau, über deren Intelligenz 
weiter nichts bemerkt ift, 85; für das Gehirn eines gewöhn⸗ 
lichen Zaglöhners, Namens Krebs, 73; und für dasjenige eines 
hirnarmen Idioten, der in feinem 26. Jahre ftarb, nur 15 — 
eine Abftufung, die, wie Sie wohl bemerken werben, vortrefflich 
zu der Annahme paßt, daß höhere Intelligenz mit größerer Ent» 
widelung der Stirnwindungen und fomit der Windungen überhaupt 
verbunden fei. 

Bemerfen will ich noch, da Wagner auch bei 12 Ge 
birnen das Verhältniß zwifchen ber gemefjenen converen Ober⸗ 
Yäche, deren Ausdehnung ja auch von der Entwickelung ber 
Wurchen abhängig ift, und dem Hirngemwichte gefrcht hat. Im 
Algemeinen ftellt fich hier heraus, daß die Entwidelung der Ober- 
fläde um jo größer ift, je gewichtiger da8 Gehirn, daß aber bei 
dem weiblichen Gefchlechte eine Compenfation des geringeren 
Hirngewichtes, das wir fchon früher kennen lernten, Durch größere 
Oberflachenentwickelung ftattfindet. Wirft man unter den 12 
bie 3 Weibergehirne heraus und berückfichtigt nur die 8 Männer 
(das 12. Gehien gehört dem Idioten an), fo findet ſich zwar 
ebenfall8 eine derartige Compenſation bei einem Manne, welcher 
dem Hirngewichte nach bie 5., der Oberfläche nach dagegen bie 
3. Stelle einnehmen würde. Auffallender dagegen tritt diefes 
Derhältniß bei den Weibern hervor, indem das Weib mit dem 
Ichwerften Gehirne nur die 8. Stelle in der Gefammttabelle 
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einnimmt, während es bie 2. Stelle erhält, wenn man die Ober: 
flächenentwidelung - al8 Maß der Reihe angibt. Sn gleicher 
Veife würde das Weib, welches die 10. Stelle einnimmt, auf 
vie 9. und dasjenige von der 11. Stelle auf die 8. vorrüden. 
Ich ſetze hierher die Wagner’fohe Tabelle in doppelter Ein- 
veihung nach dem Gewichte, wie nach der Oberfläche, wodurch 
das Verhältniß auf das Deutlichfte hervortreten wird. 


Rr. Gewicht in Convexe Oberflädhe in 167°” 
Srammen. großen Quadraten. 

1. (Piridhlet) 1520 2558 

2. (Fuchs) 1499 2489 

3. (Gauf) 1492 2419 

4 (Hermann) 1358 2406 

5. Dann 1340 2451 

6. Mann 1330 2809 

7. Dann 1273 2117 

8. Weib 1254 2498 

9 (Hausmann) 1226 2065 

10. Weib 1223 2272 

11. Weib 1185 2300 

13. Mikrocephalus 300 896 

Kr. Eonvere Oberfläche in 16["" Gewicht in 
großen Quadraten. Grammen. 

1. (Dirichlet) 2588 1520 

2. Weib 2498 1254 

8, (Hude) 2489 1499 

4 Mann 2451 1840 

5. (Gauf) 2419 1492 

6. (Hermann) 2406 1868 

7. Dann 2809 1880 

8 Weib 2300 1185 

9. Weib 2272 1223 

10. Mann 2117 1278 

11, (Sansmann) 2065 1226 

13. Mikrocephalus 896 300 


Wagner hat vollfommen Recht, wenn er fagt, daß biefe 
Reihe noch viel zu unvollftändig ift, daß Die Zahl der Mefjungen 
za gering und bie Fehlerquellen zu bebeutend find, als daß man 
daraus vollftändig giltige Schlüffe ziehen könne. Nichts beftor 
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weniger aber deutet die ganze Reihe darauf hin, daß eine Com⸗ 
penfation ftattfinden könne, baß fie bei dem Weibe wahrfcheinlich 
stattfindet, und daß fie vielleicht ebenfo, wie bei dem Weibe, bei 
einzelnen Menfchenrafjen ftattfinden könne, die fih wie bie Hin- 
dus durch einen fehr Heinen, wenig geräumigen Schäbel, der ges 
wiſſermaßen den weiblichen Typus zeigt, vor anderen Raffen aus- 
zeichnen. 
Fig 84. Das Gehirn ber bottentottifhen Venus von Oben. 





L. Mittlerer Längsfpalt. R. Rolando’fcher Spalt. V. Hinterer Quer⸗ 
fpalt. O. Hinterlappen. C. Kleines Gehirn, 


Betrachtet man die Windungen, welche hinter den @entral- 
windungen auf ber Oberfläche des Gehirned liegen und ben 
Scheitellappen bilden, fo zeigt fich auch hier, daß bDiefe Windungen 
von der binteren Sentralwindung ausgehen. Es erſcheinen dieſe 
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mehr fnäuelförmigen Windungen als rundliche, im Innern häufig 
gefpaltene, von außen her eingeferbte Wülfte, und man bat auch 
an ihnen drei Stockwerke unterfchieden, von welchen das oberfte 
(b!) wieder gewiffermaßen nur einen Lappen ober Zwidel ber 
hinteren Gentralwindung barftellt. Betrachtet man das Gehirn 
von Oben, fo reicht dieſes oberfte Stodwerf, diefer Lappen ober 
Borzwidel bis zu einer Kleinen Querſpalte, der fenfrechten hinteren 
over inneren Hirnfpalte (V), welche beim Menfchen zwar nur 
eine meift geringe Ausdehnung bat, aber um fo tiefer in bag 
Innere einpringt. Die große Bedeutung biefer Spalte zeigt fich 
eines Theil dadurch, daß fie fehon fehr frühe bei dem Fötus 
unmittelbar nach der Sylvifchen und Rolando'ſchen Spalte er- 
icheint, wenn von den übrigen Furchen faum noch eine Andeutung 
in Kräufelungen des Stirnlappens vorhanden ift, und andererfeits 
dadurch, daß fie bei den Affen augerorventlich deutlich bis tief auf 
die Seite hinüber verfolgt werben kann und ben Hinterhaupt- 
lappen jo ſehr von dem Scheitellappen trennt, daß erjterer einen 
charakteriſtiſchen Klappdeckel bildet, welcher fich von hinten nach vorn 
über den Hinterrand des Scheitellappens herüberfchlägt und dort 
einige Windungen verbedt, die bei dem Menſchen zu Tage liegen. 


Fig. 85. Das Gehirn der hottentottiichen Venus von der Seite, 
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Die zweite oder mittlere Scheitellappenwindung (b?), bie 
hauptfächlich nur bei der Seitenanficht des Gehirnes erfcheint, 
jtellt gewöhnlich eine Windung dar, die wie ein eingejchlagener 
Finger um das obere Ende des bei den Schläfen zu erwähnenven 
Paralleljpaltes herunı gekrümmt ift, weshalb fie auch von Gra- 
tiolet die frumme Windung (pli courbe) genannt wird. 

Die dritte oder untere Scheitellappenwinbung (b?) erfcheint 
meift in Gejtalt eines breiecdigen Knollens zwifchen die Ausläufer 
des horizontalen Armes der Shlvifchen Grube eingefeilt und ent- 
fpricht in ihrer Lagerung ziemlich genau dem Scheitelhöcder des 
Schädels. 

Die Windungen des Schläfelappens ſind meiſtens einfach und 
laſſen ſich nur bei der Seitenanſicht des Gehirnes deutlich ins 
Auge faſſen. Der obere Rand des Lappens iſt, wie ſchon bemerkt, 
von dem horizontalen Aſte der Sylviſchen Grube begrenzt. Mit 
dieſer läuft parallel auf dem Lappen ein tiefer Spalt, der Pa⸗ 
ralfelfpalt (P. S.), der fich weit nach hinten gegen den Hinter- 
hauptlappen und ben fenfrechten Hirnfpalt fortfegt und ber das 
obere Stodwert der Schläfenwindungen (c!) von dem mittleren 
(c?) ſcheidet. Ein zweiter kleinerer Spalt, der häufig unterbrochen 
ift, ſcheidet das mittlere Stockwerk von dem unteren (c?), welches 
auf der Schäpelbafis aufruht. Bei windungsarmen Gebirnen 
find dieſe Stodwerfe faſt gerade, an ihren Rändern faum geferbte 
Wiülfte, bei windungsreichen Gehirnen dagegen werben bie 
Kerben zu fecundären Spalten, die indeß niemals tief und bedeutend 
genug werben, um bie urfprüngliche Dreitheilung des Lappens zu 
verwifchen. 

Der Hinterhauptlappen erfcheint in jeder Beziehung ale der 
mißlichſte Hinfichtlich einer Shitematifirung feiner Windungen. 
Da jeine Grenze nur durch den äußerlich fehr Heinen fenkrechten 
Spalt auf dem Menſchenhirne angedeutet ift, fo verfließt er eines- 
theild mit dem Scheitellappen, anberfeit® mit dem Schläfelappen 
ohne die mindefte fichtbare Abgrenzung. Außerdem ift er fehr 
Hein, die Windungen meift fehr unregelmäßig und unfpmmetrifch, 
während er im Gegentheile bei den Affen durch ftarfe Ausbildung 
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des jenfrechten Spaltes wohlabgegrenzt und regelmäßig gefurcht 
ericheint. 

Auf der Grenze zwifchen den Lappen unterfcheidet Gratiolet 
bis zu vier fogenannte Uebergangswindungen (plis de passage), 
von denen bie erfte oder obere, die Wagner bie erfte Hinter- 
lappenwinbung nennt (d!), hinter ber erften Scheitelappenwindung 
an der Mittellinie anliegt und gegen bie hintere Spige des Hinter- 
hauptlappens einige Zwidel ausfendet, welhe Gratiolet ale 
oberſtes Stockwerk der Hinterlappenwinbungen bezeichnet. Die 
drei anderen Mebergangswindungen Gratiolet's betrachtet Wag⸗ 
ner als mittleres Stodwerf (d?) und findet darunter noch ein 
drittes, aber nur jehr unbeutlich ausgebilvetes Stockwerk (d?), das 
Me ganze Reihe der Bildungen befchließt und unmittelbar auf dem 
Heinen Gebirne aufruht. 

Sratiolet bat den Mebergangswinbungen eine ganz befon- 
dere Bedeutung abgewonnen, indem er jeine Studien auf das Affen- 
bien ausdehnte. Dort nämlich bildet ſich mit dem tieferen 
Einfchneiden der ſenkrechten Spalte der vordere Rand bes Hinter- 
lappens nach und nach zu einem Klappdeckel aus, ber fich über 
den Scheitellappen herüberlegt und die Uebergangswindungen mehr 
oder minder verdeckt. Man muß den Dedel, der auf feiner 
Ymnenfeite eine ganz eigenthiimliche Structur befitt, zurückſchlagen, 
um die Mebergangswindungen in der Tiefe der gefchloffenen Spalte 
ſehen zu können, in welche fie gewiffermaßen hineingefunfen find. 
Gratiolet bat ſogar diefe Bildung zu einem ganz eigenthüm- 
lichen Charakter erheben wollen, die das Affenhirn ftreng von dem 
menjchlichen fcheive, ohne zu bedenken, daß die Ausbildung bes 
Aappdeckels nur fehr graduell bei den Affen zunimmt, daß die 
Uebergangswindungen an und für fich ſehr unbeftändig und oft auf 
beiven Hälften verſchieden find, jo bag nach der Behauptung eines 
anderen Forfcherd man die eine Hirnhälfte zu einer, bie andere 
zu einer anderen Art hätte zählen müſſen, wenn man nur bie 
Anordnungen dieſer Windungen in das Auge fallen wollte, und 
enblich, daf es Affen gibt, bei welchen alle Uebergangswindungen 
eben jo frei zu Tage liegen, wie bei dem Menjchen, bie man alfo, 
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wenn in biefen Wülften der Menfchencharafter wirklich läge, eben- 
falls zu den Menfchen zählen müßte. Diefe Affen find aber, nach 
Gratiolet’s eigener Beobachtung, die Klammeraffen (Ateles), 
welche ven Brüllaffen am nächiten ſtehen. Freilich, hört man 
gewiffe Kinder, jo möchte man an bie Nichtigkeit einer folchen 
Annäherung glauben! 

Zum Verſtändniß der fpäter darzulegenden Debatten über 
den Unterjchied des Menfchen und der Affen muß ich noch auf 
einen einzigen Punkt der inneren Anatomie des Gehirnes eingeben, 
ber in ber neueften Zeit -feine bejondere Bedeutung befommen bat. 

Wie ich fehon im Anfange diefer Vorlefung fagte, entwideln 
fih die Hemifphären aus dem Hirnftamme durch Meberwölbung, 
welche anfänglich ven Schäbelwandungen nach fortjchreitet, dann 
aber Subftanz nach innen anfett, bis enblich beide Theile, ber 
urfprüngliche Hirnftamm und die Hirnwölbung, einander fo be- 
rühren, daß nur ein enges Spaltenſyſtem übrig bleibt, welches 
ben Namen der Ventrikel oder Hirnhöhlen erhalten bat. Bei 
dem Wafjerfopfe der Kinder fammelt fich meift das Waffer in 
biefen Höhlen an, die dadurch außerorventlich ausgedehnt werben; 
im gefunden normalen Zuftande bilden fie, wie gefagt, nur Spalten, 
deren Lippen bicht aufeinander liegen und kaum durch größere 
Verknäuelungen der Blutgefäße in der Aderhaut des Gehirnes 
von einander getrennt werben. 

Trägt man die Hemifphären von Oben ber burch horizontale 
Schnitte ab, oder fehneidet man von der äußeren Seite her durch 
jeufrechte Schnitte, die mit der Mittellinie parallel laufen, Stüde 
ab, fo kommt man bald in das größte Höhlenſyſtem der Hemi— 
ſphären, in bie fogenannten Seitenventrifel, welche durch eine 
feine und dünne, doppelte Scheivewanb in der Mitte getrennt, im 
übrigen aber ganz ſymmetriſch gebaut find. Man unterjcheibet 
an jeder diefer fonderbar gebogenen und gefchwungenen Höblen 
brei fogenannte Hörner, ein vorberes oder Stirnhorn, welches ſich 
in den Stirnlappen hinein erftredit und über den Streifenlörper 
fih herum wölbt, — ein Seitenhorn, welches nach unten in ben 
Schläfelappen fich hineinwölbt und in feinem inneren einen 
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Fig 36. Menfchliches Gehirn von Oben. Auf der rechten Seite ift 
die Hemifphäre durch einen horizontalen Schnitt bis auf die großen feitlichen 
Hirnhöhlen abgetragen. Die Bezeichnungen auf der Iinfen Seite find die- 
ſelben, wie in den vorigen Figuren. Rechterſeits bebeuten : cs. Gtrei- 
fenhügel (Corpus striatum), im vorberen Horne des Bentrifel® den Boden 
bidend. ca. Großes Ammonshorn (Cornu ammonis), das fih in das 
Seitenhorn des Bentrifel® hinabrümmt. hm. Das Heine Ammonshorn, 
bie Bogelllaue (Hippocampus minor), das den Boden des Hinterhornes 
ausmacht. 


fentenförmigen, gefrümmten Wulft zeigt, das fogenannte Ammons⸗ 
bern, und endlich ein hinteres Horn, welches wenig gekrümmt in 
den Hinterlappen bes Gehirnes hineinragt und um einen ähnlich 
gerümmten, Heineren Wulft fich herumfchlägt, dem man mehrere 
Dugend Namen gegeben hat, worunter das Fleine Ammonshorn, 
ver feine Hippocampus, die Vogelflaue (bei den Franzofen ergot 
de Morand) vie gebräuchlichiten find. Bei der Präparation von 
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Dben durch Abtragung der Hemifphären fieht man befonbers 
deutlich Das vorbere und hintere Horn mit der Vogelklaue und 
ben Eingang in das nach unten fich ſenkende Seitenhorn, in wel- 
ches der Stiel des Ammonshornes, fo wie bie Gefäßfnäuel der 
Gefäßhaut fich ſenken, — bei der Präparation von ber Seite kann 
man namentlich den Zufammenhang ter drei Hörner und bie 
Erftredung des Seitenhornes deutlich verfolgen. 

Ich mußte Ihnen dieſe Theile erwähnen, weil einer ber 
größten Anatomen der Neuzeit, Richard Owen, in der Eriftenz 
eines Hinterlappens, eines Hinterhornes und einer Vogelklaue den 
einzigen Charakter des Menjchengehirnes zu finden geglaubt und 
mit einer auffallenden Hartnädigkeit, troß gehäufter Beweife vom 
Gegentheil, die Eriftenz dieſer Theile im Affengehirn rundweg 
abgeläugnet hat. Eine jüngere Schule englifcher Naturforjcher, 

Fig. 87. Abbildung eines Chimpanje-Gehirnes nah Marſhal. 
Bezeichnung und Präparation genau wie in ber vorigen Figur. 





die vielleicht nicht dieſelben Rückſichten auf die Hochlirche und 
veren Dogmen zu nehmen hat, wie Owen, iſt diefem entgegen- 
getreten, und feit einigen Jahren wiederholt fich alljährlich auf der 
Verſammlung der britifchen Naturforjcher ein großartiges Duell 
wilhen Owen und Hurley, worüber Times und alle übrigen 
Journale eben fo gewiſſenhaft berichten, wie über die Borfämpfe 
u Ehren Alt-Englands. Biel mehr als aus den Borkümpfen ift 
bis jeßt auch noch nicht bei dieſen Schlaghändeln herausgefommen. 
Um aber zu zeigen, auf weffen Seite die Thatfachen ſtehen, füge ich 
bier (1. S. 144), zur Bergleichung, eine photographiiche Abbildung 
eines Chimpanſe⸗Gehirns nah Marſhal bei, auf biefelbe 
Größe reducirt, wie die vorige Figur und mit venfelben Buchftaben 
bezeichnet. Man vergleiche und — ſtaune! 


Bogt, Borlefungen. 10 


Fünfte Vorleſung. 


— 


Meine Herren! 


Sobald einmal in einem Thierförper eine durchgreifende und 
conftante Verfchiedenheit an irgend einem wefentlichen Theile aus- 
gebildet iſt, kann man ficher darauf rechnen, daß biefelbe in 
alfen übrigen Organen einen Nachllang findet. Die Eigenthün- 
lichfeit der Art prägt fich zwar häufig nur an einem einzelnen 
Theile vorzugsweife aus; da aber der ganze Körper in einer 
gewiffen Harmonie fteht, jo begleiten auch entiprechende Eigen- 
thitmlichkeiten, die inveffen häufig nur fehr wenig hervortreten, bie 
Abänderung, welche in einem einzigen Organe Platz gegriffen hat. 
Häufig ift es möglich, den Zufammenhang folcher Veränderungen 
innerhalb des Thierförpers nachzuweifen; in ben meiften Fällen 
aber müffen wir uns bei dem jegigen Stande unferer Kenntniffe 
damit begnügen, dieſe Organifationsunterfchiede als etwas Xhat- 
fächliches anzuerkennen, ohne weiter auf ihren bedingenden Grund 
eingehen zu fünnen. So fönnen wir z. B. recht wohl einfehen, 
baß zwifchen einer gewiffen Schäbelform und derjenigen des 
Bedend ein beftimmter Zuſammenhang ftattfinden muß, weil 
eben der Kopf des Kindes bei der Geburt durch das Beden hin- 
burch feinen Weg zu nehmen beftimmt ift; während wir auf ber 
anderen Seite allerdings nicht abzufehen vermögen, warum bei 
diefer oder jener Art der Fuß platter, der Arm länger, die Nafe 
breiter fein mag. Oft jcheinen folche unterfcheidende Verände⸗ 
rungen einem leitenden Gedanken unterworfen, einem allgemeinen 
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Bildungsplane, den man auch durch die Annahme eines denkenden 
Schöpfers, freilich mit jehr wenig Glück, zu rechtfertigen verfucht 
hat; — oft aber fpotten fie jeglichen Verfuches, fie entweder ber 
leitenden Idee oder der Zweckmäßigkeit unterzuorbnen und fie 
aus dem einen oder dem anderen biefer bejtimmenden Momente 
abzuleiten. ebenfalls finden fich aber überall im Körper Unter- 
ſchiede, ſobald dieſelben einmal an einem beftimmten Organe 
nachgewieſen find und ihre Darftellung gibt gewilfermaßen einen 
Mapftab für die Wichtigkeit der Veränderungen, welche pas ein- 
jelne Organ erlitten hat. 

Sobald e8 alfo darauf ankommt, die weſentlichen Charaktere 
u ergründen, die bei der naturgefchichtlichen Betrachtung des 
Wenſchen von Wichtigkeit find, fo müſſen vor Allem nach Schädel 
und Hirn die übrigen ‘Theile des Sfelettes in das Auge gefaßt 
werben, zumal da hiervon auch die Proportionen der verfchiedenen 
Körpergegenden zu einander durchaus abhängig find. 

Wenn wir z. B. erfahren, daß gewiſſe Völferfchaften des 
füblihen Amerikas, namentlich die Quichua's, welche auf ben 
Hochebenen der Anden wohnen, fich durch eine ganz außerorbent- 
liche Entwidelung des Bruftkaftens auszeichnen, die dem Menfchen 
ein durchaus fremdes, feltfames Ausſehen gibt, fo finden wir 
hierin gewiß einen Grund, dem Bau der Wirbelfänle, der Rippen 
und des Brujtbeines einige Aufınerkfamfeit zu ſchenken, — es 
föımten ja wohl charakteriftiiche Verſchiedenheiten zwifchen ben 
einzelnen Menfchenraffen in dieſen Theilen ausgebilvet fein. Wie 
ſehr man aber fich hüten müffe, eigenthüntliche Bildungen biefer 
Art gleich auf einen plaufiblen Grund zurückzuführen, zeigt gerade 
dieſes Beifpiel. „Die Quichua's,“ fagte man, „leben auf den 
hoben Ebenen ver Eordilleren in einer verhältnigmäßig verpünnten 
Ruft, fie find, wie alle Gebirgsbewohner, lebhaft und behend, 
Nettern ohne Anjtrengung und empfinden in Höhen, welche die— 
jenige des Montblanc überfteigen, nicht die mindefte Athembe- 
ſchwerde. Es ift alfo fein Wunder, daß fich der Bruftfaften bei 
ihnen allmählich ausgedehnt und ein größeres Volumen gewonnen 
kt, da fie ja bei der außerorbentlich verbünnten Luft, bie fie 
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einathmen, ein weit größeres Volumen in ihre Lungen einziehen 
müffen, als der Bewohner der Tiefebenen, um ein gleiches Ge— 
wicht Sauerftoff zum Stoffwechjel zur erhalten.” Die Schlußfol- 
gerung ift in der That fo richtig, daß fich nichts dagegen ein- 
wenden läßt; aber die Natur hat die ganze Kette derjelben ge- 
waltfam gefprengt, indem fie ärgerlicher Weife in die fibirifchen 
ZTiefebenen länge der Ufer des Eismeeres einige Völker gefekt 
hat, die einen nicht minder langen und entwidelten Bruftfaften 
baben, als bie Quichua's. So geht es, beilänfig gejagt, noch mit 
gar vielen Eigenthümtichfeiten, die man als Producte des Klimas, 
der Lebensbebingungen und anderer Einflüffe gar zu leicht auf 
einzeln ftehende Beobachtungen bin annimmt, während man bei 
genauerem Zufehen finden muß, baß Menfchen, bie unter den 
verfchiedenften -Außeren Einflüffen leben, ganz durchaus biefelben 
Eigenthümlichfeiten zeigen. 

Wie fchon bemerkt, ift das Beden derjenige Theil, ber 
dem Schädel am meiften entjpricht, bei welchem man alfo auch 
am erjten hoffen barf, Aufſchluß über verfchievene Rafjeneigen- 
thiimlichkeiten zu finden. Es befteht befanntlich aus mehreren 
Senochen, welche bei dem Erwuchfenen zwar feft zu einem einzigen 
Stüde zufammengewachfen find, im der Ingend aber, etwa bie 
zum 7. Ultersjahre, durch Näthe von einander getrennt werden. 
Man nennt diefe verjchievenen Theile das Darmbein, das Sitz⸗ 
bein und das Schambein; ihre gegenfeitige Verwachſung bildet 
eine Art von King, welcher vorn durch einen Fajerfnorpel, hinten 
durch die verbreiterten und zufammengewachjenen letten Wirbel 
des fogenannten Kreuzbeines gefchlojfen wird. In der That jtellt 
das Beden einen nach Oben erweiterten und nach Vorn ausges 
ichweiften Trichter dar, auf welchem bei der aufrechten Stellung 
die &ingeweide zum Theil aufruhen und an deſſen Außenſeite 
in tiefen Gelenkpfannen die Schenkel eingelenft find, welche ven 
ganzen Körper tragen follen. 

Sowie in dem Schädel, fprechen fich auch in dem Beden 
die Gejchlechtöverfchiedenheiten ſehr deutlich aus, ja noch beut- 
licher, da biefer ‘Theil des Skelettes in der genaueſten Beziehung 
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Fig. 88. Normales Beden eines männlichen Europäers, von Borne. 


JE 





de 

a. Kreuzbein. b. Darmbein. c. Gelenthöhle für den Oberkiefer. 
4 Schambeinfuge. e. Sigfnorren. 
zu dem Gebären fteht. Das weibliche Beden ift ftet® leichter und 
bünmer, als Das männliche und namentlich find die durchſcheinen— 
den Stellen ver Darmbeine bei ihm größer und fcheinbar auch 
bünner. Bez den weiblichen Becken herricht die quere Dimenfion 
vor, bei dem männlichen die Längspimenfion. Die Darmbeine 
fteigen bei dem Manne mehr gerade in die Höhe, während fie 
bei dem Weibe fich flacher ausbreiten; die obere Beckenöffnung 
ericheint bei dem Manne faſt herzförmig, bei dem Weibe qıterei- 
förmig; die untere Deffnung iſt in jeder Beziehung, abfolut und 
relativ, bei dem Weibe weit größer als bei dem Manne; bie 
Siefnochen ſowohl wie die Gelenfhöhlen für den Schenkel ftehen 
bei dem Weibe viel weiter aus einander und die lettere Eigen- 
thümlichteit namentlich bedingt es, daß ber weibliche Schenkel 
ſtets mehr fchief nach innen eingeknickt ift, als der männliche, 
jo daß die Bildung der Beine, welche man in bem gemeinen 
!eben ale Schafflenimer zu bezeichnen pflegt, für das weibliche Ge⸗ 
Ihlecht eine normale, von der Breite des Beckens herrührende ift. 
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Es unterliegt feinem Zweifel, daß auch bei den europätichen 
Völkerſchaften bei fonft ganz normalem Baue mehr oder minder 
deutlich fich mehrere verfchiedene Bedenformen unterjcheiden Taffen, 
welche ganz gewiß auch mit ber Kopfform in naher Beziehung 
ſtehen. Sowie bei ver Schäbelmeffung es fich heransftellt, daß 
Extreme fich vorfinden, welche nahe an diejenigen Maße heran- 
jtreifen, die bei ben charafteriftifchen Raſſen als normal gelten 
müffen; fowie es bei den Deutfchen 3. B. Langköpfe geben kann, 
welche faft die Dimenfionen eines Negerfopfes erreichen, fo findet 
man auch unter den Beden der Europäer Geftalten, die ben- 
jenigen anderer Waffen fich nahe ftellen. Uber ohne Zweifel 
wird bei genauerer Durchführung derjenigen Meſſungsmethode, 
die wir fchon für den Schädel anführten, fich daſſelbe Refultat 
herausstellen, welches man fchon bei der Formenanſchauung ge⸗ 
winnt, nämlich daß für jede Raſſe eine Normalform eriftirt, 
ſowohl für das männliche, wie auch für das weibliche Gejchlecht, 
bie als charafteriftifch bezeichnet werben fann, und um welche 
herum die abweichenden Formen bis zu den äußerſten Grenzen 
fih gruppiren. Brofeffior Weber in Bonn bat vier Haupt- 
bedenformen unterfchieden : die ovale, die runde, bie vierfeitige 
und bie feilförmige, und nach ihm kommt bei Europäern bie ovale 
am bäufigften vor, bei amerifanifchen Völkern die runde, die vier- 
ediige bei den Mongolen und bie feilförmige bei den ſchwarzen 
Naffen. Doch dürfte immerhin die Unterfeheivung diefer Formen 
ebenfowohl zu beftreiten fein, wie ihre Anwendung auf bie Raffen, 
jhon aus dem Grunde, weil häufig nur ein einziges oder mer 
jehr wenige Beden zu ber Unterſcheidung dienten. Betrachtet 
man bie Thierreihe, jo fann es feinem Zweifel unterliegen, daß 
nicht ſowohl die Geftaltung der Deffnungen, welche wefentlich 
ben Geburtöhelfer interefjirt und die auch Profeffor Weber 
feiner Cintheilung zum Grunde gelegt hat, als Mafftab ver 
Bedenbildung genommen werben darf, ſondern vielmehr die ganze 
Ausbildung, und zwar vorzliglich derjenigen Theile, welche fich auf 
bie Stellung des Gejchöpfes beziehen. Hier find es aber ganz 
befonders die Darmbeine und ihre Ausdehnung in die Länge oder 
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Breite, welche die fpeciellfte Berückſichtigung verdienen, fo daß 
man darnach hauptfächlih nur zwei Formen bed Beckens zu 
untericheiden hätte : bie flache, ſchüſſelförmige, und Die verlängerte, 
fegelförmige Geftalt. Betrachtet man ben Gefchlechtsimterfchten 
des Beckens aus dieſem Gefichtspunkte, fo fieht man leicht, daß 
der Mann eine mehr ver thierifchen Form genäherte normale 
Beckengeſtalt befitt, während in dem weiblichen Becken der menſch⸗ 
liche Typus am reinften ausgeprägt fich darſtellt. Es wird mir 
jpäter noch vergönnt fein, darzulegen, daß bie Thierähnlichkeit 
fih am fchärfften in dem ſtets Feilförmig verlängerten Becken 
des Neger und der Negerin eben fo, wie in allen anderen 
Charakteren ausipricht. 

Nicht minder wichtig find die Bildungen und die Verhältniffe 
der Ertremitäten. Die charakteriftifche Eigenthümlichkeit der 
Gattung Menfch bejteht, wie wir in einer folgenden Vorlefung aus- 
einander fegen werben, nicht jowohl in der Exiſtenz von Händen, 
jondern vielmehr in derjenigen von nur zwei Händen und nur 
swei Füßen, die Das ganze Gewicht des Körpers zu tragen beftunmt 
find. Dadurch wird denn auch das Verhältniß der Extremitäten 
zu einander ein ganz anderes, als felbft bei ven menfchenähnlichiten 
Thieren. Die Arme, nicht zur Stüße, noch zum Hängwerkzeuge, 
jondern nur zu freier Technik bejtimmt, werben kürzer und 
fhmächtiger im Verhältniß zu den Beinen, deren Knochen eine 
gewaltige Ausbildung, deren Musfeln eine mächtige Fülle erhalten. 
Man ift gewohnt, in dem gewöhnlichen Leben nur die Bildung 
der Hände und Füße zu beobachten; eine kleine wohlgebilbete 
Hand und ein entfprechenvder Fuß gelten für eine ver größten 
Zierden einer fchönen Geftalt. Allein auch bie Länge der Arme 
und Beine, fowie das Verhältniß des Oberarınd zum Unterarme, 
des Oberſchenkels zum Unterfchenfel find von der höchften Bedeu⸗ 
tung für die Auffaffung des menfchlichen Typus fowohl zum Un⸗ 
terfchiede won demjenigen der am nächſten ftehenden Affen, als 
wie zur Charafterifirung ber einzelnen Menfchenraffen und ihrer 
fpeciellen Eigenthümlichfeiten. Wenn Walter Scott in einigen 
feiner Romane wüſte Räuber des Hochlandes feiert, die burch 
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die unverhältnißmäßige Länge ihrer Arme, welche bis über bas 
Knie reichten, ganz befonders zur Führung des Schwertes geeignet 
waren, fo verherrlicht er eben jo gut den Affentypus im Menfchen, 
wie die fromme Malerſchule der bizantinifchen Zeit und unferer 
jegigen Nazarener es thut, welche ihre Heilande und Madonnen 
nebft dem übrigen Hofftaate von Heiligen mit langen, jchmalen 
Afenhänden und Füßen und wahren Drang-Utangbeden ausftattet, 
die allerdings ſchon um bdeswillen die unbefledte Jungfräulichkeit 
garantiren, weil fein menfchlicher Kindskopf durch fie hindurch: 
gehen könnte. 

Wir werden in den nächiten Vorleſungen Gelegenheit haben, 
auseinanberzufegen, in welcher Weiſe gerade die Affenähnlichkeit 
der Hände und Füße fich documentirt und bie man nicht nur in 
ber Bildung des Knochengerüſtes, in der Länge der dünnen Finger, 
in der Plattheit des Fußes, in der Freiheit und Beweglichkeit ber 
langen Zehen und in der Gegenftellung der großen Zehe fuchen 
muß, fondern auch zum großen Theile in der Drehung der Er- 
tremitäten und in der Stellung berjelben gegenüber der Boden⸗ 
fläche. Wenn der Affe überhaupt aufrecht gebt, was felten ift, 
fo tritt er in anderer Weiſe auf, als der Menſch, nämlich auf 
ben äußeren Rand der Sohle, nicht aber auf die Fläche derjelben 
— eine Drehung, die auch bei dem Kinde fich wiederholt und um 
jo ſtärker hervortritt, je jünger der Embryo iſt. Es ſtellt fich 
alfo hier bei dem Kinde eine gewiſſe Thierähnlichkeit heraus oder 
bei dem Thiere ein Verbleiben auf nieverer Stufe der Entwide- 
lung, und jede Hinneigung zu jolcher Bilpung, jede Annäherung 
zu Gleichitellung der Hände und Füße, welche bei ven Menfchen- 
raffen fich finden Könnte, muß mit ganz befonderer Aufmerkſamkeit 
in das Auge gefaßt werden. Denn wir dürfen nicht vergefjen, 
daß ‚während ihrer Entftehungsperiode beim menfchlichen Embryo, 
wie überhaupt bei allen Embryonen, die Extremitäten einander 
vollfommen ähnlich fehen und in Geftalt fchaufelförmiger Platten 
fich zeigen, während fie fpäter erſt fich eine jeve nach ihrer eigen- 
tbümlichen Richtung ausbilden. 
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Die Haut, ihre Färbung und Behaarung, tft von jeher als 
eine® ber wichtigften Kennzeichen der verfchienenen Menfchenarten 
ſchon um deswillen betrachtet worden, weil e8 auf ven erften 
Bid in die Augen fällt. Es kann nicht geleugnet werben, daß 
bie verjchiedenften Abſtufungen der Farbe von ver fat farblofen 
Haut, durch welche nur das Blut roth durchſchimmert, bis zu 
dem dunkelſten Schwarz, durch verfchievene Farbentöne von Gelb, 
Kupferfarbig und Braun über die Erde zerftreut find, und zwar, 
wie wohl zu bemerfen ift, ohne befondere Berüdfichtigung ber 
imatifchen Verhältniſſe. Im Allgemeinen zwar findet man bie 
braunen und fchwarzen Völker mehr in heißen Gegenden, Die 
blonden und gelblichen mehr in den gemäßigten Erdtheilen; allein 
eine beſtimmte Regel läßt fich in feiner Weife aufjtellen, und bie 
bänfigen Ausnahmen beweifen, daß die Himatifchen Verhältniffe 
und namentlich das Sonnenlicht nur einen geringen Einfluß aus- 
üben. 

Was nun zunäcit die Haut im engeren Sinne betrifft, fo 
ift deren Structur durchaus nicht wefentlich won derjenigen ber 
Süugethiere verjchieden und begreiflicher Weife deshalb auch bei 
ben einzelnen Menjchenarten durchaus nicht anders, als durch bie 
Gruppirung der einzelnen Structurelemente, nicht aber durch Ent- 
widelung fpecieller Gemwebselemente unterſchieden. Man ift lächer- 
lich genug geweſen, in vollftändiger Unfenntnig der Sachlage zu 
verlangen, daß die einzelnen Schichten der Haut bei den verjchiedenen 
Menfchenraffen auch durchaus verjchievene Gewebselemente befigen 
jollten, wenn fie anders Anſpruch auf Artverfchievenheit machen 
wollten, und man vergaß hierbei ganz vollkommen, daß es ſchwer⸗ 
lich gelingen fünnte, fo burchgreifende Verfchiedenheiten bei ver- 
ſchiedenen Gattungen oder felbft Ordnungen der Säugethiere auf- 
zufinden. Wan verfuche e8 doch einmal und fuche verfchiedene 
Gewebselemente in der Haut des Hundes und in derjenigen des 
Affen — wird man, wenn dies nicht gelingt, ebenfalls behaupten, 
daß dieſe Geſchöpfe einer und verfelben Art angehören? Wir 
gehen jogar noch weiter und behaupten, daß die Haut zweier 
anerfannter Säugethierarten, welche verfelben Gattung und Familie 
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angehören, auch in ber fpeciellen Anordnung der Gewebtbeile 
nicht fo große Verſchiedenheiten zeigen würden, wie wir fie beim 
weißen Menfchen und beim Neger gewahren. 





A“ 

Fig. 39. Die Haut des Weißen im ſenkrechten Durchichnitte. a. Aeußere 
verhornte Oberhautſchicht. b. Innere oder Schleimſchicht. c. Wärzchen ber 
Leberhaut, da® mittlere mit einem Taftlörperden, die anderen mit Gefäß— 
ſchlingen. d. ©efäße. e, f. Ausführungsgänge der Schweißdrüſen. g, h- 
Fett. i. Nerven. 


Die menfchlihe Haut wird wefentlih and zwei Lagen zu- 
fammengefegt : aus der Leverhaut und aus der Oberhaut, und 
leßtere befteht wieder aus zwei Lagen : ver Schleimfchicht und 
der Hornfchicht, die durch feine fehr fcharfe Grenze von einander 
geſchieden find. Die Zellen der Schleimfchicht find prall gefüllte, 
fernhaltige, runde Bläschen mit zarter Haut und fehr deutlichen 
fugeligen ober linfenförmigen Kerne, die fich durch ihre gehäufte 
Lagerung gegenfeitig abplatten und eine mehr oder minder dicke 
Schicht bilden, welche überall unmittelbar auf der Lederhaut auf- 
liegt und allen Wärzchen und Vertiefungen verfelben auf das 
Genaueſte folgt. Die Hornfchicht, welche fich über dieſe Schleim- 
ſchicht ausbreitet, ſcheint aus den Zellen derſelben hervorzugeben, 
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bie fid aber fowohl durch Austrodnung, wie durch Drud voll: 
fommen abgeplattet und in unregelmäßige Blättchen umgewandelt 
haben, welche durch Zufag verfchievener Reagentien aufquellen, 
meift einen Kern zeigen und fich in Schichten zufammenlagern. 

Die Färbung der Haut beruht wefentlich auf den innerften 
Zellen der Schleimfchicht, deren Kerne anfänglich braun werben, 
indem fich runde Körnchen darauf nieberfchlagen. Nach und nach 
nehmen biefe Farbkörnchen fo zıt, daß an fehr ftarf gefärbten Stellen 
die ganzen Zellen mit fchwärzlicher Punktmaſſe gefüllt erjcheinen. 
Bei den weißen Raſſen find e8 einzelne beftimmte Stellen, wie 
namentlich die Bruftwarze und der Hodenfad (bei Individuen aus 
alt⸗ adeligen Gefchlechtern der Volksſage nach auch der Hintere), 
welche oft eine höchit intenfive braune Färbung zeigen, die Doch 
offenbar nicht von dem Einfluffe des Lichtes abhängt. Auch in 
den Sommerfproffen findet fich diefelbe Färbung, demſelben Baue 
entfprechend, wieder und in manchen Franfhaften Zuftänden kann 
fie fo wett gehen, daß ber ganze Körper faſt ganz ſchwarz erfcheint. 
So war vor einigen Fahren während eines harten Winters in 
ver Schweiz eine eigenthümliche Kranfheitsform zur beobachten, die 
bei Vagabunden und Herimftreichern ſich entwidelte und durch 
tiefe negerartige Färbung der Haut fich auszeichnete, welche aber 
nicht an den unbevedten Stellen, an Gejicht und Händen, fondern 
im Gegentbeile am Bauche und der Bruft zuerft auftrat und 
dort auch am ftärkften wurde. 

Meber die Structur der Haut bei ben verjchiebenen 
Menjchenraffen kann ich Ahnen die Worte eines beſonders 
competenten Gewährsmannes, Kölliter, anführen : „Beim 
Neger”, jagt der Würzburger Forfcher, „und den übrigen farbigen 
Menfchenftämmen ift es ebenfall® nur die Oberhaut, welche ge- 
farbt ift, während bie Lederhaut fich ganz wie beim Europäer 
verhält; Doch ift der Farbſtoff viel dunkler und ausgebreiteter. 
Beim Neger, bei dem fich die Oberhaut in Bezug auf Anorb- 
nung und Größe ihrer Zellen ganz wie beim Europäer verhält, 
find die fenfrecht ftehenden Zellen ver tiefften Theile ver Schleim- 
ſchicht am dunkelſten, dunkelbraun oder jehwarzbraun, und bilden 
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Fig. 40. Durchſchnitt der Schentelhaut des Negers, ſtark vergrößert, 
nah Kölliker. 





a. Wärzchen ber Lederhaut. b. Tieffte, ſchwarz gefärbte Zellen ber 
Schleimſchicht. 0. Heller gefärbte Zellen der Schleimſchicht. d. Hornſchicht. 
einen fcharf gegen die helle Lederhaut abftechenden Saum. Dann 
kommen bellere, jebody immer noch bramme Zellen, welche befon- 
ders in den Vertiefungen zwiſchen den Wärschen ftärfer angehänft 
find, jedoch auch an den Spiten und Seitentheilen derjelben in 
mehreren Lagen fich finden; enplich folgen an der Grenze gegen 
bie Hornfchicht braungelbe oder gelbe, oft ziemlich blafje, mehr 
durchſcheinende Lagen. Alle diefe Zellen find mit Ausnahme der 
Membranen durch und durch gefärbt, und zwar vor allem die um 
bie Kerne gelegenen Theile, welche in ben inneren Zellenfchichten 
weitaus die dunfelften Gegenden ver Zellen find. Auch die Horn- 
ſchicht des Negers hat einen Stich ins Gelbe oder Bräunliche. — 
In der gelblich gefärbten Haut eines Malaienfopfes der anatemi- 
ſchen Sanımlung in Würzburg finde ich bafjelbe, was ein bunfel- 
gefärbtes Scrotum eined Europäers darbietet. — Demzufolge 
unterfcheidet ſich die Oberhaut der gefärbten Raſſen in nichts 
Wefentlihem von derjenigen ber gefärbten Stellen der Weißen 
und jtimmt felbjt mit der Haut einzelner Gegenden (Warzenhof 
namentlich) fait ganz überein.” 
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Die Mopification der Farbe, wie man fie bei verjchiebeien 
Stimmen findet, kann indeß bei aller Gleichheit der bildenden 
Elemente auf verjchievene Weife erzeugt werden, da nicht nur 
die Häufung der mit bunfelem Yarbitoffe angefüllten Schleimzellen, 
fondern anch die Dice ver Oberhaut, namentlich aber auch bie 
Färbung der die Oberhaut zuſammenſetzenden Hornhautblättchen 
jelbft fehr dazu beitragen fann, ven Ton des vurchicheinenden 
Tarbitoffes zu modificiren. Namentlich fehen bei dem Neger bie 
Hornblättchent ganz entjchieden vauchig aus, wie wenn fie mit 
Ruß angehancht wären — eine Färbung, die man indefjen auch 
im anderen Organen, wie 3. B. in der Subftanz und den Häuten 
des Gebirnes, häufig genug wahrnimmt. 

Wie die Farbe, fo hat auch die AUsdünſtung der Haut 
isren ganzen eigenthümlichen Charakter, der fich unter feinen Um— 
jtänden, jelbjt bei der jorgfältigften Reinlichkeit nicht, bei gewiſſen 
Raſſen verliert. Freilich muß man einen jolchen Raffengeruch 
nicht mit denjenigen Ausdünſtungen verwechjeln, welche ganz ge= 
wiß auf der Nahrung berufen und die man auch innerhalb der 
Rafien ſelbſt conftatiren fan. in Italiener oder Provencale, 
der viel Zwiebeln, Knoblauch und Sellerie it, hat gewiß eine 
ganz andere Hautausdünſtung, als der Isländer oder Norweger, 
der wefentlich von Fiſchen, Thran und ranziger Butter lebt, und 
wenn man auch von Beiden jagen fann, was Heine 

von dem Juden und dem Mönche, 

daß fie alle beide ftinken, 
fo ift Doch eben ver Geſtank ein wefentlich verjchievener, der in- 
beilen durch Wechjel ver Ernährungsweife aufgehoben werven Tann. 
Nicht jo verhält es fich mit dem fpecififchen Negergeruche : der 
it und bleibt bderfelbe, wie man den Neger auch reinigen und 
nähren mag. Er gehört eben zu der Art, wie der Bifamgeruch 
zu dem Wofehusthiere, und beruht auf der ganz eigenthlämlichen 
Anspünftung Der Schweißdrüjen, welche übrigens in ihrem Baue 
ganz jo angeordnet find, wie Diejenigen der übrigen Menſchenraſſen, 
wenn fie gleich größer und zahlreicher zu fein feheinen. 
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Ueber manche Eigenthümlichkeiten ver Hautbilvungen hat frei- 
lich die vergleichende Anatomie der Raſſen noch Feinen Aufjchluß ge- 
geben. Ich rechne dahin namentlich pas eigenthümliche Anfühlen der 
Haut, die beim Neger eine gewiffe Weiche wie Sammet hat, ale 
wenn bie verfchiedenen Unebenheiten der Haut weit feiner und 
mehr gehäuft wären, als bei den übrigen Raſſen. Es könnte 
Died theil® von ber größeren Menge von Schweiß- und Zalg- 
drüſen, theil® auch won bebeutenverer Entwidelimg der Wärzchen 
und von größerer Länge dieſer letteren herrühren. 

Wenn man invefjen zur Erflärung der verſchiedenen Farben⸗ 
nuancen, welche in der Haut der Menfchenraffen vorfommen, auf 
das Vorkommen derjenigen abnormen Zuſtände fich berufen bat, 
welche man unter dem Namen „Albinos" oder „Kaferlafen” kennt, 
fo kann dies nur als eine Berfennung der wefentlichiten Aufgaben 
ber Naturforfchung betrachtet werden. Es kommt überall in ber 
Thierwelt ausnahmsweife vor, daß einzelnen Individuen krank⸗ 
hafter Weife, ohne dag man recht wüßte aus welchem Grunde, 
bie Barbftoffe fehlen, welche der Art eigenthümlich zukommen. 
Es pflanzen fich auch diefe Zuftände theilmeife wenigftens durch 
Zeugung erblich fort, obgleich es unter ven Nachkommen häufig 
Fälle gibt, wo die Jungen aus. der Art fehlagen und die Färbung 
ber Stammrafje wieder annehmen. Wenn aber auch auf biefe 
Weije durch reine Inzucht von weißen Individuen, wie 3. B. 
Stallbafen oder Mäufen, und durch forgfältige Entfernung ber 
zuweilen in die Stammfärbung zurückfallenden Sprößlinge, ge- 
wiffermaßen eine bleibende Raſſe begründet werden kann, welcher 
der Yarbitoff fehlt, jo darf man doch auf der anderen Seite nicht 
vergefien, daß eben Kaferlafen bei allen Menfchenrafjen ohne Aus- 
nahme vorfommen und daß der Negeralbinos durch feinen Tranf- 
haften Zuftand auch nicht im Entferntejten dem Kaufafier ähnlich 
wird, fondern im Gegentheile nur dem weißen Albinoe, und diefem 
auch nur in Bezug auf die Farbe, nicht aber auf bie anderen 
wefentlichen Eigenthimlichkeiten. Eine allen Arten gemeinfume 
Krankheit, die bei den Europäern z. B. längit befannt war, ehe 
man bei anderen Raffen auf fie aufmerkfam wurde, kann unmög- 
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fih eine Weberführung der einen Rafje in bie andere bewerfitel- 
figen, fondern eben nur alle Raſſen in gleicher oder ähnlicher 
Weiſe verändern. 

Die Behaarung iſt Gegenftand vorzüglicher Aufmerkfam- 
feit geworden, und in ber That verdient fie biefelbe mit vollem 
Rechte fo ſehr, daß manche Forfcher fogar anf diefen Charakter 
allein die Eintheilung der Menfchengattung gegründet haben. In 
der That nimmt Iſidor Geoffroy St. Hilaire zwei große 
Hauptgruppen unter den verfchiedenen Menjchenarten an : die 
ſchlichthaarigen (Leiotrichi), zu welchen die meiften weißen, 
gelben, braunen und rothen Raſſen gehören, und die wollhaarie- 
gen (Ulotrichi), unter welchem Namen die Neger, die Negritos 
oder ſchwarzen Raſſen der Südſee, die Hottentotten und Bufch- 
männer begriffen werben. WVielleicht dürfte die Unterfcheidung 
nicht fo burchgreifend fein und Zwiſchenbildungen fich finden laffen, 
worauf namentlich jene eigenthimlichen Haarbildungen einiger 
Süpdfeenölfer hindeuten, die von den Franzofen mit dem Namen 
Kehrbefenköpfe (tEtes en vatrouille) bezeichnet worden find. 

Wie dem auch fei, jo ift doch fo viel gewiß, daß in ver Ber 
haarung wejentliche Charaktere gefunden werben können. Schon 
bie Vertheilung dieſes Schmudes ift außerordentlich verfchie- 
ben. Während bei dem Neger und Mongolen außer an dem 
Haupte, den Achjeln und der Schamgegend fich faum eine Spur 
von Haaren finden läßt und felbjt jener Flaum faft gänzlich fehlt, 
der bei dem Europäer in bejtimmter Gefeßmäßigfeit nach regel- 
mäßigen Haarfluren georbnet den Körper bevedt, fo ift bei ben 
Ainos, einem Heinen Volksſtamme ber kuriliſchen Inſeln, ber feiner 
Ansrottung nahe ift, der ganze Körper dermaßen mit zottigen 
Haaren befett, daß hieraus die japanefifche Sage entftanden ift, 
welche auch vielfältig in Bildwerken fich fpiegelt, wonach bie 
Anosmütter junge Bären auffäugten, welche durch bie Pflege 
allmählich zu Menfchen würben. Bielleicht kann fogar die Ver— 
theilung des Haares ald ein, wenn auch num unmejentlicher 
Charakter des menjchlichen Typus angerufen werben. Iſidor 
Geoffroy St. Hiluire hat mit Necht darauf aufmerkſam ge- 
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macht, Daß es fein Thier gebe, wo das Haar fo ungleich vertheilt 
fei, wie beim Menfchen, indem bie meiften Körpertheile faft nadt 
oder nur mit furzen Härchen befett feien, während das Haupt- 
baar, namentlich bei Weibern, eine verhältnigmäßig größere Fänge 
erreiche, als bei irgend einem anderen Thiere; daß auch eine 
Verſchiedenheit in fo fern beftehe, als der Menfch auf der Bruft- 
feite feines Stammes jtärter behaart fei, als auf der Rüdenfeite, 
währen bei allen Säugetbieren, in Webereinftimmung mit ihrer 
Stellung, ver Rüden längeres Haar trage, als der Bauch. Die 
Vertheilung der Haare, fo wie die Länge, welche fie erreichen, 
darf alfo gewiß nicht außer Augen gelaffen werben. 

Nicht blos in der Vertheilung, jondern auch in der Structur 
ber Haare felbft jcheinen noch mancherlei Unterjchieve mufgefunden 
werden zu Können. Das Haar ber glattbaarigen Menſchenraſſen 
ift chlindrifch, fein Durchſchnitt zeigt fich, unter dem Mikroſcope 
betrachtet, vollfommen rund, freisförmig und im Innern mit einem 
Markkanale verfehen. Nicht fo verhält fich das Haar des Negers; 
e8 ift von der Seite her abgeplattet, jo daß fein Durchjchnitt 
eine ziemlich lang gezogene Ellipfe bilvet, in veren Are fein Mark— 
fanal fich vorfindet. Dieſe feitlihe Zufammendrüdung aber be- 
wirft die eigenthünliche wollige Kräufelung des Haares dadurch, 
daß fie nicht gerade der Yängsare des Haares folgt, fondern 
in furzen Spiralen auffteigt, fo Daß das Haar in feiner Gefammt- 
heit einer platten Spiralfeder ähnlich fieht, die ſtets wieder in 
ihre Krümmung zurüdichnurrt, wenn jie auch einmal ausgedehnt 
wurde. 

Die Anordnung der weichen Theile erjeheint nicht minder 
als zur Charafterifirung der verjchiedenen Menſcheuraſſen nöthig. 
Die BVertheilung der Muskulatur auf dem Stamme und an ben 
Gliedern erfcheint von der größten Bedeutung, fobald man fie 
mit den entfprechenden Bildungen bei den Affen 3. B. vergleicht. 
Der fchlappe Hängebauch einiger niederer Raſſen, wo der Fräftige 
Mann in diefer Beziehung einem durch häufige Geburten er- 
ſchlafften Weibe der faufafifchen Raſſe gleicht, zeigt eben fo viel 
Hinneigung zur Affenbildung, wie der Mangel der Waben, bie 
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Abplattung der Schenkel, die jpite Form bes Hinterns, die Mager- 
feit des Oberarmes, welche fich bei anderen Raſſen beobachten 
laͤßt. Freilich muß fich der Beobachter wohl hüten, die Verände- 
rungen, welche lange Hungersnoth und fteter Mangel an Reihen 
von Gefchlechtern ausgeprägt haben, al8 urfprüngliche Raffenver- 
jhtedenheiten nehmen zu wollen. Die Auftralier, die Bufchmänner 
jo wie manche weniger genau befannte Stämme in Amerika 
impfen nur mit größter Anftrengung um das Daſein; ihre 
Vermehrung ift, des Mangels an Nahrung halber, unmöglich; 
laum daß der Nachſchub der Kinder ven Verluft deckt, welchen 
Hunger und Elend vergrößern; ein Schritt weiter in deu feind- 
lichen Einflüffen und ter game Stamm ftirbt aus. Hier find 
alfo gewiß manche Bildungen, befonders die Magerfeit ver Mus- 
inlatur, Folge der Umftände, in welcher vie Stämme feit Jahren 
fih befinden und darf nur mit großer Vorſicht daraus ein ur- 
Iprünglicher Charakter hergeleitet werben. Wo aber, wie z. B. 
bei vielen Negervöllern, Nahrung vollauf vorhanden und kein 
Mangel zu bemerken ift, da darf allerdings die Muskulatur in 
ven Kreis der unterfcheinenden Charaktere mit hineingezogen werben. 

Weniger hängt die Gefihtsbildung won den äußeren 
Umftänden ab. Schon die allgemeine Form des Gefichtes und 
die Berhältniffe feiner einzelnen Theile find manchmal außerordent⸗ 
ih charakteriſtiſch. Es gibt Gefichter, welche faft eine veine 
Ciform darftellen, indem das Kinn das fpige, die Stirn das 
ſtumpfe Ende des Eies repräfentirt. Andere gleichen einer lang: 
gezogenen Ellipſe; bei anderen wieder ift im Geficht, wenn bie 
Stirn breit, ein Fünfed, wenn fie aber pyramidal nach oben zu— 
gefpigt, ein Viereck mit abgerundeten Eden, deſſen Seitenwinfel 
de Backenknochen bilden, nicht zu verfennen. Dann das Verhälts 
niß der einzelnen Geſichtsabſchnitte. Bei dem wohlgebilveten 
Europäer find befanntlich die drei Abſchnitte, Stirn, Nafe, Unter- 
geficht faft genau gleich breit; am Erften überwiegt die Stirn. 
Bei anderen Raſſen treten andere Verhältniffe ein — bald ift e8 


die Raje, bald das Untergeficht, welche auffallend zurüd- oder 
Bogt. Borlefungen. 11 
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bervortreten und dem Gefichte den eigenthümlichen Charakter 
geben. 

So wie an dem Schädel die Form der Augenböhlen, fo üt 
auch bei dem Gefichte die Form, Größe, Stellung des Auges 
und feiner Nebengebilde wejentlicher Berüdfichtigung werth. Be- 
fanntlich zeichnen ſich einige Stämme, wie die Chinefen und 
Japaneſen, durch die eigenthüniliche Stellung des Schliges ihrer 
Augen aus, indem der äußere Winkel jehief nach oben emporge- 
richtet ift. Wie e8 fcheint, wird dieſer Charakter von den Künft- 
fern dieſer Bölferfchaften fogar noch übertrieben, beſonders wenn 
es gilt, ven Stamm gegenüber den rothhaarigen Barbaren in 
feiner vollen Pracht und Schönheit heroortreten zu laffen. Dann 
aber ift namentlich die Ausbildung des dritten Augenlives, welches 
bei den weißen Raffen nur durch die Heine Falte im inneren 
Augenwinfel vepräfentirt ift, ganz beſonders zu berlüdfichtigen. 
Bei den Sätugethieren ift meistens dieſes dritte Augenlid beden⸗ 
tend größer, wenn auch nicht zu einer vollftändigen Nickhaut 
entwidelt, wie bie® bei den Vögeln ver Fall ift. Unzweifelhaft 
aber gibt es einzelne Völkerfchaften, namentlich unter den Negern 
und Auftraliern, bei welchen die Nickhaut in nicht minderer Größe 
erſcheint, als bei den Affen, fo daß alſo bei diefen eine deutliche 
Hinneigung zu dem thierifchen Typus fich ausſpricht. Bei unge- 
miſchten Völkerſchaften ift fogar die Größe der Hornhaut im 
Verhältniß zum Augapfel, fowie die Farbe der Regenbogenhaut 
eben fo charakteriftifch, wie bei den verſchiedenen Thierarten, 
während dagegen vie Mifchung bierin, wie in der Farbe ber 
Haare, ganz wefentliche Unterfchiede erzeugt. 

Die Größe und Geftalt der Nafe zeigt ebenfalls bei den 
ungemifchten Völferfchaften ganz charakteriftifche Eigenthümlich⸗ 
keiten. Bei den einen ift fie hoch, fcharfrüdig, bald gerade, bald 
zur Adlernaſe gebogen; bei den anderen did, Tnollig; bei noch 
anderen breit, abgeplattet, ähnlich der Nafe der Affen. Die 
Stellung der Nafenlöcher wechfelt im Verein mit diefen Eigen- 
thümlichkeiten der Geftalt. Betrachtet man ein faufafiiches Geficht 
von unten, jo bilden bie Nafenlöcher zwei faft rechtwinfelige 
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Dreiecke, deren Hypotenuſen nach außen gerichtet find, während 
die Naſenſcheidewand eine gemeinfchaftliche, ſenkrechte Kathete bilvet. 
Betrachtet man dagegen in gleicher Weife ein Negergeficht, fo 
bilden die beiden Nafenöffnungen eigentlich nur einen Querſchlitz, 
oder die Figur einer liegenden Acht, die in der Mitte durch bie 
miebrige Nafenfcheivewand zufammengefehürzt ift. Gerade biefe 
urſprünglichen Raffenformen der Nafe find es aber auch, welche 
bei Kreuzungen fich in hohem Grade unvergänglich zeigen un 
ſtets wiederkehren. So ift bei allen amerifanifchen Kreuzungen 
bie fcharfrüdige, fchmale, vorjpringende Adlernaſe der Rothhäute 
einer derjenigen Charaktere, welcher am Längſten aushält und am 
Sicherften zu der Quelle der Blutmifchung zurüdführt. 

Die Form und Größe des Mundes, die Bildung der Lippen, 
die Abflächung der Baden läßt nicht minder charakteriftifche Eigen- 
tbümlichkeiten erfennen. Es gibt Völlerjchaften, bei welchen das 
Maut fo fehr in die Breite gezogen ift, daß man glauben Könnte, 
die Baden feien bis zu den Ohrwinkeln hin gefpalten; es gibt 
andere, wo die Lippen wulſtig aufgeworfen, mit ihrem rothen 
Theile einerfeits faft bis zur Nafe reichen und andererfeitd das 
Kinn zu verbeden fcheinen. Man wird mir freilich einwerfen, 
daß Dieje Form mich bei und manchmal ziemlich ausgebildet vor⸗ 
fommt, wie e8 denn ganz gewiß anf dem Geſammtgebiete Amerikas 
kein fo weit gefpaltenes Wurftmaul mit aufgeworfenen Lippen geben 
mag, felbft unter den Botofuden nicht, ald Dahlmann felig bei 
Lebzeiten mit fich herumtrug. Allein auch bier muß ich wieder 
darauf aufmerkſam machen, daß folche Abweichungen allerdings 
bei gemifchten Völkerfchaften vorkommen, während die urfprüng- 
liche Stammesreinheit auch bie ihr zufommende Form ber weichen 
Theile bei allen Individuen wahrt, fo daß, wie befannt, dieſe 
einander mehr gleichen und ähnlich find, als die gemifchten und 
civilifirten Völkerſchaften. 

Das Vorfpringen oder Zurüchweichen des Kinnes, deſſen 
Eriftenz ja überhaupt eines ber wefentlichen Stennzeichen ber 
Menſchennatur bilvet, ſowie die Form dieſes Vorfprunges, erfcheinen 
xicht minder ber Unterfuchung werth. Das breite vieredige 
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Kinn vieler Nomaden aus dem Innern Afiens fteht im auffallenpen 
Gegenſatze zu dem fpit zulaufenden Rinne der Semiten und zu dem 
Affenkinne der Neger, das faum noch eine Hervorragung gewahren 
läßt. 

Endlich dürfen wir auch die Ohren nicht unerwähnt laffen. 
Das auffallend Heine, abftehenve, dickwandige, wie Inorpelige Ohr 
bes Negers fteht im auffallenden Gegenfage zu dem großen und 
breiten, aber dünnen Ohr der Tartaren und Kulmüden, das 
einige Wehnlichleit mit dem gewaltig großen Ohr des Chimpanfe 
zeigt. 

Hinfichtlich der Structur der inneren Organe ift wenig zu 
fagen, da die Eigenthünilichfeiten derjelben noch weit weniger 
erforjcht find, al8 die äußere Geftaltung Doch zeigen einige 
Andeutungen, welche namentlich von dem Neger hergeleitet find, 
bie wir in einer fpäteren Vorleſung näher betrachten werben, daß 
auch hierin Verfchievenheiten vorkommen können, welche wenigftens 
fo weit gehen, als diejenigen, die man zwifchen verjchievenen 
Arten derfelben Gattung bei den Säugethieren beobachten kann. 

Ich darf diefen Gegenftand nicht verlaffen, ohne darauf auf- 
merffam zu machen, wie viele Klippen vorhanden find, ſobald 
e8 fich um die Darftellung der äußeren Eigenthümlichfeiten lebender 
Menſchen handelt. Die Kleidung, die Umgebung, gewiffe Sitten 
und Gewohnheiten erzeugen leicht Bilder in unferer Vorftellung, 
bie von ben gegebenen Thatjachen mefentlich abweichen, und laſſen 
Unterſchiede auffafjen, die oft nur feheinbar oder auch übertrieben 
find. Man hat mit vollen Rechte darauf aufmerkſam gemacht, 
dag man fich einen Türken kaum anders, als mit gefchorenem 
Kopfe, einen Chineſen nur mit dem Zopfe in faltigen Gewänbern 
vorſtellen köͤnne und daß man foldhe Stämme faum unterfcheiden 
würbe, wenn man fie zwijchen anderen Individuen in gleicher 
Kleidung und Umgebung ſehen würde. Dies mag volllommen 
wahr fein; aber gerade dieſer Umftand weift auch auf die Noth- 
wenbigfeit bin, das Studium der vergleichenden Naturgefchichte 
des Menſchen nur aus ber unmittelbaren Vergleichung und 
Gegenüberftellung der Objecte, nicht aber aus Erinnerung und 
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Notizen zu fchöpfen, bie durch weite Räume und lange Zeiten 
von einander getrennt find. 

Wiederholt und dringend aber lege ich Ihnen den Sat an pas 
Herz, daß unjere Unterfuchungen um fo ausgebehnter, um fo 
zahlreicher werden, um fo tiefer in die Einzelheiten bringen müffen, 
je gemifchter die Stämme und Raſſen erjcheinen, mit welchen wir 
uns befchäftigen. Es bebarf hundert Mal größerer Anftrengung, 
Bervielfältigung der Meffungen, ber Zeichnungen und Photo- 
graphieen, um aus dem großen Völfer-Mifchtopfe, Europa genannt, 
die urfprünglichen Typen heraussufifchen, nachdem fie Jahrhunderte 
fang in den verfchiedenjten Mifchungen durch einander gefnetet 
wurden, als e8 bedarf, um bei reinen Stämmen, die fich jcheu 
gegen andere abgrenzten, die Eigenthümlichkeiten des Stammes 
von denjenigen der Individnen zu foudern. Während uns in dem 
Europäer zuerft ber individuelle Charakter entgegentritt, packt uns 
bei dem Bafchkiren 3. B. zuerit der allgemeine Typus des Stam⸗ 
mes, und während bei dem Letzteren es dem ungeübten Auge 
ſchwer wird, das Individuum zu unterfcheiden, darf bei dem 
Eriteren hänfig felbft der Geübte im Zweifel fein Über den Stamm, 
welhem er eine ſcharf charakterifirte Perfönlichkeit zumeifen ſoll. 
Ich erinnere mich noch aus meiner Kindheit des Zaubers, mit 
bem die Erzählungen meiner Großmutter aus den Zeiten ber 
fegenannten Befreiungskriege uns feffelten, wenn fie bie Gefichter 
jener Packträger der freiheit malte, die aus Ojften unter bem 
ruſſiſchen Banner heranfamen und dies Banner als Mittelpuntt 
beuticher Fürftenpolitif Tießen, während fie den Raub vom Bürger 
in die aflatifchen Steppen trugen. Wie fie hereinquollen in bie 
Küche der Heinen, muthigen Frau, Einer wie der Andere, wie fie 
die breiten Mäuler mit den blinfenden Zahnreihen öffneten und 
vie fchiefgefchligten Augen zufniffen. Jeder ein hungriger Wolf, 
auch nur Wolf — ohne Unterſchied der einzelnen Perfönlichkeit, 
aber wie hervorgegangen aus einem und demfelben Modelle — Kal 
mäden, Bafchkiren — alter, höchſt alter Adel unverfälichten und 
unpermifchten Stammes aus der afiatifchen Menſchheitswiege! 





Sehfte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Als ich in den bisherigen Vorlefungen Sie auf die Methode 
der naturwiffenfchaftlichen Unterfuchung, jo wie auf die einzelnen 
Punkte aufmerkſam machte, welche bei der Unterfuchung bes 
Menſchen und feiner Raffen und Stämme vorzüglich in Betracht 
fommen, habe ich mich mit wenigen Ausnahmen auf das Menſchen⸗ 
gefchlecht ſelbſt beſchränkt und nur hie und da einen Blid auf bie 
ihm zunächſt ftehenden Thiere geworfen. Es mochte jo befjer 
gelingen, den Kern, auf den es ankömmt, aus der Schale zu 
(öfen. 

So zweckmäßig es aber auch einerjeits erjcheinen dürfte, fich 
nur auf den Menfchen und feine unmittelbare Unterfuchung zu 
bejchränfen, jo unmöglich ift es auf der andern Seite, biejenigen 
Beziehungen zu vernachläffigen, welche ihn an bie übrige Thier⸗ 
welt feſſeln. Zumal Hier, wo es unfer offen ausgefprochener 
Zweck ift, nachzumweifen, daß biefe Beziehungen exiftiren, daß fie 
ſtark genug find, den Menfchen an die Thierwelt unlöslich zu 
fetten und ihn nur als bie letzte und höchſte Entwidelung derſelben, 
nicht aber als ein ganz eigenthümliches Product einer ganz 
fpeciellen,, fchöpferifhen Kraft erfcheinen zu laſſen. Wenn wir 
alfo das Verhältniß des Menfchen zu den ihm zunächft ftehenben 
Thieren, den Affen, unterfuchen, wenn wir die Hehnlichleiten er- 
gründen, bie eine enge Verwandtſchaft mit biefem höchiten Typus 
ber Säugethiere darthun, wenn wir bie Verſchiedenheiten auf: 
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zeigen, welche uns nach anerkannten Grundſätzen der Wiffenfchaft 
mingen, den Typus Menfch nicht nur als Gattung, fondern auch 
als Familie und Ordnung oder wenigftend Unterordnung von dem 
Typus Affe zu trennen, fo gejchieht dies in ber Weberzeugung, 
daß dadurch ein wefentlicher Schritt zur Ergründung unferer 
egenften Natur gefchehe und eine Grundlage gewonnen werde, 
von welcher aus wir zu anderen Ermittelungen fortfchreiten 
füımen. Wir werben bei biefer Unterfuchung uns vorzugsweife 
an die Unterfchieve halten, welche man mit Recht oder Unrecht 
bat aufftellen wollen, indem wir die Züge der Vebereinftimmung, 
welche weit vorwiegen, als befannt oder felbjtverftänplich voraus⸗ 
jenen. Die anatomijchen Eharactere werben wie immer bei 
auferer Unterjuchung vor allen anderen in der Wagſchale wiegen 
— auf das übrige, theils pbilofophifche, theils Tixchlich-religiöfe 
Beiwert, womit felbft Naturforſcher ihr haltlofes Gebäude aus- 
ihmüden wollten, werben wir nur bie und da einige ftreifende 
Blicke werfen können. Iſt es ja doch ziemlich einerlei, ob 
Schopenhauer ven Unterfohiev des Menfchen vom Affen in 
ven Willen, Herr Biſchoff in München dagegen (auch ein 
Philoſoph!) in das Selbſtbewußtſein fett! 

Betrachten wir zuerft ven menfchlichen Bau im Allgemeinen. 
Redes Thier, fagt man uns, hat feine Waffe zum Schuß ober 
Trutz, der nackte Menfch allein bat feine — er ift jchug- und 
waffenlos. „Der Einfichtige”, fo triumphirt man, „kann nicht ver- 
lennen, wie gerabe in dieſer Hinficht der Schöpfer in die menfch- 
ide Organiſation den Keim und die Nothwendigkeit zu der Ent- 
widelung der ihm gejchenkten Fähigkeiten legte.” 

Du fprichft ein großes Wort gelaffen ans, könnte man er- 
wiedern. Es ift wahr, der Menfch trägt feine Hörner in 
miteriellem Sinne, fondern höchitens und hoffentlich nur Aus- 
nahmsweiſe auf fittlichem Gebiete, er hat keine furchtbaren Eck⸗ 
mb Fleiſchzähne, die ihn befähigen, feine Opfer zu zerfleifchen, 
feine Nägel wachſen nicht zu fcharfen Krallen aus, wenn fie gleich 
als Angriffswaffen nicht zu verachten find und tiefe Wunden 
teiben Tönnen. 








168 


Aber, darf man fragen, ift denn auch der Gegenfak wahr, 
daß alle Thiere bewaffnet find? Welche Waffen hat denn ber 
Chimpanfe vor dem Menjchen voraus? Seine Edzähne find 
faum länger als die des Menfchen und jedenfalls nicht geeignet, 
als Angriffswaffen zu dienen, feine Nägel find eben fo platt, 
feine Stirn eben jo hörnerlos — gegen feine Angreifer wehrt er 
fich nicht anders als der unbewaffnete Menfch, indem er fragt, 
beißt, fehlägt, tritt, Steine oter Aefte wirft und ſchließlich davon 
zu laufen oder zu Hettern fucht, wenn er fich nicht anders retten 
fann. Hunderte von anderen Affenarten verhalten ſich genau 
ebenfo, wie der Chimpanſe. Iſt aber diefe Hülfs- und Waffen- 
(ofigfeit des Chimpanfe der Grund geworden, daß er ſich zum 
Herrn der Schöpfung gemacht? Iſt die börnerlofe Hirfchkuh 
oder Rehkitze, das hörnerlofe Schaf deshalb entwidelter, feine 
Fähigkeiten größer, der Keim der ihm vom Schöpfer geſchenkten 
Fähigkeiten deshalb weiter gewachſen, weil dieſen Thieren alle 
Waffen ohne Ausnahme fehlen? Oder können wir fagen, daß 
das hörnerlofe Schaf eine Waffe habe, weil es mit feinem harten 
Schädel jtößt? Und wenn dies wäre, macht e8 ber Neger mit 
feinem elfenbeinharten Schädel nicht ebenfo? Rennt er nicht 
mit feinem Schäbel dem Gegner die Bruft ein und ftoßen zmei 
fümpfende Neger nicht gegeneinander, wie ftreitende Schafbödte ? 

Wir können alfo unmöglich die Ausnahmeftellung des Men- 
fen in Beziehung auf Wehr: und Waffenlofigfeit annehmen und 
noch weniger bie gerühmten Folgen berfelben, wenn fie auch 
ſchon von einigen Forfchern des Alterthumes angenommen wurden. 
Ye älter die Meinung, deſto älter der Irrthum. 

Wohl aber zeigt fich eine Ausnahmeftellung in Beziehung 
auf die aufrechte Stellung, auf den aufrechten Gang, ver 
ein wefentliches Attribut der menfchlichen Natur ift und bie 
Zweihänder vor allen übrigen Säugethieren auszeichnet. Die 
hauptfächlichiten Charaktere des menfchlichen Baues ſtehen in Be⸗ 
ziehung zu dieſer Stellung und find zum Theile nur durch die⸗ 
jelbe ermöglicht, zum Theile erfcheinen fie im Verhältniffe zu 
einander, wie Urfache und Wirkung. Zwar ift dieſe Stellung 
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wicht dem Menfchen durchaus eigenthiimlich, wenn man das ganze 
Thierreich in das Ange faßt; denn unter den ebenfall® zweibeinigen 
Bögeln (wer denkt hier nicht an den gerupften Hahn des Plato 
nnd des Diogenes!) gibt e8 manche, wie beſonders die Pinguine 
and Alte, die eben jo aufrecht ftehen und gehen wie der Menfch. 
Eine Berfammlung von Alten mit weißen Brüften und ſchwar⸗ 
zen Fradflügeln auf einer Sippe des Norblandes hat fogar etwas 
Menfchenähnliches, fieht faft aus, wie eine Verfammlung eines 
evangelifchen Paftorenvereind. Uber bier find es doch ganz 
andere Berhältnifje des Baues, welche dieſe Stellung bebingen, 
und von den närhiten Verwandten, ven Affen, unterfcheidet fich 
der Menſch unbedingt durch die aufrechte Stellung, die der Affe 
nur vorübergehend oder durch Drefiur gezwungen, nicht aber als 
natürlich ihm zulommende Körperftellung einnimmt. 

Der verhältnifmäßig ungemein große Schädel mit dem 
darin eingejchlofjenen Gehirne balancirt im &leichgewichte anf 
den Stüßpunften, welche die Wirbelfäule ihm liefert. Die Ein- 
richtung, welche die Gelenfflächen der beiden oberften Halswirbel, 
des fogenannten Atlas und bes zweiten, des Dornwirbels, zeigen, 
ſcheint faft das Vorbild gegeben zu haben zu den mechanijchen 
Einrichtungen, welche auf Schiffen troß der größten Schwankungen 
die horizontale Lage der Boufjole, die fenkrechte Aufhängung ber 
Lampen ermöglichen. Zwei Gelenkflächen an der oberen Seite 
eines Ringes, nämlich des erften Halswirbel® oder des Atlas, 
wie die Anatomen ihn nennen, — in das Kreuz geftellte Gelenk⸗ 
flächen auf der unteren Seite defjelben Ringes, — ein Dorn ale 
mittlere, aber ercentrifch geftellte Are, um vie ſich der Ring 
dreht — der Kopf ruht auf diefer Mechanit im Gleichgewichte 
und bat zugleich freie Bewegung nach allen Seiten hin. Seine 
Anheftungen durch Muskeln, Sehnen und Bänder find kaum ge= 
ſpannt, laffen Spielraum genug, dem der leifefte Zug genügt, 
das geftörte Gleichgewicht auf der fenfrechten Are berzuftellen. 
Bo in der Thierwelt ein ſchwerer Kopf an der Spike der Wir- 
beifänfe fich befindet, da rüden und dehnen die Dornfortfäte 
der Halswirbel fich nach hinten als gewaltige platte Stügen, an die fich 
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ein elaftifche8 Band, das Nackenband, anbeftet, welches an dem 
Hinterhaupte ſich feitfegt. Bei der gleichmäßigen Wölbung des 
menschlichen Schäpels ruht dieſer im Gleichgewichte, ſobald die 
beiden Gelentflächen an der Grundfläche neben dem großen Hin- 
terhauptloche unterftügt find; werfen fich die Kiefer nach vor- 
nen, wie bei den fehiefzähnigen Negern, fo verlängert fich zugleich 
bas Hinterhaupt, um das Gleichgewicht herzuſtellen. Nicht fo 
bei ven Säugethieren. Bei der natürlichen Stellung ber meiften 
derfelben läuft die Are der Wirbelfäule parallel mit ber Hori- 
zontalebene des Beckens; bei dem Menfchen bilvet fie mit 
berfelben einen rechten Winfel. Die Are des Kopfes bildet bei 
den Säugethieren wieder einen faft rechten oder ftumpfen Winkel 
mit der Are der Wirbelfäule, hängt alſo ſenkrecht und die langen 
Kiefer bilden einen Hebelarm, der noch mehr den Kopf herab- 
zieht nach Vorn. Dort aljo entwidelt fich das elaftifche Naden- 
band als Gegenzug, und felbjt bei den menfchenähnlichiten Affen, 
dem Drang und Chimpanje, beſonders aber bei dem furchtbaren 
Gorilla, jehen wir die Nadendornen hoch ragen und mit gewal- 
tigen Band: und Musfelmaffen umgeben. Damit fteht dann auch 
bie Lage des Hinterhauptloches felbft, neben vem fich ſtets die 
Gelenkflächen befinden, im engften Zufammenhange, wie wir uns 
bei der vergleichenden Betrachtung des Schädels näher überzeit- 
gen werben. 

Nicht minder läßt fich das Verhältniß des Bruftlorbes und 
bes Bedend aus dem aufrechten Gange erklären. Der Durch» 
mefjer der Bruft von einer Seite zur andern ift größer beim 
Menſchen, als von vorn nach hinten; umgekehrt verhält es fich 
bei den Säugethieren; der Bruftlorb des Menfchen ift vorn und 
binten abgeflacht, ſeitlich heruorgewölbt, derjenige des Säuge⸗ 
thieres feitlich zufammengebrüdt und keilförmig zugejchärft an 
Bruftbein und Rückenwirbelſäule. Die Arme und Hände bes 
Menfchen, frei zur Seite aufgehängt etiwa wie die Wafferfübel, 
welche die Träger in vielen Orten zu beiden Seiten einer um 
den Naden greifenden Querftange tragen, werben dadurch in 
ihren Bewegungen ungehindert und geſchickt zu den mannigfaltigen 
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Thätigfeiten, zu welchen fie eben durch die Losldfung vom Boden 
und durch die völlige Befreiung von der Beſtimmung, als Stiüß- 
punkte des Körpers zu dienen, berufen find. Denn bei allen Säuge- 
thieren, wo die Hand nicht zum Flugwerkzenge ober zur Floffe um- 
geändert ift, dient das Vorderglied des Körpers ſtets als Stüte bei 
ven Bewegungen, fei es nun ausfchließlich, wie bei den Hufthieren 
zum Beifpiel, oder wenigitens neben ihren anderen Beſchäftigungen. 
Selbft bei den menfchenähnlichiten Affen ift dies der Ball. Die 
vordere Hand ift dort Kletterwerkzeug, wie bie hintere; ift ber 
Affe genöthigt, fich auf ebenem Boden fortzubewegen, fo ftügt er 
nach wenigen Schritten fich ſtets wieder auf bie geballte Hand 
und nimmt baburch, je nach der Länge der Arme, eine mehr 
oder minder balbrechte Stellung ein. Weberall in der Thierwelt 
gilt aber, wie Milne Edwards dies befonders überzeugend 
nachgewiefen hat, bie Xheilung der Arbeit als wejentliches 
Kennzeichen der Vervollkommnung. Das Thier, welches vier 
gleichgeformte Glieder mit volllommen gleicher Beftimmung bat, 
wie das Pferd oder das Schaf, fteht in diefer Beziehung hinter 
demjenigen Thiere zurüd, bei welchem bie Vorderglied zugleich 
Greiforgen ift, wie dies bei dem Eichhörnchen oder dem Biber 
ich findet; der Affe, bei welchem alle vier Glieder Hände tragen, 
. fteht eine Stufe unter dem Menſchen, bei welchem die Füße aus⸗ 
ſchließlich der Ortsbewegung, die Hände aber ausfchließlich dem 
Ergreifen und Fejthalten dienen. Je mehr das Gefchäft 
eines Organes fich fpecialifirt, defto vollfommener wird auch 
dad Organ in biefer feiner Function; je mehr verſchieden⸗ 
artige Dienfte ihm in der thierifchen Deconomie übertragen wer- 
den, deſto mangelhafter werben biefelben geleijtet. Wenn alſo 
auch bie Hand in jeder Beziehung ein vollkommeneres Organ ift 
als der nur der Drtsbewegung dienende Fuß, fo muß dennoch 
die Vervielfältigung ber Hände als ein Zeichen mangelhafter 
Organifation angefehen werben, indem jede diefer Hände zugleich 
Bewegungs⸗ und Greiforgan ift, während die Vertheilung und 
ftrenge Scheidung beider Functionen auf zwei verfchieven geftal- 
tete Organe einen Fortfchritt zu höherer Vervollfommmung bildet. 
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Fig. 41. Normales Beden eines männlichen Europäers, von Borne. 





a. Kreuzbein. b.. Darmbein. c. Gelentgöhle fir ben Oberkiefer. 
d. Schambeinfuge. e. Sitzknorren. 

Noch mehr als die Breite der Bruft, fteht die Breite ber 
Hüften und des Beckens, welches deren fnöcherne Grundlage 
bildet, in Beziehung zur aufrechten Stellung. Die Eingeweide, 
welche in ver Bruſt- und Bauchhöhle aufgehängt find, drücken 
nah ımten. Der Drud ver Brufteingeweide wird theilweis 
neutralifirt durch die muskulöſe Querſcheidewand des Zwerchfells, 
welches die Brufthöhle von der Bauchhöhle feheivet. Die ganze 
Laft der Gedärme aber, mit Leber, Mil; und den übrigen Ein- 
gemweiden des Bauches laftet auf dem Becken. Dieſes breitet fich 
alſo Ichüffelförmig aus; die Darmbeine namentlich werben breit 
und platt, höhlen fich nach Oben, biegen fih aus nach Unten 
und Außen — der Name „Becken“ ift wielleicht einer der beft- 
gewählten in der ganzen Anatomie. Dagegen bat bei ben 
Thieren das Beden nur wenig von ber Laſt der Eingeweide zu 
tragen, und gerade derjenige Theil, welcher bier trägt, nämlich vie 
Schambeinfuge und ihre Umgebung, ift bei dem Menjchen am 
wenigften in Anfpruch genonımen. Die Lajt ruht bei dem Xhiere 
auf der Mittellinie der Bruft und des Bauches; das Beden 
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dient kaum zum Tragen der Eingeweide, fondern nur als oberer 
Stützpunkt der Hinterbeine. Deshalb bietet e8 auch feine Flächen ; 
es wird lang und jchmal; feine Seitentheile werden den Schulter- 
blättern ähnlich, welche ebenfall® nur die Beftimmung haben, 
den Borberfüßen als Stüße zu dienen. Ye größer aber bie 
Maffe wird, welche das Beden zu tragen hat, deſto breiter, 
hüffelförmiger wird es auch. So fehen wir bei dem Weihe, 
wo freilich noch die unmittelbare Beziehung zum Gebären und 
zum Durchtritte des Kindes durch die untere Deffnung hinzu⸗ 
Bmmt, das Beden gewiß auch um beswillen breiter, jchüfjelför- 
miger werben, als beim Manne, weil hier periodifch wenigften® 
eine weit größere Laft, die fehwangere Gebärmutter, zu derjenigen 
der übrigen Baucheingeweide hinzukömmt. 

Fig 42. Becken eines männlichen Ehimpanfe, anf diefelbe Länge re- 
ducirt, wie das menſchliche Beden Fig. 41. Die Bezeichnung ift biefelbe. 





Zu der Breite des Beckens gefellen fich noch, um bie Fülle 
der Hüften und der Hinterbaden herzuftellen, die gewaltigen 
Musteln, welche von dem Beden zu den Beinen fich begeben. 
Kein Thier hat diefe Fülle und Rundung des Geſäßes, kein Affe 
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die chlinbrifchen, nach dem Knie zu fegelförmig fich vermindernden 
Schenkel; man Tann mit vollem Rechte behaupten, daß mur 
ber Menfch Schenkel habe, die Affen dagegen Schlegel. Nicht 
minder find die Muskelmaſſen des Unterfchenfels zur Bildung 
einer Wade beim Menfchen zufammengezogen, während bei dem 
Affen diefelben Muskeln gleichmäßiger binfichtlich ihrer Tleifch- 
maffen vertbeilt find ; doch fehlt hier nicht der allmähliche 
Uebergang, denn einer der auffallendften Neger-Charaftere ift ge= 
rade das wadenlofe Bein. 

Nicht minder wichtig erjcheinen die Proportionen der einzelnen 
Körpertheile und befonders der Glieder. Der Arm des Menfchen 
ift verhältnißmäßig fürzer, das Bein länger und ftärfer, als bei 
den Affen. Stellt man den Menfchen in die Stellung des Vier- 
füßers, fo muß er den Arm gerabe ftreden, das Bein Dagegen 
im Knie ſtark krümmen, wenn er die Wirbelfäule in eine bori- 
zontale Linie, parallel mit dem Boden bringen fol. Bei den 
Affen dagegen find beide Glieder entweder gleichlang, oder das 
Bein kürzer als ber Arm, ber bei einigen Affen eine erjtaunliche 
Länge erreicht. So befunbet fich der Drang als ben nächiten 
Verwandten ber mit ihm in gleichem Vaterlande haufenden Gib- 
bons (Hylobates) durch die Ränge feines Armes, der bei auf- 
rechter Stellung mit den Fingerjpigen die Knöchel berührt, wäh- 
rend er bei dem Chimpanfe nur die Mitte bes Unterfchenfels, 
bei dem Gorill die Knie und bei dem Menfchen die Mitte des 
Oberſchenkels erreiht. Dagegen find bie Gelenfflächen des 
menfchlichen Armes, befonders an der Hanbwurzel, der Art ein- 
gerichtet, daß eine größere Beweglichkeit möglich ift und nament- 
ih das Vor: und Rückwärtsrollen des Armes einen größeren 
Spielraum erhält. Der lange Uffenarm, dem freilich ebenfe, wie 
dem Beine, die ſchön gerundeten Musfelmafjen des Ober- und 
Vorderarmes abgehen, befitt nichts defto weniger eine weit größere 
Stärke, als derjenige de8 Menjchen ; — wenn es für uns ein 
Turnerkunſtſtück ift, fich längere Zeit an einem Arme aufzuhängen 
oder gar aufzuziehen, jo ift bies für den Affen eine ganz gewöhn⸗ 
liche und durchaus nicht ermildende Stellung. 
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Bei der den Säugetbieren zufommenden Stellung auf allen 
Bieren trägt jedes Glied faſt gleich viel an der Körperlaft. Nur 
bie fpringenden Thiere, die Springhafen, Springmäufe, die Kän- 
guruhs, ähneln einigermaßen durch die Länge und Sraft ber 
Beine dem Menfchen, übertreffen denfelben fogar weit in diefer 
Beziehung, da die verfümmerten Vorberbeine in feinem Vergleich 
zu den coloffalen Hinterbeinen ftehen. Allein hier wirken eine 
Menge anderer Berhältniffe der Organifation mit, um feinen 
tieferen DVergleih auflommen zu laffen. Die ungemeine Ent- 
widelung des Schwarzes der Springthiere als Balanciritange, 
die Ausbildung des Fußes, der nach ber Theorie der Springftange 
gebaut ift, die einfachen langen Mittelfußknochen und Zehen zei- 
gen einen durchaus im Grundplane verfchiedenen Typus der 
Organifation, der demjenigen des Menſchen nicht an die Geite 
zu ſetzen iſt. So bleibt denn dem Menſchen als auszeichnenber 
Charakter vor den Affen die größere Kraft, Fülle und Länge des 
Deines, und namentlich des Schenfeltheiles befjelben, das bei den 
Thieren meift gegen den Unterfchenfel bedeutend verkürzt ift. 

Gehen wir nun zu der genaueren Betrachtung ber einzelnen 
Xheile iiber, jo fefjelt vor allen ber Kopf und die Ausbildung 
ber beiden, ihn zufammenjegenden Hälften, des Schäbels und bes 
Gefichtes. Schon in einer früheren Vorlefung machte ich darauf 
aufmerkſam, daß bei dem Menſchen das Webereinander, bei dem 
Affen Das Nebeneinander oder vielmehr Hintereinander vorwiege, 
daß das (anatomische) Geficht, begriffen zwifchen den Augenbrauen, 
dem Kinne und der äußeren Obröffuung, nur ein geringer An- 
hang des menfchlichen Schädels fei, der wuchernd übergreife nach 
allen Seiten hin, fich über die Augenbrauen herüber als Stirn, 
über die Seiten als Schläfe, über das Hinterhauptloch als Naden 
berüberwölbe und dadurch den Raum für das unverhältnigmäßig 
große Gehirn jchuffe, während bei dem Affen der Hirnraum 
mehr zurüctrete, die Stirn ſich ganz abflache oder gänzlich hinter 
den vorgewulfteten Augenbrauen verfchwinde und das Hinter- 
hauptloch fo ſehr nach hinten trete, daß es bei den niederſten 
Allen ſchon an der Grenze der Unterfläche anlange und bei ben 
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Fig. 43. Profil des Schäbels eines alten Römers. 





übrigen Thieren meift an der Hinterflüche des Schädels ange- 
bracht fei. In der That ſchwankt ver Camper'ſche Gefichts- 
winfel bei dem Menfchen zwifchen 70 und 85 und ift wohl fein 
Beifpiel eines normalen Menſchenſchädels befannt, wo berfelbe 
unter 64 Grab herabgeſunken wäre (bei dem abgebildeten Neger- 


Fig. 44. Profil des Schäbels eines alten Chimpanfe. 
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Ihäbel beträgt er 67 Grad und nah Iſidor Geoffroy St. 
Hilaire zeigen die von Delalande nach Paris gebrachten 
Schädel der Makoias oder Namakoas, einer füdafrifanifchen 
Völferfchaft, in der That nur 64 Grad, während er bei dem er- 
wachſenen Chimpanſe auf 35, dem Drang auf 30 Grab herab- 
finft, freilich aber auch bei den jungen Thieren diefer Arten, wo 
bie Kiefer noch nicht entwidelt find, bi6 60 Grad erreicht. Da- 
gegen zeigt allerdings ein von dem Menſchen Hinfichtlich feiner 
Organifation weiter entfernter Heiner amerilanifcher Affe, ver 
Saimiri (Callithrix sciurea), der übrigens fonft auch in feinem 
Betragen viel menfchenähnlich Rührendes hat (er weint 3. 2. 
iehr leicht), einen Winkel von 65—66 Graven, fo daß alfo 
bier die Kluft vollfommen ausgefüllt wäre. 


Fig. 45. Schädel eines alten Ehimpanfe, von Oben gejehen. 





Scharf treten auch die Unterfchiede hervor, die fich durch Die 
verichtedene Entwickelung der Kiefer an dem Schädel felbft er- 
geben. Die Schläfemusfeln, welche die Kiefer heben, müffen 


ftärfer fein bei den Affen, ſchon aus dem einzigen Grunde, weil 
Bogt, Borlefungen. 12 
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fie einen längeren Hebelarm zu bewegen haben, auch abgefehen 
von der größeren Ausbildung ber Kiefer felbft in die Breite. 
Deshalb vertieft fich die Schläfengrube bei dem Affenjchäbel fo, 
daß man glauben Könnte, man habe den Schädel Hinter ben 
Augenbrauen von Oben gefaßt und ftarf eingeprüdt; deshalb 
weiten fich die Jochbogen aus und zeigen einen größeren Ab- 
ftand; deshalb fchwingen fich die Schläfeleiften, an denen Die 
äußerften Fafern des Beißmuskels fich anfegen, weiter gegen ben 
Scheitel hinauf, weiter hinter die Ohröffnung zurüd. Ja bei 
manchen ber menfchenäbnlichften Affen, wie beim Gorill und 
Drang, entwidelt fih im jpäteren Alter, mit der fteigenden Zu— 
nahme ber Kiefer, eine fenkrechte Leifte auf dem Schädel, ein 
Schädelkamm, der den Fafern des Beißmusfeld eine erweiterte 
Anfabfläche bietet, fo daß bei dieſen Affen im Alter der ganze 
Schädel von den Musfelmaffen eingehüllt it, während er bei 
dem Menjchen in feiner größten Ausdehnung unmittelbar nur von 
ber Sopfichwarte bedeckt ift. 


Fig. 46. Schäbelbafls eines alten Römers. 
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Mit diefer Entwickelung der Kiefer fteht im engften Zu- 
ſammenhang die Lage ber Jochbogen und des Hinterhauptloches, 
bie bei der Betrachtung der Grundfläche des Schädels in bie 
Augen fällt. Bei pen menfchlichen Schädeln fällt ver Jochbogen 
ftets in die vordere Hälfte des Längspurchmefjers und zwar mit 
feiner ganzen Länge — die äußere Ohröffnung, vor welcher er 
endet, Liegt jelbft bei Negern mit ſtark entwidelten Kiefern meiſt 
genau in der Mitte des Längspurchmefjers und bei den höher 
ftebenden Menfchenraffen fogar mehr nah vorn; bei ben men- 
ihenähnlichen Affen aber rückt die Ohröffnung weiter nach hinten, 
bie Diftanz zum Sieferende wird größer als bie zur hinterſten 
Wölbung des Hinterhauptes und ber Jochbogen redt fich in bie 


Fig. 47. Baſis eines Kafferſchädels. 
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Fig. 48. Schädelbaſie eines alten Ehimpanfe. 





hintere Hälfte des Längspurchmefjers hinein, fo daß er häufig bis 
zum binterften Drittel ver Schäbellänge fich erftredt. Eben fo 
rüdt das große Hinterhauptloch nach hinten, indem es bei ben 
Affen ftets im hinteren Drittel des Schädels liegt, beim Menſchen 
aber gewöhnlich genau in ber Mitte oder felbft ein wenig mehr 
nah vorn — ein Unterfchied, auf welchen ſchon Daubenton 
vor langer Zeit aufmerffam machte und der burch nachfolgenbe, 
vollftändigere Unterfuchungsreihen nur bejtätigt worden ift. 
Befonders müffen wir hier auf die Verhältuiffe der ver- 
ſchiedenen Winkel aufmerffam machen, die bei der Länge nach 
burchfägten Schädeln fich meſſen laffen, und die, wie in einer 
früheren Vorlefung erwähnt wurde, von jo großer Bedeutung 
für die Beurtheilung des Schädels und feiner Verhältniffe zu 
dem Gefichte und den Kiefern find. Der Sattel- over Keil⸗ 
winfel ift, wie Welcker nachgewiefen hat, nnter allen Umftänben 
beim Menfchen Kleiner, die Schäbelbafis alfo gefnichter, als bei 
dem Affen — wenn auch diefer Unterfchied nicht jo bedeutend 
ift, daß feine Uebergänge Statt fänden. Mit dem Keilwinkel 
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wächft auch zugleich der Najenwinfel, wie aus nachfolgender 
Heiner Tabelle hervorgeht, die nach Welder zufammengeftellt 
wurde. 


Scäbel. Nafenwinfel. Keilwinkel. 


Kittel aus dreißig deutſchen Männern . 66,2. 184. 
ist von 44 Fahren (Haller Sammlung) 67,9. 188. 
Drei Rgr . 67,6. 188. 
Jeist von 31 Jahren (Guten) .. 80. 146. 
Chimpauſe .. 149. 
Drei andere Neger 20. 74,9 150 
Junger Drang . 98. 155 
Shmeinsaffe (Inuus — .. 102. 170. 
Alter Orang -. . 0. 104. 174. 
Rellaffe (Cobus apella) . 103. 180. 


Mit der bedeutenderen Streckung des Schädelgrundes, bie 
auch bei dem Gorill vorhanden ift, wo nah Owen ber Türfen- 
fattel noch weniger vertieft ift, als beim Chimpanfe, geht ohne 
Zweifel Hand in Hand das Innenmaß des Schäbelraumes, wel- 
er das Gehirn einfchlieft. Das große Hinterhauptloh, durch 
welches das Rückenmark aufjteigt, fo wie bie verſchiedenen Fleineren 
cher, durch welche die Kopfnerven austreten, find alle im Ver⸗ 
haͤltniß zum Schäbelraume viel größer, als beim Menfchen — 
eine natürliche Folge der bebeutenderen Größe des Rückenmarkes 
md der Nerven im Verhaͤltniß zu den Halbkugeln des großen 
Gehirnes. 

Die Capacität des inneren Schaͤdelraumes, ſo wie die ver⸗ 
ſchiedenen Hauptmaße ſtellen ſich aber nach Owen in folgender 
Weiſe zu einander: 











| A mu | Neger. ar Gorill. | Drang. — 

länge des 

8 7. 4 8. 0. |11. 10. 9. 0. 
länge des | Zollen 
Siruraımns ( und | 6. 6. 6.3.158.114.8, 
Oöhe des | Linien 
Hiruranms 5. 6. 6. 83. 8. 3. 1. 
Inhalt des Hirn⸗ 


raums in Eubilzoll.| 96. | 86. | 82. | 76. 80. | 28.238. 
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Troß der Gleichheit der Körpergröße, die bei dem Gorill 
und dem Auftralneger etwa Statt haben mag, ift alſo ber 
Schädelraum bei Letterem noch anderthalbmal größer — ein 
Verhältniß, welches fich noch günftiger für ben Auftralneger ftellt, 
wenn man bebenft, daß die Beine des Gorills verhältnißmäßig 
fürzer find, der Rumpf alfo größer und mächtiger ift. Die Grenzen 
laſſen fich indeffen noch näher zufammenrüden, denn ber Kleinfte, 
von Morton gemefjene Schädel eines Menſchen, ber nicht 
Idiot war, hatte 63 Cubikzoll Inhalt und der größte, in neuerer 
Zeit gemefjene Gorillafchädel 344/, Cubikzoll. 

Zugleich Laffen uns aber diefe Maße auch noch einen wich: 
tigen Blid in das gegenfeitige Verhältniß von Hirnfchädel und 
Geſichtsſchädel thun. Set man biefes in der Weiſe feſt, daß 
man überall die Gefammtlänge des Schäbeld = 100 annimmt, 
und nun das Verhältuiß auffucht, in welchem die Länge des 
Hirnraumes, alfo des Gehirnes felbft, zu der Schäbellänge jteht, 
jo erhält man folgende Verhältnißzahlen : Europäer — 89,1; 
Auftralneger = 78,7; Orang = 47,7; Gorill = 45,9; wo» 
raus dann von jelbft für das Verhältniß des Geſichtsſchädels 
folgende Zahlen fich ergeben : Europäer = 10,9; Auftral- 
neger = 21,3; Orang = 52,3; Grill = 54,1. 

Wie man bie Sache auch wenden, von welcher Seite man fie 
auch anſchauen mag, ſtets wird fich dieſe bedeutende Kluft in ber 
Bildung des Schädels zwifchen Menſch und Affe varftellen, welche 
burch das gegenfeitige Verhältniß des Hirnſchädels und Geſichts⸗ 
ſchädels gegeben ift. Wie man fieht, erreicht bei feinem men- 
jhenähnlichen Affen die Länge des Hirnraums nur bie Hälfte 
ber Gefammtjchäpellänge, während bei dem Menfchen, felbft bei 
bem nieberften, die Länge des Geſichtsſchädels nur ein unbedeu⸗ 
tendes Bruchtheil ausmacht, das bei dem Auftralneger nicht ein- 
mal bis zum Viertel der Gefammtlänge ankömmt. Freilich wird 
man ächte Negerköpfe finden können, bei welchen das Viertel 
erreicht und fogar ein Wenig übertroffen wird, da der ächte Neger 
einen verhältnißmäßig weit längeren und ſchmäleren Schädel hat, 
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Fig. 49. Schäbel eines Idioten nad) Owen, im Profil. 





al der Auftralneger, die Kluft jelbft aber wird man nur durch 
jene unglücklichen Gefchöpfe ausfüllen können, die unter dem Namen 
der Mikrocephalen bekannt find und als Idioten geboren werben, 
indem die mangelhafte Bildung ihres Hirnes und Schädels nicht, 
wie bei deu Cretinen, auf irgend einer nach ber Geburt einge- 
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tretenen Krankheit, fondern auf einer urjprünglichen Hemmung 
der Ausbildung des Gehirnes beruht. Bei diefen Gefchöpfen, die 
von Zeit zu Zeit von fonft normalen Eltern gezeugt werben und 
wovon die auch in Europa herumgezeigten fogenannten Azteken 
Beifpiele waren, finden wir alle Mittelftufen vertreten, welche 
binfichtlich des Verhältniſſes zwifchen Hirn- und Gefichtsfchäbel 
nur gebacht werben können. 

Aber indem ich dieſe Idioten nur erwähne, treffe ich mit 
einer gewaltigen Autorität zufammen, vielleicht wie ber zerbrech- 
liche Zopf von Thon mit dem ehernen SKochtopfe. „Man bat,“ 
ruft Here Bifchoff den Münchnern zit, „ven Kranken und ent- 
arteten Menjchen, wie er uns im Mikrocephalus, Idioten und 
Cretin vor Augen tritt, in den Vergleich gezogen. Doch ift ber 
dabei begangene Fehler höchſt augenfällig, da diefe Unglüd- 
lihen eben feine Menſchen, fondern Mißbildungen find, 
in beren Erfcheinung gerade das das Traurigfte ift, daß fie Dien- 
Tchengeftalt befiten, ohne Menfchen zu fein.“ 

Wir möchten freilich fragen, wo denn der Menſch aufhört 
und wo die Mißbildung anfängt? Iſt der Menſch, der einen 
Spalt der Iris als Hemmungsbildung mit ſich herumträgt, bes- 
halb fein Menfch mehr, fondern nur eine Mißbildung? Iſt der 
ſtimmfähige, norwegifche Bürger, der vor einigen Jahren mit 
einem gejpaltenen Bruftbein, einer Hemmungsbildung, durch 
welches man das Herz fehen und fühlen fonnte, berumzog und 
ſich fehen ließ, ein Menfch oder ift er nur eine Mißbildung? 
Iſt der Unglüdliche, der ohne Arme und Hände geboren wirb 
und mit den Füßen malen muß, der fih mit Ihnen unterhält 
in Ihrer Sprache, der ein gefcheiter, Iuftiger, witziger Cumpan ift 
(wir haben auch vergleichen Mißbildungen gefehen und Ducor- 
net, der auch ohne Hände Maler war, ift nicht unbelannt), 
auch fein Menfch, weil er nur verftümmelte Arme, nur Stum⸗ 
mel, aber feine Hände bat? Und wenn bieje Burfche in ber 
That alle Menfchen find, woran fein vernünftiger Menfch eben 
zweifeln Tann, follen dann diejenigen Mißbildungen allein nicht 
Menſchen fein, welche nur das Gehirn betreffen, alfo ein Organ 
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bes Menfchenleibes, eben fo gut und eben fo fchlecht Organ um 
wur Organ, wie Auge, Bruftbein oder Extremität ? 

greilih, meine Herren, follen wir die abnormen Zuſtände 
nicht ohne Weiteres mit den normalen vergleichen; aber wir 
tönnen fie häufig benugen zur Erläuterung, zur Erklärung, und 
euch nur in biefem Sinne erwähne ich fie Ihnen bier — ge= 
wiſſermaßen als Schlüffel zu dem Proceſſe, durch welchen ver 
Menfchenfchänel fich von demjenigen des Affen zu feinem Typus 
erhebt. 


Herr Bifchoff freilich geht noch weiter. „Man bat fich 
af die Erfcheinung des Menfchen unter den Eskimo's, Botokuden, 
Neufeeländern zc. berufen,” klagt er, „welche in der That faft in 
feinem Punkte die der Thiere übertrifft, in manchen hinter ber- 
jelben zurückbleibt, oder Beifpiele von fogenannten wilden Menfchen 
angeführt, die in ihrer Jugend verlaffen, verirrt, in Wäldern 
md Einöden unter Thiere gerathen waren ober fein follten und 
bier ganz verwildert feine Spuren eines höheren Selbſtbewußtſeins 
ertennen ließen.” Am Ende ift nur Derjenige Menſch, der in 
München bei Herrn Bifchoff Eollegien gehört und zu dem Glau- 
bentfag über die Umwandlung des Harnftoffes geſchworen hat! 

Doch kehren wir zu unferem Gegenftande zurüd. Unter - 
füchen wir den Gefichtsfchädel im Einzelnen, fo zeigt fich nament⸗ 
üh in der Geftaltung ber Naſenknochen und in der Art ihrer 
Berbindung eine große Verſchiedenheit zwifchen Menfchen un 
Affen. Bei legteren find die Naſenknochen breit, niedergedrückt, 
meift in der Mitte verwachjen, die Nafenöffnung daher quer ober 
in Form einer liegenden Achte und von unten angejehen ber 
Anie der Augenöffnumgen parallel. Aber bei dem Gorill hebt 
fh auch die Mitte der Nafennath in Form eines Heinen Kammes 
und bei dem Neger drückt fich die Nafe fo ein, daß ber Sprung 
zwiſchen beiden Bilbungen kaum bemerflih wird. Sonberbar 
uch, daß hinfichtlich der inneren Nafenhöhlen eine merkwürdige 
Analogie zwifchen dem Auftralneger und dem Gorill befteht. 
Die Stirnhöhlen (sinus frontalis), die bei allen übrigen Men- 
fhenraffen vorfommen und meiftens die Auftreibung der Gegend 
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zwifchen ben Augenbrauen bedingen, in welche die Phrenologie, 
wenn ich nicht irre, den Scharffinn verlegt — dieſe Stirnhöhlen, 
welche bei den Thieren oft ungeheuer entwidelt finb und, wie 
beim Clephanten, der ganzen Stirngegend eine eigentblimlich auf- 
getriebene Form geben, biefe Stirnhöhlen fehlen ganz bei den 
Auftralnegern und bei dem Gorill, während fie bei den beiden 
anderen menfchenähnlichen Affen vorhanden find. 

Die Schneibezähne ſtecken bei allen Säugetbieren, bei wels 
hen fie überhaupt vorhanden find, in einem befonderen Knochen, 
dem Zwifchenkiefer, der meift das ganze Leben hindurch leicht 
erfenntlich und von dem Oberkiefer, welcher die Ed- und Bad 
zähne trägt, durch Näthe getrennt bleibt. Bei dem Menfchen 
find die bejonderen Knochenkerne, aus welchen fich diefer Zwi- 
fchenfiefer entwickelt, ebenfall® vorhanden und der Knochen bei 
ber unreifen Frucht deutlich als gefondert nachweisbar. Bald 
aber verwächlt er und meift find fchon bei dem Neugeborenen 
bie Näthe verwijcht und bie Verfchmelzung mit dem Oberfiefer 
vollendet. Zu Anfang unferes Jahrhunderts, wo man die Ent- 
widelungsgejchichte noch wenig in Betracht 309, hatte man ben 
Mangel eines gefonderten Zwifchentieferd noch als einen ganz 
fpecififchen Menfchencharafter angefehen und Göthe fich viele 
Mühe gegeben, mit Hülfe Lod er's, des trefflichen Anatomen in 
Jena, diefen Irrthum nachzuweifen. Jetzt kann in ber That 
nur die frühe Verjchmelzung angerufen werden, aber auch dieſe 
bat ihre Stufen. Man findet nicht felten an jungen Negerfchä- 
deln fowohl wie an Schäbeln von Idioten (fiehe Fig. 50, ©. 183) 
noch Spuren der Kiefernath und anderfeits verfchmelzen die Näthe 
bei den Affen in fehr verfchievenem Alter. So bleiben bei bem 
Gorill die Näthe bis zum höchften Alter offen und nur bie 
älteften Schädel zeigen fie gefchloffen, während bei dem Ehimpanfe 
die Verfehmelzung fchon gleich nach dem Zahnwechſel eintritt. 
Ich babe gleichalterige Schäpel aus der Gattung Cebus nor mir, 
welche eben die Zähne gewechfelt haben, wo bei der einen Art 
(Cobus apella) der Zwifchenkiefer deutlich getrennt, bei ber 
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Fig. 51. Schäbelbafls von Cebus apella mit erhaltener Kiefernath. 





anderen (Cebus albifrons) fo volljtändig verwachfen ift, daß feine 
"Spur der Nath fich auffinden läßt. 

Die Ausbildung der Zahnreihen und der Zähne felbft fteht 
in engfter Beziehung zu der fchnauzenförmigen Vorragung bes 
Maules, zu der Prognathie, die bei den Affen einen bei Weiten 
höheren Grab erreicht, als bei den niederften Menfchenarten. 
Die Gaumenplatte wird Yang und fchmal, die Zahnreihe im 
Ganzen parabolifch, ftatt elliptifch ; die Zähne felbft zeichnen fich 
burch ihre Größe, Härte, Weiße und ihre Unreihung aus. Zwar 
ift die Ausbildung ihrer Kronen, ver Höcker auf den Badzähnen, 
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ber meifelartigen Schneide ver Schneidezähne fo überaus ähnlich, 
daß es nur ber genaueften Unterfuchung gelingen mag, einige 
geringfügige Unterjchiede zu entveden, und daß man bei einzelnen 
gefundenen Zähnen wohl im Zweifel fein kann, ob fie Menjchen 
oder Affen zuzuzählen feien; — fobald aber die ganze Zahnreihe 
zur Anſchauung kömmt, ift ein folcher Zweifel nicht mehr mög- 
lich. Die Edzähne find e8 namentlich, welche die Harmonie des 
Zahnbaues bei den Affen ftören. Ihre meift fpigen Kronen, bie 
häufig noch ſchneidig zuſammengedrückt und mit Längsrinnen ver- 
ſehen find, fo daß fie bei einigen Pavianen z.B. kurzen gefrümmten 
Dolchklingen gleichen, ftehen über bie Fläche der übrigen Zahn⸗ 


Fig. 52. Schäbelbafls von Cebus albifrons. Die Kiefernath ifl 
verſchmolzen. 
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fronen hervor, fo daß ein völliges Schließen des Maules nicht 
möglich wäre, fänden fich nicht Lücken, in welche diefe vorjprin- 
genden Eckzähne hinein paßten. In der That zeigen alle Affen- 
ſchäͤdel im Oberfiefer eine Lücke zwifchen dem Eckzahne und ben 
Schneidezähnen, im Unterkiefer eine Lücke zwifchen dem Eckzahne 
und dem erften Backzahne, und felbjt bei denjenigen Affen, wo ber 
Eckzahn am wenigiten ausgebildet ift, wie beim Chimpanfe, felbft 
bei biefen zeigt fich deutlich dieſe Lücke, Die bei anderen, wie 3.8. 
dem Gorill oder den Pavianen, jehr groß wird. Zugleich deutet 
auf der Schnauze ſelbſt meift eine ſtark hervorragende Auftreibung, 
die nach der Nafe binaufläuft, auf die unverhältnißmäßig große 
und ſtarke Wurzel des Eckzahnes. 


Fig. 53. Baſis eines Kafferſchädels mit Affenartiger Zahnlüde. 
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Sp wie aber in biefer ganzen Bildung bei ben Affen eime 
große Mannigfaltigfeit herrfcht, fo Laffen fich auch veutliche 
Mebergänge zum Menfchen finden. Der Edzahn fteht meift ein 
wenig über die Zahnflächen hervor, häufig ſelbſt ziemlich ſtark 
und greift dann beim Schließen des Mundes in eine nur unvoll- 
ftändige Lücke ein, die nur durch bie Kronenfpigen der gegenüber- 
jtehenden Zähne gebilvet wird; die feiner Wurzel entſprechende 
Auftreibung ift häufig nicht minder deutlich als bei den Affen 
mit Heinen Edzähnen. Dann zeigen fich, freilich nur felten, ein- 
zelne Schädel mit wirklich vollſtändigen Zahnlüden, fonft aber in 
ihrem ganzen Verhalten durchaus normal, wie denn R. Wag- 
ner einen folchen SKafferfchädel aus der Erlanger Sammlung in 
dem Atlas zur vergleichenden Anatomie abgebildet hat, deſſen An⸗ 
fiht wir hier wiedergeben (f. Fig. 53). Man könnte wahrlich folche 
Schädel mit ähnlichen Erfcheinungen in eine Reihe jtellen, die bi®- 
weilen in anderen Körpertheilen auftreten und gewilfermaßen als An- 
deutungen, als Erinnerungen an den Urftamm gelten können, von 
welchem das Gefchöpf herrührt. Ganz in ähnlicher Weife, wie 
Darmin auf die zuweilen an den Füßen ber Pferde auftreten- 
ben dunklen Ouerringe aufmerkſam gemacht hat, welche an ge- 
meinfchaftliche Abftammung mit dem Zebra, Quagga und andere 
geftreifte wilde Pferbearten erinnern — ganz in gleicher Weife 
fönnte man das Auftreten der Zahnlüden bei Kaffern und nie- 
deren Menfchenrafien als Andeutung ber früheren gemeinfchaft- 
lichen Abftammung ausbeunten. Dann aber bürfen wir doch nicht 
aus den Augen laffen, daß die gefchloffene Zahnreihe auch nicht 
ein ausſchließlich menfchlicher Charakter ift, jondern daß wir einen 
foflilen Diehäuter aus dem Gypſe von Montmartre fennen, das 
Anoplotherium, bei welchem ebenfalls eine vollftändig gefchloffene 
Zahnreihe ohne irgend eine Lücke, und zwar aus ben brei Arten 
von Zähnen, Schneide-, Ed- und Badzähnen gebildet, vorkömmt. 
Freilich wäre hier eine Verwechslung nicht möglich, denn bas 
Thier der ZTertiärzeit gleicht eher dem Zapir al8 dem Affen — 
allein es beweift doch diefer Umstand, daß aus der gefchloffenen 
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Zahnreihe Fein abfoluter Menſchencharalter hergeleitet werben 
kann. 

Die Unterfinnlade ift bei den menfchenähnlichen Affen ſchwer, 
maſſiv und beſonders der horizontale Arm derjelben weit länger, 
breiter und ftärfer al8 beim Menfchen; dagegen fehlt überall jener 
Borfprung, der das Sinn bildet. Die fehiefe Linie, welche die 
Schneidezähne bilden, ſetzt fih nach unten und hinten fort, und 
geht ſtets mit einem ftumpfen Winfel in die untere Grenzlinie 
des Unterkiefers über. Das Kinn darf alfo wohl als menfchlicher 
Charakter angefehen werben, obgleich e8 fich auch bei den niederen 
prognathen Menfchenraffen mehr und mehr abjchleift und der 
Affenbildung nähert. 

Die doppelte Krümmung der Wirbelfäule, die beim Menfchen 
fo auffällig ift, tritt bei dem Affen gänzlich zurüd : die Dorn- 
fortfäße der Halswirbel werben länger, ftärfer und erfcheinen an 
ihrem Ende einfach, während Ian beim Menfchen durch eine feichte 
Kängsgrube gefpalten find. 


Fig. 54. Männliches Beden von der Seite gejehen. 
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Fig. 5b. Beden eines männlicden Ehimpanfe von ber Seite gefehen. 





Die Bezeichnung ift bei Fig. 54 u. 55 diefelbe. a. Darmbein. b. Dritter 
Lendenwirbel. c. Bierter Lenbenwirbel. d. Gelenllopf bes Oberfchentels. 
e. Schambein. f. Oberjchentel. g. Sitzbeinknorren. h. Steifbein. 


Das Becken endlich zeigt bedeutende Verfchievenheiten. Mag 
auch das mienfchliche Becken noch fo verengt und in bie Länge 
gezogen fein, nie erreicht e8 in biefer Beziehung dasjenige bes 
Affen, deſſen Darmbeine fich fteil aufrichten und zur Seite des 
Kreuzbeines anlegen, während fie bei dem Menſchen flach jchüf- 
jelförmig ſich ausbreiten. Wenn dies obere Becken in fei- 
ner Form, wie ich Ihnen ſchon im Anfange dieſer Vorlefung 
bemerkte, beſonders durch bie Laſt der zu tragenden Eingeweide 
bei der aufrechten Stellung bedingt zu werben ſcheint, fo fteht 
dagegen das untere oder Kleine Becken in engerer Beziehung zu 
dem Gebären und richtet fich wefentlich nach ber Form bes 
Kindsfopfes, welcher dem übrigen Körper der Frucht voran durch 
feine Deffnung hindurch getrieben wird. Der no immer im 
Verhältnig zum Menſchenkopfe Lange, fehmale, dünne Kopf bes 
kindlichen Affen windet fich aber leicht durch ein lang ausgezoge- 
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x, a Decken, während ber runblichere Menfchentopf auch 
per Ducchmeffer nach allen Richtungen hin verlangt. 
Kommen wir nun zu den Gliedmaßen, fo fpricht fich ſowohl 
in dea eingelnen Berbältniffen verfelben, als auch in den Bezie- 
myen zu einander eine burchgreifende Verfchievenheit aus. 
Bird das Bein des Menfchen als alleiniges Stügorgan län- 
xer, aber auch fchwerer und mafjiver in feinen einzelnen Stnochen 
wird, drängt Das Affenbein mehr zu größerer Aehnlichkeit mit dem 
vorderen Gliede. Beim Menſchen ift der Schentelfnochen ver 
längite und jchwerfte Knochen des ganzen Skeletes; beim Chim- 
panje erreicht ihn der Oberarm an Länge, bei dem Gorill über- 
trifft er ihn um Weniges, bei dem Drang um Vieles. Der 
Chimpanſe erreicht bei gezwungener, ganz aufrechter Stellung, 
bie er wie die anderen Affen nie einnimmt, die Knieſcheibe mit 
der Spite des Mittelfingers, der Gorill greift darüber hinaus, 
der Drang kann ohne fich zu bücken feine Knöchel berühren. 
Betrachtet man aber die Verhältniffe der einzelnen Theile, fo 
fpringt der Unterfchied noch mehr in die Augen. Sebt man bie 
Länge des Oberarmfnochens = 100, fo beträgt die Ränge ber 
Speiche bei dem weißen Menfchen = 75,5, bei dem Chimpanfe 
dagegen — %,8; die Länge der Hand bei dem weißen Men⸗ 
fhen — 52,9, bei dem Chimpanfe = 73,4 — und bei ben 
beiden anderen Affen, befonders aber bei dem Drang, find Diefe 
Berbältniffe noch auffallender. Der Oberarm ift alfo verhält: 
nikmäßig kürzer bei den Affen, als beim Menfchen; Vorderarm 
anb Hand dagegen länger. Und nun betrachte man dieſe Hand 
des Chimpanſe (Fig. 56) mit ihren ſchmalen, langen Fingern, dem 
dlunmen, unfcheinbaren Daumen, der langen, ſchmalen, platten Hohl⸗ 
band, in welcher die Maus des Daumens kaum bervortritt gegenüber 
der eigenen breiten Hand mit dem kräftigen Daumen und feinem 
ftarten Ballen, den vorfpringenden Zaftballen auf der unteren 
Fläche des Endgliedes der Finger, und man wird fich unmittel- 
bar, auch ohne weitere Unterfuchung des Scnochengerüftes, Rechen⸗ 
fchaft geben können über die große Verfchievenheit, welche in ber 
Ausbildung der Hände der beiden Gattungen beſtern Vergleicht 


Bogt, Vorleſungen. 
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man aber, ftatt der Hand des Chimpanſe, diejenige des Gorilla, 
fo fpricht fich bei leßterem durch die Breite des Gliedes, Die 
Diele des Danmens die Menjchenähnlichkeit fo fehr aus, daß, wie 
Hurley mit Recht bemerkt, mehr Unähnlichleit bejteht zwijchen 
der Hand des Drangs, ber einen Knochen mehr in ber Hand— 
wurzel bat und derjenigen bes Gorill, als zwifchen der Hand Des 
Gorill und derjenigen des Menfchen. 

Noch ftärker tritt die Berfchiedenheit bei dem Beine, nicht 
fowohl im Längenverhältniffe der einzelnen Theile, al8 im inneren 
Baue biefer Theile auf. Sett man wieder die Yänge des Schen- 
felfuochens —= 100, fo zeigt der Europäer folgende Verhältniffe : 
Schienbein = 82,5; Fuß — 52,9, während dagegen ver Chimpanfe 
für das Schienbein die Verhältnißzaht 80, für den Fuß Dagegen 
72,8 zeigt. Hier ift e8 alfo das Endglied, welches eine weit be- 

Fig. 56. Hand bes Ehimpanfe, von ber Hohlfläche aus gefehen. 
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beutendere Länge erreicht. Aber auch was für ein Endglied im 
Bergleih zum menfchlihen Fuße! Eine wahre Hand! Freilich 
bie Finger etwas fürzer und breiter, der Daumen größer und 
bider, al8 an der vorderen Hand — aber boch eine wahre Hand 
mit platter Unterfläche, mit wohlgetrennten, für fich beweglichen, 
ansgezogenen Fingern, mit gegenüber ftellbaren, dickem Daumen 
and langer fehmaler, tief gefurchter Handfläche! Stellt man bie 
Mbildung dieſer Hand dem menſchlichen Fuße gegenüber, fo 
fieht mann erft recht ein, wie ſehr Burmeifter Necht hatte, 
wenn er in feinem trefflichen Aufjate in den „Geologifchen Bil- 
dern“ den Fuß als ten eigentlichen Charakter der Menfchheit 
darſtellt. Die Stärke und Länge der großen ehe, die bei dem 
Menſchen die übrigen Zehen meift überragt, die Kleinheit und 


Fig. 57. Buß des Ehimpanfe, von ber Sohle aus gefehen. 
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Fig. 58. Das Skelet des menſchlichen Fußes, von Oben gefehen. 





Unvollfommenheit der übrigen Zehen, die meift nur gemeinfam, 
nicht einzeln bewegt werben können; der vorragende vordere 
Ballen, der befonders von den Köpfen der Mittelfußfnochen ge- 
bildet wird; bie gewölbartige Zufammenfligung der Knochen bes 
Mittelfußes und der Fußwurzel, die das Gewicht des Körpers 
auf die ganze Erftredung des Gewölbes vertheilt und dennoch 
das leichte Abwideln der Sohle vom Boden beim Gange begün⸗ 
ftigt und die Federkraft der ganzen Sohle erhöht; die fehmale 
aber hohe Ferſe, welche nur wenig nach hinten vorragt — all 
biefe auch in dem Sfelete des Fußes herwortretenden Eigenthitm- 
lichfeiten weifen dem menfchlichen Fuße eine befondere, wichtige 
Stellung unter den Punkten an, in welchen fich der Bau bes 
Menfchen von demjenigen der Affen unterjcheivet. Aber auch 
hier dürfen wir nicht vergeffen, daß Uebergänge fich zeigen. Der 
Fuß des Gorilla ift weit menfchenähnlicher als der aller Affen 
und ber Fuß bes Negerd weit affenähnlicher als derjenige bes 
Weißen. Aber die Knochen der Fußwurzel find beim Gorilla 
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Fig. 50. Die Ruoden bes Fußes vom Gorill, nah Hurley. 





durchaus ähnlich den Knochen des Negers; der Affe hat biefelbe 
breite, platte, niedrige Ferfe; die große Zehe ift dicker und Länger 
als bei den Übrigen Affen — aber die Zehen find doch im All⸗ 
gemeinen länger, beweglicher und der Daumen entgegenftellbar 
den übrigen. „Die Hintergliedmaße des Gorilla,” fagt Hurley, 
„endet in einen wahren Fuß mit beweglicher großer Zehe. Es ift 
an Sreiffuß, wenn man will, aber feine Hund; ein Fuß, der von 
demjenigen bes Menfchen fich durch feinen Grundcharakter unter- 
fheivet, fondern nur durch andere Verhältniffe — Grab der Be- 
weglichfeit — nud fecundäre Anordnung der einzelnen Theile." 
Freilich dürfen wir hierbei nicht vergeffen, daß die Begriffe 
von „Hand“ und „Fuß“ eben fehr verfchieden gefaßt werben und 
vielfältig in einander überlaufen. Wenn die meiſten Anatomen 
ven Begriff der Hand in ber Gegenjtellbarkeit des Daumens 
fuchen, fo macht Iſidor Geoffroy St. Hilaire mit Recht 
darauf aufmerkfam, daß viele Affen, wie die Klammeraffen und. 


1% 


Stutaffen (Colobus, Ateles) der alten und neuen Welt, gar 
feinen Daumen oder nur ein Rudiment befjelben an dem vor: 
deren Gliede befigen, und daß überhaupt bei den Affen die Gegen- 
jtellbarleit des Daumens ftet8 an der hinteren Extremität mehr 
entwickelt ift, al8 an ber vorberen, während das Umgekehrte bei 
dem Menfchen der Fall if. Während alfo Huxley den Begriff 
ber Hand fo eng faht, daß er bie hintere Extremität des Gorill 
mit entgegenftellbarem Daumen einen Greiffuß nennt, will im 
Gegentheile Geoffroy eine jede, ſelbſt daumenloſe Extremität 
Hand nennen, welche lange, tief getheilte, fehr bewegliche und fehr 
flexible Finger bat, welche zum Greifen fähig find. Dieſer De- 
finition zu Folge hätten die meiften Vögel, namentlich die Papa⸗ 
geien, auch eine Hand. 

Geben wir zu ben inneren Organen, namentlich aber zu bem 
Gehirne über. Um das Gentralorgan des Nervenſyſtems hat 
fih in den legten Jahren, wie ich Ihnen ſchon in einer früheren 
Borlefung bemerkte, der Kampf zweier ftreitender Parteien ges 
breht; die Frage : Iſt das Gehirn ver Affen, feinem Grundplane 
ober einzelnen Theilen nach, verjchieden vom Gehirne des Menfchen, 
oder nicht ? — bat die wiffenfchaftlichen Kreife auf das Verfchiebent- 
lichjte bewegt, und wenn fie auch jet durch die Wucht ber 
ſchlagendſten Thatſachen erledigt feheint, fo fehen wir Doch, wie 
das manchmal in der Gefchichte der Wiffenfchaft vorkänmt, mit 
Intereſſe den Fahnenträger der einen Seite noch trogig auf 
feinem verlorenen Poften ftreiten. Ich erinnere Sie an die be- 
"kannte Anekoote von Thenard, der in einer Vorlefung über das 
Chlor Berzelius zum Zubörer hatte, welcher allein unter 
allen Chemilern noch die Anficht von der zufammengefeten 
Natur des Chlord vertheidigte. Auf der einen Seite, fagte 
Thenard, fehen wir das ganze Heer — auf ber andern ben 
einzigen Mann, dem bie Armee nur diesmal zır folgen verweigert, 
ber fie aber Alle, wer fie auch fein mögen, aufiviegt. So Tön- 
nen wir auch hier fagen : Alle gegen Einen — aber ber Eine ift 
Riharp Owen. 
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Der Menfch Hat weder das abfolut größte und ſchwerſte, 
noch das relativ größte und fchwerfte Gehirn unter den Säuge- 
tieren. Die großen Delphine und Fiſchſäugethiere überhaupt, 
wie Wallfiſch, Pottfiſch, Finnfiſch, Schwertfifch, fo wie der Ele- 
phant unter den Landfäugethieren haben mehr als zwei bis drei 
Pfund Hirn; die Fleinen amerifanifchen Affen, Sajou, Sai, 
Saimiri haben ein relativ zum Körper größeres Gehirn, als der 
Menſch, denn bei diefem verhält fich das Gewicht des Hirnes 
zum Körper etwa wie 1 : 36 im Mittel, bei ihnen wie 1: 13: 
24:25. Wenn auch die Abmagerung der aus Menagerien ge: 
forbenen Affen groß war, fo ijt Doch fo viel Durch diefe Wägungen 
hergeſtellt, daß der Menfch in Beziehung auf die Hirnmaffe feinen 
vorzug genießt. 

Dagegen ift jedenfalls bei ihm das Hirn im Ganzen weit 
größer im Verhältniß zum Rückenmark und zu den austretenden 
Keen; das Großhirn größer im Verhältniß zum Heinen Gehirn. 
Allein auch Hier zeigen die niederen Menfchenarten entfchiedene 
Himeigung zum thierifchen Baue und der Neger zeichnet fich 
vor dem Weißen eben jo durch verhältnigmäßige Diele des Niden- 
martes und der Nervenftämme aus, wie feinerjeitd wieder ber 
Afe vor dem Neger. 

Sch werde mir das Vergnügen machen, Ihnen den Stand 
des Streites und das Schillern der verſchiedenen Anfichten über 
die Hirnbildung der Affen und Menfchen größtentheild mit den 
eigenen Worten der Forfcher anzuführen. Ich geftehe e8 ein — 
v8 Bergnügen ift ein malitiöfes; — man fieht, wie Verſteckens 
in drei oder vier Winkeln gefpielt wird und wie berjenige, der 
anen Winkel verlaffen muß, um jich in einen andern zu flüchten, 
fett dort ſchon einen Mitfpieler findet, der ihm zuruft : 
Hier kannſt du dich nicht verfteden — fuche einen andern Ort. 
Denn der Eine fagt : Nicht in der ausgebildeten Form des Er- 
wachfenen, fondern in der Bildungsgefchichte liegt der Menſchen⸗ 
harakter, fo ruft ver Andere : Bewahre! in einzelnen beftimmten 
Teilen, die nur dem Menfchen eigenthümlich find! — Irrthum, 
antwortet der Dritte, der Affe hat fie auch — es iſt der allge 
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meine Typus der Bildung, der die Verſchiedenheit ausmacht! — 
Fehlgeſchoſſen! Der tft ganz berfelbe bei beiden, betont ber Vierte, 
genau berfelbe — aber das Hirn thuts auch nicht, fonbern der 
Beift! — Geift, Seele? zweifelt der Fünfte, gar fein qualitativer 
Unterfchied, nur quantitativ, aber der Bau, bie Theile — da 
fitt es! 

Dwen theilt nach der Hirnftructur die Säugethiere in einige 
Unterflaffen ein und fagt wörtlich : 

„Bei dem Menfchen zeigt da8 Gehirn eine höhere Entwide- 
Iungsftufe, die weiter und beutlicher bezeichnet ift, als diejenige 
Stufe, durch welche die vorhergehende Unterflaffe von der noch 
tieferen Stufe getrennt ift. Die Hemifphären des großen Ge- 
hirns bedecken nicht nur die Riechkolben und das Heine Gehirn, 
fondern fie überragen auch die erfteren nach vorn und das leßtere 
nach hinten. Die Entwickelung nach hinten ift fo ausgezeich⸗ 
net, daß die Anatomen dieſem Theile den Charakter eines britten 
Lappen beilegten ; dieſer Lappen iſt der Gattung Menſch eigen- 
thümlich und eben fo eigenthümlich ift ihm das hintere Horn bes 
Seitenventrifel8 und die Vogelklaue (Hippocampus minor), welche 
ben binteren Lappen jeder Hemijphäre charakterifiren. Beſondere 
geiftige Eigenschaften find mit dieſer höchften Form des Hirnbanes 
verbunden und ihre Folgerungen erläutern wundervoll ven Werth 
bes cerebralen Charakters; in Webereinftimmung mit meiner An- 
fiht von demſelben bin ich alfo bahin geleitet, die Gattung Menfch 
nicht nur als den Repräfentanten einer befonderen Ordnung, fon- 
bern auch einer befonberen Unterflaffe der Säugethiere anzufehen, 
für die ich den Namen „Archencephala” vorfchlage”. 

Huxley erwiedert darauf : „ch werde beweifen : 

1) daß ber britte Qappen weder eigenthilmlich noch charakteri⸗ 
jtifh für den Menfchen ift, da er bei allen höheren Affen 
eriftirt; 

2) daß das Hintere Horn des Seitenventrifeld weder eigen: 
thümlich noch charafteriftiich für den Menfchen ift, da es 
ebenfall8 bei den höheren Affen eriftixt ; 
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3) daß die Vogelllaue weder eigenthümlich, noch charakteriftifch 
für den Menfchen ift, da fie bei manchen höheren Affen ge- 
funden wird.“ 

Fig. 60. Hirm bes Ehimpanfe, von Oben, nah Marſhal. 





Nechterfeits ift der Bentrifel mit bem hinteren Horne geöffnet. Wegen 
ber Bezeihnung vergleiche bie Figuren 30 und 86. 

Mit aller Energie werfen fich num die Engländer auf bie 
Anatomie des Affengehirns; Marjhal fecirt einen Chimpanſe, 
Rollefton einen Drang, Hurley einen Klammeraffen (Ateles); 
man macht Präparate, zeichnet, photographirt und — bie brei 
Site von Hurley ftehen umerjchütterlih! Owen verjucht 
fonderbare Kreuz⸗ und Querfprünge und beruft ſich auf ältere 
Figuren von Tiedemann, von Schröder van ber Kolf 
md Vrolik zum Beweife feiner negativen Anficht, während 
jeine Gegner auf diefelben Arbeiten fich zum Beweiſe ihrer pofi- 
tiven Anficht berufen. 
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Run koöommt es aber den phlegmatifchen Holländern zu Did. 
„Herr Omen," fchreiben fie, „hat fich durch fein Verlangen, 
bie Theorie von Darwin zu bekämpfen (von ber die Herren 
Schröder van der Kolf und Vrolik übrigens auch feine 
Freunde find), hinreißen laffen, und wenn wir nicht jehr irren, 
bat er fich gänzlich verirrt. Um zu beweifen, daß das Gehirn 
bes Negers fich ohne Mebergang plößlich über dasjenige der men- 
Ihenähnlichen Affen erhebt, behauptet Herr Owen, baß ber 
hintere Lappen ber Hemifphären, das hintere Horn des Seiten- 
ventrikels und die Vogelflaue, Theile, die alle im Negerhirn vor- 
handen find, gänzlich fehlen.” Nun erzählen bie bollänpifchen 
Forſcher, daß fie alle dieſe Theile in ihren früheren Arbeiten ges 
funden und dargeftellt Haben, daß Herr Owen jeltfamer Weiſe 
in demſelben Athen, worin er bie Nichtigkeit ihrer Zeichnungen 
lobt, durch eine contradictio in adjecto, viefelben Theile weg- 
läugnet, die fie nach feinem eigenen Geſtändniß jo gut bejchrieben 
und gezeichnet haben; fie erwähnen bie Arbeiten Hurley's, 
Marſhal's, Rollefton’s und fahren dann fort : „Die Ueber- 
einftinmung, bie zwifchen uns und biefen drei Forfehern berrfcht, 
ehrt und fohmeichelt und, Wir freuen uns auch der Leichtigkeit, 
mit welcher man heute aus ben überall angelegten z00logifchen 
Gärten Material erhalten kann und des vortrefflichen Geiftes, 
welcher die Leiter diefer Anſtalten befeelt. Ein Irrthum, der 
früher fich verewigt hätte, ift heute fchnell befeitigt. Aber wir 
leugnen nicht, daß wir tief betrübt und betroffen find, wenn wir 
bie Behauptungen des Herrn Owen mit der einftimntigen Unter- 
ſtützung vergleichen, die unjere Arbeiten burch die erwähnten brei 
ausgezeichneten Forſcher erhalten haben.“ 

So liegen denn die Dwen’fchen charakteriftifchen Merkmale 
bes Menſchengehirns in Scherben, und Herr Wagner in Göt- 
tingen hat ganz Recht, wenn er fehreibt : „Es ift mir nie recht 
begreiflich gewefen, wie man im DVerhältniffe ganz unbebeittende 
Gebirntheile, welche bei einzelnen menfchlichen Individuen felbft 
ſehr wechfeln, wie 3. B. längere ober kürzere Hinterhörner ber 
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Seitenventrifel, Anwefenheit des Pes hippocampi minor, ja 
felbft einfache oder doppelte Marffügelchen ( Eminentise candi- 
cantes) fo fehr urgiren und als wefentliche oder unmefentliche 
Merkmale des Menfchengehirns, als auszeichnende Merkmale vor 
ben anthropoiven Affen varftellen konnte.” 

Hat man dies abgethan, fo hält man fich an die Winbungen. 
Diefelden feten beim Menfchen mehr abgerundet, verwidelter, 
zahlreicher , weniger ſymmetriſch. Das ift alles fehr wahr, gibt 
aber, wie bei dem Berhältniffe ver Nervenwurzeln, des Rücken⸗ 
marks und Leinen Gehirnes zum Großhirne, nur relative, quan⸗ 
titative Unterfchiede, aber feine qualitativen. 

Ueber die allgemeine Anordnung der Windungen ift aber 
Öratiolet eben fo beftimmt, wie über die Gefammtanlage des 
Gehirnbaues. „Wenn man bie Vergleichungsreihe ber menfchlichen 
und Affengehirne unterfucht,“ fagt er, „fo kann man leicht bie 
fonderbare Analogie beobachten, welche bie Hirnformen in allen 
biefen Gefchöpfen zeigen. Das gefaltete Hirn des Menjchen und 
das glatte Hirn des Ouiſtiti gleichen fich durch einen wierfachen 
Charakter : einen rudimentären Riechlolben, einen Hinterlappen, 
der das Heine Gehirn ganz bevedt, eine volllommen gezeichnete 
Sylvi'ſche Spalte und ein hinteres Horn bes Seitenventritels. 

„Diefe Charaktere finden fich nur bei Menfchen und Affen ver- 
eimigt. Bei allen anderen Thieren bleibt das kleine Gehirn (theil- 
weile) unbedeckt; meift findet fich, felbjt beim Elephanten, ein 
enormer Riechkolben und mit Ausnahme der Maki's zeigt fein 
anderes Thier die Sylvi'ſche Spalte, 

„Es gibt alfo eine Menfchen und Affen eigenthümliche 
Hirnform und es gibt zugleich bei all dieſen Geſchöpfen eine 
allgemeine Ordnung, einen gemeinſchaftlichen Typus in der An⸗ 
ordnung der Hirnwindungen, ſobald dieſelben erſcheinen. 

„Dieſe Gleichartigkeit in der Anordnung der Hirnwindungen 
bei Menſchen und Affen iſt der höchſten Aufmerkſamkeit von 
Seiten der Philoſophen werth. Eben ſo gibt es einen beſonderen 
Hirnwindungstypus bei den Bären, Katzen, Hunden, Maki's, bei 
allen natürlichen Thierfamilien mit einem Worte, Jede biefer 
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Familien bat ihren Charakter, ihre Norm und in jeber biefer 
Gruppen können die Arten leicht vereinigt werben einzig nach dem 
Charakter ihrer Hirnwindungen.“ 

Herr Wagner ftimmt vollftändig mit Heren Gratiolet 
überein. „Die Grundformation der Lappenbildung und Anord⸗ 
nung im großen, wie Heinen und Mittelhirn," fagt er, „bie Form 
und gegenfeitige Abgrenzung der Lappen im großen Gehirne, ber 
Stammlappen, die Stirn, Scheitelbein-, Hinterhaupt⸗ und 
Schläfelappen find nach einem Plane bei Onabrumanen uub 
beim Menſchen georbnet; ebenfo bie Hauptgrenzfurchen ober 
Spalten, welche eben bie Lappen fignificant marliren, die Sylvi⸗ 
ſche, die Rolando'ſche, die Oceipitalfpalte, die Ueberdachung 
bes Heinen Gehirnes won den ſtets ſtark entwidelten Hinterlappen 
des großen Gehirns, dies Alles gibt, wenn auch in einem Mehr 
oder Weniger, dem nieberften Affengehirne eine frappante phyſiog⸗ 
nomifche Aehnlichkeit mit dem Menfchengehirne." 

Da ift alfo nichts weiter daran zu drehen noch zu beuteln 
* — der allgemeine Plan ift und bleibt berjelbe, und ich kann es 
nicht beſſer beweifen, als indem ich einige Figuren von Men- 
fchen- und Affenhirnen neben einander ftelle. 

Aber gewiſſe Leute laffen nicht nach. Entſcheidende Charaktere 
müffen doch gefunden werden — wie wäre fonft eine erceptionelle 
Stellung des Menfchen, eine Abfonderung deſſelben von dem 
übrigen Thierreiche überhaupt möglih? Wenn der Menfch in 
feinen geiftigen Eigenfchaften, in den Bunctionen feines Gehirnes 
nicht nur ein Mehr, was Niemand Iäugnet, ſondern ein Neues, 
im übrigen Thierreich nicht Dagewefenes hat und haben muß, 
fol er anders glaubens- und religionsfähig, alfo unfterblich und 
im ewigen Leben errettbar fein, fo muß fich dafür auch im Ge⸗ 
hirne Etwas finden und wäre e8 nur ein Glaubensorgan! 

Herr Wagner findet’8 — mit Herrn Öratiolet. „Die 
höchften Affen nähern fich in Bezug auf größeren Windungsreich- 
thum, Ziefe der Furchen, ſelbſt Anweſenheit der Gyri breves in 
dem Stammlappen ber Inſel, größere Aſymmetrie u. |. w. mehr 
und mehr dem Menfchen. Ymmer aber ftehen fie ungemein 


———— 


Fig 61. Das Hirn des Wandern (Macacus silenus) von Oben, nach Gratiolet. 
Z 





Sig. 62. Dafjelbe von der Seite, der Klappbedel ift zurüdgefchlagen 
am die darunter verborgenen Uebergangswinbungen zu zeigen. 





Die Bezeichnung ift diefelbe in beiden Figuren, wie im Ehimpanfehirn 
Fig. 60 (vol. Fig. 30 u. 86); außerdem noch K Klappbedel, x lieber- 
gangswindbung durch den Klappdeckel verbedt. 


zurück im Verhältniffe zu der beim Menjchen vorhandenen Prä- 
ponderanz der großen Hemifphären, namentlich auch im DBerhält- 
niffe zum Heinen Gehirne, und ganz burchgreifende Unter: 
fhiede finden fib in der Anorpnung, Größe und 
Abgrenzung ber SHinterlappen, welche immer bei ben 
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Affen ſtärker entwidelt find und deckelartig fich auf einen heil 
der Windungen lagern, welche Gratiolet als Plis de Passage 
(Vebergangswindungen) bezeichnet hat." Und in einer Anmer- 
fung : „die Hinterlappen der Affen vertragen keine ftrenge 
Neduction don deren Bindungen anf den Menſchen. Daß 
ich dies Doch in den Tafeln zu den Vorſtudien verfuchsweife 
gethban habe, baß ich ven Plis de passage von Gratiolet 
feine abgefonderte Betrachtung wibmete, geſchah aus dem 
Bedürfuiffe, für das menfchlihe Gehirn eine mög— 
lichft einfahe Terminologie aufzuftellen, welde 
bei Sectionen benugt werben fann.” 

Ich habe oben einige Worte ebenfo mit Fettfchrift druden 
lajien, wie in dieſem Sate — fpringt der Widerfpruch nicht 
fauftdid in die Augen? Oben haben bie Hinterlappen eine frap- 
pante Uehnlichkeit, hier eine frappante Verjchiedenheit! Und wie? 
den einzigen Menfchencharafter des Gehirns, den Herr Wag⸗ 
ner aufzufinden vermag, die bedfelartige Veberlagerung ber Ueber- 
gangswindungen fchäßt er fo gering, um ihn gänzlich zu ver- 
nachläffigen, nur damit man bie Zerminologie bei Sectionen 
benuten könne! 

Aber wir gehen auf ven Grund zurüd — auf Gratiolet, 
dem allein die Thatſachen entlehnt find. 

„Man kennt die Geftalt des Menfchengehirnes, fagt biefer 
Forſcher. Seine bedeutende Höhe, die Breite des Stirnlappens, 
beffen vorderes Ende, ftatt fich in eine Spite zu verblinnen, 
burch eine Fläche gebildet wird, deren Ausdehnung berjerigen 
des Stirnbeines entipricht; die Größe des Winkels, welche bie 
Ebenen der Augenhöhlengruben zwifchen fich laſſen, die Nieber- 
brüdung ber Sylvi'ſchen Spalte, der Reichthum und bie allge- 
meine Complication ber ſecundären Windungen unterjcheiden, auf 
ben erſten Blid, das Menſchenhirn von demjenigen der Affen. 

„Aber dieſe Verjchievenheiten, fo groß, fo charakteriftifch fie 
auch fein mögen, wenn man die Proportionen der ein 
zelnen Theile vergleicht, laſſen doch zwifchen dem Hirn des 
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Menſchen und aller Affen folche Analogieen beftehen, daß jede 
allgemeine Befchreibung für beide genügt." 

Weiter ; „Das ift ein’ mefentlicher Charakter : beim Men- 
fen find alle Uebergangswindungen oberflächlich. 

„Dieſe Thatfache ift im höchften Grade bezeichnen, wenn es 
fih um die Vergleichung ber Hirnwindungen beim Menfchen und 
beim Affen handelt. In ver That : 

1) Beim Ehimpanfe ift der Hinterlappen groß und der Deckel 
gut gezeichnet... . . . Die obere Uebergangswinbung fehlt, 
die zweite ift verbedt. 

2) Beim Drang ift der Hinterhauptlappen mäßig unb fein 
Dedel unvollftändig. Die obere Webergangswinbung iſt 
groß und oberflächlich, die zweite verdeckt. 

3) Beim Menfchen ift der Hinterhauptlappen fehr reducirt, 
ber Dedel fehlt. Die beiden oberen Uebergangswindungen 
find groß, wellig und beide oberflächlich. 

"Spricht dieſe regelmäßige Reihenfolge, dieſe ſtufenweiſe Ent- 
widelung nicht laut genug?“ 

Es handelt fich, wie man fieht, nicht von den beiden unteren 
Uebergangswindungen, die bei allen Affen, wie beim Menfchen, 
oberflächlih und umnbebedt find, fondern nur von ben beiben 
oberen — auch nicht von biejen beiben, fondern nur -von ber 
jweiten, denn bie obere ift bei vem Drang, wie bei dem Menjchen 
unbedeckt, oberflächlich, frei. Es handelt fich auch um ven Klapp⸗ 
deckel — aber nicht um einen vwollftändigen, denn beim Drang ift 
er unvollftändig, Uber er ift doch ba. Ich ergebe mich und 
zeichne in mein Notizenbuch ein : Der Menfch unterfcheidet fich 
vom Affen durch das Fehlen eines unvollftändigen Klappbedels 
und durch das Unbebedtfein der zweiten Webergangswinbung. 

Bor allen Dingen fcheint e8 mir, als könne ich hier wieder 
bie Worte Wagner's anwenden, daß es ungehörig fei, fo un- 
bedeutende Einzelnheiten, wie die zweite Uebergangswindung, bie 
bei einzelnen Individuen, ja, wie Dareste, auch ein Windungs⸗ 
forfcher, behauptet, bei vemfelben Individuum auf den beiven 
Hirndälften verſchieden fein kann, als charakteriftifches Men- 
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ſchenzeichen aufzuflihren. Aber ich tröfte mich und ftubiere meinen 
Gratiolet weiter. Und ich lefe vom Teufelsaffen, Ateles 
Beelzebuth : „Wir erfennen leicht den Hinterlappen; er ift 
von mittlerer Größe. . . . Nach vorn find feine Grenzen fchlecht 
beftimmt. In der That ift die äußere fenkrechte Spalte durch 
die Entwidelung der Mebergangswindungen obliterirt, Die fehr 
groß und alle oberflächlich find. 

„Diefer Umftand ift jehr merkwürdig, da wir ihn bie 
jest nur beim Meunſchen gefunden haben.” 

Im  eigentlichften Sinn ift mir da mein Menfchencharafter 
zum Teufel gegangen ! Kein Klappdeckel! Keine vervedten Ueber- 
gangswindungen! Der verdammte Teufeld-Affe! Aber man fieht 
bier und die Natur felbit weift mit Fingern barauf bin, daß ber 
Teufel dem Menfchen am nächiten fteht! Merkwirbiger Weife 
ftellt fich der Kapuziner gleich neben den Teufel. Beim Kapuzi⸗ 
neraffen „fehlt die obere Webergangswinbung; die zweite ift in 
ihrer ganzen Ausdehnung oberflächlich; der Klappdeckel beinahe 
Nu „a 

Tabellen find oft fehr nütlich zur Ueberſicht. Ich erlaube 
mir, ben vortrefflichen Menfchencharafter des Klapppedels und 
der Windungen in eine tabellarifche Ueberſicht zu bringen. 


Hirntheil. Menſch. | Teufeldaffe. Kaynginer— Drang. | Ghimpanfe. 


Sinterlappen. Klein. Mäßig. Sehr kurz.| Mäßig- Groß. 
Klappbedel. Fehlt. Fehlt. Fehlt faf.| Unvoll- Boll- 

ftändig. | ſtändig. 
Dbere Ueber- | Oberfläch- | Oberfläd- | Fehlt. — Fehlt. 


gangswindung. lich. lich. 
Zweite Ueber- | Oberflädh- |Oberfläcdh- | Oberfläch- — Verdeckt. 
gangswindung. lich. lich. lich. 


Recept, das aus dieſer Tabelle hervorgeht: Man ſchmelze 
den Teufel und den Kapuziner in Affengeſtalt zuſammen und man 
hat ven Menſchen! Die Natur kann wahrlich ſehr ironifch ſein! 

Iſt e8 aber nicht merkwürdig, daß Herr Gratiolet in 
der zweiten Hälfte feiner Abhandlung, die von den amerifanifchen 
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Affen handelt (Teufels und Kapızineraffe gehören bekanntlich der 
neuen Welt an), geradezu durch Thatfachen die Nichtigfeit der 
Behauptungen beweift, die er im erjten Theile aufjtellt ? Iſt e8 
nicht noch merkwilrbiger, daß Herr Wagner, der diefe Abhan- 
lung ftubirt, excerpirt und darüber lang und breit fchreibt, der er⸗ 
ften Hälfte nachbetet, ohne die zweite zu lefen, troßdem, daß die 
geiperten Stellen auch in dem Driginale hervorgehoben find ? 
Und ift e8 nicht am Merkwürdigſten, daß Herr Gratiolet im 
Jahre 1860, alfo volle zehn Jahre nachdem er feine vollftändige 
Abhandlung der Academie vorgelegt hatte, feine eigenen Refultate 
jo völlig vergeffen hat, daß er in diefem Fahre 1860 die Behaup- 
tung frifchweg aufſtellt, Die Oberflächlichleit der zweiten Leber- 
gangswindung fei „ein dem Menfchen abjolnt eigenthümliches Kenn- 
zeichen ? « 

Aber man fagt uns auch noch (Gratiolet) : „Im erwacdh- 
jenen Zuſtande ift die Anordnung der Hirnwindungen bei beiden 
Gruppen (Menfchen und Affen) diefelbe und wenn man fich bloß 
hieran halten wollte, fo würde man feinen hinreichenden Grund haben, 
den Menfchen von den Thieren im Ullgemeinen zu tremen. 
Über bei den Affen erfcheinen die Windungen des Schläfe-Seil- 
beinlappens (während der Entwidelung des Embryo im Mutter- 
leibe) zuerft und die des Stirnlappens zulegt, während beim 
Menſchen die Stirnlappenwindungen zuerft auftreten, vie Schläfe- 
Seilbeinwindungen aber zuletzt. Es wiederholt fich alfo biefelbe 
Reife der Entwidelungen hier von Alpha nach Omega, dort von 
Omega nach Alpha. Aus dieſer fehr ficher conftatirten Thatfache 
entipringt eine nothwendige Folgerung : Keine Hemmungsbildung 
lann das menſchliche Gehirn dem der Affen ähnlicher machen, als 
es ohnedem fchon ift. Diefe Folgerung wird volllommen gerecht- 
fertigt durech das Gehirn der Mitrocephalen.” 

Gehen wir auch diefen Thatfachen näher auf den Grund. 
Die erfte betrifft die Entwiclelungsgefchichte des Menjchen und 
ber Affen. Iſt diefer Unterfchien fo abfolut bedeutend ?Geiwiß 
hangt er nur von dem Umftande ab, daß bei dem Menfchen ber 
Stirnlappen vorwiegend ausgebilbet ift, daß dieſem fich die bildende 

Bogt, Borlefungen. 14 
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Thätigfeit in größerem Maße zumendet. Dazu bemerkt Herr 
Wagner auch ganz richtig : „Wie jehr man ferner auch die von 
Gratiolet aufgeführten Entwidelungsverfchiedenheiten anerken⸗ 
nen und urgiren mag, fo ift boch eine entjchievene Aehnlichkeit 
(Analogie und Homologie) zwifchen ber zeitlichen Folge der Ent- 
wickelungsſtadien des Gehirns beim Menfchen und den Entwide- 
lungsſtufen von dei Fleineren, niederen Affen zu ven höchiten, anthro- 
poiden vorhanden. Allerdings haben die Stirnlappen beim Menfchen 
fchon frühe etwas Eigenthiimliches, namentlich durch die frühzeitige 
Furchenbildung. Aber zwijchen den faft glatten Hemifphären im 
fünften Monate beim Menfchen und den meift faltenlojen Hemi- 
ſphären der Krallenäffchen ift doch eine entfchiedene Aehnlichkeit. 
Ebenfo ift in der größeren Symmetrie und Sparfamtfeit der Win- 
bungen beider Hemifphären, den minder veichen und tiefen, mehr 
maffenhaft angelegten, noch nicht getheilten Stirnwindungen im Fötus 
des Menjchen im fechiten und fiebenten Monate einerjeits und einer 
größeren Anzahl von höheren Affen anverfeits bis zu ven Gruppen, 
welche an bie anthropoiden anftopen, eine entſchiedene Aehnlichkeit.“ 

Enblich möchte ich fragen, ob denn das mit fo großer Entfchie- 
denheit bingeftellte Entwiclelungsgefeß auch bei anderen Menſchen⸗ 
arten nachgewiejen iſt? So viel ich weiß, hat noch fein Forſcher 
junge Neger: und Hottentottenembruonen aus dem fünften bis 
fiebenten Monat unterfucht. Wir wiffen aber, daß Schädel und 
Gehirn auf das Engjte mit einander in ihrer Entwidelung verbun- 
ben find, daß beide einander wechjeljeitig beftimmen ; — wir willen 
ferner, und Gratiolet felbft hat darauf aufmerkſam gemacht, 
daß der Negerſchädel hinfichtlich der Verwachſung feiner Näthe 
einem anderen Geſetze folgt, als der Schäbel des Weißen; daß 
feine vorderen Näthe, Stirnnath und Kronennath, wie beim Affen, 
früh und weit früher verwachfen, als die hinteren, während beim 
Weißen das umgekehrte Statt hat — ift e8 verwegen, anzııneb- 
men, daß derſelbe Affengang der Entwidelung, der beim Schä- 
bel des Negers Statt bat, auch beim Gehirn Statt haben könne ? 

Der zweite Punkt bezieht fich auf bie Mitrocephalen. Diefe 
unglüclichen Gefchöpfe, die nad) Herrn Bifchoff gar feine Men- 
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ſchen find, follen uns gerade beweifen, daß das menfchliche Gehirn 
jemen befonderen Typus unter allen Umſtänden behalte. Wo man 
fie braucht, zieht man fie als Menjchen herbei — wo man fie nicht 
brauchen kann, ftößt man fie als Nichtmenfchen weg. Aber wir 
folgen auch auf dieſes Gebiet. 

Fig. 63. Das Gehirn eines von Theile beichriebenen 26jährigen 
Forsten. Die Länge der Hemiſphären ift auf biefelbe Länge wie das Ehim- 
panfehirn Fig. 60 rebucirt — rechts if, wie bei biefem, ber Bentrilel 
blosgelegt. Die Bezeichnung ift biefelbe wie Fig. 30 und 36. 





Die Hirnbildung der Milrocephalen beruht wefentlich in ei- 
ner Hemmumgsbildung, wodurch aber das ganze Gehirn nicht gleich- 
mäßig betroffen wird. Die Hemmung betrifft vorzugsweiſe Die 
vorderen, die Stirnlappen — das Gehirn aller bis jetzt unter- 
juchten Mikrocephalen hat in feinen vorderen Theilen durchaus 
den Typus der menjchenähnlichen Affen, — es bleibt in denſelben 
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auf jener früheren Bildungsftufe ftehen, „wo das menfchlihe Em- 
bryonalgehirn noch weniger entwidelte Windungen und weniger 
Furchen hat, wie dies bei den Affengehirnen immer der Fall ift.“ 

In dem hinteren Theile tritt das Mifrocephalengehirn noch 
hinter den Affentypus zurück. Das Heine Gehirn wird nicht voll- 
ftändig von den Hinterlappen bevedt — fein Rand tritt mehr 
oder weniger nach hinten hervor, während e8 bei allen Affen be- 
deckt iſt. Dies Verhältniß erinnert an das Gehirn der Fleifch- 
freffer, an die Bildung des Fötus zwifchen dem britten und 
vierten Monat. 

Man fagt uns nun, diefes Vorragen des Fleinen Gehirns 
berube auf ber mangelhaften Ausbildung des Hinterlappens, in 
dem gerade ver menjchliche Charakter ftede. „Bei dem Gehirne 
unferes Mifrocephalus läßt fi an unferem Gypsabguſſe nach- 
weifen, daß die Hinter- und Parietallappen ganz reducirt waren, 
die erften nahezu fehlten”, fagt Herr Wagner, und an einem 
anderen Orte : „Die ungemeine Uebereinftimmung von 7 ober 8 
Mikrocephalengehirnen bejteht darin, daß die Atrophie der Win- 
dungen und Maffen überall vorzugsweife die hinteren Lappen und 
hinteren Theile der Scheitellappen befällt." „Das (Mifrocepha- 
len⸗)Gehirn hat gerade in feinem hinteren Theile nicht bie 
geringfte Aehnlichkeit mit ben Affengehirnen, beren Hinterlappen 
jo mächtig entwidelt find; es ift durchaus der menfchliche Typus, 
aber verfümmert." 

Nun, meine Herren, habe ich mir angelegen fein laffen, dieſe 
Berhältnijfe ver Meffung zu unterwerfen, und zwar, da mir felbft 
fein Material zu Gebote fteht, an den von Herrn Wagner felbft 
gelieferten Zeichnungen. Ich habe an ven von Dben gezeichneten 
Gehirnen des Mifrocephalus und des Chimpanje, in paralleler 
Linie mit dem großen mittleren Hirnfpalt, zwei Diftanzen, und 
zwar auf ber linken Seite, gemefjen — die erfte von ber Spike 
bed Gehirnes zur fenkrechten Querjpalte, die ben Hinterlappen 
abtrennt, die zweite von der fenfrechten Querſpalte bis zur Spitze 
des Hinterlappens. Ich finde für dieſe beiven Maße, beim Chim⸗ 
panje : Länge bes Vorberlappens — 76 Millimeter ; des Hinter- 
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lappens = 21 Mill. ; — beim Mifrocephalus : Länge des Vorder⸗ 
lappens = 75 Mill.; des Hinterlappens — 20 Mill. Ferner finde 
ih nach den Wagner'ſchen Mejjungen ber Gehirnoberfläche, daß 
biejelbe fich zu der Oberfläche des Hinterlappens verhält : bei 
aht Männern im Mittel = 100 : 16,2; — daß dagegen beim 
Mifrocephalus dies Verhältniß fich ftellt —= 100 : 68,5, daß alfo 
der Hinterlappen eine viermal größere Oberfläche beim Mifroce- 
phalns erhält, als er beim erwachfenen Manne befikt; daß alfo 
ber Idiot einen wenigſtens eben jo mächtig entwidelten Hinter- 
lappen hat, als ver Affe. 

Refultat : Der Hinterlappen ift beim Mifrocephalus genau 
eben fo groß, als beim Affen; ver Idiot hat einen im VBerhält- 
niß zum Großhirn genau eben jo mächtigen Hinterlappen, al8 ber 
Chimpanſe. Den tiefen Querfpalt, ven Klappdeckel bes Chim- 
panſe bat der Idiot freilich nicht — aber der Teufelsaffe hat ihn 
auch nicht, und man kann doch wahrhaftig von einem menfchlichen 
Embryo nicht verlangen, daß er gerade in ben Chimpanfe zurück— 
finfen foll, während fein hinterer Hirnlappen demjenigen des Teu- 
felsaffen gleicht, wie ein Ei dem andern. Hier ift alfo Größe 
und Bildung bed Hinterlappens genau wie beim Affen — ba 
ganze Großhirn, Hinter- und Vorderlappen, hat Affenthpus. 

Das Kleinhirn freilich in fo fern nicht, als e8 nach hinten 
überragt. Aber dies rührt nur baher, daß e8 unverhältnißmäßig 
groß ift; daß es, weniger gehemmt, in feiner Ausbildung dem 
normalen Menfchen-Sleinhirn näher gekommen, aljo dem vorzugs⸗ 
weife gehemmten Großhirne gegenüber zu groß geworben ift und 
fih etwa dem Affen-Sleinhirne gleich verhält. Auch das läßt fich 
aus ben von Wagner felbft beigebrachten Zahlen darthun. Er 
giebt Meſſungen ver Gehirne von vier Mifrocephalen und einem 
alten Orang⸗Utang. Die Zahlen ftellen fich folgendermaßen : 

Mittel der vier Mikrocephalen Drang 
Länge des Großhirns 110,25 101 
Dreite des Großhirns 79,25 108 
Breite des Kleinhirns 78,75 86 
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Kurz, das Mifrocephalengehirn ift durch Hemmungsbilvung, 
welche von hinten nach vorn zunimmt, dem Affengehirn in feiner 
ganzen Anordnung, wie in feinen einzelnen Theilen in über: 
raſchender Weife ähnlich geworben, und feine der Behauptungen, 
welche ihm einen bejonvderen Typus zuerfennen möchte, ift nur 
in entferntefter Weife der Wahrheit entſprechend. 

Die Verſchiedenheit zwifchen dem Gehirn des Mikrocephalen, 
der doch nur ein abnorm gebilveter Menfch ift, und bemjenigen 
ber nieberften Menſchenraſſe, die wir kennen, dem Gehirn des 
Bufchmann-Weibes, das nach Gratiolet’8 Ausfpruch nicht aus⸗ 
gereicht hätte für einen Menfchen der weißen Raffe, fondern für 
biefen ben Idiotismus, den angeborenen Bloödſinn zur Folge ge- 
habt haben würde, ift alfo größer als die Verſchiedenheit zwifchen 
dem Gehirne des Idioten und demjenigen des Affen. Der 
Idiot, der ein aus dem Menfchen zuriicgebilvetes, in feiner Ent- 
wicdelung auf einer Urſprungsſtufe ftehen gebliebenes Weſen ift, 
fteht dem Affen näher, als feinem Erzeuger. Der Weg, ben 
fein Gehirn zur Menjchenbildung noch zurüdlegen müßte, ift grö- 
Ber, als die Strede, die er non dem Ausgangspunkte, vem Affen 
aus, fchon zurückgelegt hat ! 

Wo wir alfo hinbliden, überall nur gradweiſe Verſchiedenheit, 
überall Zwifchenftationen, die freilich nicht nach einem Punkte, 
fordern nach verſchiedenen Ausgängen hinweifen und zurückführen. 


Siebente Dorlefung. 


Meine Herren! 


Dur eine ftreng wifjenfchaftliche, feſt an ven bis jekt 
erforichten Thatjachen haltende Unterfuchung haben wir uns über: 
zeugt, daß wejentliche Unterſchiede zwifchen den höchſten men- 
ſchenähnlichſten Affen und dem Menfchen felbft exiftiren — 
Unterfchiede, die zwar bedeutend genug find, um dem menfchlichen 
Körper eine befondere Stelle in dem Spiteme des Thierreiches 
anzuweifen, jedenfalls aber nicht beveutend genug, um bie enge 
Berwandtfchaft zu verwifchen, welche zwifchen dem Menſchen und 
den ihm zumächit ſtehenden Thieren beſteht. Wir haben bei biefer 
Unterjuchung den Menfchen, wie den Affen gewiffermaßen ibeali- 
firt, und ohne der Verfchievenheiten zu achten, die innerhalb einer 
jeden diefer Gruppen vorfommen, einen gemeinfamen abftraften 
Sollectiobegriff für jede diefer Gruppen aufgeftellt, ver aus allen 
verfchiedenen Formen berfelben zufanmengefegt iſt. Vorzugsweiſe 
wurden indeß nur die Spiten der Gruppen berüdjichtigt — bei 
den Affen wurde am liebften auf bie drei menjchenähnlichen 
Tropenbewohner, bei ven Menfchen auf die weiße Raſſe der Blid 
gerichtet. Hier aber ſchon konnten wir und nicht verhehlen, daß 
bei eindringender Behandlung auch innerhalb ver Gruppen Ge— 
ftalten vorlommen, die fich jehr wohl von einander trennen und 
wieder unter einander vergleichen laffen, und dag, wie unter ben 
höheren Affen Orang, Gorill und Chimpanſe drei wohl geglieberte 
Typen darſtellen, welche in einzelnen Punkten ihrer Organijation dem 
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menſchlichen Baue ſich nähern, in anderen dagegen wieder davon 
entfernen, ſo auch unter dem Menſchengeſchlechte verſchiedene 
Typen vorkommen, die bald in dieſem, bald in jenem Punkte den 
Affen näher treten, alſo eine thieriſche Herabſetzung bekunden, 
in anderen aber wieder dem höheren menſchlichen Typus ſich an⸗ 
ſchließen. Es wird uns nun erlaubt fein, zu Unterfuchung dieſer 
Dinge in ähnlicher Weife vorzufchreiten, wie wir es in ben 
bisherigen Borlefungen gethan haben. Wir ftellen nicht mehr 
ben ganzen Gattungsbegriff „Menſch“ einem anderen Begriffe „Affe“ 
gegenüber, wir greifen im Gegentheile eine bejtimmte Erſchei⸗ 
nungsform des Menſchen heraus und vergleichen biefelbe mit 
einer nicht minder beſtimmten, anders ausgebildeten Form, um 
auf diefe Weife die Punkte zu finden, durch welche dieſe Organi- 
fationstupen von einander fich unterſcheiden. Wir wählen zu 
biefer Vergleichung zwei Thpen, die faft an den Enbpumften ber 
Reihe der Menfchenbildungen liegen, nämlich ven Neger einerjeits 
und den Germanen andererjeits, und indem wir beide ftets in allen 
Einzelheiten einander gegenüber halten, werben wir ein Refultat 
erzielen, das und den Grad ver Verfchievenheit in kurzer und 
bündiger Diagnoje ausprüden läßt. Dies Nefultat halten wir 
als einen Ausdrud der Thatfachen feit und in der nächften Vor- 
leſung vergleichen wir e8 dann mit denjenigen Ergebniffen, welche 
wir an der Hand berfelben Methode aus der Vergleichung zweier 
anerkannter Affenarten erhalten. Es wird fich dann zeigen, ob 
die Summe der Unterfchiebe, welche zwifchen zwei verfchievenen 
Menfchenrafjen aufgefunden werden können, größer oder Kleiner ift, 
als diejenige der Unterfchiede zwiſchen zwei Affenarten, bei wel⸗ 
hen die Scheidung in zwei gute Arten bis jeßt von allen For- 
ſchern ohne Ausnahme als gerechtfertigt anerfannt worden ift. 
Es wird ſich dann zeigen, ob man nicht in der That mit unglei« 
her Elle mißt, indem man bort bei ven Affen vie Verfchieden- 
beit, hier bei dem Menfchen vie Einheit der Art verficht. 

Ich weiß wohl, daß man diefem Verfahren einen Vorwurf 
entgegen halten könnte. Du wählft, wird man mir fagen, den Neger 
und den Germanen, während Du felbft anerfennft, daß biefe 
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faft anf den äußerſten Grenzen der menfchlichen Reihe ſtehen, und 
wahricheinlich wirft Du zwei Affenarten wählen, die nahe bei 
einander ftehen, einer und derfelben Gattung angehören und nur 
durch unbedeutende Unterfchieve von einander getrennt find. 
Dann foll es ung freilich nicht wundern, wenn Du zwifchen Neger 
und Germanen größere Unterſchiede herauszifferft, als zwifchen 
den beiden Affen. ch antworte hierauf nur : Art ift Art und 
die zoologifche Wifjenfchaft ift nur eine. Ihre Grundſätze müſſen 
gelten, ob man fie nun auf ven Menfchen over den Affen anwende, 
und was man bei dem einen diefer Typen Art nennt, Tann man 
bei dem andern nicht Raſſe oder Varietät nennen. Sollten fich 
alſo die Unterfchiede, die den Neger von dem Germanen trennen, 
größer erweifen als diejenigen, welche den Capucineraffen vom 
Rollaffen oder Sajou trennen, jo müſſen entweber bie beiden 
Menfchentypen gleich den Affen zwei Arten fein, oder bie beiden 
Afenarten, die bis jet von aller Welt als verſchieden erklärt 
wurden, in eine einzige zufammengezogen werben. 

Doch gehen wir, ohne uns um die Refultate vorläufig weiter 
zu fümmern, zu der Unterfuchung felbft über. 

Der Neger ift im Durchfchnitte Heiner als der Germane, 
die Gefammtlänge feines Körpers beträgt im Durchfchnitte 64 
bis 66 Zoll. Sechs Negerffelete ergaben als Mittelmaß für bie 
Zotalhöhe des Körpers 160 Centimeter, während eben fo viel 
europäifche Stelete etwas weniges über 172 Centimeter maßen. 
Es giebt freilich athletifche Geftalten unter ben Negern und 
namentlich zeichnen fich einige Stämme unter den Schwarzen 
eben fo, wie unter den Weißen, durch bebeutende Körpergröße 
ans; allein ſelbſt dieſe ausnahmsweiſe großen Neger bleiben unter 
ben Maße, welches die größeren Männer der germanifchen ober 
ngeljächfifchen Raſſe erreichen, bedeutend zurüd, und folche 
Kiefen, wie man fie unter der weißen Bevölkerung zuweilen fiebt, 
wird man felbft unter den am meiften in Beziehung auf Körper⸗ 
größe bevorzugten ſchwarzen Stämmen niemals finden. 

Die Verhältniffe in dem Baue des Körpers erjcheinen eben- 
falls abweichend. Der Rumpf ift Heiner im Verhältniffe zu ben 
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Ertremitäten, namentlich zu dem Arme, ber bei dem Neger ſtets 
über die Mitte des Oberſchenkels hinabreicht. Die meiften Neger 
Können, ohne fich zu bücken oder zu beugen, in der Gegend über 
ber Sniefcheibe Fragen. Der Hals ift furz, die Muskeln des 
Nadens namentlich mächtig, die Schultern dagegen fehmäler und 
weniger kräftig, als bei den Weißen. Es zeigt fich eine gewiffe 
Hehnlichkeit in der Bildung bes Nadens und ber Wölbung bef- 
felben mit der Form des Gorilla, dem die außerordentliche Aus- 
bildung der Nadenmusfeln nebft der Kürze und Krümmung dieſes 
Theiles gerade den wilden Ausdruck ftiermäßiger Kraft verleiht. 
Gewiß aus diefem Grunde trägt auch der Neger ſtets feine Laft 
auf dem Kopfe, niemals dagegen auf den Schultern oder auf 
dem Rüden, und aus derſelben Urfache bebient er fich feines 
harten Schädels, ähnlich wie der Stier, zum Stoßen in Zwei⸗ 
fümpfen. Die Bruſt ift ſchmal, der Durchmeffer von vorn nach 
hinten fajt gleich mit dem Querdurchmeſſer, welcher bei dem 
Germanen überwiegt; der Bauch jchlaff, meiſt ſackförmig nach 
unten vorhängend und der Nabel tiefer gegen die Schambeinfuge 
gelegen als bei dem Europäer. Selbft bei volllommener Mus- 
kulatur erfcheinen die Arme weniger gerundet, die Hüften ſchmal, 
bie Schenfel jeitlich zufammengebrüdt, die Waden mager und 
fleifchlos. Selten fteht der Neger vollfommen gerade, meift find 
bie Kniee etwas gebogen und die Unterfchenfel zugleich häufig 
zum Säbelbeine gerümmt. Hände und Füße find lang, ſchmal 
und platt und machen ftetS die am wenigften anziehenden Theile 
ber Negerfigur aus. 

Die meiften der Charaktere, die fich ſchon in der äußeren 
Bildung und in dem DVerhältniffe der einzelnen Körpertheile er- 
fennen laffen, erinnern unwiderſtehlich an den Affen : der kurze 
Hals, die langen, mageren Glieder, der aufgetriebene Hängebauch 
— Wles dies läßt unverkennbar den verwandten Affen burch bie 
Menfchenhülle hervorſchimmern. Diefelben Aehnlichkeiten treten 
hervor, fobald man fich an die Einzelheiten des Baues wendet. 
Wir befchäftigen uns bier zuerjt mit dem Stelete, deſſen Knochen 
jtet8 fchön weiß und hart, fait elfenbeinartig in ihrer Maſſe find. 
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Auch fcheinen die Eden und Kanten ſtärker ausgewirkt und bie 
Sontouren der einzelnen Knochen überhaupt ediger und roher, 
als bei dem Europäer. 

Fig. 64. Schädel des Negers, von Oben. 





Der Schädel iſt im Allgemeinen lang gejtredt, ſchmal an 
der Stirne, der Mittellinie des Scheiteld nach eher eingeprüdt 
und nur felten in ftumpfem Siele erhoben, die Seitenflächen bes 
Scheitel® abgeflacht, die größte Breite in dem hinteren Drittel. 
Der Negerfchäbel ift der reinfte Typus des Langfchäbels mit 
fliehenver Stirn, den wir kennen. An dem fohmalen und engen 
Stirnbeine, befjen äußere Fläche nach hinten flieht, finden fich 
mäßige Augenbrauenbogen, wenig ausgefprochene Stirnhöder und 
ein breiter Nafenfortfaß, der mit der platten breiten Nafe in 
Beziehung fteht. Die Schläfengruben find vorn tief ausgehöhlt, 
nach Hinten platt und verlängert. Betrachtet man den Schädel 
von oben, fo fieht er aus, als hätte man ihn hinter den Augen⸗ 
böhlen zufammengevrüdt. Die Scheitelbeine find verhältniß- 
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mäßig weit größer, als das Stirnbein und die Hinterhauptſchuppe, 
die beide ſehr klein und kurz ſind. Die Näthe des Schädels ſind 
gewöhnlich fein, aber Hein, und die Wor m'ſchen Schaltknochen, 
welche fehr häufig in der Lambdanaht bei Europäern vorkom⸗ 
men, find bei den Negern feltene Ausnahmen. Die Schädelbaſis 
ift lang, das große Hinterhanptloch länger als breit und Hinter 
bem Mittelpunkte der Linie gelegen, die man von dem Zahnrande 
bes Oberkiefers nach dem vorfpringenpften Rande des Hinter- 
bauptes legen kann. Das Grunbbein ift lang und ſchmal, bie 
Zitenfortfäge dagegen, fowie das elfenbein, meift ſehr mächtig 
und did; bie Ränder des Hinterhauptloches ftehen ftarf über 
die abgeplattete Bafis hervor. Der Gefichtsfchädel ift außer: 


Fig. 65. Kafferſchädel won Unten. 
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Fig. 66. Negerſchädel im Profil. 





ordentlich groß im Verhältniß zum Hirnfchädel, die Augenhöhlen 
weit, trichterförmig, ihr unterer Rand fehr did, abgerundet und 
vorfpringend, die Nafenbeine kurz, fehmal, faft vieredig, die Naſen⸗ 
öffnung breiter als hoch, mit ausgerundeten Eden, der Najen- 
ftachel kaum angezeigt, die Oberfiefer find weit nach vorn vor⸗ 
gezogen, gewöhnlich mit einem ven Eckzähnen entſprechenden 
Höder verjehen, die Badenfnochen gewöhnlich vorjtehend und 
burch eine tiefe Grube geſchieden, daß fie eine förmliche Ede 
bilden. Nach Pruner-Bey kann man drei Grade von Schief- 
zähnigfeit unterfcheiven. Bei dem geringften Grade ift der 
Zahnrand elliptifch,, ftatt parabolifch, in feinem ganzen Umfange 
nach außen conver und nach vornen vorgezogen, aber die Schneide⸗ 
zähne ſtecken ſenkrecht in diefem Kiefer, fo daß die Schiefzähnig- . 
keit einzig und allein in dem Kiefer felbft begründet if. In 
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dem zweiten Falle ſtecken die Schneidezähne zwar ſchief, aber in 
gleicher Flucht mu ver äußeren Kieferfläche; im dritten Falle 
endlich bilden ſie einen ſtumpfen Winkel an ihrem Einſatze und 
ragen mit ihren Schneiden noch weiter vor. In keinem Falle 
aber beſchränkt ſich der Prognathismus der Neger allein auf die 
Stellung der Zähne und ihrer Höhlen, ſtets iſt es der Kiefer, 
der an dem Vorragen der Schnauze einen weſentlichen Antheil 
nimmt. Nicht ſelten findet ſich eine Zahnlücke, wenn auch von 
geringer Ausdehnung, in dem Oberkiefer zwiſchen den Schneide 
und Eckzähnen. Eben jo hat Söm mering an einigen Neger- 
ſchädeln einen Backzahn mehr als jonft im Oberkiefer gefunden; — 
zwei Anomalien, die niemals unferes Wiffens in germantjchen 
Schäbeln getroffen worben find. Die Zahnlüde erinnert an bie 
Affen überhaupt — der Backzahn mehr im Oherfiefer, wodurch 
ſolche Neger 34 Zähne haben ftatt 32, dagegen nur an die ame- 
rifanifchen Affen, bei welchen 36 Zähne fich finden, indem bie 
Vermehrung fich auch auf den Unterkiefer erftredt. Der Indcherne 
Gaumen ift nicht nur abſolut länger, fondern auch abjolut breiter 
als bei den Weißen, und biefe beiden Umſtände fehon bemeifen 
binlänglich die ausnahmsweiſe ſtarke Entwidelung der Kiefer in 
jeder Beziehung. Die Fochbogen find gefrimmt und weit, fo 
daß alfo der zur Bewegung des maffigen Unterkiefer dienende 
Schläfenmusfel, der die ganze Schläfengrube ausfüllt, bei weitem 
größer und mächtiger ijt bei den Neger, als bei dem Weiken. 
Der Unterkiefer iſt in der That weit Fräftiger, maffiver, als bei 
dem Weißen, das Kinn zurücdgezogen, breit und gerundet, ber 
horizontale Aſt des Unterkiefers ſehr lang, der fenkrechte dagegen 
breit und kurz und in ftumpfem Winfel verbunden, jo daß alfo 
eine bedeutende Kraft entwicelt werden kann. Damit fteht denn 
auch die Größe der Zühne in Verbindung, die breit, lang und 
von blendender Weiße find; auch fcheint ihre Subftanz bei weitem 
härter, als bei ven Europäern, denn fie nuten fich nur langſam 
und wenig ab. Ich kenne Zahnärzte, die einen Theil ihres 
Rufes dem Umſtande verdanken, daß fie während längeren Auf- 
enthaltes in Amerika fi Süde voll Negerzähne verfchafften, 
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weiche dann ben europäifchen Damen mit ausgezeichnetem Exfolg 
eingefegt wurden und namentlich im Gebiffe der Damen um fo 
beffer Plag fanden, als bekanntlich der Schädel des weißen 
Weibed demjenigen des Neger weit näher fteht, als der Schädel 
des Mannes. 

Betrachtet man das Verhältnig des Hirnfchäbel® zum Ge- 
jichtsfchädel näher, fo zeigt fich die bedeutende Affenähnlichkeit 
auch noch darin, daß bei dem Neger das Hintereinander in hohem 
Grade entwidelt if. Durch die Verlängerung des Schädels, 
durch feine Verfchmälerung in dem Vordertheile, durch das 
Zurüdfliehen der Stirn, gleitet gewiffermaßen das Gehirn vom 
Geſichte herab nach Hinten, weshalb auch die Dächer der Augen- 
böhlen bei weiten mehr fchief geftellt fcheinen, als bei dem Eu- 
topäer, und zu ber faft jenfrechten Stellung hinneigen, welche 
fie bei den meilten Säugetbieren haben. Die trichterförmige 
Seftalt der Augenhöhle hat in diefer Bildung ihren Grund. 
Der Schädelinnenraum ift troß ber Verlängerung bebentend 
feiner, al8 bei vem Germanen und der Unterjchied beträgt beinahe 
100 Eubifcentimeter, ja ſelbſt mehr nach ven verſchiedenen Mef- 
jungen, welche in einer früheren Tabelle mitgetheilt wurden. 

Der Samper’fche Gefichtewinfel mißt bei dem Neger 70 
bis 75 Grad, er ſinkt fogar bis zu 65 herab, während er bei 
vem Germanen felten unter 80 fällt, häufig aber noch einige 
Grade mehr beträgt. Bei dem Deutfchen beträgt der Sattel- 
wintel 134 Grad, bei dem Neger 138 bis 150; der Winkel an 
der Nafenmwurzel bei dem Deutſchen 66, bei dem Neger gewöhn- 
ich über 70, ja er kann felbft bis 77 anfteigen. 

Betrachtet man die übrigen Skelettheile, jo fällt vor Allem 
anf, daß die doppelt Sförmige Krümmung der Wirbelfäule bei 
den Neger weit weniger hervortritt, als bei dem Weißen, die 
ganze Säule fich alfo in ihrer Anordnung mehr der einförmigen 
Krümmung der Affen nähert. Ferner zeichnet ſich das Becken 
ganz befonders durch feine Länge und Schmalheit aus. Die 
ſaͤmmtlichen Durchmeſſer des Heinen Bedens, durch welche ber 
Kopf des Kindes bei feiner Geburt durchgehen muß, find beim 
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Neger bedeutend verkleinert. Namentlich iſt es der große Durch⸗ 
meſſer, der bedeutend zurückſteht, und im Ganzen kann man ſagen, 
daß das Becken der Negerin (denn beim weiblichen Geſchlechte iſt 
dieſer Theil des Beckens weit geräumiger, als beim männlichen) 
in der Enge und Kleinheit ſeiner Durchmeſſer demjenigen des 
weißen Mannes entſpricht, während das weiße Weib weit be— 
trächtlichere Normalmaße zeigt. Es kann dies nicht wohl überraſchen, 
ba der Kopf des Negerkindes ſchon bei feiner Geburt ganz bie 
Kennzeichen der Kaffe in feiner ſchmalen und langgeftredtten Form 
zeigt, fo daß auch das kleine Beden eine diefer Form angepafte 
Geftalt, nämlich eine Keil- oder Nöhrenform zeigt. Das Becken 
bes männlichen Negers mit demjenigen des weißen Mannes ver- 
glichen iſt aber überhaupt weit fehlanfer, die Darmbeine mehr 
in die Höhe gezogen, nicht breit fchüffelförmig und zu der Wir- 
belfäufe weit gerader geftellt, jo daß fich feine oberen Theile dem 
Kreuzbeine etwa in ähnlicher Richtung anlegen, wie die Schulter- 
blätter an der oberen Extremität. 

Bon bejonderer Wichtigkeit erfcheint die Länge der Extremitäten 
und ganz befonders das Verhältniß der einzelnen Theile verjelben 
zu einander*), Der Arm an und für fich ift vielleicht etwas 


*) Ich gebe hier einige, auf dieſelbe Baſis rebucirte Broportionszahlen ber 
Gliedertheile. 

Setzt man die Geſammtlänge des Körpers gleich 100 und drückt man 
die Länge der einzelnen Theile in Procenten aus, ſo erhält man folgende 
Verhältnißzahlen, bie nach ven Burme iſte r'ſchen Meſſungen berechnet ſind: 














Männer. Weiber. 

Faro Neger. Be Neger. 
Dberes Glied . | 45,5 | 44,6 | 46 48,8 - 
Obram . . | 189 | 1815| 19 | 20 
Borberamm . . 15,9 | 14,77| 14,8 | 16,7 
Sand . . . 10,6 | 11,5 95 | 11,7 
Unteres Glied . | 51,5 | 51,9 | 49,2 | 51,7 
Oberfchentel . . | 26,75| 27,8 | 27 28,3 
Unterfchentell. . | 24,7 | 25,8 | 23,8 | 26,1 


Fuß.. 18,16) 16 | 148 | 16,7 
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länger, als derjenige des Europäers; doch giebt es verſchiedene 
Stämme der Neger, bei welchen das Verhältniß der Gefammt- 
länge zu derjenigen bes Armes faft genau daſſelbe ift. Das Ver⸗ 
haltniß der einzelnen Armtheile dagegen zu einander ift bedeutend 
verrückt : Der Oberarm bes Negers ift verhältnifmäßig Türzer, 
der Unterarm verhältnißmäßig länger als die gleichen Theile des 
Germanen. Aus der Tabelle, die ich hier beiflige, ift dies Ver⸗ 
hältniß auf den erjten Blick erfichtlich, und gerade dies ift, wie 
man ſchon längſt mit Recht bemerkt hat, eine der entſchiedenſten 
Himmeigungen zum thieriichen Typus. Der Oberarmknochen über- 
trifft bei allen menjchlichen Raſſen, fowie bei. allen menjchenähn- 
lichen Affen, die Unterarnifnochen unzweifelhaft an Länge; ullein 
während dies Webermaß bei der weißen Raſſe am größten ift, 
nimmt es beim Neger fchon ab, finkt beim menfchenähnlichen Affen 
auf Das Heinfte Maß und fchlägt endlich ſchon bei den amerifani- 
ſchen Affen in das Gegentheil um, fo daß von den Meerkatzen an 
der Oberarın in der ganzen Thierreihe fürzer ift, als der Unterarm. 
Damit verbindet ſich an diefem Theile, wie auch am Unterarme, 


Berechnet man die von Bruner-Bey am Skelete angeftellten Meſ⸗ 
jungen auf diejelbe Weiſe, jo erhält man folgende entfprechende Zahlen, die 
indeffien nicht auf vollſtändige Genauigkeit Anfpruch machen können, ba, 
wie der Berfaſſer jelbft bemerkt, die Gefammtlänge fehr von der Art und 
Beife abhängt, wie die Stelete aufgeftellt werben. 


Euro- Euro» Euro» 


! 
Euros ... 
| pärr. Reger. päer®. Neger. püer®). Neger“) päer. 


— — — — — | — — 

















Oberarminochen | 19,58| 19,54 1107,88 | Das ent- |100,2 | 100 | 100 
Cpeide . . ) 14,78| 16,32108,37 |fprechenbe | 96,5 | 78,7 | 76,5 
Su . . 1 10,94| 11,58|101,62 |Negerglieb| 94,47 | 59,3| 52,9 
Schenkelknochen. 27,29| 27,94 |105,10|ift überall | 97,68) 100 | 100 
Shienbein . | 22,45| 23,80 |100,17] = 100 | 96,43| 85,2) 82,5 
MH .  . | 1451| 15,40|102,04| angelegt. | 94,8 | 54,8] 52,9 


®) Diefe Reihe ift nach den abfoluten Meffungszahlen berechnet. 
er) Diefe Reihe ift nach den Verhältnißzahlen der beiden erften Eolummen 
berechnet. , 
o) Diefe Reihe zeigt das Verhältniß der Mittel- und Endglieder zum 
Anfangöglied, das —= 100 geſetzt ifl. 
Bogı, Borlefungen. 15 
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eine größere Magerfeit, eine gleichmäßige Vertheilug der langen 
Mustelftränge über das ganze Glieb, fo daR die volle Rundung des 
DOberarmes, mit dem Fleifchballen auf der inneren Seite, den der 
Muskelbauch des zweiföpfigen Hebers des Unterarmes erzeugt, 
fowie die fpindelförmige Ausbildung des Unterarmes dem Neger 
abgehen und die beiden Theile faft in ihrer ganzen Länge eine 
und diefelbe unfchöne Dice befigen. 

An den langen und bürren Unterarm, der, wie Bur- 
meifter gewiß mit Recht bemerkt, aus einem gewiffen äfthetifchen 
Naturgefühle in der Ruhe von den Schwarzen ſtets übereinanber- 
gefchlagen, nicht hängend getragen wird, reiht fich nım eine Hand, 
welche entſchieden alle Charaktere des Affentypus an fich trägt. 
Trotzdem, daß die Staturr der Neger und Negerinnen im Mittel 
einige Zoll weniger beträgt, als diejenige der Weißen, jo iſt 
dennoch die Hand beider Gefchlechter ftet8 abfolut und zwar meift 
um einen Zoll und noch mehr länger, als bei der weißen Rafſe. 
Dabei ift die Hand fchmal, die Finger lang und bünn, die Ballen 
unter dem Nagelglieve kaum bemerklich, die Nägel ſchmal, fleifch- 
farbig, mwohlgerundet am Ende, aber ftarf gewölbt und fat mit 
einer Art Kuppe verfehen. Die Hohlhand erjcheint fleifchloß, 
platt; namentlich tritt die Maus des Daumens kaum hervor und 
zugleich ift fie weit weniger gefärbt, al8 die Dberfeite der Hand 
und zuweilen fajt fleifehfarben. Der Daumen ift jchmal und lang, 
wenig fräftig und reicht bei den Schwarzen meiften® bis in Die Hätfte 
bes zweiten Mittelfingers, ja felbft varüber hinaus. Alle viefe 
Charaktere der Hand nähern fich entfchieven den Merkmalen ber 
Affenhand, welche ebenfalls durch die Schmalheit der Mittelhand, 
bie langen Finger mit den etwas gefrümmten Nägeln und ben 
geringen Unterfchieb zwifchen dem Daumen und den übrigen 
Fingern fich auszeichnet. Das Mißverhältniß zwifchen ven ein- 
zelnen Theilen des Vordergliedes ift noch fchärfer ausgebildet bei 
ber Negerin, bei welcher der Arm abfolut länger als bei dem 
Manne, der Oberarm dagegen relativ kürzer wird. Indeſſen 
will ich hierauf nicht weiter eingehen, und eingeben des fo wahren 
Satzes, daß zwifchen ben beiden Gejchlechtern einer Art größere 
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Berichievenheiten obwalten können und obwalten, als zwifchen 
ven gleichen Gefchlechtern verſchiedener Urten, mich nur an das. 
männliche Gefchlecht halten. Wir können ficher fein, daß überall, 
wo wir eine Annäherung zu bem thierifchen Typus gemwahren, 
das Weib in dieſer Beziehung tiefer ftebt, al8 der Mann, daß 
wir aljo auch bei der Negerin weit mehr entſchiedene Affenähn- 
lichlett entdecken würden, als bei dem Neger, fobald wir das 
weibliche Gefchlecht zum Ausgangspunkte nähmen. 

Am Beine gelten diefelben Verhältnifie wie an dem Arme. 
Das Bein des Negers ift verbältnifmäßig etwas länger, als das⸗ 
ienige des Europäers; die Länge fällt aber nicht auf den Schen- 
fl, fondern weſentlich auf den Unterjchenfel, der ebenſo wie ver 
Fuß bedeutend länger und größer erfcheint. Daher kommt es 
denn auch, daß bie ingerfpigen bei dem Ruhighängen der Arme 
viel weiter hinab zu reichen fcheinen und wirklich weiter gegen 
dad Knie hinab reichen, als bei dem Weißen, weil eben durch bie 
Berlürzung des Oberfchenfels das Knie dem Rumpfe näher ge- 
rädt iſt. Die Schenkelknochen erfcheinen, ebenjo wie die Waden⸗ 
tnochen, etwas nach außen gekrümmt, fo daß die Kniee weiter 
von einander ftehen und die Füße mehr nach auswärts gejtellt 
find, als bei dem Weißen. Zumeift hängt dies davon ab, daß 
kei der Schmalheit des Beckens die Gelenkhöhlen der Schentel- 
Kpfe näher gegen die Mittelare des Körpers gerüdt find. Zu- 
weilen wird auch die Anſchauung noch vergrößert burch bie 
eigenthümliche Anorbnung der Muskulatur. Denn ver Schentel 
gleicht, wie ich fehon bemerkte, eher einem Schlegel; er zeigt, wie 
Burmeifter bemerkt, eine auf der vorderen Seite laufende, 
wenn auch nur ftumpfe Kante und auch auf der hinteren Fläche 
Khärft er fich zu, während eine feitliche Zufammenprüdung un- 
verlennbar if. Das Bein erjcheint deshalb bitrr, wadenlos, 
ſcharf von der Seite zufammengebrüdt; die Wade nur fchwach 
angedeutet und kaum abgeſetzt; das ganze Bein fieht hölzern, 
haft fleiſchlos, wie roh gefchnitten aus, weil ihm alle eigenthilm- 
liche Schwellung unter der Haut abgeht und biefe ftraff über 
ane gleichfärmige chlinprifche Fläche gefpannt eripeint 
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Der Fuß des Negers, fagt Burmeifter, macht einen fehr 
unangenehmen Eindruck. Alles an ihm ift unſchön, die abfolnte 
Blattheit, der breite nach hinten vorragende niedrige Halten, ver 
nach außen flach vortretende Seitenrand, das dicke Fettpolfter is 
der Höhlung am Innenrande, die fperrigen Zehen. Unterfuchen 
wir diefe Charaktere etwas näher. Wie wir ſahen, liegt ber 
Charakter des menfchlichen Fußes weſentlich in der Gewölbebil⸗ 
bung veffelben, in dem Vorwiegen des Mittelfußes, dem Zurüd- 
treten der Sprungfnochen, der Verkürzung und gleichen Richtung 
der Zehen, unter welchen der Daumen außerordentlich lang uud 
breit, aber nicht, wie bei der Hand, entgegenfeßbar erjcheint. 
Man kann in jeder Babeanftalt die Spuren beobachten, wel- 
che die naffen Füße auf dem feften Boden abbrüden; hinten ein 
rundlicher led, der Ferſe entfprechend, vorn ein quergeftellter 
Fleck, faft von Birnenform, deſſen dickerer Kopf nach innen, das 
ſchmälere Ende nach außen gerichtet ift und der von dem Ballen 
aufgebrüdt wird, Zuweilen verläuft eine fchmale Linie, dem äu⸗ 
Beren Fußrande entfprechend, von dieſem Flede nach hinten gegen 
ben Terjenfled bin, erreicht denſelben aber felten; der vordere 
oder Ballenfled entfpricht den Gelenken zwifchen den Zehen und 
dem Mittelfußfnochen; vor ihm prüden fich die Zehen bei dem 
rubigen Stehen gewöhnlich gar nicht, wohl aber beim Gehen ab. 
Der ganze mittlere Theil des Fußes ſchwebt über dem Boden 
und kommt mit demſelben nie in Berührung; Leute mit Platt- 
füßen, wo alfo die mittlere Sohle den Boden berührt, werben als 
fchlechte Fußgänger angefehen und bei den Rekrutirnngen als un⸗ 
tauglich zurückgeſtellt. Gälte die gleiche Bedingung für die Neger- 
regimenter, jo würde der Bafcha von Aegypten dem Kaifer der 
Franzoſen keinen Mann zur Verfiigung nach Mexiko haben ftellen 
fönnen. Der Neger, fagt ein amerifanifches, von Burmeifter 
citirtes Volkslied, drüdt mit der Höhlung feines Fußes ein Loch im 
den Boden. Er ift in der That ein entjchtedener Plattfuß, was 
fih Schon an dem Skelete auf das Deutlichfte zeigt, am Lebenden 
aber noch mehr bervortritt, da das an der Sohle aufgehärnfte 
Vettpolfter nicht nur die ganze Höhlung des Fußes ausfüllt, fon- 
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dern Häufig noch um ein Geringes nach unten hervorragt, fo daß 
der Ballen und bie Ferſe nicht ganz in der gleichen &bene mit 
diefem Polfter liegen. Die Zehen des Fußes find länger, fchmä- 
ter, leichter beweglich und mehr getrennt, als bei dem Euros 
päer, Die große Zehe zwar faft immer etwas kürzer als bie 
zweite, aber jchmal und lang und burch einen Zwifchenramm ges 
trennt, jo daß bier eine auffallende Annäherung an die Bildung 
eimer Hand erzielt wird. Wie wir gefehen haben, ift aber die Bildung 
eines Fußes ftatt einer Hand einer ber wefentlichiten Charaktere 
des menjchlichen Baues, und namentlich ift e& der Fuß des Go- 
rilla, oder deſſen hintere Hand, wie man bie Sache eben nehmen 
will, der auch in den Einzelheiten feiner Bildung bie entfchie- 
denften Aehnlichkeiten mit dem Negerfuße zeigt. 

Hinfichtlich der inneren Organe theile ich Ihnen Hier haupt⸗ 
fächlich die Beobachtungen von Bruner-Bey mit, ber als lang- 
jähriger Leibarzt des Vicekönigs von Aegypten Gelegenheit hatte, 
vielfältige Unterfuchungen in biefer Hinficht anzuſtellen. „Söm- 
mering, fagt Pruner-Bey, hatte fehon bemerkt, daß bei dem 
Reger die peripherifchen Nerven verhältnigmäßig zum Volumen 
des Gehirnes weit größer und bidler find. Diefe Thatfache wird 
in allen ihren Einzelheiten durch ein ſchönes Präparat beiwiefen, 
welches Herr Jacqnard in ber Sammlung des parifer Muſeums 
aufgeftelit hat. 

„Das ſchmale und lange Gehirn zeigt ſtets anf feiner Ober: 
fläche eine bräunliche Färbung, welche von einer beträchtlichen 
mjection venöfen Blutes herrührt. (Andere Beobachter fehreiben 
dieſe fchwärzliche Färbung, unferes Erachtens mit mehr Wahr- 
ſcheinlichleit, einer ftärleren Ablagerung von Pigment fowohl in 
ver grauen Hirnfubftanz, wie in der umbüllenden Spinnweben- 
baut zu.) Die oberflächlichen Venen find fehr vie; die graue 
Subitanz zeigt im Inneren eine hellbraune Färbung; bie weiße 
Subftanz ift gelblich ; die Rindenſchicht grauer Subftanz, welche 
vie Oberfläche der Hemifphären überkleidet, ift weniger dick, als 
bei dem Weißen. Bon vorn betrachtet zeigt das Gehirn eine ab- 
wrundete Spitze; bei ber Anficht von oben fcheinen die Einzel- 
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heiten viel gröber und weniger mannigfaltig, als bei dem Weißen. 
Namentlich die vorderen und feitlichen Windungen erfcheinen wenig 
vertieft, abgeplattet, mit Ausnahme der dritten Hauptwindung, 
welche fogar an ver Außenfläche der Stirn eine gewifle Vor⸗ 
ragung bedingt. Folgt man den Windungen von vorn nad 
binten, fo bemerft man weit weniger von jenen feitlichen Zwickeln, 
die aus dem weißen Gehirne ein wahres Labyrinth machen. Auf 
dem Mittellappen erfcheinen die Windungen fehr erhaben, aber 
maſſio und grob; der hintere Lappen erfchien mir immer oben 
eben fo abgeplattet, als der Vorberlappen an feiner Bafis. Bei 
der Profilanficht iſt es befonders die Richtung der Sylviſchen 
Grube, welche die Anatomen befümmert hat. Was mich betrifft, 
fo habe ich niemals einen wefentlichen Unterfchied zwifchen dem 
Gehirn des Negers und demjenigen des Aeghpters in biefer Be- 
ziehung wahrnehmen können, obgleich ich biefelben öfter neben 
einander ftellte, um wenigftens das gegenfeitige Verhältniß der 
Anpentheile zu erforfchen. Der obere Theil bes Gehirnes über 
dem Ballen ift verhältnifmäßig wenig erhaben, das Heine Gehirn 
ift weniger edig, al® beim Europäer, der Wurm und bie Zir: 
beldrüſe find fehr groß. Die Maſſe des Gehirnes ift beim Neger 
unzweifelhaft fejter und confiftenter, als beim Weißen. 

„Das Gehirn des Negerd zeigt die Centralwinbungen eben 
fo nett wie in bem Gehirne eines Fötus von 7 Monaten, bie 
fecundären Einzelheiten find noch weniger ausgebrüdt. Es gleicht 
durch feine abgerundete Spite und feinen weniger ausgebilveten 
Hinterlappen dem Gehirne unferer Kinder, durch die Auftreibung 
bes Scheitellappens dem Gehirne unjerer Weiber. Die Geftaft 
bes Gehirnes, das Volumen des Wurmes und ber Zirbeldrüſe 
ftellen den Neger neben das Kind des Weißen.“ 

Huſchke erwähnt noch einige andere Unterfchiebe in dem 
Baue des Gehirnes. Nach ihm ift die Sylviſche Grube beim 
Neger ſenkrechter geftellt, als beim Europäer, die Rolando’fche eben- 
falls; — der Vorberlappen kürzer, die Winbungen überhaupt 
gröber, die vordere Hauptwinbung breit, aber ohne Inſeln, bie 
hintere dagegen mit groben Zwideln verfehen; Huſchke kommt 
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zn dem Schluffe, daß das Negerhirn, ſowohl Das große, wie das 
Heine und auch das Rückenmark den Tyhpus eines weiblichen und 
lindlichen Europäergehirnes zeigt und außerdem bemjenigen des Affen 
ähnlich it. Die Wehnlichkeit des Negergehirnes mit demjenigen 
bes enropätfchen Weibes würde noch größer fein, wenn fich beibe 
nicht dadurch umterfchieven, daß jenes fich durch Länge, dieſes 
ſich durch Breite auszeichnet. 

Mir ſelbſt ſteht kein Negergehirn zu Gebote, und ich muß 
fügen, daß die älteren Abbildungen mir um deswillen kein Ver⸗ 
trauen einflößen, weil ja, wie dies fehon früher auseinandergefegt 
wurde, die Winbungen, auf die es hier hauptjächlich ankömmt, in den 
Figuren Älterer Autoren, wie 3. B. Tiedemann's und Sömme- 
ring's, durchaus nicht mit derjenigen Treue wiedergegeben wurden, 
als dies zu einer genaueren Beurtheilung gehört. Betrachte ich aber 
das Gehirn der bottentottifchen Venus, von welchem Gratiolet 
ung eine vortreffliche Abbilvung gegeben hat, und das zwar durch 
größere Breite und Kürze wefentlich von dem Negerhirne abweicht, 
jonft aber doch offenbar viele typiſche Eigenthümlichkeiten mit 
demjelben gemein hat, und vergleiche ich bamit das Gehirn des 
Deutichen einerfeits und dasjenige der menjchenähnlichen Affen 
andrerſeits (ſ. bie Fig. 67—69), fo finde ich eine außerordentliche 
Yehnlichleit namentlich in der Bildung des Schläfelappens zwifchen 
dem Affen und dem niederen Menfchen. Die Einfachheit des Parallel- 
fpaltes, die Anordnung der Windungen ftimmt fo auffallend mit der⸗ 
jenigen beim Orang überein, daß man ganz gewiß das Gehirn der 
Buſchmännin eher zu ven Affen, als zu ben weißen Menſchen 
teilen würde, wäre nicht ein ausgeprägter Unterſchied in der 
Bildung des Hinterlappens und des Klappdeckels an feiner Grenze 
ausgeſprochen. Stirn-, Scheitel- und Schläfelappen find Dagegen 
entfehieven affenähnlich durch die groben, einfachen Windungen, 
welche die urſprünglichen Züge leicht erfennen laffen, ohne daß 
ihre Anordnung durch Zwickel⸗ und Seitenknickungen getrübt wäre. 
Kr, man kann wohl fagen, daß das Gehirn der Hottentottin, 
welhes derſelben zur Ausübung ihres Berufes als üffentliche 
Dirne volllommen genügte, dem Affengehirne näher fteht als 
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Fig. 67. Profilanfiht des Gehirnes ber bottentottifchen Benus. . 





demjenigen des Weißen in Geftalt und Anordnung feiner Win- 
dungen, baß es fich aber immer noch durch die größere Maſſe des 
Großhirnes und den unterfcheidenden Charakter des Hinterlappens, 
ben wir übrigens in der vorigen Vorleſung anf feinen wahren 
Werth zurüc führten, dem menfchlichen Typus anreibt. 

Bon den Übrigen inneren Organen bemerkt Pruner⸗Bey 
Folgendes. „Der Augapfel ift wenigſtens eben fo groß, wenn nicht 
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Fig. 69. Proflanficht des Gehirnes vom Orang-Utang- 





Die Bezeihnung der Figuren ift diefelbe wie in Fig. 31 und 32. 


größer als beim Europäer, die Hornhaut verhältnigmäßig Hein 
und leicht abgeplattet, die Farbftoffablagerung im Innern fehr 
ſtark, die Regenbogenhaut dunkelbraun, mit Gelb gemifcht, bie 
Netzhaut ſehr feſt. Wie auf der Haut, fo ift auch auf ver 
inneren Schleimhaut das Drüfenfyften außerordentlich entwickelt, 
der Darmfanal hat ſtets ein fehr höderiges Anſehen, befonders 
im Magen und im Dickdarm. Seine Schleimhaut ift fehr dic, 
ſchleimig und jcheinbar fettig. Alle Unterleibsprüfen find unver: 
bättnigmäßig groß, namentlich die Leber und die Nebennieren. 
Es fcheinen diefe Drgane beftändig an vendfer Weberfülle zu 
leiden. Die Harnblafe liegt höher, als beim Europäer; bie fehr 
großen Samenblafen waren ftets, felbft in den Fällen, wo bie 
Section kurze Zeit nach dem Tode gemacht wurde, mit einer 
trüben, leicht granlichen Flüffigleit überfüllt. Das männliche 
Glied ift immer unverhältuißmäßig groß. Das Blut ift ftete 
did, ſchwarz, fehleimig und klebrig; es fpringt faft niemals im 
Bogen beim Aderlaß, klebt ftarf am Gefäß an und das Serum 
ift mehr oder minder bunfelgelb. Die Lungen find verhältniß- 
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mäßig weit weniger ausgebehnt, als die Baucheingeweide, meift 
mit fehwärzlicher Ablagerung überfüllt und durch den Magen, 
bie Mil; und die Xeber zurücigebrängt. Namentlich fcheint fich bie 
Leber an ihre Stelle lagern zu wollen. Man findet häufig ſchwarze 
Pigmentfledden auf ver Zunge, vem Gaumen, ver Bindehaut im äu⸗ 
geren Augenwinfel, fo wie der Schleimhaut des Darmlanald. Das 
Wett, fowie alle faferigen und zelligen Häute, die Knochenhaut 
und bie Bindehaut haben ftetS eine gelbliche Färbung. Die 
fichtbaren Schleimhäute des Mundes, der Nafe ꝛc. find Firfchroth, 
bie Lippen Dagegen bläulich. Mit Ausnahme der Kaumuskeln, 
jowie der Muskeln des Dhres und des Kehlkopfes, fteht Die Ent- 
widelung ber übrigen Muskeln nicht im Verhältniß zu ber 
Schwere der Knochen. Ihre Farbe ift nie fo hellrotb, wie beim 
Europäer, fondern mehr gelblich oder ſogar bräunlich. 

„Das Geficht der Neger ift platt gebrüdt, aber jchmal, 
fehr häufig nach unten bedeutend zugefpigt, während die Baden- 
fnochen und der hintere Theil ver Wange, der von den Kaumus⸗ 
fein bekleidet wird, ſtark hervortritt, fo daß es ansfieht, ale 
feien die Baden vorne zwifchen die Zähne eingefniffen. ‘Die 
Augenlidfpalte ift eng, horizontal, bie beiden Augen durch einen 
breiten Zwifchenraum getrennt. Won diefer niedrigen und breiten 
Rafenwurzel gebt eine abgejtumpfte, breite, platte, in ihrem un 
teren Theile etwas aufgeftülpte Nafe aus, deren Deffnungen ftatt 
eines erhabenen Dreieds eine quere Ellipfe bilven und jo geftellt 
find, daß fie beim Anfchauen des Gefichtes von unten ber mit 
den Augenlidſpalten parallel laufen. Befonders füllen die Ohren 
auf. Sie find auffallend Hein, mit ſtark gefrümmten binterem 
Rande, mit Heinen fleifchigen Obrlappen, ftehen dabei aber ſehr 
ftart ab und erfcheinen fehr did und Inorpelig. Der obere ‘Theil 
bes Gefichtes mit der fehief zurücdtretenden fchmalen Stirn, dem 
nieberen Scheitel, den ftarf vorgewölbten Augenrändern gleicht 
noch faft mehr. dem Affengefichte, als der untere Theil mit dem 
hervorſtehenden Gebiffe, deſſen blendende Weiße dadurch noch 
anffälliger wird, daß es aus den braunen over violetten Lippen 
unb dem fehwarzen Gefichte überhaupt hervorglängt.“ 
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Ich weiß ſehr wohl, daß die Beſchreibung des Negertypus, 
wie ich fie Ihnen bier gebe, gerade denjenigen Negern entnom⸗ 
men ift, welche, wenn man fo will, ben Negertypus am reinften 
baritellen, und daß vielfach Stämme vorkommen, bei welchen 
einzelne dieſer Charaktere mehr verwifcht, andere vielleicht noch 
beroorftechenber accentuirt find. Pruner-Bey rejumirt dieſe 
verichievenen Abweichungen etwa in folgender Weiſe. „Wan 
umß zugefteben”, jagt er, „daß der untere Augenböhlenrand oft 
ihmal wird und fich zurüdzieht; daß fich die Nafe hebt und 
länger wird; daß die Lippen, welche in vielen Stämmen umge- 
ſtülpt find, bei anderen nur fich verdiden; daß bie fchiefe Stellung 
ver Zähne abnimmt, doch felten bis zur gänzlichen Verwiſchung; 
daß die Augenſpalte breiter wird; daß das Haar, weldes kurz, 
bicht und wollig bei den meiften ift, fich verlängert und, obgleich 
ſehr felten, ein nur lodiges Unfehben annimmt; daß der Quer- 
burchmeifer der Bruſt breiter wird; daß felbft das Beden, wenn 
auch in höchſt feltenen Fällen, mehr abgerunbete Umrifje an- 
nimmt; daß die Glieder harmonifchere Verhältniſſe gewinnen ; 
daß die Hüften, Schenkel und felbft die Beine fleifchiger und 
ver Fuß gewölbter wird; aber was die Krönung bes Werkes, 
d. h. den Schädel und ganz befonderd den Hirnfchäbel betrifft, 
fo bleiben alle Varietäten der Negerraffe in Grenzen, bie unfere 
ganze Aufmerkſamkeit verdienen. Der Schädel zeigt in ber 
ariſchen Raſſe drei wohl gefchievene Grundtypen : die verlän- 
gerte Form (die in einzelnen Ausnahmefällen fogar leichte Pro> 
gnathie zeigt), welche hinfichtlich des Hirntheile® der Grenze des 
Negertypus nahe kömmt; die furze und runde Form, welche 
der turanifchen Rafje nahe kömmt, und endlich die typiſch⸗ſchöne 
harmonifche Eiform, die aus der Vereinigung der beiden vorher: 
gehenden entfprungen feheint. Nichts Wehnliches zeigt fich beim 
Neger. Sein Hirnfchädel ift und bleibt in bie Länge gezogen, 
ex ift efliptifch oder feilförmig, aber niemals rundlich; fein Ge⸗ 
fihtsfchädel kann Durch das Auseinanberjtehen ver Backenknochen 
fih der pyramibalen Form nähern : er kann in biefer Beziehung 
den Kaffern und Betfchuanen fich nähern, aber auch nicht mehr. 
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Doch enthält Die Gal l'ſche Sammlung den Schädel eines Deft- 
veicherd, deſſen Verhältniffe und Umriffe ziemlich dem Negertypus 
entfprechen *), und Meigs erwähnt einen Negerfchäbel in ver 
Morton’fhen Sammlung, den man, abgerechnet eine leichte 
Prognathie, für einen Europäerfchävel halten könnte, wie dies 
ber berühmte SKraniologe felbft zugeftand. Wollte man aber 
auch annehmen, daß dieſe Ausnahmsſchädel aus einer reinen 
Quelle ftammen, fo blieben doch immer noch gemug charakteri- 
ftifche Kennzeichen am Lebenden, wie am Sfelete, um folche Ju—⸗ 
bividuen vom Neger, vom Weißen und von jeder anderen Men⸗ 
ſchenraſſe zu unterjcheiven. 

„Daſſelbe gilt auch Hinfichtlich ver regelmäßigen kankaſiſchen 
Züge, welche von den Neifenden manchen Negervölkern zuge- 
fchrieben werben. Unter vielen Tauſenden von Negern, die ich 
aufmerkſam unterfuchte, ift mir nicht ein einziges Individuum 
vorgefommen, welches zu einem folchen Ausſpruche berechtigt 
hätte. 

„Aehnliche Varietäten laſſen fi auch hinfichtlicd der Fär- 
bung der Haut beobachten. Die tiefe Sammetjchwärze ift außer⸗ 
ordentlich felten; gewöhnlich finden fich Abftufungen von Braun, 
bie nitunter fehr fchöne Farbentöne erzeugen können, oder von 
Gran, welche ftets ein häßliches Leichenanfeben geben. Wenn 
aber auch der Pigmentftoff, welcher in der Haut und häufig 
felbft in den inneren Organen des Negers abgelagert ift, ganz 
berfelben Art erfcheint, wie ber Farbftoff der Sommerjproffen 
und der gebräunten Hautftellen des Europäers, fo ift damit ben- 
noch nicht gefagt, daß jemals ein durch die Sonne gebräunter, 
durch Leberleiden gegelbter und durch Hunger und Vagabunden⸗ 
franfheit gefchwärzter Europäer in feiner Hautfarbe den beflen 


— — — _=.. 


*) In der anatomiſchen Sammlung von Bern befindet ſich ber Schä⸗ 
del eines hingerichteten Raubmörbers, welchen ich bei flücdhtigem Anblide 
ohne genauere Unterfuhung und Meffung ebenfalls dem Negertypns ähn- 
licher halte, als irgend ein anderer weißer Schädel, den ich bis jebt 
gefehen. C ®. 
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Barietäten des Negertypus ähnlich wäre. Die gleichmäßige Ber- 
breitung der Farbe über ven ganzen Körper, ihre eigenthümliche 
Sättigung an bedeckten, wie unbedeckten Körperftellen wird ftet$ 
in diefer Beziehung auch bei Ansfchließung der anderen Charak⸗ 
tere die Unterjcbeidung leicht machen.” 

Hinfichtlich der Schärfe der Sinne fcheinen bie Neger im 
Allgemeinen weit unter der weißen Raſſe zu ftehen und durchaus 
mcht jener Meinung zu entiprechen, welche ven wilden Nationen 
und den Mienfchen im Naturzuftande fehärfere Sinne zufchreibt. 
Die Augen find fogar gewöhnlich ziemlich ftumpf und die abge- 
plattete Hornhaut feheint eher die Weitfichtigkeit, als die Kurz⸗ 
fichtigfeit zur begünftigen. Der Geruch, der Gefchmad, das Gehör 
zeichnen fich weder durch befondere Feinheit, noch Schärfe aus, 
Doch zeigen die Neger vieles Talent für gewöhnliche Kochkunſt 
md gewöhnliche Muſik, wie denn in Amerika fait alle Köche und 
Mufifer unter den Farbigen genommen werden. Das Gefühl 
iſt nicht beſonders fein, die Taftballen an den Yingerfpigen weit 
weniger entwidelt, als beim Weißen; „aber,“ fagt Bruner-Bep, 
„die auffallendfte Erjcheinung bezieht fich auf pas Gemeingefühl und 
liegt in der wenigftens fcheinbaren Unempfinplichleit des Negers 
gegenüber dem Schmerze. Wir haben niemald vie geringfte 
fpontane Schmerzensäußerung gefeben; der Neger bleibt bei den 
ſchwerſten inneren Krankheiten, fobald er einmal zu einem ge- 
wiſſen Punkte gelangt ift, in den Spitälern wenigftens, zuſam⸗ 
mengefauert auf feinem Lager, ohne won dem Arzte die geringfte 
Notiz zu nehmen. Im Sflavenzuftande, wenn er uns durch 
längere Kenntniß näher gefommen ift, wird er mittheilender, 
ohne indeß einen Grad von Senfibilität oder Schmerzensäußerung 
zu befunden. Wibderwärtigfeiten oder fehlechte Behandlung ent- 
loden der Negerin, ihrem Kinde und felbjt vem Neger Ströme 
von Thränen; der phyſiſche Schmerz ruft nie etwas Aehnliches 
bervor. Der Neger wiverfteht häufig ben chirurgifchen Opera- 
tionen; wenn er aber einmal entfchieden iſt, fo heftet er feinen 
Blick ftare auf das Inſtrument und die Hand bes Chirurgen, 
ohne das mindefte Zeichen von Schmerz, Unruhe ober Ungebuld 
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zu geben, und doch erblaſſen feine Lippen und ver Schweiß rinnt 
von feinem Körper während der Operation. Wie man fickt, 
find die Neger geborene Stoiter, freilich aber wohl mehr aus ur- 
fprünglicher Anlage, denn aus Erziehung und Ungewöhnung.“ 
Auch Hinfichtlich der Entwidelung des Negerkindes glanbe 
ich nicht beſſer thun zu können, als dem erfahrenen ägyptifchen 
Arzte wörtlich zu folgen. „Das Negerkind,” fagt Bruner-DBen, 
„wird ohne Prognathie geboren, aber mit einer Geſammtheit von 
Zügen, die filr die Weichtheile wohl charakteriftifch ift, aber ſich 
noch kaum an dem Schäbel ausfpricht. Der Neger, der Hotten- 
totte, der Auftralier, der Neukaledonier zeigen als Neugeborene, 
wenigftend was das Knochenſyſtem betrifft, noch nicht die Unter- 
ſchiede, welche fpäter hervortreten *). Das neugeborene Neger- 
Kind bat nicht die Farbe feiner Eltern : es ift roth, mit ſchmu⸗ 
gigem Nußbraun vermifcht und die vöthliche Farbe weit weniger 
lebhaft, als diejenige des meugeborenen weißen Kindes. Diefe 
urfprüngliche Farbe ift jeboch mehr oder weniger dunkel, je nach ven 
Körpergegenden; vom Rothen gebt fie bald in Schiefergran über 
‚und entjpricht mehr oder minder fchnell der Farbe der Eltern, 
je nach der Umgebung, in welcher das Kind heranwächſt. Im 
Sudan ift die Metamorphofe, d. h. die Entwidelung des Farb- 
ftoffes, meift innerhalb eines (Jahres vollendet, in Aeghpten erft 
nach brei Jahren. Das Haar des Negerfindes ift eher faftanien- 
braun, als ſchwarz, es ift gerade und nur am Ende leicht ge- 
frümmt. Sch babe die Ausdehnung der Fontanellen nicht mit 


*) Diefer Ausſpruch Pruner⸗Bey's fcheint mir etwas gewagt und 
wohl nicht auf ansreichender Unterfuchung zu beruhen. Ich babe kein 
neugeborenes Negerkind unterfuchen können; allein in Blumenbag'’ 
Decas Craniorum findet ſich eine folde Abbildung, die auf ben erften 
Blid die außerordentliche Länge und Schmalbeit bes Hirnſchädels, fowie 
eine bebeutenbe prognathiſche Aufwulftung der Kiefer ertennen läßt. Be 
denkt man Übrigens die große Enge des Beckens ber Negerin, fo ergiebt fich 
leicht, daß ber Schäbel des Neugeborenen nothwendig andere Dimenfionen 
bieten muß, als derjenige bes arifchen Kindes. 
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Genmuigkeit beftimmen können, doch feheint die Anficht der Schä- 
bei feinen meßbaren Unterfchied in biefer Hinficht dem weißen 
Kinde gegenüber zu ergeben.” (Burmeifter fagt in Beziehung 
anf die Unterjchiede des Säuglinge : „Das Haar ift nicht kraus 
und nicht fchwarz, es hat eine Faftanienbraune Farbe und eine 
feibenartige Feinheit. Allmählih, wie es länger wird, wird es 
auch dunkler, ftraffer und Fraufer und erfcheint um bie Zeit, wo 
das Kind laufen lernt, vollftändig wollig. Ich mußte unwillkür⸗ 
ih an das Neftounenkleiv der Vögel denken; denn ähnlich wie 
der Haarpelz der Küchlein zur Federhenne verhalten fich viefe 
Säugfingshaare zum Wollfchopf der Miutter”.) 

„Das erfte Zahnen”, fährt Pruner-Bei fort, „beginnt 
etwa zu derſelben Zeit, wie bei ung; doch habe ich in Egypten beim 
Negerkinde eben fowohl Fälle von vorzeitigem, als von verfpätetem 
Zahnen geſehen. Das Säugen dauert nie weniger als zwei 
Jahre. Iſt das erfte Zahnen vollendet, fo erkennt man fchon 
an dem Schävel die auszeichnenden Charaktere, nämlich bie er- 
habene Mittellinie der Stirn, das zurückgezogene Sinn, die Teicht 
vorgezogene Oberkinnlade, die breite Nafe, die blendend weißen 
Zähne und das vorfpringende Hinterhaupt. Doch hat der junge 
Neger immer noch ein gefälliges Aeußere bis zur Epoche ber 
Mannbarkeit, die bei den Mädchen zmifchen 10 und 13, bei den 
Knaben zwifchen 13 und 15 Jahren eintritt. Dann entwidelt 
fh rafch eine große Ummäßung in den Formen und Verhält- 
fen des Steletes. Die ganze Umgeftaltung mit ihren Folgen 
ihreitet bei dem Hirnfchädel anders wor, als bei dem Gefichte; 
die Kinnbacken erhalten das Webergewicht, ohne eine genügende 
Compenfation auf der Seite des Gehirned. Doc will Dies nicht 
fo viel fagen, als finde eine förmliche Hemmung in ber Ent- 
widelung ftatt. Nein! vie Naffenverfchiedenheit zeichnet fich 
eher durch ein verfchievened Map im Wachsthum der einzelnen 
Theile. Während bei dem- Weißen das mäßige Wachsthum 
der Sinnladen und ber Gefichtsfnochen volljtändig erreicht, ja 
noch überboten wird durch die Entwidelung ober vielmehr bie 
Vergrößerung des Gehirned, namentlich der Vorberlappen defjelben, 
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jo findet das Gegentheil beim Neger ſtatt. Starle, namentlich 
feitlide Zufammendbrüdung wird von außen nach innen burch bie 
dem thieriichen Leben dienenden Musfeln geübt; das Gehirn von 
innen ftemmt fi nur wenig entgegen. So wird ber Schädel 
geformt und das Gehirn fo ausgeprägt, wie wir es früher be- 
ſchrieben. Da im Organismus Alles in Harmonie ift, fo ver- 
ftebt es fich indeſſen von felbft, daß diefe Art und Weife ver 
Bildung des Negerfchäpels beftritten werden kamm; aber der Gang, 
welchen die Näthe des Schäbels bei ihrer Verwachfung nehmen, 
bildet einen bebeutfamen Commentar zu biefen Erfcheinungen. 
Schon in ber Jugend verwachfen bei dem Neger unausbleiblich' 
fowobl die mittlere Stirnnath *), als auch der feitliche Theil der 
Kronennath; bei dem Erwachjenen fchließen fich dann der mittlere 
Theil der Kronennath und die Pfeilnath, oder auch, wie ich es 
an Schäveln aus Oftafrita beobachtet habe, alle jeitlichen Näthe 
faft zur gleichen Zeit. Die Yambbanath bleibt am längiten offen, 
namentlich an ihrer Spige; dagegen findet man häufig an ver 
Schädelbaſis die Nath zwifchen SKeilbein und Hinterhauptbein 
offen und die Nath zwifchen den Schneibezähnen erhält ſich nicht 
nur beim Negerkind, fondern läßt fich auch bei vielen Schädeln 
höheren Alters veutlich wahrnehmen. Ueberhaupt jcheinen die 
Näthe bei der Negerin viel fehneller zu verwachjen, als bei dem 
Neger. 

„Die Prognathie kann wenigftens theilmeife als das Reſultat 
der Wirkung der Unterfinnlade auf den concentrifchen Bogen des 
Dberliefer6 betrachtet werden. Jedenfalls trägt die Art und 
Weife der Einlenfung des Unterkiefer am Schläfenbeine wefentlich 
dazu bei; denn ich habe dieſe Bildung vorzugsweiſe bei denjenigen 
Raſſen getroffen, bei welchen die Gelenfgrube für die Unterkiefer 
wenig tief und breit ift, die Gelenfföpfe dagegen platt oder we⸗ 


*) „Ich habe nur eine einzige Ausnahme von biefer Kegel in ben 
vielen Schädeln gefunden, die ich babe unterjuchen lönnen. Im Allgemeinen 
ſcheint mir der Gang ber Berwachfungen auch je nach der Form des lang- 
töpfigen oder des kurzköpfigen Schädels verſchieden zu fein.” 
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nigften® elliptifch. Sie fällt zufammen mit einer mehr oder min- 
ber ansgefprochenen Harmonie der Zahnreihen. Diefe Bebin- 
gimgen erleichtern die Bewegungen des Kinnbackens von hinten 
nach vorn, während bei den Schädeln, deren Gelenfhöhlen tief 
und eng find und bie Gelenflöpfe mehr rund oder felbit fpitig, 
die Kinnlade jich mehr in fenfrechter Richtung bewegt. Doch 
fühle ich nur zu fehr das Ungenügende dieſer Erflärungsweife 
und frage mich, ob die Schiefzähnigfeit nicht wiel mehr der Aus—⸗ 
druck einer Rückkehr zur Thierbildung fein möge” (So weit 
Pruner-Bey. — Wir unfererfeits hegen feinen Zweifel, daß dieſe 
legtere Erflärungsweife die richtigere fein 'müfle.. Es hängt 
Ales zufammen in einer Organifation und man Tann eben fo gut 
fügen, die Gelenkhöhle müſſe feicht und der Gelenffopf flach fein, 
weil der Oberkiefer vorgezogen und der Unterkiefer lang fet, als 
man ben umgekehrten Grund geltend machen fönnte. Zudem 
haben übrigens bie Fleifchfreffer, deren Kinnladen faft nur bie 
ſenkrechte Bewegung geftattet ift, gerade ſehr elliptifche oder viel- 
mehr rollenähnliche Gelenflöpfe des Unterfiefers.) 

Es läßt fich nicht leugnen, daß dieſe plötzliche Umwandlung, 
welche zur Zeit des Eintrittes der Pubertät bei dem Neger ein- 
tritt, wicht nur im engften Zufammenhange mit der pfuchifchen 
Entwidelung fteht, fondern auch ganz die Erfcheinungen wieber- 
beit, welche bei den Affen und namentlich ven menfchenähnlichen 
Affen fich zeigen. Auch bei biefen zeigt der Schädel bis zum 
Durhbruche des bleibenden Gebifjes eine bedeutende Aehnlichkeit 
mit dem menfchlichen Schäbel, indem der Hirntheil mehr ge- 
wölht, der Schnauzentheil weniger vorgetrieben tft. Dunn aber 
bleibt der Hirntheil auf feiner Entwidelung ftehen, die Eapacität 
des Innenraumes nimmt in feiner Weife zu; nur die Leiften 
md Kämme entwiceln fich und zugleich dehnt ſich der Schnaugzen- 
teil unter dem Schäbel hervor und greift mehr und mehr nach 
vornen, bis endlich Die ganze abſchreckende Bildung des alten Affen 
erreicht if. Und hiermit hält, wie wir ſchon in dem vorigen 
Kapitel faben, die geiftige Entwidlelung vollkommen gleichen Schritt. 


Die jungen Orangs und Chimpanfes find autmünge, lieben$- 
Bogt, Bortefungen. 
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wilrbige, intelligente Wefen, vie leicht lernen und auffaffen und 
in hohem Grade civilifirbar find. Nach der Umwandlung find es 
ſchauderhafte, ftörrige, wilde Beftien, jeder Zähmung und Weiter: 
bildung unzugänglich. 

Ganz ähnlich verhält es fich auch bei dem Neger. Das 
Negerfind fteht dem weißen wicht nach in Hinficht feiner geiftigen 
Fähigkeiten; alle Beobachter ftimmen darin überein, daß fie nicht 
minder drollig in ihren Spielen, nicht minder lebhaft in ihrer 
Auffaffung, nicht minder gelehrig find als die weißen Kinder. 
Da wo man fich mit ihrer Erziehung befchäftigt und fie wicht, 
wie in den Sklavenftaaten Amerikas, abfichtlich zum Vieh macht, 
nur um nachber fagen zu können, daß fie zu nichts Anderem fähig 
ſeien — an folchen Orten erfennt man, daß die Negerkinder in 
den Schulen ven weißen Kindern nicht nur in feiner Beziehung nach⸗ 
ftehen, ſondern fie fogar in fehneller Auffafjung und Gelehrigkeit 
übertreffen, fo daß man fie dort häufig zum Nepetiren und Ab- 
hören der Aufgaben benutzt. Sobald aber bie fatale Periode ver 
Pubertät erreicht ijt, tritt mit der Verwachſung der Schäpelnäthe 
und mit der Vorbildung der Kiefer verjelbe Proceß ein, wie bei 
dem Affen. Die intellectwellen Fähigkeiten bleiben ftattonär und 
das Individuum, jowie die Raſſe im Ganzen werben unfähig, 
weiter vorzufchreiten. 

Der erwachjene Neger hält hinfichtlich der geiftigen Eigen- 
ſchaften einerjeit8 mit dem Kinde, andererfeits mit dem Weibe und 
jelbft dem Greifenalter des Weigen. Die Neigung zum Bergnü- 
gen, wobei Tanz und Gefang nie fehlen dürfen, für die materiellen 
Genüſſe, die Gejchiellichkeit in der Nachahmung und die Unbe- 
ftändigfeit der Eindrücke, wie der Gefühle find ganz wie bei dem 
Kinde. Wie diefes, hat der Neger keine hochfliegende Phantafie; 
aber er bevölkert die umgebende Welt und jebes, auch Leblofe 
Ding ftattet er entweder mit übernatürlichen oder menjchlichen 
Eigenfchaften aus. Er Macht feinen Fetifch aus einem Stüde 
Holz und findet es ganz natürlich, daß das Thier fpricht oder 
daß der Affe nur aus Bosheit und bamit er nicht zur Arbeit 
angehalten werde, ſtumm ift. Die allgemeine Regel der Sklaven⸗ 
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halter ift, daß man die Sklaven behandeln müſſe wie urfprüng- 
ich gutgeartete, aber verwahrlofte und ſchlecht erzogene Kinder. 
Mit dem Weibe gemein hat der Neger die große Liebe zu feinen 
Kindern unb zu feiner Familie, fowie die Sorge für feine Hütte, 
für die Heineren Bebürfniffe des Lebens; mit dem Greife vielleicht 
bie Kiebe zur Ruhe, die Apathie und die Hartnädigkeit nicht fo- 
wohl im Verfolgen feiner Vorfäte, ald vielmehr in der Negation 
des Gebotenen. Mäpig in gewöhnlichen Dingen, wird der Neger 
unmäßig, ſobald er feine Schranfe hat, die ihm von außen auf- 
erlegt wird. Die ftetige Arbeit kennt er nicht, eben fo wenig die 
Borausficht in die Zukunft; aber fein großes Nachahmungstalent 
befähigt ihm Leicht, guter Arbeiter und felbft Fünftlerifcher Nach- 
ahmer zu werben. In feinem Heimatlande ift er Hirt und Uder- 
bauer; einige Stämme kennen eine gewiſſe rohe Behandlung ver 
Metalle; andere betreiben den Handel auf fchlaue und feine Weife; 
eimige haben Staaten gegründet, die ganz eigenthlimliche Organi- 
jationen befigen; im übrigen aber fann man breift behaupten, 
daß die ganze Raſſe weber in ber Vergangenheit, noch in ber Ges 
genwart irgend etwas geleiftet hat, welches zum Fortichritte des 
Entwictelungsganges der Menfchheit nöthig oder der Erhaltung 
wertb geweſen wäre. Als Beweis für die Neger, in SKünften 
und Wiffenfchaften etwas zu leiften, wird in fat allen, namentlich 
ranzöfifchen Schriftftellern ein Herr Lille Geoffroy aus Mar- 
tinique angeführt, ver Ingenieur und Mathematiter war und bis 
zu Würde eines correfponbirenden Mitgliedes ver Academie ftieg. 
Es dünkt uns, als habe die Academie eben jo wenig ein Privileg für 
ausgezeichnete Männer, als die Univerfität von Göttingen. Die 
mathematifchen Leiftungen des genannten Herrn waren ber Art, 
daß er, in Deutfchland oder Frankreich von weißen Eltern ge- 
boren, etwa Mathematiklehrer an einer Realſchule oder ingenieur 
an einer Eifenbahn geworden wäre; ba er aber in Martinique 
von farbigen Eltern geboren wurde, glänzte er wie der Einäugige 
unter den Blinden. Obenein aber war Herr Lille Geoffroy 
nicht reiner Neger, ſondern Mulatte. 
16 * 
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Wenn wir nun fo die Unterfuchung über den Unterſchied 
zwifchen Negern und Weißen fo weit beendet haben, daß wir 
fichere, conftante Merkmale entvedt und dargelegt haben, welche 
unter allen Umftänden die beiden Raſſen leicht unterfcheiden 
laffen, — wenn wir ferner gejehen haben, daß dieſe Unterfchiede 
fih größtentheils auf eine bedeutendere Thierähnlichkeit, beſonders 
aber Affenähnlichkeit bei dem Neger zurüdführen laffen; fo 
drängen fich uns zwei wichtige Fragen auf, denen wir bier zum 
Schluſſe noch eine furze Beſprechung angebeihen laffen mrüffen. 
Die erfte bezieht fih auf die Conſtanz der Unterſchiede. 
Sit es möglich, daß dieſelben durch Einflüffe irgend welcher Art, 
bie überhaupt in der Natur vorfommen und geboten werben 
fönnen, verwifcht werden, daß alſo, ohne Vermiſchung der 
Naffen, ver Neger durch erhebende Einflüffe zum Weißen, ober 
durch niederbrüdende Einwirkung der Weiße zum Neger umge— 
wandelt werben fünne? 

Die zweite Frage bezieht fich auf die Thierähnlichkeit. 
Können wir Stufen auffinden, welche die luft, die zwifchen dem 
Affen und dem Neger fich noch immer zeigt, überbrüden und bie 
Schritt für Schritt von den menjchenähnlichen Affen zu dem 
Neger und durch diefen zu dem Weißen hinleiten ? 

Was die erite Frage betrifft, fo werbe ich fpäter fie zu bes 
handeln Gelegenheit haben, und zwar im Zufammenhange mit 
vielen anderen Erſcheinungen, welche uns beweifen werben, daß 
biefen verfchievenen Raſſen ein feitgeprägter Charakter einwohnt, 
der nur innerhalb gewiffer und zwar ziemlich enger Grenzen durch 
Veränderung der äußeren Einflüffe ebenfall® mit verändert wer- 
den kann. So weit aber unfere jetigen Beobachtungen reichen, 
mögen fie fih nun 3. B. auf den Einfluß anderer Klimate oder 
auf die Länge der Zeit erftreden, fo weit können wir nicht be= 
haupten, daß diefe Veränderungen hinlängfich gewefen wären, eine 
wejentliche Umprägung des Charakters hervorzurufen. Die egyp⸗ 
tiichen Dentmale, die uns den Neger zeigen, wie er vor Tauſenden 
von Fahren und zwar wohl gleichzeitig mit dem bibliichen Adam 
geftaltet war, können noch heute für außerorventlich ähnliche Nach 
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biſldungen bes jetigen Neger gelten, und boch ift die ſchwarze 
Raſſe feit diefer Zeit unaufhörlich in einem Lande einheimifch 
geweſen, wo neben ihr ein anderer Typus eriftirte, ver ächt-ägup- 
tiihe, ber ebenfalls feine Veränderungen feit diefer Zeit erlitten 
bat. Eben fo find die Veränderungen, welche Weiße in Afrika 
erlitten haben oder noch mehr erlitten haben jollen, in feiner 
Weiſe der Art, daß fie eine Annäherung zum Negertppus zeigten, 
mit alleiniger Ausnahme der Bräunung ber Hautfarbe. Gehen 
wir noch einen Schritt weiter, nach Amerika, wo jeit verhältniß- 
mäßig kurzer Zeit die ſchwarze Raſſe fich eingeheimft hat, fo ift 
auch bier das Hellerwerden der Haut im Norden der einzige 
Effect, den das Klima während mehr als einem Jahrhundert 
bervorgebracht hat. So weit wir aljo in der Zeit und im Raume 
dieien, wie anderen Raffen folgen können, haben fie nicht größere 
Beränderungen erlitten, als diejenigen Arten von Thieren, welche 
gleichen Veränderungen des Wohnortes fich unterziehen mußten, 
und müſſen dieſelben alſo nach jeßt geltenden Grunpfägen als 
verfhievene Arten mit jelbjtjtändigen Typus angefehen werben. 
Anders verhält fich freilich die Sache, wenn wir fie aus einem 
höheren Gefichtäpunfte betrachten, ven wir fpäter in feinem Zu- 
ummenbange darlegen wollen. 

Hinfichtlich der zweiten Frage ift Feine auf abgefchloffenen 
Beobachtungen ruhende Antwort möglich. Erft vor einigen Jahren 
ft m den Wäldern des weftlichen Afrifas der Gorill entdeckt 
worden, von beffen Eriftenz wir bis dahin feine Ahnung hatten — 
ber Menfchenähnlichite unter den drei großen, ſchwanzloſen Affen 
in Beziehung auf die Bildung feiner Hände und Füße, während 
er m Beziehung auf Schädel und Hirn hinter dem Drang und 
dem Ehimpanfe zurücteht. Die Möglichfeit alfo, daß an anderen 
Orten Affen gefunden werden, welche in Beziehung auf Hirn- 
md Schädelbau dem Menfchen um eben jo viel näher treten, ale 
der Gorill in Bezug auf die Glieder, kann durchaus nicht be⸗ 
fritten werben; fo lange aber bie Thatſache nicht hergeftellt 
it, wäre es thöricht, auf die bloße Möglichkeit einen Schluß 
bauen zu wollen. Weniger wahrfcheinlich noch ift e8, daß Men- 
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ſchenraſſen gefunden werben follten, welche ven Affen näher ftän- 
ben, als vie bis jet befannten niederften Typen — die Welt 
ſcheint fchon allzu ſehr durchforſcht in diefer Beziehung, um folcher 
Hoffnung Raum geben zu können. Das Bedürfniß nach Austaufch 
und Gefelligkeit treibt den wilden Menfchen aus Schlupfwinfeln 
heraus, in welche der Affe fich zurückzieht; der Affe weicht der 
Entdedung aus, der Menfch kommt ihr entgegen. 

Es Könnten indeſſen Zwiſchen formen vorhanden geweſen 
ſein, welche, wie andere Arten, im Laufe der Zeiten un— 
tergegangen ſind. Auch dieſen Punkt müſſen wir uns auf 
eine ſpätere Zeit verſchieben, ſobald von den menſchlichen Ver⸗ 
ſteinerungen, vom foſſilen Menſchen und der Urzeit des Menſchen⸗ 
geſchlechtes, die weit über alle Geſchichte, Tradition und Mythe 
hinausragt, die Rede fein wird — nur fo viel ſei gefagt, daß 
allerdings Affenreite gefunden wurden, welche man Anfangs für 
Menſchenkinnladen hielt, und daß anderſeits eine Schädeldecke aus 
dem Neanderthale bei Düffelvorf bekannt ift, welche näher dem 
Affen fteht, als irgend ein aus der Jetztwelt bekannter Raffen- 
ſchädel. Wenn aber auch bier nur ein Fingerzeig auf das noch 
Unbekannte geftattet ift, fo darf man fi wohl ber Hoffnung 
hingeben, daß in noch wenig burchforjchten Gegenden alte Zeugen 
diefer Art fernerhin noch entdedt werben mögen — um fo mehr, 
als das fo vielfeitig durchforſchte Europa erft in den legten Jahren 
eine ftaunenswerthe Fülle werthvoller Funde gewährt hat. 

Wo aber die regelrecht gebilvete Erfcheinungsform und vor⸗ 
läufig noch im Stiche läßt, da dürfen wir in bie franfhaften Ge- 
ftalten zurüdgreifen, welche hie und da unter befonderen Ver⸗ 
hältniffen auftraten. Hier können wir reiche Ernte halten. Ich 
ſcheue mich durchaus nicht, troß Bifchoff und Wagner, ja 
felbft troß Johannes Müller, ed auszufprechen, baß bie 
Mikrocephalen, die geborenen Idioten, eine fo vollftändige Reihe 
vom Menfchen zum Affen liefern, als nur irgend gewilnjcht wer- 
den kann, und ich halte mich verpflichtet, Ihnen, meine Herren, 
bier dasjenige mitzutbeilen, was in Vervollſtändigung des in 
einer früheren Vorlefung bezüglich des Hirnbaues dieſer unglüd- 
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fihen Gefchöpfe Bemerkten gefagt werben kann. Ich darf mich 
hier vorzugsweise, hinfichtlich des Schädels, an die Befchreibung hal- 
ten, die Theile von einem 26jährigen Idioten gegeben hat, 
während für die pſychiſchen Erfcheinungen beſonders der claffifche 
Anffag Leubuſcher's über die fogenannten Azteken vortreffliches 
Material liefert. Die Abbildung eines Idiotenſchädels, die ich 
nah Owen um beswillen gebe, weil auch die Unterfläche darge- 
ſtellt iſt, ſtimmt bis auf fehr wenige Einzelheiten mit derjenigen, 
bie Theile von feinem Affen-Menfchen gegeben hat. Ich habe 
etwa 20 Fälle von ſolcher angeborenen Idiotie, welche nicht mit 
Cretinismus zu verwechjeln ift, zufammengeftellt und finde nım 
etwa folgende Reſultate. 

Diefe angeborene Idiotie ift offenbar eine Hemmungsbilbung 
bes Gehirnes, welche vorzugsweife die vorderen Theile betrifft. 
Der Schädel bildet fich nach der Form des gehemmten Gehirnes. 
Die Individuen entwideln fih nur ſehr langſam, lernen erft im 
fünften oder fechften Jahre gehen, haben häufig ganz gefunbe 
Geſchwiſter und ſtets gefunte, wenn auch meift nicht Durch In— 
telligenz vorragende Eltern. In manchen Fällen aber kommen 
and von denfelben Eltern neben gejunden Kindern mehre idioti- 
Ihe Gejchwifter, jo daß wohl in ber Zeugungsquelle felbjt eine 
noch unermittelte Urſache der Mißbilbung zu juchen ift. Häufig 
find diefe SYoioten Zwerge, wie die Aztefen, doch nicht immer — 
der vorwärts gebüdte Gang mit krummen Knieen, ber dem 
aufrechten Gange des Affen höchſt ähnlich ift, läßt fie Heiner 
erfcheinen, als fie find. Unter den älter gewordenen Idioten, 
über die man genauere Nachrichten hat, werben fogar die Meiſten 
als von mittlerer Größe angegeben, fo die beiden John, die %. 
Miller unterfuchte, und die beiden Idioten von Göttingen und 
Jena, über welche Wagner und Theile berichteten. Im 
Algemeinen fterben biefe Unglücklichen früh, doch erreichten von 
18 Fällen, die ich aufzeichnen konnte, 8 das zwanzigfte Altersjahr 
— ein nicht gerade ſehr unglnftiges Verhältniß zu der Mortalität 
der gewöhnlichen Sterblichen. 
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Fig. 70. Negerſchädel im Profil. 
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Fig. 73. Kafferſchädel von Unten. 





Fig. 74. Idiotenſchädel won Unten. 
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Fig. 72. Chimpanſeſchädel im Profil. 





Der ganze Einprud, den die Individuen machen, ift ein ents 
ſchieden affenartiger — fo fehr, daß die Behörden fogar den Aus« 
druck gebrauchen. Die Arme erfeheinen unverhältnißmäßig lang; 
bie Beine furz und ſchwach. Der Kopf ift ganz der eines Affen; 
ber Schäbel ift mit dichten, wolligen Haaren bededt; die Stirne 
fehlt; die Augen glogen unter vorfpringenden, harten Knochenrin⸗ 
gen hervor ; die Nafe ift breit geöffnet; das Untergeficht ſchnauzen⸗ 
förmig vorgezogen ; die Zähne jchief geitellt, Häufig noch fchiefer als 
fie fteben follten, weil die Zunge oft unverhältnigmäßig groß ift. 

Was nun den Kopf insbefondere betrifft, fo ift derfelbe uns 
verhältnigmäßig Fein zum Körper und namentlich betrifft dieſe 
Verkleinerung ben eigentlichen Hirufchäbel. In der Profilanficht 
nimmt das Geficht oben jo viel Raum ein als der Hirntaften; 
der ungeheure Knochenwulft über der Nafenwurzel, die fchmale 
Nafenwurzel felbft, ver obere vorfpringende Augenrand, die vor- 
gezogenen Kiefer; der 53—56° betragende Geſichtswinkel — alle 
dieſe Charaftere erfcheinen bei der Brofilanficht des Schädels als 
entfebieden affenartig. Nicht minder bieten bei der Anficht von 
Unten das weit nach Hinten gerüdte große Hinterhauptloch, ber 
lange parabolifhe Gaumen, das Offenbleiben der Grundbeinnath, 
fo wie (bei dem Dwen’fchen Schädel) das deutliche Ueberbleiben 
ber Zwiſchenkiefernath die charakteriftifchen Thiermerkmale, welche 
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Big. 76. Chimpanſeſchädel von Unten. 





auf den erften Blick auffallen. Man braucht nur die Schäpel des 
Ehimpanfe, Idioten und Negers neben einander zu ftellen, wie wir 
bier thun, um zu zeigen, baß ber Idiot fich genau zwifchen beiden in 
jeder Beziehung feinen Plaganmeijen läßt. Die einzigen Menfchen- 
charakt ere, welche ver Idiot in feinem Schädel noch behält, find bie 
geichloff ene lückenloſe Zahnreihe und Das etwas hervorſtehende Kinn. 

Die Schliegung der Näthe ift durchaus nicht als urfächliches 
Moment der gehemmten Hirnbildung anzufehen — bei den meiften 
älteren Idioten find die Näthe der Oberfläche noch beweglich, 
diejenigen ber Seitenfläche oft verwachfen, Diejenigen der Grunb- 
fläche dagegen, wie bei Affen, ſtets offen. Das Hinterhaupt ift 
bald vieredig, bald rundlich; groß beſonders im Verhältniß zum 
Stirmtheile; die inneren Vorfprünge des Schäveld tragen in fo 
fern den kindlichen Charakter, als fie abgerundet, wulftartig, nie- 
mals fcharflantig und eckig erjcheinen. 

Wir können alfo die fimmtlichen bis jet bekannt gewordenen 
Riotenformen dahin refumiren, daß in ihrem Gehirn, wie in 
einer vorigen Vorleſung nachgeiwiefen wurde, fowie in ihrem Kopf 
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und Schädel namentlich durch die Hemmung der Entwidelung 
ber vorderen Hirnlappen die Mienfchenähnlichkeit gänzlich zurüd: 
gebrängt wurde, und daß die Menfchencharakftere nur in ſecun⸗ 
bären Momenten, wie in ber Zahnreihe und dem Sinne, erhalten 
wurden. Der Schädel eines Mifrocephalen, der in 
foffilem Zuftande gefunden würde und zwar etwas be- 
Ichäbigt, jo daß der Unterkiefer und die Zahnreihe des Oberkiefers 
fehlten, würde unbedingt von jedem Naturforfcher 
für den Schädel eines Affen erflärt werden müffen 
und e8 würde fih an einem fo wenig verjtümmelten Schäbel 
auch nicht das geringfte charakteriftifche Merkmal finden Laffen, 
durch welches ein gegentheiliger Schluß gerechtfertigt werben 
könnte. 

Wir beſitzen ins Einzelne gehende Körpermeſſungen der beiden 
ſogenannten Azteken, jener Mulattenzwerge, von denen der Knabe 
16—17, das Mädchen 13—14 Jahre alt fein mochte. Ich 
babe viefe Maße in ähnlicher Weife berechnet, wie diejenigen, 
die früher vom Neger und Europäer gegeben wurben und fie 
zugleich zwei menfchenähnlichen Affen, dem Chimpanfe und dem 
Drang, gegenüber geftellt. Es ergeben fich dabei folgende Werthe : 


Es verhält fich die Länge 











"Chimpanfe |Orang- Wang] Xtelen“ 
at. Jung. ſ Alt. | Sung. |Rnabe. | An 





der Wirbeljäule zu ber Des 


Arms = 100 : 136,5 }163,5 | 158,5 | 167,7 [119,7 (115,1 
ber Wirbelfäule zu ber bes 
Beine = 100 ; 98,8 |115,2 | 90,4 | 96,7 1122,8 | 116,8 


des Oberarms zu der Des 
Unterarm = 100 : 

des Oberarms zu ber ber 
Sand = 100: 

bes Schenkels zu ber bes 
Unterfchentel® = 100 : 

bes Schenkels zu ber bes 
Fußes = 100: 

be Armes zu ber des 
Bein = 100 : 


98 | 85,7 Jjıoe | 99 | 86,7 | 67,7 
776 87 | 78,1 | 82 I 52,8 | 62,5 
16,5 | 78,9 I 81,8 | 81,4 [102,5 | 108,1 
74,2 | 76,3 | 97,5 |109,8 | 60 | 48,7 


72,4 | 70,6 | 57 | 57,6 lıo3,5 |104,4 
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Der Menfchencharakter der Azteken ftellt fich deutlich heraus 
in dem Verhältniſſe ver Länge der Wirbeljäule zu derjenigen ver 
Gliedmaßen im Ganzen, fo wie in dem Verhältniffe der Glied⸗ 
maßen unter fich; der Arm ift verhältnißmäßig Türzer, das 
Bein länger. Auch der Arm felbft in den Verhältniffen feiner 
einzelnen Theile trägt den Menfchentypus, nicht aber das Bein. 
Der Oberjchentel ift auffallend Hein im Verhältniß zu dem uns» 
geheuren Linterfchentel, veffen Länge jogar diejenige der menfchen- 
ähnlichen Affen übertrifft und fich an den Unterfchenfel der nie 
deren Affen anjchließt. Daffelbe Verhältnig, welches durch das 
Ueberragen des fleinen Gehirnes den Idioten faft unter die Affen 
ftellt, findet ficb auch bier in der Kürze des Oberſchenkels und 
ber Länge des Unterſchenkels wieder. 

Alſo auch bier Menfchencharaftere mit Thiercharakteren in 
einer Weiſe vermifcht, die als das Nefultat einer Baftarbzeugung 
genommen werben Tönnte. 

Werfen wir nun noch einen Blick auf die Lebensäußerungen 
dieſer unglüdlichen Gefchöpfe. Gefchlechtöregungen hat man kaum 
beobachtet — die Theile bleiben meiſt in kindlichem Zuſtande, 
boch finden fich einige ältere Idioten, bei welchen die Bildung 
der Theile der Zeugung nicht entgegen ftehen würde. ‘Die Be⸗ 
wegungen find lebhaft, aber unftät; der Gang jchnell, trippelnd ; 
Viele lernen nicht ordentlich fich ihrer Hände bedienen. Es ftedt 
eine unruhige, flatternde Betriebfamteit in ihnen; ihre Aufmert- 
jamfeit ift eben jo fchnell erregt, als fie verlifcht; das Gedächtniß 
ift gering; fie fpielen gern, können aber an den Spielen anderer 
Kinder nicht Theil nehmen, weil fie diefelben nicht begreifen; man 
duldet fie etwa wie Hausthiere. Die Meiften geben ihre Be- 
bürfniffe nur durch kreiſchende Töne zu erfennen, deren Bedeu⸗ 
tung ihre Wärter und die bekannten Perfonen kennen, wie ber 
Fäger den Schrei der Thiere und die ftummen Bewegungen 
feines Hundes zu deuten weiß. Die Meiften haben e8 zu gar 
feiner artikulirten Sprache gebracht; die Azteken jprachen einige 
Worte, die fie gelernt hatten, etwa wie Papa Wrangel’s Pa⸗ 
pagei, der auch auf die Frage : Kennft Du mir? antwortet : 
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Wrangel! während er auf die Frage: Kennſt Du mich? 
ſtumm bleibt. Nur von den Müller'ſchen Mikrocephalen, bei 
denen indeß auch allem Anſcheine nach die Hemmung nicht ſo 
bedeutend war, wie bei den meiſten anderen, konnten einige articu⸗ 
lirte Worte und ſogar einige einfache Sätze: Koppe dute weh!“ 
ausgeſprochen werden. 

Leubuſcher ſagt von den Azteken weiter : „Sie haben Ge⸗ 
dächtniß für Dinge, die ihre Aufmerkſamkeit lebhaft in Anſpruch 
nehmen, für Perſonen, die ſich längere Zeit mit ihnen beſchäfti⸗ 
gen. AS ich die Meſſungen vornahm, erumerte fich der Knabe 
an frühere Proceduren der Art... . Acht Zage lang erinnerte er 
fih genau noch des Verfahrens, und auf die Frage, was ich mit 
ihm gemacht, gab er Dies dadurch zu verftehen, daß er um feinen 
Kopf die werfehiedenen Linien bejchrieb. Als ich aber dann ein- 
mal mehrere Tage meine Bejuche unterbrochen hatte, war ich 
und alles Andere vergefjen — ebenjo bei dem Mädchen... . . 
Der Umfang ihrer geiftigen Fähigfeiten dürfte etwa auf derfelben 
Stufe ftehen, wie bei einem 11/sjährigen Kinde, vielleicht noch 
geringer fein. Das, was wir Ideen nennen, muß ihnen gänz- 
lich fehlen, weil eben dieſe Stufe der geiftigen Entwidelung 
nur auf der Grundlage der Abgrenzung der Perfönlichfeit, des 
individuellen Bewußtſeins fich bilden Tann.” 

R. Wagner glaubt, daß aus der genaueren Analyfe ber 
pſychiſchen Erfcheinungen verfchievener Idioten noch manche wich» 
tige Schlüffe über die geiftigen Thätigkeiten überhaupt hervor⸗ 
gehen könnten. Kein Zweifel darüber, fein Zweifel auch, daß 
manche berjelben wohl durch unabläffige Sorgfalt und Uebung 
auf eine etwas höhere Stufe der SYntelligenz hätten gehoben 
werben können. Indeſſen fcheint auch fehon aus den belannten 
Thatjachen wenigitens das bervorzugehen, daß die geiftige Bes 
gabung in genauem Verhältuiffe zu der Hirn- und Schädelbildung 
ftand, und daß fie nie fo weit ging, um eine wohl articulirte 
Sprache zuzulaffen. Die meiften diefer Idioten können fogar 
nicht Worte articuliren ; Die höchſten kommen zu einem einfachen Satz. 
Worte articulirt aber auch der Papagei und der Rabe und zwar 
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weiß das Thier denfelben auch durch Ton und Ausfprache gewiſſe 
Bedeutungen beizulegen. Begrüßungsform, Sinn für Rein- 
fichkeit u. |. w. fann dem Hausthier eben fo anerzogen werben, 
wie dem Idioten — in diefen Beziehungen fteht er aljo dem 
Thier gleih. Bon allen den entjchiedenen Menfchencharafteren, 
von Ideen, von höherer Intelligenz, von Abſtraction ift keine 
Spur vorhanden — auch nicht von jenen primitiven Notionen 
bes Guten und des Böfen, von jenen moralifchen Ureigenfchaften, 
welche für einige neuere franzöfifche Forfcher ven Grund zur Er- 
ftellung eines eigenen Menfchenreiches abgaben. In manchen 
Beziehungen ftehen dieſe Idioten fogar unter dem Thier; 
denn fie find unbehülflicher als dieſes, würden fich meift ihre 
Nahrung nicht felbftftändig verfchaffen, ihr Leben nicht ohne 
Hülfe friften können. Dem Affen aber gleicht die ganze Erfchei- 
nung auffallend. Die mangelnde Stirn, die vortretenden Augen, 
glänzend, Hell, beweglich; die vorfpringende Schnauze, die ges 
kümmte Haltung, die langen Arme (der Göttinger Idiot) und 
függeren Beine, die kurzen Schenkel, die zahlloſen feineren Aehn⸗ 
fichleiten im Bau des Schädels und des Gehirnes, die leicht 
nachzuweifen find, die unrubige Beweglichkeit, die veitstanzartigen 
mdenden Bewegungen, das Spielen und Klettern, die Freifchenden 
Zöne der Luft, wie des Zornes — wer findet darin nicht voll 
ftändig den Affen wieder ? 

Freilich giebt es einzelne Menjchencharaktere, unter denen 
ih zu den oben angeführten am Schäbel noch die Vertheilung 
der Haare, bie Bildung der Hände und Füße rechne — aber 
haben wir denn behauptet, ver Mifrocephale fei ein Affe? Fehl- 
ten diefe einzelnen wenigen Charaktere, die den Menfchentypus 
befunden, fo wäre ja ber Idiot ein Affe in jeder Beziehung — 
fo wäre ja nichts mehr vorhanden, das ihn von dem Affen unter- 
ihieve! Wenn man aber, wie R. Wagner aus diefen wenigen 
Eharakteren, behaupten will, „daß in allen förperlichen Bildun⸗ 
gen ber Mikrocephalen der menfchliche Typus nachweisbar ſei,“ fo 
heißt das denn Doch der wiffenfchaftlich nachgewiefenen Thatſache 
mit voller Fauſt in das Auge fchlagen! 


BE 


Gewiß ift bier eine Mifchung menfchliher und afflicher Cha⸗ 
raktere, bie legteren hervorgebracht durch franfhafte Hemmungs- 
bildung des Kindes im Mutterleibe, alfo eine Zwifchenftufe zwifchen 
Affe und Menfch, die durch die in den Bildungsgeſetzen ber 
Menfchengattung begründete Entwidelung hervorgebracht iſt. 
Wenn es aber möglich ift, daß der Menfch durch Hemmung 
feiner Bildung und Entwidelung dem Affen näher gebracht werbe, 
fo muß doch auch das Bildungsgeſetz für beide ein gleiches fein 
und anderſeits können wir dann auch die Möglichkeit nicht ab- 
ftreiten, daß eben jo, wie der Menfch durch Hemmung zum Affen 
herabfinfen kann, in gleicher Weife der Affe durch Weiterflihrung 
feiner Ausbildung dem Menfchen fich annähern könne! 


Achte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Es ift zwar von jeher gebräuchlich gewefen, mit ungleicher Elle 
zu mefjen je nach dem Gegenftande, den man zu mefjen ober 
auch je nach der Macht vefien, der die Meffung zu vollführen 
hat. rüber oder fpäter wird aber dennoch der Betrug einge- 
jeben, fogar wenn er ein frommer war, und nur um fo gründ⸗ 
licher und nachdrücklicher verbeffert. In der Wiffenfchaft ift 
dies noch am erften möglich; denn glüclicher Weije fteht fie in 
feines höheren Herren Macht, fondern giebt fich ihre eigenen 
Gefeße, die um fo ficherer ausgedrückt werben können, auf je 
genauer beobachteten Thatfachen fie beruhen. 

Ich beabfichtige heute, die gleiche Elle, welche wir bisher 
kei der Unterfuchung des Menfchen angewandt haben, auch bei 
den Affen felbft anzuwenden und zwei Arten berjelben, die von 
Jedermann anerkannt und in ihren Artrechten keineswegs be- 
ftritten find, auf ihre unterfcheivenden Charaktere zu prüfen. 
Bie ich ſchon im Beginne der vorigen Vorlefung bemerkte, dürfte 
es bier vollkommen gleichgiltig fein, welche Arten man wählt, 
da jedenfall8 bei ver fo großen Uebereinftimmung im körperlichen 
Bone des Affen und Menfchen ganz biefelben Theile berückſichtigt, 
ganz biefelben Charaktere bei den einen, wie den andern hervor- 
gehoben werden müſſen. Wären wir weiter zurüdgegangen in 
andere Ordnungen ber Säugethierflaffe, in andere Klaffen des 


Xhierreichs, fo würde man uns mit vollem Rechte entgegenhalten 
Bogt, Borlefungen. 17 
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fönnen, daß die Modificationen in dem Baue bedeutend genng 
find, um andere Grundfäge zur Geltung kommen zu lafjen, um 
Charaktere, die für das Menfchengefchlecht höchſt unbedeutend 
fein Können, dort als unterfcheidende auf die erfte Linie zır heben. 
Hier bei den Affen kann die der Fall nicht fein, und wenn 
man bier nachweifen kann, daß dieſe oder jene Charaktere zur 
Annahme einer Affenart nöthigen, fo müſſen auch biefelben 
Charaktere zur Annahme von getrennten Menfchenarten bin 
reichend fein. 

Nicht die Wahl, jondern einfach der Zufall hat mir zwei 
Urten der amerifanifchen Rollaffen (Gebus) in die Hände ge- 
geben. Bekanntlich ift diefe Gattung außerordentlich zahlreich, 
über das ganze von Affen bewohnte Gebiet des füdamerifanifchen 
Continentes verbreitet und in feinen Formen fo fehr wechfelnd, 
daß es ſchwer hält, die einzelnen Urten, die nach Alter, Gefchlecht 
und Wohnort, fowie auch innerhalb individueller Grenzen wenig- 
ſtens in ihrem äußeren Anjehen ziemlich zu wechjeln jcheinen, 
mit Sicherheit zu unterjcheiven. In der That bieten die Roll- 
affen in Bezug auf die Syſtematik Schwierigkeiten tar, welche 
denen nicht unähnlich find, bie bei dem Menfchengefchlechte auf: 
treten, indem jede mwohlanerfannte Art gewiffermaßen einen 
Zerftrenungsfreis von Formen um fich hat, welche von den 
Einen al8 Arten, von dem Anderen nur als Varietäten ober 
Naffen angejehen werden. Indeß kommt die Verhältniß bier 
nicht in Betracht, denn es handelt fich nicht darum, zu unter: 
juchen, ob ber weißtirnige Rollaffe (Cebus albifrons) nur eine 
Barietät des gewöhnlichen Capucineraffen oder eine felbftänbige 
Urt fei, fondern vielmehr darum, an welchen Charakteren man 
biefe Art von dem gewöhnlichen braunen Sajou (Cebus apella) 
unterfcheiden könne. Weber das Artrecht felbft kann fein Zweifel 
fein. Gehören ja doch der braune und der weißftienige Rollaffe 
zu zwei vwerjchiedenen Abtheilungen der Gattung Cebus, näm⸗ 
lich der erjtere, nach Giebel, zu den Arten mit fünf rippenlofen 
Lendenwirbeln, gebrungenem Bau, didem, fugeligem Kopfe, kräf- 
tigem Gebiß, fehr großen Edzähnen, kurzen Gliedmaßen und 
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kurzem Schwanze, während ber weißftirnige Capucineraffe zu den 
Arten mit ſechs rippenloſen Lendenwirbeln, ſtets kleineren Ed- 
zähnen und fchlanferem, feinem Baue gehört. Hier ift alfo noch 
mehr, als einfacher Artunterfchied, und einige Naturforfcher haben 
fih berechtigt geglaubt, wenigften® zwei Untergattungen auf dieſe 
Unterfchiede zu gründen. Wenn ich nichts deſto weniger biefe 
beiden Arten gewählt habe, fo gefchah es nur deshalb, weil ich 
imter den Schägen des Genfer Mufeums zwei männliche Schä- 
dei von fast genau gleichem Alter und gleicher Größe fand, über deren 
Beltimmung ich nicht im Zweifel jein konnte, da die zu ben 
Schädeln gehörenden Häute ausgeftopft und aufgeftellt find. 

Die Rollaffen befigen einen langen Wideljchwanz, der in- 
deſſen auf allen Seiten, auch auf der Unterfeite, bis an das 
Ende behaart ift. Der Körper ift lang und mager, bie Glieb- 
mapen kräftig, die Augen Klein, die Schnauze furz, der Kopf 
rundlich, fo daß fie unter allen amerilanifchen Affen bie größte 
Menfchenähnlichkeit im Aussehen befigen — eine Hehnlichkeit, welche 
haͤufig noch Dadurch vermehrt wird, daß eigenthümliche Haar- 
büfchel um das Geficht berumftehen, die wie eine geordnete Fri- 
für oder wie ein wohlgepflegter Bart ausfehen. Freilich ftört 
dann an dieſem menfchlichen Ausfehen bie breite «bgeplattete 
Rafe, die häufig fait wie die Nafe eines Bullenbeißers in zwei 
ſeitlich gewendete Röhren getrennt feheint. Die vier Hände find 
ſehr gleichmäßig ausgebildet, die Hand felbjt lang und ſchmal, 
der Daumen ber Hinterhand weit ftärfer und größer, als ber- 
jenige der vorderen. Das Zahnſyſtem befteht ans vier meifel- 
förmigen Schneidezähnen, zwei großen, ftarf vorjpringenben, 
namentlich am hinteren Rande zugefchärften, etwas nach hinten 
gefrümmten Edzähnen, die auf der Innenſeite zwei tiefe Rinnen 
zeigen, und zwölf Backzähnen in jedem Kiefer, fo daß die Ge- 
ſammtzahl der Zähne 36 beträgt. Die eigentlichen Backzähne 
nehmen von vorn nach hinten an Breite ab, ver hinterfte namen 
lich iſt auffallend Hein und rudimentär im Verhältniß zu den 
übrigen. 

17 * 
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Betrachten wir uns zuerft das Aeußere. Der braune Roll- 
affe erreicht etwa Die Größe einer Kate und zeigt im mittleren 
Alter eine vorwiegend gelbbraune Farbe, die auf der Unterjeite 
etwas heller wird, während der Scheitel, die Baden, Vorberarın, 
Hände und Beine dunkelbraun oder felbft ganz ſchwarz werben. 
Das Geſicht hat einen Stich ins Violette, über den Augen ftehen 
lange Augenbrauen und unmittelbar darüber auf der kurzen Stirn 
bis zu den Seiten der Bade Tange braune Haare, die fi im 
einen Badenbart fortfegen und fo fteif find, dag ber Affe, von 
ber Seite gejehen, furze Hörner auf den Brauen zu tragen 
fcheint. Die Ohrmuſchel ift fleifchhraun, mit fpärlichen, langen, 
weichen, braunen Haaren, am Barte häufig ein feiner, weißer 
Grund. 

Der weißjtirnige Rollaffe wurde von Humboldt in der 
Nähe der Stromfchnellen des Drinoco aufgefunden und gilt jet 
den meijten Zoologen nur ald eine Varietät des Capucineraffen. 
Das Geficht ift graublau, Stirn und Augenränder rein weiß, 
ber Körper am Rüden dunkelgrau, beller auf der Bruft und 
auf dem Bauche, die Glieder gelblich-weiß, der Scheitel dunkel⸗ 
braungran, fo daß ber Affe ein dunkeles Käppchen zu tragen 
ſcheint, über das ein afchgraues Band gewunben ift, deſſen Fär⸗ 
bung bis zur Nafenwurzel reicht. Die Ohren find ſtark behaart. 
Der gewöhnliche Capucineraffe dagegen, zu welchem man dieſe 
Barietät rechnet, ähnelt dem Rollaffen in feiner Färbung weit 
mehr, indem auch bei ihm das Gelbbraun den Hauptgrund ber 
Haarfarbe bildet. 

Der Schädel hat bei beiden Arten genau biefelbe Form, bie 
fih bei der Anficht von Oben als ein lang geftredite® Opal dar⸗ 
jtellt, vdeflen größte Breite in der hinteren Scheitelgegend, etwa 
entjprechend dem Hinterhauptloche, fich findet. Freilich muß man 
bierbei abſehen von der Vorragung, welche die abgeplatteten 
Zitenfortfäße bilden, deren oberer Nand in Art eines Kammes 
ben Rand des Jochbogens fortjegt. Die genaueren Maße gebe 
ich weiter unten in einer Zufammenftellung Hier mögen nur 
bie einzelnen charakteriftifchen Merkmale aufgezeichnet werben. 
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Fig. 76. Schädel bes braunen Rollaffen (Cebus apella), von Oben. 
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Betrachtet man den Schädel won oben, fo unterfcheidet fich der- 
jenige des braunen Nollaffen durch den Umftand, daß die Schlä- 
fengrube fich liber den Rand der Schläfenlinie hinaufzieht, hinter 
der ganzen Länge des oberen Augenhöhlenrandes burchgeht und 
jo auf der Mitte der Stirn eine Depreffion erzeugt, tie ben 
Angenhöhlenrand wulftig vorfpringen läßt. Die Schläfenlinie 
ift auf diefe Weife wenig amsgezeichnet und läuft faft paraliel 
mit der Mittellinie, nur wenig gefehwungen nach hinten, wo fie 
fh ziemlich jchnell umbiegt, um etwa die Gegend zu erreichen, 
wo die Lambdanath mit der Schläfenhinterhauptnath zufanmen- 
trifft. Bei dem weißftirnigen Rollaffen bagegen geht die Schlä- 
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fenlinie etwa von der Mitte des oberen Augenhöhlenrandes aus, 
fchwingt fich bogig gegen die Mittellinie heran, fo daß an ber 
engften Stelle zwifchen den beiden Schläfenlinien oben nur ein 
Centimeter Raum bleibt und biegt fich dann kurz ab nach hinten, 
um benjelben Anfagpunft wie bei der vorigen Art zu erreichen. 
Es wird auf dieſe Weife mitten auf der Stirne ein breiediger 
Raum gebildet, der glatt und etwas gewölbt ift und von ber 
eingebogenen Vorderſtirn des Nollaffen beveutend abweicht. 
Im übrigen ift aber bei der Anficht von Oben die allgemeine 
Geſtalt des Schäbeld, die Form der Knochen und der Verlauf 
der einzelnen Näthe fo übereinftimmend, als e8 nur irgend bei 
Individuen verfelben Art fein könnte. 


Fig. 77. Schäbel des weißftinigen Rollaffen (Cebus albifrons), von Oben. 
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Fig. 78. Schädel des braunen Rollaffen im Profil. 





Bei der Betrachtung des Schädels non der Seite bürften 
mit Ausnahme der fchon erwähnten Bildung der Stirn und bed 
Augenhöhlenrandes, fowie des Verlaufes der Schläfenlinie kaum 
irgend welche Unterſchiede aufzufinden fein. Der Hintere Vor- 
fprung des Schläfenbeines, welcher den Jochfortſatz gewiſſermaßen 
fortfeßt, fpringt bei dem braunen Rollaffen etwas weniger vor, 


Fig. 79. Schädel bes weißftirnigen Rollaffen im Profil. 
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ift aber dafür auch durch eine Vertiefung dahinter deutlicher als 
Leite ausgewirkt, denn beim weißſtirnigen Nollaffen, wo bie 
hintere Fläche gleichmäßiger if. Der Jochbogen ift bei bem 
braunen Rollaffen höher, aber dünner, beim weißftirnigen abge- 
rundeter, aber bider. Die Wölbung des Schädels ift gleichmä- 
Biger beim weißftirnigen, in der Mitte etwas eingedrückt beim 
braunen Rollaffen; bei letterem liegt die Schuppe des Hinter- 
hauptes faft horizontal, bei dem erjteren dagegen fällt fie geneigt 
ab nach innen. 

Bei der Betrachtung des Schäbeld von vorn erjcheinen 
bie Augenhöhlen des braunen Rollaffen größer, mehr in bie 

Fig. 80. Schädel des braunen Rollaffen, von Unten. 
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Breite gezogen, die des weißitirnigen runblicher, Heiner, die 
Augenränder im Ganzen dicker und maffiver. Dagegen erfcheint 
bie Kiefergegend, namentlich um die Nafe herum, bei dem braut- 
nen Rollaffen fchmäler, mehr eingebrüdt hinter der vorjtehenden 
Burzel des Edzahnes, die gerade nach unten gerichtet feheint, 
während er bei dem weißftirnigen fich ſchief nach außen richtet, 
etwas dicker, baflir aber auch weniger lang und weniger fcharf 
in feinen Rändern ift. Die beiden charakteriftifchen Furchen auf 
ber Innenſeite des Eckzahnes find bei dem Nollaffen tiefer und 


namentlich die vordere weit fehärfer marfirt, als bei ber ande: 
ren Art. 


Fig. 81. Schädel des weißftirnigen Rollaffen, von Unten. 
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Betrachtet man bie Unterfeite des Schädels (f. Fig. SO 
und 81), fo zeigt fich Diefelbe im Ganzen bei dem weißftirnigen 
Rollaffen breiter, maffiver, in allen ihren heilen mehr ausge 
wirft, als beim brammen, wo namentlich die Gaumengegend länger 
und ſchmäler, die Vorderzähne mehr vorgezogen, bie Jochbogen 
mehr gefchwungen erjcheinen. In der Anorbnung der Backzähne, 
in der Form ihrer Kronen läßt fich durchaus fein Unterſchied 
entdeden ; wohl aber ftehen bei dem weißftivnigen Nollaffen vie 
Felſenbeine mehr blafig nach unten hervor und fcheinen auch bie 
tiefen Musfeleinprüde am Hinterhaupte unter der Nadenlinie 
etwas jtärfer ausgemwirkt. 


Tabelle der Schädelmaße von Cebus 
In Millimetern. 


1 |Längsumfang vom hinteren Rande bes dinterhaupilochee 






apolla. 


zum SZahnrande . 150 |148 
2 Bom vorderen Rande be Hinierhauptloches zur Rafen- 
nathb . . 54 52 
8 Vom binteren Rande bes dDinterhauptloches um Bahn. 
rande . 12,5 | 78 
4 |Bom vorberen Rande bes Hinterhauptloches zum Zahn. 
ande . 60,5 | 60 
5 |Bom vorderen Rande bes Dinterhauptloches im Nath 
des Grundbeines. 15 18 
6 Vom vorderen Rande bes Hinterhauptloches zum hin 
teren Rande der Gaumenplatte . - 81 32 
7 Länge der Gaumenplatte. . 29 28 
8 Größte Länge des Schädels vom Zabranbe yum Din 
terbanpte . . % 91,5 
9 Länge von ber Naſennath zum "Hinterfaupte . . | 7 74 
10 |Srößte Breite in einer durch bie Mitte bes Hinter- 
bauptloches gelegten ſenkrechten Ebene . . 54 51 


11 |Breitenburchmefler am hinteren Enbe bes Jochbogens 61 50 
12 Breitendurchmeſſer im tiefſten Punkte der Schläfengrubel 40 41 


18 ‚Diftanz ber Johbogen . - 62 67 
14 Diſtanz des inneren Randes ber äußeren Sepröfnungen 81 82 
15 ‚Breite ber Gaumenplatte . . 19 18 
16 |Örößter Augenburchmefjer zwilchen ben inneren Rändern 42 44 
17 | Breite der Angenfheibewand . . . . 5 5 


18 Höhe der Nafeniffumg -  » .:. 2: 00. [17 11 
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Sie fehen ans diefen Einzelheiten, daß die Schädel ber 
beiven Arten, welche man fogar zwei verjchiedenen Untergattungen 
zutheilen möchte, unter einander ähnlicher find, als die Schädel 
der meiften Menſchenraſſen, ja fogar al8 diejenigen der einzelnen 
Stämme. Syn der That würde man weit größere und beveuten- 
dere Berfchiedenheiten auffinden zwifchen dem langköpfigen Schäbel 
z. B. eines Schweden und dem kurzköpfigen eines Ruſſen, zwifchen 
demjenigen eines Negers und eined Hottentotten oder eines Au⸗ 
ſtralnegers, zwifchen demjenigen eines Irokeſen und demjenigen 
eines Botokuden, obgleich alle dieſe werjchiebenen Stämme zu je 
einer und derfelben Hauptrafje ver Menſchen gezogen werden. Ya 
innerhalb ber einzelnen Stämme fogar würde man größere Ver- 
fhiedenheiten nachweifen fünnen und es würde mir leicht fein, 
durch Gegeneinanderftellung des Schäbels eines Graubünpners 
und eines Zürichers oder Bernerd Ihnen nachzuweiſen, daß die 
Schädel dieſer beiden Schweizerftämme weit mehr von einander 
fih unterfcheiden, als diejenigen der beiden eben abgehandelten 
Affen. Selbft dem Ungeübten würde e8 leichter, in einer Schäbel- 
fammlung, die nur numerirt wäre, die gedachten Menfchenftämme 
von einander zu fondern, als dieſe Affenfchädel beftimmt vertchie- 
denen Arten zuzutheilen. 

Die Skelete der beiden Arten ftehen mir nicht zu Gebote, 
jo daß ich bebauere, Feine genaueren vergleichenden Meffungen der 
Glieder und ihrer einzelnen Theile mittheilen zu können. Nach 
Giebel zeichnet fich das Skelet der Rollaffen im Allgemeinen 
dadurch aus, daß es Fräftiger, mafjiver, basjenige der etwas 
größeren Capucineraffen zierlicher und fehlanfer iſt. Dies zeigt 
fh nach ihm in den Rippen, in den Lendenwirbeln und namentlich 
deren Querfortfägen, im Beden, Bruftbein, kurz in allen einzelnen 
Theilen des Sfeletes. Außerdem follen die Nollaffen nur 5 
Lendenwirbel und 24 Schwanzwirbel, die Capıscineraffen dagegen 
6 Lendenwirbel und 25 Schwanzwirbel befigen, was auch mit ben 
verbältnigmäßig längeren Schwanze zufammenftimmt. 

Da mir auch über bie inneren Theile feine weiteren Unter: 
ſuchungen zu Gebote ftehen, fo habe ich dennoch geglaubt, hinficht- 
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lich des Gehirnes aus der allgemein anerkannten Quelle, der 
Abhandlung von Gratiolet, Ihnen zwei Gehirne vorführen zu 
ſollen, welche einer Gruppe der alten Welt angehören, die von 
ben Zoologen ebenfalls in ſehr verſchiedene Untergattungen einge- 
tbeilt worden iſt. In der That hat der auf Cehlon lebende 


Fig. 82. Hirn des Wanberu (Macacus silenus), von Oben. 
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Wanderu (Macacus silenus) einen kurzen Schwanz, während 

bie Meerkatze, welche unter dem Namen Cercopithecus aethiops 

unterfehieden wird und wahrfcheinlich aus Senegambien ftammt, 

einen jehr langen Schwanz befigt. Ich babe die Gehirne ſowohl 

von Oben, als von der Seite bargeftellt, und nur bei dem erfteren 
Fig. 84. Him des Wanbderu, von ber Seite. 


A r KK 








Die Bezeihnung iſt in den Figuren 82—85 biefelbe und gleich mit ber- 
jenigen ber früheren Hirnfiguren. 
den Klappdeckel des Hinterhauptlappens zurückgeſchlagen, um bie 
unter demfelben verborgenen Uebergangswindungen fichtbar zu ma⸗ 
hen. Ich will auf die Befchreibung nicht weiter eingeben; denn 


270 


Jeder kann ſich auf den erften Blick überzeugen, daß die Form des 
Gehirnes und feiner einzelnen Theile, die Anorbnung der Lappen, 
der Windungen und der fie trennenden Furchen in fo überrafchen- 
der Weife ähnlich ift, daß man höchſtens an individuelle Berfchie- 
denheiten glauben könnte. Bei der Meerfage find nur die Ränder 
ber einzelnen Windungszüge etwas mehr geferbt und gewölht, fo 
daß eine Andeutung zu größerer Verwickelung der Windungen 
vorhanden ift, welche bei anderen Affen fich allerdings mehr aus- 
bildet. Sonft aber find dieſe Unterfchieve fo unbebeutend, daß 
man fie bei einem fo weichen Organe fogar der Behandlung und 
ber mehr oder minder mangelhaften Beobachtung zufchreiben könnte. 
Man vergleiche damit die Gehirne der hottentottifchen Venus und 
bes Deutfchen, die wir Oben gaben! Den Schluß kann man 
füglich dem gefunden Hirn und Sinne eines Jeden überlaffen. 
Es ift unnöthig, in diefe Unterfuchung weiter einzugehen. 
ever kann, wenn es ihm beliebt, fie felber wiederholen. Jeder 
kann zwei beliebige charakterifirte Menfchenraffen mit einander 
vergleichen; fich, wenn er will, ein Schema, eine Zabelle für biefe 
Vergleichungen entwerfen und dann ganz nach verfelben Tabelle 
zwei beliebige Affenarten vornehmen und auf dieſe Weife, wie fich 
bie Franzoſen auszubrüden belieben, vie Species bearbeiten. Und 
immer wird berjenige, welcher dieſe Arbeit eifrig und worurtheils- 
frei vornehmen will, auch finden, wie wir e8 bier gefunden haben, 
daß die Summe der Unterjchiede zwifchen den wohl charakterifir- 
ten Affenarten jedenfalls nicht größer, häufiger aber fogar weit 
Heiner ift, als diejenige, welche fich bei den Menfchenraffen Her- 
ansftellen wird. Und mit der vollftändigften Meberzeugung wird 
fih für ihn das Reſultat herausstellen, das ich ſchon im Eingange 
hervorhob, daß die Menfchenraffen entweber als verfchiedene Arten 
betrachtet, oder aber im Gegentheile die Affenarten nur als Rafjen 
bezeichnet werden müſſen. Wo aber foll die ſyſtematiſche Zoolo— 
gie hinkommen, wenn Affenarten mit kurzem und mit langem 
Schwanze, mit fo verfchievener äußerer Körperbildung, daß man 
fie in eigene Gattungen theilte, nur verfchievene Rafjen oder Varie⸗ 
täten fein follen?! Iſt dann nicht der Ruin aller ſyſtematiſchen 


21 


Raturgefchichte da und ſchmilzt dann nicht die ganze Affenwelt, 
von dem niederften Ouſtiti, bis zum höchften Gorill, in einen 
einzigen Strubel zufammen, ver auch noch den Menfchen mit allen 
jeinen Arten und Raſſen ergreift und in die Tiefe zieht ? 

Halten wir ein Wenig ein, meine Herren, ehe wir zu biefen 
oder ähnlichen Folgerungen fortfchreiten und bliden wir rüdwärts. 
Sie können mir mit Recht jagen, daß ich Yhuen noch nirgends 
eine Definition von Art oder Species, von Gattung oder Genus, 
von Raſſe und PVarietät gegeben babe und daß es Ihnen am 
Ende volllommen gleichgültig ift, ob die Herren Syſtematiker den 
Wolf und den Hund, den Eſel und das Pferd, den Neger und 
ben Weißen für verjchiedene Gattungen, Arten, Raſſen oder Va- 
rietäten halten, fobald nur die Hehnlichkeiten und Verſchiedenheiten 
feitgeftellt und wir im Stande find, bie betreffenden Gefchöpfe 
von einander unterfcheiden zu Tünnen. 

In der That würde e8 von geringem Gewichte fein, ob 
man den Zettel „Neger” in denſelben Kaften mit dem Zettel 
„Mongole” legt und beide dann zufammen in einen größeren 
Kaften „Menſch“ ftellt, oder ob man die Zettelfäftchen etwas 
Heiner macht und ein Loch durch die Scheivewand, damit beide 
etwa als Raflen einer Art zuſammenkommen können. Denn bie 
Staffification des Thierreiches, in ihrer unmittelbaren Anwen 
dung betrachtet, ift ja weiter Nichts als eine Einordnung in 
ftetö größer werdende Schuchteln, Schubladen und Gefache, in 
weldhen man das Aehnliche fo nahe als möglich zufammenftellt, 
das Unähnliche jo weit als möglich von einander trennt. 

Allein bie Trage hat noch eine wichtigere Seite, indem man 
unter dem Begriff per Art einen feititehenden Typus zuſammen⸗ 
faßt, der, vollftändig in fich abgegrenzt, nur eine ideale, nicht aber 
eine materielle Beziehung zu anderen Arten erlaubt. Es muß uns 
daher von Wichtigkeit fein, feftftellen zu können, ob irgend eine 
Form, die uns entgegentritt, eine felbftjtändige Art ausmacht, 
oder aber nur einer folchen untergeorbnet werben fann. 

Der unmittelbaren Beobachtung ftellen fich in dem Thier- 
reihe nur Individnen entgegen, die Unterfuchung biefer iſt alſo 
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jevenfall8 der unmittelbare Gegenftand der Forſchung, und alle 
thatfächlichen Erhebungen, welche wir irgend machen können, be- 
ruhen nur auf der Unterſuchung und Beobachtung der Einzelwefen. 
Mit diefen Erhebungen kann aber unmöglich die Beobachtung in 
ſich abgejchloffen fein; Fein Einzelwejen gleicht ja vollkommen 
bem andern, jedes hat feine Eigenthümlichkeiten , die bald mehr, 
bald minder deutlich heroortreten, bald größere, bald geringere 
Unterfchiede erfennen laſſen. Wir werden alſo von ſelbſt darauf 
geleitet, einestheil8 die Summe der Aehnlichkeiten, anderentheils 
biejenige der Verſchiedenheiten aufzufuchen und aus dem Reful- 
tate den Grab der Verwandtſchaft abzuleiten, welcher zwifchen 
den verſchiedenen Einzelwefen eriftirt. 
Die Natur ehrt uns wirklich beſtehende Verwandtſchaften 
erkennen. Die Familie exiftirt fowohl in dem Xhierreiche, wie 
in dem menschlichen Gefchlechte, und die Bande, welche die ein- 
zelnen Glieder einer folchen Familie aneinander fefjeln, find häu- 
fig fogar weit inniger und dauernber, als fie beim Menfchen zu 
fein pflegen. Häufig freilich befchränfen fie fih nur auf eine 
Generation; — fobald die Jungen fo weit erzogen find, daß fie 
jelbftändig eriftiren und ihr Leben friften können, trennen fie fich 
bon den Eltern, ohne Daß weitere verwandtichaftliche Beziehungen 
zu einander gepflegt würden. Die Familie erneuert fich jedes 
Fahr, häufig fogar in noch weit Fürzeren Zwiſchenräumen und 
jeder Wurf trennt fi) wieder, ſobald e8 den (Jungen ge= 
lingen mag, felbft Häupter einer Familie zu werben. So verhält 
es fich bei den meiften einfam lebenden Thieren. Nur zuweilen 
begegnet e8, daß Kinder verfchievenen Alterd in einer und der— 
felben Familie zufammenbleiben, wie e8 3. B. bei den Bären ber 
Tall ift, wo das Ältere Junge förmlich den Kinderwärter für die 
Süngeren (Pästun der ruffifhen Bauern) abgiebt, dieſe führen, 
tragen und beforgen muß und von der Mutter derb gezüchtigt 
wird, wenn es in irgend einer Weiſe feine Pflichten vernachläffigt. 
Sobald aber ein folches längeres Zufammenhalten der Familie 
Platz greift, entftehen auch größere Gefellfchaften, die indeſſen 
jtet8 das Nefultat der Zeugung und Fortpflanzung find, in wel- 
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hen aber die Theilung der Arbeit häufig fo weit geht, baß eben 
die Eriftenz des Individuums nur in und durch die Familienge⸗ 
feltjchaft gebacht werben kann. So find die Rubel der Hirfche, 
bie oft gewaltig großen Heerden der Antilopen und wilden Ochfen 
gewiß nur Angehörige einer einzigen Familie oder eines einzigen 
Stammes, veffen Glieder während mehrerer Generationen zu⸗ 
fammengehalten haben und deren Urfprung aus verfelben Duelle 
häufig noch aus der Oberleitung hervorgeht, die von dem älteiten 
Mitglievde des Rudels geführt wird. Bei folchen Gefellfchaften 
it freilich das Band des Zufammenhaltens nur ein fehr Lojes 
und kann durch den geringften Zufall gejprengt werden. Anders 
verhält es fich aber bei jenen nothwenbigen ober gezwungenen 
Gefellfchaften, wie fie z. B. bei Bienen, Ameifen oder Hummeln 
bergejtellt find und wo fogar die Individuen, je nach ihrer Be- 
ſchäftigung und ihrer Beitimmung in dem Haushalte, eine 
andere Gejtalt und Drganifation befigen. 

Wie eng oder wie weit auch dieſe Beziehungen fein mögen, 
ſtets ſehen wir Verfchievenheiten zwifchen den Einzelweſen auftre- 
ten, die fich, auch abgefehen von krankhaften Bildungen, innerhalb 
gewifjer Grenzen bewegen. Die Entwidelung der Jungen bietet 
eine Menge von Zuftänden, die non benjenigen des reifen Alters 
verichieden find, und häufig bebarf e8 der angejtrengteften Beobach- 
img und lange fortgefeßter Unterfuchung, um fich zu überzeugen, 
daß eine Larve fich in dieſe oder jene ihr zugehörige reife Form 
verwandelt. Wie groß dieſe Abweichungen find, kann man aus 
dem Umſtande ermeſſen, daß noch bis in vie Zeiten Cuvier's 
hinein von gewifjen Thierarten die Alten unter die Mufchelthiere 
oder die Eingeweidewürmter geftellt wurden, während vie Jungen ben 
Kreböthieren beigezählt werben mußten. Aber nicht allein die ver- 
ſchiedenen Alteröformen gehören zur Familie, e8 gehören dazu auch 
die verſchiedenen Geftalten, welche das Gefchlecht mit fich bringt. 
Bir ſahen ſchon in früheren Vorlefungen, daß bei dem Menfchen 
bie körperliche Verſchiedenheit zwifchen Mann und Weib in allen 
Theilen des Körpers größer ift, als zwifchen ven gleichen Ge⸗ 
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bei ſehr vielen Thieren dieſe Gejchlechtöverfchiedenbeiten fo groß 
werden, daß ebenfalld nur aus ber genaueften Beobachtung bie 
Beziehung der beiden Gefchlechter zu einander abgeleitet werben 
kann. 

Aber auch hiermit erſchöpft fich noch nicht der Kreis ber 
möglichen Verſchiedenheiten, welche durch den nothwendigen Ent- 
widelungsgang der zu einer Familie gehörigen Einzelmefen gezeichnet 
find. Wir fennen in der niederen Thierwelt eine Menge von 
merkwürdigen Entwidelungsfolgen, durch welche der Kreis, ven bie 
Familie durchläuft, erft nach mehreren Generationen gefchloffen 
wird, fo daß alfo das Kind nicht den Eltern, fondern erft das 
Enkelfind ven Großeltern in allen feinen Theilen ähnlich wirb, ja 
wir Können behaupten, daß es wahrfcheinlich noch verwidelter: 
Tamilienbeziehungen gibt, durch welche erft nach den feltfamften 
Ummegen die. Einzelwefen zu derjenigen Stammform zurückkehren, 
von welcher fie ihren Ausgang nahmen. 

Sie fehen aus diefen wenigen Anführungen, daß fchon in 
ber engften Gruppe, welche die Natur überhaupt beranbilvet, 
durch Die nothwendigen Entwidelungsmomente eine außerordentliche 
Summe von BVerfchiedenheiten hergejtellt werden kann und zwar 
innerhalb einer Menge von Einzelweien, die in der engften Weife 
mit einander zufammenhängen. Damit find indeſſen die Verſchieden⸗ 
heiten noch lange nicht erfchöpft. Jedermann weiß, daß Kinder, 
welche venfelben Eltern angehören, zwar eine gewiſſe Familienähn⸗ 
lichkeit haben, aber doch niemals einander volltommen gleich find, 
bag Zwillinge und Junge deſſelben Wurfes ſtets noch gewiſſe in- 
bivibuelle Eigenthümlichkeiten beibehalten, durch welche fie fich von 
einander unterfcheiden laffen. Der Spielraum fann zuweilen un- 
gemein groß fein, ohne daß bie Grenze überfchritten würde, welche 
den normalen Bau von der abnormen Bildung trennt, und na- 
mentlich Tann dies dann ber Fall fein, wenn die Eltern felbft an ven 
Grenzen der normalen Bildung ftanden. Während ich mir bie 
weitere Befprechung dieſes Gegenftandes für eine fpätere Vor⸗ 
lefung vorbehalte, glaube ich eben bier nur darauf aufmerkfam 
machen zu follen, daß foldhe Verſchiedenheiten wirklich innerhalb 
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der regelmäßigen Generationsfolge einer Familie exiftiren und 
daß gerabe befonbere Eigenthümlichfeiten innerhalb eined Stam⸗ 
mes fich oft mit überrafchender Hartnädigfeit durch Gefchlechter 
Hin fortpflanzen. So giebt es z. B. Familien, bei welchen über- 
zählige Finger an Händen und Füßen oder zufammengewachfene 
Singer Jahrhunderte hindurch gewiffermaßen als Stempel ber 
Aechtheit des Urfprunges gelten können, bis endlich bie häufige 
Kreuzung mit Individuen, welche die abnorme Bildung nicht be= 
figen, diefelbe zum Verlöſchen bringt. 

Aus fo mannigfaltigen und häufig fo außerordentlich grellen 
Berſchiedenheiten muß der Naturforfcher das Bild zufammenftellen, 
deſſen einzelne Züge bie Familie charafterifiren jollen, und begreif- 
licherweife kann da, wo die Directe Beobachtung der Generationsfolge 
fehlt, häufig ein Mißgriff begangen werden. Die Gefchichte der 
Biffenfchaft wimmelt von Fällen, wo man Eltern und Kinder, Junge 
und Alte, Männchen und Weibchen in Folge ihrer örperlichen Ver- 
ſchiedenheiten fo lange von einander trennte, bis enblich die Directe 
Beobachtung ihre Zufammengehörigfeit erfennen lehrte. 

Ift man einmal über dieſen erjten Schritt hinausgekommen, 
hat man einen gewiſſen Typus erkannt, welcher fämmtlichen An- 
gehörigen einer directen Generationsfolge gemeinfchaftlich ift, fo 
muß man weiter fchreiten und anerkennen, daß dieſer Typus auch 
einer Menge von Individnen zufommen kann, welche dem Stamm- 
baume wicht angehören, fo weit wir wenigſtens benfelben nach 
radwärts verfolgen können. Es ift uns bei der gegenwärtigen 
Geftalt der Erdoberfläche unmöglich einzufehen, wie 3. 3. bie 
Forellen auf der Nordfeite der Alpen mit denjenigen auf ver 
Sübfeite zu einem und bemfelben Stamme gehören können, da 
nnüberfteigliche Kämme beide treımen und getrennt haben, fo lange 
überhaupt Forellen auf der Erbe beſtehen. Es ift uns eben fo 
unmöglich, die Gemfe der Pyrenäen mit derjenigen der Alpen in 
directe Berwandtichaft zu bringen, indem weite Tiefebenen, unzu⸗ 
gänglich fir das Gebirgsthier, beide Ketten von einander trennen. 
Die Summe ver Aehnlichleiten ift aber fo groß, daß dieſe Thiere 
füglich zu demfelben Stamme gehören fünnten und daß wir fie 
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unbebenflich vemfelben zitrechnen würden, wenn uns ihre Herkunft 
nicht genauer befannt wäre. Hier erweitert fich alfo unſer Begriff. 
Wir erkennen einen Typus mit beftimmten Merkmalen, ven wir 
Art (Species) nennen und den wir dahin definiren könnten, Daß 
wir fagten, wir rechnen zu einer Art alle Individuen, deren ges 
meinſame Charaktere fie als wirkliche oder mögliche Abkömmlinge 
eines gemeinfamen Stammes Tennzeichnen. 

Laffen wir dieſe Definition einftweilen fo ftehen und folgen 
wir der Beobachtung, welche meiftend durchaus nicht im Stande 
ift die Abftammung zu ermitteln, fondern nur an die Charaktere 
der einmal gegebenen Einzelwejen fich halten muß. Wir haben 
in einer gewiffen Gegend einen Typus von Thieren, eine gute 
Art, wie die Naturforfcher fich ausprüden, die fich leicht erfennen 
läßt; wir können Mafjen folcher Individuen fammeln, wir können 
theil8 durch directe Beobachtung der Entwidelung und des Ver⸗ 
haltens zu einander, theild durch Zerglievderung und Nebeneinan- 
berftellen der Formen Yunge und Alte, Männchen und Weibchen 
unterfcheiden und auf dieſe Weife uns ein vollftindiges Bild der 
Art vor Augen führen. Iſt der Typus, den wir auf biefe 
Weiſe erfannt haben, nun wirklich ein allgemein gültiger und 
unveränderlicher ? 

Die Beobachtung lehrt uns, daß wir auf diefe Frage mit 
Nein antworten müffen Wir finden, daß faſt alle Forſcher 
darin übereinftimmen, daß die Art einen gewiffen Spielraum 
befite, innerhalb welches die Charaktere der Individuen abändern 
fönnen; wir finden überall in den Büchern und Abhandlungen 
fogenannte Spielarten, Varietäten, verzeichnet, welche der Art 
untergeordnet werben. Ueber den Begriff der Spielart aber, 
über ihre Begrenzung, über ihr Verhältniß zu der Art überhaupt 
herrſchen ſehr verſchiedene Anfichten und faſt überall treffen wir, 
wenn wir in bie Einzelheiten eingehen, abweichende Meinungen 
zwifchen ben Forſchern, indem die einen nur als Spielart auf- 
faffen, was bie andern für eine felbftftändige Art erflären wol- 
fen. Linne definirte die Spielart als eine Veränderung, welche 
durch irgend eine zufällige Urfache hervorgebracht fei und Iſidor 
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Geoffroy St. Hilaire begreift darunter eine einfache leichte 
Anomalie, welche die Ausübung feiner Function hindert. Frei⸗ 
lich kann man ba immer fragen, wo die Grenzen des Einfachen 
und des Leichten jeien und ba hierfür unmöglich eine allgemeine 
Regel gegeben werden kann, fo wird es wieder in dem gegebenen 
Falle von dem Tact und Gefühl des Beobachters abhängen, 
welhe Grenze er der Spielart anweifen will. In der That 
finden wir bei genaueren Beobachtungen, daß ein jeder Typus, 
eine jede Art in diefer Beziehung ihre eigenen Gefege hat, und 
daß eine Veränderung, welche bei der einen Art nur höchſt un- 
bedeutend ift, bei der andern won größter Bedeutung fein kann. 
Es hält deshalb ungemein fehwer, eine allgemeine Definition ber 
Spielart aufzuftellen, um fo mehr, als eine zufällige Ausnahme 
zur Regel umgeprägt werben Tann, indem. fie bei der Fortdauer 
ber Einflüffe, vie fie hervorbrachten, ven Charakter der Beftän- 
beafeit annimmt. Sehen wir und die Sache ein wenig näher 
an. Durch irgend einen zufälligen Einfluß wird ein furzbeiniger 
Schaafboc in einer übrigens langbeinigen Heerde geboren. Es 
ift das eine zufällige Abnormität, die fich vielleicht nur auf das 
eine Individuum befchränft; der Tall wird als eine Ausnahme 
betrachtet, der in Beziehung auf die Bildungsgefege des Schaafes 
intereffant fein mag, ber aber deshalb in den Angen der Natur: 
forſcher noch feine Varietät darftellt, eben weil er auf einen ein- 
zigen Bock befchränft iſt. Allein diefer Bod hat Nachfommen- 
ſchaft; die örtlichen Verhältuiffe, wollen wir annehmen, begün- 
ftigen die Fortpflanzung des Furzbeinigen Individuums (in dem 
Falle, den ich im Ange habe, that es die Hand des Menfchen). 
Die kurzbeinigen Nachlommen werden immer zahlreicher und 
bilden bald eine beveutende Verhältnißzahl unter den Schaafen 
der Gegend. Nun haben wir eine Spielart, die von den Natur- 
forfchern und mit vollem Necht, als Product der localen Ein- 
flälle angefehen wird. Man befchreibt und fammelt fie, man 
fellt fie in den Mufeen neben dem langbeinigen Schaafe als 
Vorietät auf, man beruhigt ſich um jo mehr über den Titel 
Spielart, ald unter den Laͤmmern, welche von biefen furzbeinigen 
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Schaafen fallen, ſtets welche find, die längere Beine befigen und 
fomit zu dem urfprünglicden Typus zurüdführen. 

Allein die Sache geht weiter. In dem gegebenen Falle 
fand es der Menfch vortheilhaft, kurzbeinige Schaafe zu befiten, 
bie feine Zäune zu Aberfpringen vermochten; wenn es ihm gelang, 
bie Kurzbeinigkeit erblich zu machen, jo Tonnte er fich erlauben, 
die Zäune, welche feine Gutsſtücke fchügen follten, nur halb fo 
hoch zu machen als bisher und fomit ein Erfledliches an Zeit, 
Mühe und Geld fparen. Der Menſch machte fich in ver 
That ans Werk, er paarte feinen kurzbeinigen Schaafbod mit 
ben kurzbeinigſten Kindern, merzte nach und nach alle langbeinigen 
Lämmer aus und erzielte fo im Laufe der Zeit eine kurzbeinige 
Kaffe, die jeßt Über ganz Norb-Amerifa verbreitet if. Im 
Laufe der Zeit find aber auch die Geburten Tangbeiniger Lämmer 
innerhalb biefer kurzbeinigen Raffe immer feltener geworben, bie 
Kurzbeinigkeit pflanzt fich jegt umansbleiblich fort, aus dem ab- 
normen Einzelweſen hat der Menfch eine Spielart und zulekt 
eine conjtante Rafje erzeugt; — denn Raffen nennt man ja con⸗ 
ftante Spielarten, die fich als folche mit ihren auszeichnenden 
Charakteren nothwendig und unausbleiblich fortpflanzen. 

Was hier der Menfch gethan bat, thut die Natırr faft aller 
Drten. Wir können eine jede Thierart mit ihren auszeichnenden 
Charakteren gewiffermaßen als Propuct der ſämmtlich auf fie 
einwirkenden Einflüffe anfehen. Jeder Lebenstag eines Indivi⸗ 
duums ift ein Tag des Kampfes um das Dafein. Die Indivi⸗ 
duen werben fich da am Beſten entwideln, wo diefer Kampf am 
leichteften fiegreich geführt werden kann. Die beſonderen Xebens- 
bedingungen find für jede Art verfchieden und deshalb wird auch 
jede Art an einem oder mehreren Mittelpunften am beften gebeihen, 
an anderen Orten dagegen nur kümmerlich ihr Dafein friften, an 
anderen unmöglich leben Tönnen. Wir fehen gewöhnlich als ben 
Typus ber Art diejenige Form an, welche fich eben am aus 
giebigften nach allen Richtungen unter dem Cinfluffe günſtiger 
Umgebung entwidelt hat; wir fehen ald Spielarten oder Raffen 
diejenigen Formen an, welche unter dem Einfluffe weniger gün- 
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figer Umftände entweder gelitten oder nach abweichenden Rich⸗ 
tungen fich ausgebildet haben. Die Mufcheln, welche den Meeren 
unjerer gemäßigten Zone recht eigenthümlich angehören, werben 
allmählich Heiner, erhalten andere Zeichnung an der Grenze ihres 
Berbreitungsbezirtes, fei e8 nach Süden oder nach Norden; fie 
finden dort die Lebensbebingungen nicht mehr, welche fie zu voller 
Größe gelangen laffen; noch einen Schritt weiter und fie fehlen 
gänzlich. Allein wir finden unter den Mufcheln, die an ver 
dentſchen oder franzöfifchen Küfte haufen, auch folche, deren Größe 
mehr und mehr zunimmt, je weiter wir nach Norden gehen; 
das find Die Mufcheln, die ihre wejentlichen Lebensbebingungen 
erft in dem Eismeere finden, bie erjt an Grönland und Spik- 
bergen ihre volle Entwidelung erhalten. Unter den Eismeer- 
muſcheln, die an der franzöfiichen Küfte haufen, Bat fich ein be- 
jonderer Typus feitgeftellt, der fich ſtets in verfelben Weiſe 
wieder fortpflanzt, der alſo eine ſelbſtſtändige Raffe bilvet, bie 
unter feinen Umſtänden an ihrem jetigen Wohnorte Nachkömm⸗ 
linge erzeugen würde, welche die Größe und Zeichnung des 
Eismeertypus befigen. Ye Heiner der Verbreitungsbezirk einer Art 
ift, je mehr ihr Standort bejchränft erfcheint, deſto bejtimmter ift im 
Allgemeinen ihr Typus. Ye ausgebreiteter der Bezirk, in wel- 
dem fie hauſt, deſto mannigfacher auch die Rafjen und Spielarten, 
in welche fie fich auflöſt. Was uns aber bier befonders intereffirt, 
ft der Schluß, daß die abnorme Bildung des Einzelweſens bie 
Berlümmerung ober überhaupt jede Abweichung von einem ge= 
gebenen Typus, welcher Art fie auch fei und von welchen Ein- 
flüſſen fie auch hervorgebracht fei, daß aljo jede individuelle Ab- 
änderung durch Fortpflanzung und Vererbung eine Spielart 
gründen kann, und daß jede Spielart durch Fortdauer der Ver- 
erbung bie Conſtanz ihrer unterjcheidenden Charaktere gewinnen 
und auf diefe Weife eine Raſſe werben Tann, die fich als folche 
ſortpflanzt. 

In der That ſehen wir, daß in Beziehung auf die Fortpflanzung 
die Raſſen ſich verſchieden verhalten, indem die einen ſich leicht 
bei der Vermiſchung mit anderen Raſſen verwiſchen, während die 
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anderen ihre Charaktere felbft auf lange Generationen hinaus ven 
Nachkommen mittheilen. Jeder Hundezüchter weiß, daß das 
Blut des Neufundländers ein fait unverwüftliches Ding ift, daß 
immer und immer wieder, fobald einmal eine Kreuzung mit 
einem ſolchen Hunde ftatt hatte, die charakteriftifchen Kennzeichen 
auftauchen und an bie Urfprungsraffe eines der Erzeuger erinnern; 
Jedermann weiß aber auch, daß der Neufundländer eine Kaffe 
ift, die man eben in jenem Lande gefunden, ohne irgend einen 
Nachweis ihrer Abftammung zu haben, eine Raſſe, vie höchſt 
wahrjcheinlich ein Product des Landes und feiner eigenthümlichen 
Verbältniffe ift, eine Raſſe endlich, die mit vollem echte als 
eine bejonvere wohlausgeprägte Art der Hunbegattung angefehen 
werben kann. Für diejenigen freilich, welche alle Haushunde 
ohne Ausnahme, vom Dingo der Auftralier bis zum Bolarhunde, 
für eine Art anfehen, die einzelnen Formen dagegen für Spiel- 
arten oder Raffen, für dieſe muß der Neufundländer als eine 
Raſſe gelten, die fich aber durch Conftanz und Beharrlichkeit 
ihrer Charaktere vor vielen anderen vortheilhaft auszeichnet. 
Dan hat es bisher als ein ganz beſonderes Kennzeichen ber 
Spielarten oder Raſſen anfehen wollen, daß fich diefelben frucht- 
bar unter einander vwermifchen, und daß die aus folcher Ber: 
mifchung hervorgegangenen Blendlinge ebenfall8 wieder bis ins 
Unendliche mit einander fruchtbar find. Wir Können diefen Sat, 
einftweilen wenigſtens, bi8 wir die Trage ber Dlenblingd- und 
Baftarbbildung näher ind Auge faſſen, als erwiefen anfehen, 
fönnen aber doch nicht umhin zu bemerften, daß ver Beweis 
diefer Behauptung durchaus noch nicht vollſtändig geleiftet worden 
iſt und mande in der Zucht der Hausthierraffen gewonnene 
Reſultate dagegen fprechen dürften. Wenigitens fcheint fo viel 
fich herauszuftellen, daß in dem Maße, als die Raſſen conftant 
werden, ſich auch die Echwierigfeit vermehrt, fie mit einander 
zu paaren und daß im freien Auftande erzeugte Raſſen eine 
ähnliche Abneigung gegen einander zeigen, wie fogenannte wohlbe⸗ 
gründete Arten, fo daß ganz außerorbentliche Umſtände oder die 
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Dazwifchentunft des Menfchen dazu gehören, um dieſe Abneigung 
zu überwinben und die Begattung herbeizuführen. 

Die Art oder Species nach Linne, ift der Eckſtein auf 
welchem das ganze Gebäude unſerer ſyſtematiſchen Naturgeſchichte 
beruht. Linne betrachtete ſie als eine urſprünglich geſchaffene 
Formgeſtalt; Buffon, der verſchieden hin⸗ und herſchwankte, 
glaubte, daß zu einer Art alle diejenigen Individuen gehören 
müßten, bie ſich fruchtbar mit einander begatten und unter ſich 
fruchtbare Junge erzeugen, und je nachdem die Autoren mehr auf die 
Hortpflanzung oder mehr auf die Claffification Gewicht legten, 
wurde bald die Vebereinftinmung in ben Charakteren, bald bie 
fruchtbare Begattung und die Erzeugumg fruchtbarer Jungen ber 
Wittelpunft, um welchen die Definition fich drehte So wollte 
Andreas Wagner noch ganz vor Kurzem alle diejenigen In— 
dividuen zu einer Art rechnen, welche unter fich fruchtbare Nach- 
kommen zeugen und fo fehr von allen äußeren Charakteren ab⸗ 
ftrabiren, daß er, berfelbe der Hunderte von Arten auf fehr 
geringfügige Unterſchiede des Pelzes hin aufgeftellt hat, ohne 
weiteres Wolf, Schafal und Haushund als Raffen einer einzigen 
Stammart annehmen würde, fobald ihm nachgewiefen werben 
jollte, daß dieſe Thiere unter einander fruchtbare Nachkommen 
liefern. So Wagner, während Agaffiz auf der andern Seite 
bie fruchtbare Zeugung und Fortpflanzung als Unterfcheibungs- 
merkmal der Art gänzlich verwirft, dieſelbe aus der Definition 
ber Art gänzlich ansgefchloffen wiffen will und die Species ledig⸗ 
ih aus den äußeren Charakteren und den Beziehungen zu der 
Belt conftruiren will. 

Der tiefere Grund dieſer Mißklänge liegt fowohl in ber 
practiichen Behandlung der Wiffenfchaft, wie auch in der Tendenz, 
die man ihr unterfchieben will. Die Urfache, weshalb die Einen 
mehr auf die eine ober andere Seite fich tigen, liegt darin, daß 
eben die Refultate Widerfprüche enthalten, ſobald man jchroff 
von dem einen ober andern Grundfage ausgeht. Erlauben Sie 
mir über viefe Punkte einige nähere Angaben. 
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Man kann dreiſt behaupten, daß unter ben vielen taufend 
Arten, welche bie Wifjenfchaft jetzt kennt, und deren Zahl fich 
leicht im Laufe der Jahre zu einer Million fteigern wird, nicht 
hundert Arten fich befinden, deren reine Inzucht man fo weit 
verfolgt hätte, daß man behaupten Könnte, ihre Nachkommen feien 
ind Unendliche fortpflanzungsfähig; nicht einmal von den Haus- 
thieren Könnte man dieſes mit juriſtiſcher Beſtimmtheit fagen, 
noch weniger alſo von den im freien Zuftande lebenden Thieren. 
Für die ungeheuere Mehrzahl der Arten ift alfo, wie Giebel 
dies ſehr fcharf nachgewiefen hat, die Fortpflanzung eine rein 
bupothetifche Annahme, die jedes beobachteten rundes entbehrt. 
Auch werden Sie nie finden, daß bei Debatten über Anfitellung 
neuer Arten z. B. die Fortpflanzungsfähigfeit zu Rathe gezogen 
werde. Man bisputirt über den Werth oder Unwerth der auf: 
gefundenen unterfcheivenden Charaktere, über das Verhältniß zu 
denjenigen Charakteren, welche bei ähnlichen Arten als maßgebend . 
für die Unterfcheidung gelten, man mißt darnach den Werth und 
die Güte der Art ab, läßt es fich aber übrigens im Traume 
nicht einfallen, Langjährige Verjuche und Beobachtungen über die 
Paarung und Fortpflanzung der unterfchievdenen Arten anzuftellen. 
Die theoretifhe Auffaffung Läuft alfo als fünfte Rad, als 
abgemachte Sache neben der Praris her, und zwei Naturfor- 
fcher, die vollkommen einig Hinfichtlich der Definition der Species 
find, können fo fehr verjchievdener Meinung binfichtlich ver Au⸗ 
wendung biefer Definition fein, daß der Eine zehn verfchiedene 
wohl begründete Arten fieht, wo ber Andere nur eine Art mit 
zehn Raffen oder Spielarten erbliden will. In der lebenpen 
Natur wäre nun freilich die Probe auf den Art- Charakter durch 
die Fortpflanzung allenfalls noch anzuftellen; — aber bei ben 
ausgeftorbenen Thieren, bei jenen Tauſenden und Taufenden von 
Arten, die längjt von der Oberfläche der Erde verſchwunden find 
und deren Nefte wir nur aus den Geſteinsſchichten hervorgraben 
fönnen, gebt uns begreiflicherweife dieſe Probe völlig ab und 
würde fomit die DVerfteinerungsfunde jegliher Grundlage ent- 
behren, wenn die Art nicht aus den unterſcheidenden Charakteren, 
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jondern nur aus dem Berhalten bei der Fortpflanzung gefchloffen 
werden konnte. 

Es unterliegt jomit feinem Zweifel, daß für die Praris ber 
Wiſſenſchaft ne bie unterfcheivenden Charaktere maßgebend find, 
bie Rüdficht anf die Fortpflanzung dagegen wefentlich nur bei 
dem Menjchen felbft, bei den Hausthieren und einigen bem 
Menſchen naheſtehenden wilden Thieren Play greifen kann. Sucht 
man aber hier dieſe Rückſicht mit den unterfcheivenden Charal- 
teren zu combiniren, jo ftößt man auf die fchreiendften Wider⸗ 
fprücdhe, indem Thiere fruchtbare Nachlommen mit einander er- 
engen, welche durch ihre unterfcheidenden Charaktere weit mehr 
auseinander ftehen als andere, die gewöhnlich mtr unfruchtbare 
Baftarde erzeugen. Giebel hat durch eine ftrenge wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterfuchung nachgewiefen, daß die Hunberaffen, welche fich 
fruchtbar mit einander begatten, in Größe, Behaarung, Farbe, 
Formverhältniffen, im Steletbau, in ver Zahl der Zehen, in ber 
Bildung der Schädel .und der Zähne weit größere Unterfchiebe 
unter einander zeigen, als viele wilbe, ftreng geſchiedene Arten 
anderer Gattungen, über deren Verſchiedenheit man niemals im 
Zweifel gewefen ift, und daß dieſe Verſchiedenheiten namentlich 
weit größer find als diejenigen zwifchen Pferd und Efel, die nur 
unfruchtbare Baftarde mit einander zeugen. ‘Derjenige aljo, 
welcher die Hunde nur als Rafjen einer Art anerlennen will, 
muß zugeftehen, daß hinfichtlich der unterfcheivenden Charaktere 
die Raſſen gewiſſer Arten viel weiter auseinander gehen können, 
als die Arten felbjt, ein Zugeſtändniß, das in ber That bie 
ganze fhftematifche NRaturgefchichte nicht nur auf den Kopf ftellt, 
fondern oollitändig über den Haufen wirft. 

Man hat von der Art als einem unveränberlichen Typus 
gefprochen, und es ift leicht nachzuweiſen, daß ſelbſt diejenigen 
Raturforfcher, welche theoretifch dieſe Unveränberlichleit aner- 
tennen, praftifch Spielarten und Rafjen anzunehmen gezwungen 
fund. Man hat von der Art als von einem urjprünglichen 
Typus gefprochen, als von etwas Primitivem und Funbamentalem, 
und man muß canerfennen, daß in ber Erbgefchichte die Arten 
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gefommen und verſchwunden find, wie die Blumen im Laufe ber 
Sommer; man hat von der Art gefprochen als von einer Ge- 
jammtbeit der Individuen, welche ihre Charaktere auf natürliche 
und regelmäßige Weife bis ind Unendliche fortpflanzen, und man 
bat vergefien, daß Taufende von Arten ausgeftorben find umb 
daß noch jett in gefchichtlicher Zeit der Beifpiele genng vorhanden 
find, wo Arten theils in einzelnen Ländern, theils volljtändig von 
ber Erde vertilgt wurben, fo daß jet nur noch wenige dieſer 
ausgerotteten Arten in den Mufeen vorhanden find. Um nur 
ein einzige® Beifpiel biefer Art anzuführen, fo mache ich darauf 
aufmerkſam, daß ber große Alk (Alca s. Plautus impennis), 
ber in früherer Zeit bis nach Dänemarf hinab verbreitet war 
und im Jahr 1842 noch in Island lebte, jetzt fo gänzlich von 
der Erbe verſchwunden tft, daß nur noch etwa zwanzig mehr 
oder minder gut erhaltene Bälge im den verfchievenen Mufeen 
vorhanden find. Die Art ift alfo in der That veränderlich durch 
äußere Einflüffe, fie entjteht und vergeht in ähnlicher Weiſe wie 
die Individuen. 

Betrachtet man genauer die Definitionen von Raſſe und Art, 
fo wie die Unterfchiede, welche ver Gebrauch gewilfermaßen bis 
jet fanctionirt hat, fo veducirt fich derfelbe wefentlich auf einen 
biftorifchen. Man nimmt Raffen an, wo man ven gemeinfchaft« 
lichen Urfprung fennt oder zu fennen glaubt, man nimmt Arten 
an, wo fich derfelbe in Die Nacht der Zeiten verliert; man nimmt 
Raſſen an bei den Hausthieren, wo man in ber That, wie ich 
oben zeigte, durch menschliche Leitung der äußeren Verhältniffe 
und Veberwachung der Inzucht, Spielarten und Raſſen erzeugt 
hat; man nimmt Raſſen an bei dem Dtenfchen felbft, weil man 
glaubt, bei diefen ven Beweis in Händen zu haben, daß in hifto- 
rifcher Zeit die einzelnen Formverfchiebenheiten entftanden feien. 

Damit babe ich denn auch die Tenvenz berührt. Es wiirde 
gewiß feinem Menjchen eingefallen fein, jemald an ber Verſchie⸗ 
denheit ber einzelnen Menfchenarten zu zweifeln, wenn nicht bie 
Einheit um jeven Preis behauptet werben müßte, wenn nicht 
gegenüber jeder Haren Thatjache ein Mythus aufrecht erhalten 
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werden müßte, der nur deshalb um fo ehrwürdiger erfcheint, 
weil er mit allem was drum und dran hängt, aller pofitiven 
Wiſſenſchaft durchaus in das Geficht ſchlägt. Darliber aber 
noch ein Wort weiter zu verlieren dürfte Hier um fo weniger 
am Plage fein, als wir fpäter noch des Ausführlicheren darauf 
zurückkommen müſſen. 

So weit alſo jetzt überhaupt der Begriff Art gefaßt werden 
lamn, bleiben wir bei dem Satze ſtehen, daß die Menſchengattung 
aus verſchiedenen Arten beſteht, die eben ſo viel, wenn nicht 
mehr, untereinander abweichen, als die meiſten Affenarten, und 
daß, wenn überhaupt die Grundſätze der ſyſtematiſchen Zoologie 
gelten ſollen, dieſelben eben ſo für die Menſchengattung wie für 
die übrigen Affengattungen in Anwendung gebracht werden 
möäffen. 

Bekanntlich greift die Klaffification über die Art hinaus, 
um ftet8 größere Gruppen aufzustellen, die durch mehr umfafjende 
Charaktere mit einander vereinigt find. Man unterfcheivet Gat- 
tungen (Genus), Familien, Orbnungen, Klafjen, Kreife und Reiche, 
indem als letzte große Abtheilung das Thier⸗, Pflanzen- und 
Steinreich die gefammten auf unferem Erdkörper eriftirenden 
Gebilde zufammen fallen. Es bleibt uns noch zu unterfuchen, 
in welcher Beziehung die einzelnen Menfchenarten zu biefer 
Klaffification ftehen. 

Daß fie zu einer Gattung zufammengebören, dürfte wohl fei- 
nem Zweifel unterliegen. Die Summe ber Charaktere, welche 
ben Neger mit dem Weißen verbinden und ihn auf der andern 
Seite felbft von den menfchenähnlichiten Affen trennen, ift nach 
bem Zugeſtändniſſe aller heutigen Naturforfcher jo groß, daß fie 
wenigftend eine Trennung als Gattung und als Familie bedingen. 
Erft von diefem Punkte aus beginnen bie Anfichten von einander 
abzuweichen. Indem die Einen den zoologifchen Charakteren 
nach die Menfchengattung nur als eine Familie des Affentypus 
anerfennen wollen, möchten Undere eine Ordnung, ja fogar ein 
ganzes Reich, gleichwerthig mit dem Pflanzen- und Thierreiche, 
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aus dem Menfchen allein conftruiren. Ulnterfuchen wir biefe 
verfchiedenen Anfichten in der Kürze etwas näher. 

Man kann nicht Täugnen, daß in dem Baue des Menfchen 
und der Affen ein gemeinfchaftlicher Grundplan fich entbeden 
läßt, der in den meiften Eigenthitmlichkeiten ausgeprägt ift. Die 
Bildung des Gehirnes, die Structur des Steleted, die Lage ber 
Gingeweide, Alles zeigt auf diefen gemeinfamen Grundplan bin, 
der auch in feinen Cinzelbeiten fo ausgeprägt ift, bag nach dem 
Geftändniß einiger und zwar nicht ber unbebeutendften Forfcher, 
die Unterfcheivung des Menjchen von dem Affen das Kreuz ber 
Anatomen ift. Innerhalb jenes Grundplanes aber, der vielleicht 
eben fo offen vorliegt, wie der Grundplan im Baue der Tleifch 

freffer, der Wieberfäuer u. f. w., innerhalb dieſes Grundplanes 
treten wieder jene Verſchiedenheiten hervor, die wir in einer 
früheren Vorlefung erörterten, und es fragt fich, ob dieſe Berfchie- 
benbeiten groß genug feien, um eine tiefere Trennung von dem 
Affen zu rechtfertigen, oder ob auch innerhalb der Ordnung ber 
Affen ſelbſt Verfchievenheiten vorkommen, welche denjenigen gleich 
jtehen, die zwifchen Menſchen und Affen ertenntlich find. 

Man unterfcheidet gewöhnlich unter den Affen die eigentlichen 
Affen von den Aeffern oder Halbaffen, welche in Beziehung auf 
die Gliedmaßen und die Handbildung volllommene Affen find, 
fich dagegen durch die Bildung des Schädels, des Gebiſſes und des 
Gehirnes wefentlich unterjcheiven. Die Hände find bei ihnen an 
beiden Glievmaßen volllommen ausgebildet, nur hat ber Zeige 
finger der Hinterhände immer, zuweilen auch derjenige der vor- 
deren Hände und manchmal ſelbſt der Mittelfinger der Hinterhände 
eine Kralle, womit fie geſchickt Inſekten aus Ritzen und Löchern 
beroorzugraben verſtehen. Diefe Verſchiedenheit in der Bildung 
der Ertremitäten würde wohl faum eine jchärfere Unterſcheidung 
bedingen, da auch innerhalb ber eigentlichen Affen noch größere 
Unterfchieve in der Bildung ber Hände vorkommen, indem es 
ja fowohl bei ven amerifanifchen wie bei ben europäifchen Affen 
Gattungen giebt, bei welchen der Daumen der Vorhände eut- 
weber ganz fehlt, oder auf einen Heinen unförmlichen Stummel 
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reducirt iſt. Wohl aber find die Verſchiedenheiten im Baue des 
Schädels, des Gehirnes und der Zähne wichtig genug, um viel- 
leicht eine vollftändige Trennung ber Aeffer von den eigentlichen 
Affen zu begründen. Der Hirnfchäpel ift rund und Hein, bie 
Schnauze vorgezogen, die Augenhöhlen nach hinten geöffnet, bie 
Zähne haben kaum noch eine Wehnlichleit mit denjenigen ber 
Affen, fie ftehen meift in feft gefcbloffener Reihe, laſſen wenig. 
ſtens nirgends eine fo deutliche Zahnlücke erbliden, wie fie bei 
allen Affen exiftirt ; die oberen Schneidezähne verkümmern gänzlich, 
die unteren ftehen fehaufelförmig, fait wagrecht hervor, die Bad- 
zähne haben fcharfe fpige Zacken; — kurz dem Gebifje nach gehören 
bie Aeffer zu den Inſektenfreſſern und nicht zu den Affen. Auch 
binfichtlich des Gehirnbaues entfernen fie ſich von den Affen und 
ftellen fich zu den Inſektenfreſſern, indem ihnen ber Hinterlappen 
des Gebixnes fehlt, während fie einen Riechkolben befigen, ben bie 
Affen nicht haben, mit welchen fie den Beſitz der Shl vi'ſchen 
Spalte theilen. Man zählt die Aeffer gewöhnlich als eine Unterorbnnung 
auf, indem man das vorzügliche Gewicht auf die Bildung der Glieb- 
maßen legt, die allerdings wie gejagt in ihren Hauptzügen ber- 
jenigen der Affen gleich ftebt; aber mit nicht minderem Rechte, 
as man trotz ber gleichen Gliepmaßen bie Inſektenfreſſer von 
den eigentlichen Fleiſchfreſſern trennt, bürfte man auch bie Ueffer 
von den Affen trennen und ven Inſektenfreſſern zugefellen. 
Während demnach viele Naturforfches die Aeffer als eine Familie 
der Brimaten over Vierhänder anfehen, Andere die Kluft erwei⸗ 
ten, indem fie eine Unterorbnung darans machen, könnte man 
fogar, auf Zahn- und Hirnbau geftügt, Die Schöpfung einer eige- 
nen Ordnung für fie beanfpruchen. 

Ganz in demfelben Falle befinden wir uns binfichtlich des 
Menſchen. Die Hauptunterfchieve treten uns in dem Baue bes 
Schädels, des Gehirned uud der Zähne entgegen, während bie 
Unterfchiede in den Ertremitäten, obgleich charakteriftifch gemng, 
vielleicht doch nur den zweiten Rang hinfichtlich ihrer Wichtigfeit 
in Anfpruch nehmen bürften. Das außerorventliche Lebergewicht 
bes Hirnfchäpeld über den Gefichtötheil, die vorwiegende Ent- 
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widelung ber vorderen Gehirnlappen und der Hirnwinbungen, 
die Schließung der Zahnreihbe würden fehon allein und an und 
für fich eine ähnliche Stellung des Menfchen iiber den Affen 
rechtfertigen, wie fie den Weffern unter den Affen angewiefen 
wird, Da aber hierzu noch die eigenthümliche Bildung ber Füße 
fommt, welche auch durch den Greiffuß des Gorilla nicht gänzlich 
verwifcht wird, fo läßt fich eben fo die Trennung der Menfchen- 
zattung als einer eigenen Orbnung von derjenigen der Affen 
rechtfertigen, wie die Aufftellung einer befonderen Ordnung für 
bie Seehunde, die zwar in Gebiß und Hirnbildung durchaus zu 
bem Typus ber Wleifchfreffer gehören, durch die Bildung ihrer 
Extremitäten aber eine weitere Trennung beanfpruchen. 

Sollen wir alfo unfere Meinung über die Claffification ber 
Menfchengattung kurz zufammenfaffen, fo erfcheint uns dieſelbe 
als Repräfentant einer mit den Affen gleichwerthigen Ordnung, 
bie aber mit den Affen felbjt zu einem gemeinfchaftlichen Typus, 
zu einer Reihe innerhalb der Säugethiere gehört. 

Dean kann jagen, daß feiner der neueren Autoren die 30010« 
gifehen Unterfchieve der Menfchengattung höher anfchlägt, als 
wir es bier thun, denn die Unterflaffe, welche Owen dafür 
Ichaffen wollte, ift mit den materiellen Thatfachen der Hirnbildung, 
auf welchen fie beruhen follte, ven Weg alles Fleiſches gegangen. 
Aber in der neueren Zeit haben zwei Franzoſen, Iſidor 
Geoffroy St. Hilaire und U. DeQuatrefages, verfucht, 
dem Menfchen einen andern Rang einzuräumen, ber nicht durch 
die Eigenthümlichfeiten feiner Organifation, fordern durch andere 
Eigenschaften bedingt fein foll, welche offenbar außerhalb jeglicher 
Beziehung zu der Eörperlichen Organifation jtehen müfjen, wenig⸗ 
ften® nach der Meinung diefer Forſcher, wenn fie überhaupt eri- 
ftiven follen. Ich erlaube mir hierüber zum Schluffe noch einige - 
Worte zu jagen, zuerit aber biefe fonft ausgezeichneten Natur⸗ 
forfcher ſelbſt redend einzuführen. 

Iſidor Geoffroy St. Hilaire fagt wörtlich : „Die 
Empfindung und Bewegung machen allein und weſentlich das 
Thier aus und alle Anjtrengungen, die man gemacht hat, um 
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ihm anbere Charaktere zuzumeifen, um bie Definition vollftändiger 
und pofitiver zu machen, führten nur dazu, fie weniger philofephifch 
und eract zu machen. Dieje Charaktere, die man aus dem Baue 
des Thiered zog, während die anderen feinen Eigenjchaften ent- 
nemmen find, biefe Eharaftere, die deshalb ſchon einem anderen 
Range angehören, find weder wefentlich, noch conftant, man kann 
fe alfo unter feiner Bedingung und aus feinem Grunde neben 
iene beiden Attribute ver Thierheit ftellen : die Fähigkeit zu em- 
pfinden und fich felbftwillig zu bewegen. 

„Hiermit ift unmittelbar der einzige gewichtige Einwurf ge- 
heben, welchen man gegen das Menjchenreich aufftellen Tann. 
Laſſen wir alfo den fecundären Abtheilungen, ben Unterabtheir 
limgen der Naturreiche jene aus dem Baue entnommenen Eharal- 
tere, die jedes Wefen an fich tragen muß, um immer erlennbar 
zn fen. Die wahre Kenntniß der großen Wbtheilungen ber 
Natur, der Kreife und der Reiche findet fich in einer höheren 
Gegend. Das Thier unterfcheidet fich von der Pflanze durch 
feine eigenthüimlichen Fähigkeiten, die pa erlöfchen, wo bie Thier⸗ 
beit aufhört, und nur durch dieſe erhebt es fich zur Bildung eines 
eigenen und befonderen Reiches. Eben jo trennt ſich der Menjch 
feinerfeit® vom Thierreich durch feine unvergleichlich viel höheren 
Egenſchaften und Fähigkeiten, durch die intellectuellen und mora⸗ 
liſchen Fähigkeiten, welche der Empfindung und der Bewegung 
fh zufügen, und dadurch bildet er über dem Thierreiche bie 
hoͤchſte Abtheilung ver Natur : das Menfchenreich.” 

„Die Pflanze”, fährt Geoffroy weiter fort, die „Pflanze 
(et; das Thier lebt und fühlt; der Menfch Iebt, fühlt und 
denkt.“ 

In einer anderen Phraſe wird als auszeichnender Charakter 
des Menſchen die „Intelligenz“ genannt; in noch einer anderen 
beißt es, das „moralijche Leben füge fich in dem Menfchenreiche 
ju dem vegetativen und animalen Leben“ und ein letter Satz 
fagt wörtlich : „es kann Stufen geben in ver Entwidelung ber 
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Mittel zwifchen Leben und Nichtleben, Fühlen und Nichtfühlen, 
Denken und Nichtventen.” 

Nah Ifidor Geoffroy St. Hilaire denkt aljo das 
Thier nicht, fondern nur der Menfch, und damit wäre eigentlich 
jeve Discuffion fertig, da man nicht begreift, wie eine folde 
monftröfe Behauptung überhaupt anfgeftellt werben könne. 

Quatrefages ift weit vorfichtiger. Er fagt mwörtlid : 
„Werben wir die Charaktere des Menfchenreiches in ben geiftigen 
Eigenschaften finden? — Gewiß kann es mir nicht einfallen, bie 
geiftige Entwidelung des Menfchen mit ber rubimentären Intel⸗ 
ligenz ſelbſt ver fähigften Thiere gleichzuftellen. Die Kluft 
zwifchen ven Thieren und bem Menfchen ift fo groß, Daß man 
an eine völlige Verſchiedenheit glauben konnte. Heute ift es 
nicht mehr erlaubt folches zu denken. Das Thier hat fein Theil 
SYntelligenz, und wenn auch die Grumbeigenfchaften berfelben bei 
ihm weniger entwidelt find, fo find fie doch vorhanden; das 
Thier fühlt, will, erinnert fich, überlegt und die Genauigkeit umd 
Sicherheit feiner Urtheile haben häufig etwas Wunberbares, 
während zugleich die Irrthümer, die das Thier begeht, beweifen, 
baß feine Urtheile nicht das Reſultat einer blinden und noth- 
wendigen Kraft find. Wir fehen übrigens fehr große Ungleich— 
heiten bei den Thieren von einer Gruppe zur andern. Um mir 
bei den Wirbelthieren jtehen zu bleiben, jo fehen wir, baß die 
Bögel zwar die Fifche und Reptilien weit übertreffen, aber tief 
unter gewiffen Säugethieren ftehen. Es wäre in ber That gar 
nicht auffallend, wenn man über diefen Legtern ein Thier träfe, 
bas eine weit höhere Intelligenz bejäße; es wäre das nur eine 
Verſchiedenheit von weniger zu mehr, aber feine gründlich neue 
Ericheinung. 

„Was wir von ber Intelligenz im Allgemeinen fagten, gilt 
auch von ihrer höchiten Aeußerung, von der Spradie. Der 
Menfch befigt zwar allein. das Wort oder die articulirte Sprache, 
zwei Thierflaffen aber befigen die Stunme. Bei ihnen wie bei 
uns werden Töne hervorgebracht, welche Eindrüde und Gedanken 
ausdrüden und die nicht nur von ben Individunen derjelben Art, 
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jondern anch vom Menſchen felbft verftanpen werden. Der Jäger 
lernt fehr ſchnell verftehen was man figürlich die Sprache ber 
Bögel und der Thiere genannt hat, er braucht nicht viel Erfah⸗ 
rung, um ficher bie Töne des Zornes, ber Liebe, des Vergnügeng, 
des Schmerzes, ben Lockton und den Allarmruf zu verjtehen. 
Diefe Sprache ift ohne Zweifel fehr rudimentär, man Töunte 
fagen, fie beftünde nur aus Ausrufen, aber fie genügt für bie 
Berürfniffe jener Weſen und für bie gegenfeitigen Beziehungen 
derjenigen, bie fie anwenden. Unterſcheidet fie fich im Grunde 
von den menfchlichen Sprachen durch den Mechanismus ihrer 
Erzeugung, durch ihren Zwed, durch ihr Refultat? Die Ana⸗ 
tamie, die Phyſiologie, die Erfahrung lehren und, daß dies nicht 
der Fall ift; bier ift aljo ein Fortſchritt, eine ungeheuere Ver⸗ 
volllommnung, aber nichts durchaus Neues. 

„Was endlich die Eigenſchaften des Herzens betrifft, die zu⸗ 
gleich vom Inſtinct und von der Intelligenz abhängen, ſo finden 
wir ihre Aeußerungen beim Thiere ſo gut wie beim Menſchen; 
das Thier liebt und haßt; man weiß wie weit einige Arten die 
biebe zu ihren ungen treiben; man kennt den inſtinctiven Haß 
anderer, der bei jeder Gelegenheit zu hartuädigen und töbtlichen 
Kämpfen führt; man weiß, wie fehr die Erziehung jene Keime 
entwidelt und und bei unferen Hausthieren individuelle Verſchie⸗ 
benheiten entdecken läßt, welche wirklich denen unter den Menfchen 
vergleichbar find. Wir Alle kennen Hunde, die zutraulich, liebend 
und liebebedürftig find, andere von zornigem, biffigem, eiferfüchti- 
gem, bafiendem Weſen — der Menjch und das Thier ähneln 
fh vielleicht am meiften durch den Charafter. 

„Wo finden wir denn nun dieſe Thatſachen ohne Vorgängiges, 
diefed Etwas, das dem Thiere durchaus fremd ift und ausfchließ- 
lich dem Menſchen angehört, was aljo für fich allein die Errichtung 
eines Reiches bedingt? Um dieſe Schwierigkeiten zu bejeitigen, 
wollen wir ed machen wie die Naturforjcher, indem wir alle Cha⸗ 
valtere des Wefens unterfuchen, um deſſen Beitimmung es fich 
handelt. Wir haben ums bisher nur mit ben organifchen, phyſio⸗ 
logiſchen und intellectuellen Charakteren befchäftigt, wir müſſen 
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noch von ben moraliſchen Charakteren reden — hier erfcheinen 
uns fogleich zwei Grundzüge, von welchen wir bis jet durchaus 
feine Kenntniß erhalten konnten. 

„Wir finden in jeder Gefellfchaft, wo die Sprache vollfommen 
genug ift, um allgemeine und abftracte Ideen auszudrücken, Worte, 
welche die Tugend und das Lafter, den Guten und den Verbrecher 
bezeichnen — wo die Sprache fehlt, finden wir Meinungen und 
Gewohnheiten, die uns deutlich beweifen, daß dieſe Begriffe den⸗ 
noch eriftiren, wenn auch der Sprachſchatz fie nicht auszudrücken 
vermag -— bei den wilbeften Völkern, bei ven Stämmen, die man 
in übereinſtimmender Weife auf den unterften Rang der Menſch⸗ 
beit ftellt, finden fich öffentliche oder private Handlungen, welche 
uns erfennen lafjen, daß ver Menſch überall neben und über dem 
phufifchen Guten und Böfen noch etwas Höheres anerfennt. Bei 
den weiter fortgejchrittenen Nationen ruhen ganze Staatseinrichtun- 
gen auf diefer Grundlage. | 

„Der abftracte Begriff des moralifchen Guten und Böfen 
findet fich alfo bei allen Menfchengejellfehaften; — nichts läßt ver- 
mutben, daß er auch bei ven Thieren eriftirt; — er bilvet alſo 
einen erften Charakter des Menfchenreiches., Um das Wort Ge 
willen zu vermeiden, das man häufig in zu engem und ſcharfem 
Sinne nimmt, nenne ich Moralität die Eigenfchaft, welche dem 
Menfchen jenen Begriff giebt, fo wie man Senfibilität die Eigen- 
Schaft nennt, Empfindungen aufzufaffen. 

„Es giebt andere Begriffe, die gewöhnlich mit einander ver: 
bunden find und die man in allen menfchlichen Gefellfchaften, felbft 
ben Heinften und verfommenften, wieberfindet. Ueberall glaubt der 
Menſch an eine andere Welt, verfchieven von derjenigen, bie ums 
umgiebt, an müfteriöfe Wefen von höherer Natur, die man fürchten 
oder verehren muß, an ein künftiges Leben, in welches ein Theil 
unſeres Weſens nach der Zerftörung des Leibes eingeht;— mit 
anderen Worten, der Begriff ver Gottheit und verjenige eines 
anderen Lebens find eben fo allgemein verbreitet, als derjenige des 
Guten und Böfen. Mögen fie auch noch fo verfchwommen fein, 
fo erzeugen fie doch überall eine gewiffe Anzahl bebeutfamer That⸗ 
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ſachen. An diefe Begriffe knüpfen fich eine Menge von Gewohn⸗ 
beiten und Gebräuchen, worauf die Reifenden aufmerkſam gemacht 
baben und die felbft bei den wilbeften Völkern bie befcheidenen 
Aequivalente der großen Aeußerungen bilden, bie den civilifirten 
Bölfern angehören. 

„Niemals hat man bei einem Thiere weder etwas Aehnliches, 
noch ſelbſt Analoges gefehen — wir finden alfo in der Eriftenz 
Defer allgemeinen Begriffe einen zweiten Charakter des Menfchen- 
reiches, umd bezeichnen mit dem Worte Religiofität die Eigenfchaft 
oder die Geſammtheit der Eigenfchaften, welchen der Menſch dieſe 
Begriffe verdankt.“ 

So weit Quatrefages Wie man fieht, giebt er ben 
Thatfachen nnd fagen wir es fogleich, auch der Einficht viel 
mehr Raum, als fein verftorbener College, indem er anerkennt, 
daß das Thier alle geiftigen Fähigkeiten befigt, wenn auch in ge= 
ringerem Grade; daß es denkt, überlegt, fich verftändigt mit feines 
Gleichen und mit Anderen, kurz, daß die geiftigen Eigenfchaften 
durchaus diefelben find wie beim Menjchen und nur gradweiſe 
verſchieden. Moralität und Neligiofität follen aber etwas gänzlich 
Verſchiedenes, etwas ganz Neues fein und, da fie überall beim 
Menſchen vorfommen, einen wefentlichen Charakter des Menfchen 
darftellen, der ihn von allen Thieren unterjcheidet. Unterfuchen 
wir diefe Behauptungen etwas näher. 

Wir wollen für einen Augenblid annehmen, Daß dasjenige, 
wos Quatrefages Religiofität nennt, fich bei allen Völkern obne 
Ausnahme finde, fo beweift dies durchaus noch nicht, daß hiermit 
eine neue Tchätigfeit, eine ganz neue geiftige Eigenfchaft bei dem 
Menfchen eriftirt. Es beweift nur, daß der Menfch über dies 
jenigen &rfcheinungen, deren Grund er nicht erfaffen kann, fich 
Borftellungen macht, die das Thier fich eben nicht macht, weil es, 
vermöge feiner geringeren geiftigen Begabung, fich gar nicht veran⸗ 
laßt fühlt, über den Grund folcher Erfcheinungen nachzudenfen. 
Der ftumpffinnige Eretin nimmt gar feine Notiz von dem Donner ; 
der Einfältige fürchtet fich vor demfelben, al8 vor einer gewal- 
tigen Naturerfcheinung, deren Grund er nicht zu enträthfeln 
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vermag; ber Heide entwidelt aus dem unbelannten X einen Don- 
nergott; der gläubige Ehrift läßt feinen Herrgott donnern und 
der intelligente Menſch, der etwas non Phyſik verfteht, donnert 
und bligt felber, wenn ihm die dazu nöthigen Apparate zu Ge- 
bote ftehen. Das ift der ganz allgemeine Gang ver religiöfen 
Borftellungen, und ich wüßte wahrlich feinen Grund zu finden, 
um bem ganzen menjchlichen Gefchlechte die Religiofität als eine 
gang beſondere geiftige Eigenfchaft anzuhängen. Zur Zeit ver- 
juchte Herr R. Wagner den Gläubigen fpeciell die Eigenfchaft 
des Glaubens zu vinbiciren und ging fo weit, die Auffinpung 
eines Glaubensorganes zn verlangen, das nach Zeller’s beißen- 
dem Ausdrucke dem Menfchen eingejett werben follte, wie ein 
Stublbein. Hier haben wir die Einfegung eines ſolchen Stuhl- 
beine8 für die ganze Mienfchengattung. Noch auffallender wird 
aber der Widerſpruch, wenn man bedenkt, daß bei dem Thiere 
allerdings fich wenigftens die Keime zum Glauben an jene myſte⸗ 
ridfen Wefen von höherer Natur, die man fürchten muß, entdecken 
lafjen. Der Hund fürchtet fich offenbar vor Gefpenftern eben fo 
gut wie der Bretagner oder Base; jede auffallende Erſcheinung, 
von welcher ihm die Nafe feine rechte Kunde zu geben vermag, 
bringt felbft den mutbigften Hund zu den Aeußerungen unfinniger 
Furcht. Ich kenne ein Wälpchen, von welchem bie Bauern überzeugt 
waren, daß Nachts ein feuriger Mann fich darin aufbalte und 
von dem fie al8 Beweis der Eriftenz dieſes Feuergeſpenſtes an⸗ 
führten, daß die Hunde darin Nachts Furcht fühlten und daß 
ſolche Hunde, welche einmal bei Nacht in dieſem Wäldchen gewe⸗ 
fen feien, auch durch Schläge nicht mehr dahin zurücdzubringen 
feien. Das Geſpenſt, in deſſen Nähe ein fonjt muthiger Hund, 
ſelbſt in Begleitung meines Vaters, ſeines Herrn, fich nicht wagte, 
war ein weißfauler Baumjtrunf, der im Dunfelen einen Licht 
fhimmer warf. Die Furcht vor dem Uebernatürlichen, vor dem 
Unbekannten ift der Keim ver religiöfen Vorftellungen, fie findet 
fich bei unferen intelligenten Hansthieren, dem Hunde und dem 
Pferde, in hohem Grabe entwidelt. Der Keim diefer Vorftellungen 
wie fo vieler anderen wird bei dem Wenfchen nur weiter ange 
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biivet, zu einem Syſteme, einem Glauben verarbeitet. Mit dem⸗ 
felben Rechte, womit man den Glauben an etwas Uebernatür⸗ 
fiches als eine fundamentale Geifteseigenfchaft des Menſchen 
anfieht, könnte man auch die Mathematif als folche deduciren. 
Kein Thier Tennt die Mathematil, vie Geometrie — aber es 
giebt Thiere, die unzweifelhaft zählen können, wenn amch nur 
bis zu wenigen Ziffern, und das ift der Keim des ganzen ftolzen 
Gebäudes, welches der Menfch aufgeführt und mittelft beffen er 
die Räume des Himmeld und der Erde gemeffen hat. Gam fo 
hat auch fein Thier den Glauben — aber e8 hat die Furcht vor 
dem Unbelannten, und ift e& nicht bie Furcht vor dem Unbe- 
lannten, die Gottesfurcht, aus welcher der Menfch die Religionen 
entwidelt hat? 

Was nun die Moralität, oder den Begriff des Guten und 
Boͤſen betrifft, fo wird man nicht behaupten wollen, daß berfelbe 
bei dem Menfchen ein abfoluter fei. Er richtet fich nach dem 
jemaligen Zuftande ber Gefellfchaft, er ift mit einem Worte das 
Rejultat des gefelligen Zuftandes. Wenn es in ber cinilifirten 
Welt ein todwürdiges Verbrechen iſt, feinen alten gelähmten 
Bater umzubringen, fo giebt e8 Indianerſtämme, bei welchen 
dies für eine ganz lobenswerthe Handlung des Sohnes gilt. 
Der Begriff des Guten und Böfen entwidelt ſich alfo aus ben 
Berürfnifjen der Gefelifchaft, aus den Beziehungen der Einzelnen 
zu einander. Wenn aber dies wahr ift, fo ift e8 auch eben fo 
fiher, daß der Begriff des Guten und Böfen unter den Thier⸗ 
geſellſchaften eben fo entwicelt ift im Verhältniß der Ausbildung 
ver Gefelligfeit, als unter den menfchlichen Gejellfehaften. Der 
erſte Grad der Geſellſchaft ift Die Familie; der Begriff des Guten 
und des Böſen refumirt fich bei dem Kinde in dem Gehorfam 
gegen bie Eltern, in der Erfüllung der auferlegten Pflichten, in 
der Zurechtweifung, Strafe oder Lieblofung, welche ihm zu Theil 
wird, Nun fehe man einmal eine Katzen- oder Bärenfamilie, 
beobachte das Gebahren der ungen, die Erziehung berfelben 
durch Die Alten, und dann fage man fich, ob man nicht das Bild 
ber Menfchenfamilie mit allen jenen Aeußerungen des Begriffes 
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von Gut und Böſe hat, die man nur irgend verlangen kann. 
Ich geſtehe zu, es iſt Katzenmoral, es iſt Bärenmoral, die hier 
den Kindern eingeprägt und eingelernt wird, allein es iſt doch 
eine Moral, und die junge Katze, die auf den Ruf der Mutter 
nicht kommt, der zweijährige Bär, der ſeine Geſchwifter nicht 
ordentlich beſorgt, werden eben ſo angebrummt oder geohrfeigt, 
wie es den lieben Menſchenkindern auch geht, wenn ſie den erſten 
Begriff der menſchlichen und chriſtlichen Moral, den kindlichen 
Gehorſam, außer Augen ſetzen. 

Hinſichtlich der Thiergeſellſchaften aber, erlaube ich mir 
bier eine Stelle aus dem trefflichen „Illuſtrirten Thierleben von 
Dr. 4. € Brehm” über die Affengefellfchaften auszuziehen: 

„Das befähigtfte männliche Mitglied einer Heerde wird 
Zugführer oder Leitaffe Diefe Würde wirb ihm aber nicht 
durch das „allgemeine Stinmrecht” übertragen, fondern ihm erft 
nach ſehr hartnädigem Kampf und Streit mit anderen Bewerbern, 
d. h. mit fämmtlichen übrigen alten Männchen, zuertheilt. Die 
Lingften Zähne und die ſtärkſten Arme entjcheiven. Wer fich 
nicht gutwillig unterordnen will, wird durch Biffe und Püffe ge- 
maßregelt, bi8 er Vernunft annimmt. Dem Starten gebührt bie 
Krone, in feinen Zähnen liegt feine Weisheit: Es ift aber auch 
erflärlich, daß dem fo ift : Die ftärfjten Affen find regelmäßig 
auch die älteften und ihnen müſſen fich wohl oder übel die jün- 
geren, unerfahrenen unterorbnen. Der Xeitaffe verlangt und 
genießt unbebingten Gehorjam und zwar in jeber Hinſicht. Rit- 
terliche Artigkeit ift nicht feine Sache, im Sturm erringt er der 
Minne Sol. Das jus primae noctis gilt ihm heute noch. 
Er wird Stammvater eines Volkes, und fein Gejchlecht mehrt 
fich, gleich dem Abrahams, Iſaaks und Jacobs, „wie der Sand 
am Meere." Kein weibliches Glied der Bande darf fich einer 
albernen Liebfchoft mit irgend welchem Grünfchnabel bingeben. 
Seine Augen find ſcharf und feine Zucht ift ſehr fireng; er 
verfteht in Liebesfachen feinen Spaß. Auch die Aeffinnen, welche 
ſich, oder beffer, ihn vergeflen follten, werben gemaulfchellt und 
zerzauft, daß ihnen der Umgang mit anderen Helden der Bande 
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gewiß vergeht; der betreffende Affenjüngling, welcher die Harems⸗ 
gejee des auf fein Hecht ftolzen Sultans verlegt, kommt noch 
ſchlimmer weg. 

..... .. . „Im Uebrigen übt der Leitaffe fein Amt mit 
großer Würde aus. Schon die Achtung, welche er genießt, ver⸗ 
leiht ihm eine gewiſſe Sicherheit und Selbſtändigkeit in ſeinem 
Betragen, welche den ihm Untergebenen fehlt; auch wird ihm 
von dieſen in jeder Weiſe geſchmeichelt. So ſieht man, daß ſich 
ſelbſt die Aeffinnen bemühen, ihm die höchſte Gunſt, welche ein 
Affe gewähren oder nehmen kann, zu Theil werden zu laſſen. 
Sie beeifern ſich nämlich, ſein Haarkleid ſtets von den läſtigen 
Schmarotzern möglichſt rein zu halten, und er läßt fich dieſe 
Huldigung mit dem Anſtande eines Pafchas gefallen, dem feine 
Lieblingsfelavin die Füße kraut. Daflir forgt er nun aber auch 
treulich für die Sicherheit feiner Untergebenen und ift deshalb in 
noch größerer Unruhe als fie. Nach allen Seiten hin ſendet 
er feine Blicke, keinem Wefen traut er, und fo entdeckt er auch 
faft immer rechtzeitig eine etwaige Gefahr.” 

Wir wüßten nicht, ob der Unterfchied zwifchen der Moralität, die 
in diefer Affengejellichaft ganz von dem Willen des Stammhalters 
abhängt und derjenigen einer Horde von Auftralnegern, wo eben- 
fall8 der Stärffte das Gefeß macht, als bedeutend genug erfchei- 
nen könnte, um den ganzen Unterfchieb eines Reiches darauf zu 
gründen. Kennt ja boch ver theoretifche Abjolutismus durchaus 
gar Feine andere Moral, als ven Willen bes Herrfchere. Cr 
macht das Gefeß, er befiehlt den Glauben, er beftimmt bie 
Moral — wer anders handelt, anders denkt, ben hat er das 
Recht zu tödten oder zu ftrafen — ift die Moralität einer 
abfoluten, theoretifchen Defpotie eine andere als bie einer Affen- 
familie ? 

Auch diefe unterfcheidende Eategorie von Quatrefages ift 
demnach volllommen unbaltbar. 

Die beiden franzöfifchen Forſcher haben Unmögliches unter- 
nommen — Eigenfchaften zu finden, welchen bie materielle Grund- 
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Wo die Organifation nach demfelben Typus gebildet ift, da 
müffen auch die aus biefer Organifation hervorgehenden Eigen⸗ 
haften und Functionen diejelbe Grundeinheit zeigen. 

Ehe ich aber diefen Gegenftand verlafje, möchte ich Denjeni- 
gen, die fich vergeblich abmühen, aus irgenb welchen geiftigen 
Eigenfchaften einen Specialthron für den Menfchen zu errichten, 
folgende Worte Wundt's zurufen : „Die Thiere find Weſen, 
beren Erfenntniß von der des Menfchen nur durch die Stufe 
ber erreichten Ausbildung verfchieden ift. Zwiſchen Menfch und 
Thier beſteht feine tiefere Kluft, als innerhalb des Thierreiches 
felber. Alle bejeelten Organismen bilden eine Kette gleichartiger 
Wefen, die feft zufammenhängt, in der nirgends eine Lücke bleibt. 
Eine veraltete Seelenlehre mit ihren mannigfachen geiftigen Facul⸗ 
täten und Kräften mochte Grenzlinien ziehen, bier dieſe, bort 
jene Vermögen austheilen; — nachdem es uns gelungen ift, 
das gefammte geiftige Leben als ein großes Ganzes darzuthun, 
müffen wir auch zugeben, daß alles Befeelte auch Theil hat an 
biefem Ganzen.“ 


Berfaffer und Berleger behalten ſich das Recht ber Uebertragung in 
fremde Spracden vor. 





Drud von Wilhelm Keller in Gießen. 





Vorlefungen 


über den Menſchen. 
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Dorlefungen 
über den Menfchen, 


feine Stellung in der Schöpfung 


und in der Geſchichte der Erde 


von 


Carl Vogt. 


Zweiter Band. 


—— — — 


Gießen, 1863. 
J. Ricker'ſche Buchhandlung. 


Dorrede zum zweiten Bande. 


Ich habe dieſem Bande nur wenige Worte worzufegen. 

Die Unterftügung meiner wiffenfchaftlichen Freunde hat mir 
während ter Ausarbeitung deſſelben nicht gefehlt; fie hat fich, 
wenn möglich, nur noch vergrößert. 

Auch die Angriffe find nicht ausgeblieben — man muß derjelben 
ftet8 gewärtig fein. Geben fie von wifjenfchaftlihem Boden aus, 
jo können jie nur nüßen, indem fie ſchwache Seiten aufdecken und 
zur Ergänzung und Berichtigung anfpornen; gehen fie von jenem 
anderen faulen Boden aus, auf welchem die Lilien der Unfchuld 
und die Palmen der Verföhnung fprießen follten, während nur 
ter Fieberklee des Köhlerglaubensd und ber giftige Wafferfchierling 
der Begeiferung darauf wächt, fo verdienen fie feiner weiteren 
Beachtung. 

Herr Friedrich von Rougemont, einer der Vorkämpfer 
des Preußenthums in Neuenburg, bat feinem gepreßten Herzen 
burch einen Schrei der Entrüftung Luft gemacht unter dem 
Titel : Der Menfch und der Affe, oder der moderne Materialis- 
mus. Das Ding ift, glaube ich, auch in's Deutjche überfett 
und von der inneren Miffion in Neuenburg publicirt worden. 


VI 





Wen es intereſſirt, der kann darin einen Theil der Geſchichte 
von einem Sturme in einem Glaſe Waſſer leſen und ſich über die 
Indignation belehren, welche die Gläubigen Neuenburgs über 
meine Vorleſungen dort empfanden, ſo wie über die Art und 
Weiſe, wie fie ſich durch Vorleſungen Rougemont's wieber- 
fanden. 

Herr von Rougemont und ich ſind ſchon alte Bekannte. 
Ich ſah ihn vor mehr als zwanzig Jahren mit einer „Sündfluth 
unter dem Arme“ dem Katheder zuſchreiten, um Dubois de 
Montpereur und Agaſſiz zu widerlegen, welche die Noachiſche 
Fluth für ein locales Phänomen in Armenien anjehen zu wollen 
ungläubig genug waren. Ich hörte ihn damals in öffentlicher 
Borlefung die Schaffung Eva's aus der Rippe Adam's erflären 
und warum Gott in feiner unendlichen Weisheit gerade eine Rippe 
und fein anderes Stüd des männlichen Urförpers gewählt habe. 
„Er nahm fein Stück vom Kopfe — das Weib hätte zu viel 
Sintelligenz gehabt; er nahm fein Stück von den Beinen — es 
wäre zu beweglich gewejen; er nahm ein Stüd aus der Nähe 
bes Herzens, weil e8 ganz Liebe fein follte 1“ 

Wir find alte Bekannte. Warum aljo fich jo ereifern ? 


Zu einer Widerlegung meiner Anfichten auf wiljenfchaftlichem 
Boden hätte es vielleicht eingehenderer Unterfuchungen bedurft, 
als Hn. von Rougemont zu Gebote ftanden. Er 309 vor, von 
aligemeinem Boden aus einen Generalftuem gegen den Materialis- 
mus zu führen. Die Darftellung der ungeheuerlichen Lehren diefer 
modernen DVerirrung wird aus dem Buche eines gewiffen Boch: 
ner gejchöpft. Anfänglich glaubte ich, e8 fei ein Druckfehler ftatt 
Büchner — dann fand ich zu meinem Erftaunen, daß es das 
Product eines Pfarrers gegen den Materialismus fei. Das 
fömmt mir etwa fo vor, wie wenn man die Quther’fche Lehre 
aus den Schriften Eck's fchöpfen und dann widerlegen wollte. 


MU 

Die Manier ift ganz bie alte. Die Welt, die Gefellfchaft, 
die Moral, das ganze Gebäude der fittlichen Weltorbnung geht 
zu Grunde — gerade wie zur Zeit des Köhlerglaubens. Nur 
find die damals klappernden Stelete, die raffelnd übereinander 
ftürzten, durch Herrn von Rongemont vortheilhaft mittelft 
jtinfender Leichen erfegt, womit die Materialiften Handel treiben 
und Dünger verfertigen. Einen weiteren Unterfchied fehe ich nicht. 
Altes Eifen! 


Herr Schleiden, der in Dresden den Materialismus fo 
fiegreich befämpfte, daß er fein ganzes Auditorium ihm zuführte, 
hat fich ebenfalls gemüßigt gefehen, ein Heftchen über den Men- 
ſchen vorzulefen. Ich habe vergebens einige Belehrung darin ges 
fucht, fo viel Mühe ich mir auch gab — Ich fand nur lanbläufige 
Zeitungsbroden mit einer Yries’schen Philofophie-Sauce ange- 
macht. 

Ich habe mich, wie die Lefer bemerken werben, ftreng auf 
das Thierreich und felbft auf die dem Menfchen zunächit ftehenden 
Thiere befchränft und das Pflanzenreih, in welchem ich offen 
geftehe nicht zu Haufe zu fein, gänzlich bei Seite gelaffen. Hätte 
ich aber darauf eingehen wollen, fo würde ich nicht verfäumt 
haben, die beiden wichtigften Arbeiten zu Gunften ver Darwin 
chen Anfichten zu erwähnen, welche in der neueften Zeit erfchie- 
nen find. ch meine : A. de Candolle's Arbeit über Eichen 
und Naudin's BPreisarbeit über die Baftarbzeugung in dem 
Pflanzenreiche. Beide kommen zu demſelben Schluffe : daß bie 
Arten durch Mopificationen aus einander entjtanden find und 
noch entſtehen. Naudin betont ausbrüdlich, daß Spielart, Kaffe, 
Art nur grabmweife verfchiedene Ausdrücke find, die weiter fort- 
ſchreitende Veränderungen bezeichnen, deren inniger Zufammen- 
bang aber nicht geläugnet werten Tann. Wenn einer ber bedeu⸗ 
tendften Artenfenner der Neuzeit nach auferorbentlich forgfältiger 
Sichtung der verfchiedenen Eichen-Arten und auf koloſſales Ma- 
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terial geſtützt, zu demſelben Reſultate kommt, wie der emfige 
Forſcher, der Tauſende von Kreuzungen und Baſtardbildungen 
verſucht und in ihren Generationen gepflegt hat, ſo iſt am Ende 
doch die Darwin'ſche Anſicht mehr als ein geiſtreicher Traum 
für die Wohlwollenden und weniger verderblich für die Wiſſenſchaft 
als gewiſſe Eiferer behaupten. 


Genf, den 1. November 1863. 
C. Vogt. 
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Heunte Dorlefung. 


Meine Herren! 


Wenden wir uns von den Lebenden zu den Todten. 

Es giebt vielleicht feinen interefanteren Gegenftand ber 
Unterfuchung, als diejenige Urzeit des Menfchengefchlechtes, welche 
weit über die gefchriebenen und überlieferten Urkunden hinaus, 
in eine Epoche reicht, von deren Zuftänden nur noch die menfch- 
lichen Reſte felbft, ſowie die materiell ausgeprägten Zeugniffe 
ver Thätigleit des Menfchengeiftes Auffchluß geben können. Die 
Methoden, welche fonft bei gefchichtlichen Unterfuchungen ange- 
wandt werben können, laffen hier gänzlich im Stiche, und man 
kann mit vollem Rechte fagen, daß nicht mehr der Gefchichtsforfcher 
und der Antiquar, fondern einzig und allein der Geologe berechtigt 
ift, über dieſe älteften Perioden nach benjenigen Grundfäßen, bie 
in feiner Wiffenfchaft gelten, feine Unterfuchung zu pflegen und 
feine Stimme abzugeben. Die Spuren, welche die älteften 
Menſchen Hinterlaffen haben, die Refte, welche von ihnen Zeugniß 
geben, unterjcheiden ſich nur dadurch von denen ausgeftorbener 
Khierarten, daß zu ben Knochen und Zähnen noch Erzeugniffe 
einer urſprünglichen Induſtrie fich gefellen, welche hinlänglich 
befunden, daß der Menfch ſchon in den früheften Zeiten feinen 
Beift anftwengte, um die Hilfsmittel zu vergrößern, mit welchen 
die Natur ihn zum Kampfe um das Dafein ausgeftattet hatte. 
Die Hhäne knackt mit ihren mächtigen Kinnladen bie Knochen 
af, um fie ftüchweife zu verfchlingen, ver Menfch alte fie ober 
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zerfchlägt fie wenigftens mit einem Steine, um fich von bem 
barin befindlichen Marke zu nähren. Das Thier vertbeidigt fich 
mit den Hörnern, Zähnen und Klauen, welche die Natur ihm 
gegeben hat, der Menſch ſucht aus SKinnbaden, Hörnern und 
Steinen fih Waffen und Geräthe zu verfertigen, und das fiete 
Nachvenfen, welches er auf diefe Gegenftände verwendet, führt 
ihn immer weiter auf der Bahn der Kunftfertigfeit zur Civili⸗ 
ſation. Das Thier freut fich des Feuers, Das zufällig entitanden 
ift und wärmt fi daran; der Menfch fucht e8 zu erhalten, zu 
erzeugen und zu verſchiedenen Zweden fich dienftbar zu machen. 
So weit auch unfere Unterfuchungen jett zurüdreichen mögen 
in die Nacht der Zeiten, überall finden wir demnach, zu den 
menschlichen Knochen und Zähnen gefellt, Kunſtproducte, Geräthe, 
freilich der rohejten Art, aus Holz, Stein, Horn, Knochen und 
balbgebadenem Lehm, nebit Kohlen und anderen Spuren, bie 
und beweifen, daß der Menfch das Teuer kannte und benugte. 
Über feine Weberlieferung, feine Sage leitet und bis zu jenen 
bunflen Anfängen des Menfchengefchlechtes zurüd. Selbſt in den 
älteften Eulturländern, wo von frühefter Zeit an Monumente 
und Bildfäulen reden in hierogigphifcher Sprache, wo fpäter 
denfende und hochgebildete Menfchen ſich bemühten, die alten 
Sagen und Ueberlieferungen zu fammeln und baraus bie Ur- 
geichichte des Landes zu enträthjeln — felbft in biefen älteften 
Ueberlieferungen fehlt jede Spur der Erinnerung an die vorgeſchicht⸗ 
liche metalllofe Zeit, von welcher uns jett Steinärte und Pfahlbau⸗ 
ten reden. Nur die Art und Weife, wie diefe Reſte abgelagert 
worden find, nur das Verhältniß, in welchem fie fich zu ben 
Schichten befinden, auf denen fie ruhen und von benen fie bedeckt 
werden, nur die Vergeſellſchaftung mit anderen Thier- und 
Pflanzenreften, welche mit ihnen gemeinfchaftlich dem Schooße der 
Erde anvertraut wurden, können und Auffchluß geben über bie 
Beziehungen, in welchen ber Urmenſch zur Außenwelt ftand, 
über feine Lebensweife, feine Nahrung, feine Kleidung, feine 
Wohnung, vielleicht felbft feine Sitten und Gebräuche, fowie über 
die Einrichtung feiner Gefellfchaft. 
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Das Feld, wie Sie fehen, tft weit, der Weg dahin dunkel, 
bie fichere Erfenntniß auf dieſem Gebiete fchwierig. Aus den 
Fetzen der Eouliffen, die nach dem Brande des Theaters übrig 
geblieben find, follen wir auf die Stüde ſchließen, welche in 
dem Haufe einft gefpielt wurden; aus ben wenigen Reſten der 
Berunglüdten follen wir entziffern, ob erſte Rollen oder nur einfache 
Statiften erlegen find. Wo wir nur binbliden mögen ift Unge- 
wißheit und Zweifel, nur mit äußerfter VBorficht läßt fich in dem 
Labyrinthe ein Faden finden, der zu einem Ziel ober einem Aus- 
gangspunfte führt. Jede auch die geringfügigfte Thatjache kann 
eine außerorventliche Bebentung gewinnen und ganze Reiben von 
bisher unverbundenen Beobachtungen mit einander verfetten und 
ſchlußfaähig machen. Jeder Tleinfte Beobachtungsfehler kann eine 
Reihe unüberfehbarer Irrthümer gebären; jede thatfächlich unbe- . 
gründete oder unlogifche Folgerung zu Abwegen führen, von wel- 
chen keine Rüdfehr möglich ift. Die fehlimmfte Kippe aber, an 
welcher das Schifflein des Forſchers nothwenbig zu Grunde 
gehen muß, das find die traditionellen Vorurtheile des Firchlichen 
Dogma’s und der biblifchen Exegeſe. Wer bier auch nur den 
Berfuch der Bermittelung wagt, wird umrettbar in einen Strubel 
bes Unfinns binabgerifien, aus dem, troß allen emfigen Ruderns, 
fein Arm und fein glänzender Naden bloß werben kann. Je 
größer aber die Schwierigfeiten, deſto befriedigender ift auch bie 
Genugthuung, die der Forſcher empfindet, wenn er, auf wohlbe- 
gründeten Thatfachen fußend, ein Gebäude aufrichten fan, das 
nicht nur den Stürmen der Kritif, jondern auch dem Schlangen- 
zahne der Gehäfligfeit zu trogen befähigt ift, und je leichter ber 
Irrthum, um fo aufrichtiger kann die Bewunderung fein, bie 
wir dem unausgeſetzten Fleiße und dem glänzenden Scharffinne 
berjenigen zollen, welche Licht in dieſe vor⸗äghptiſche Finſterniß 
verbreiteten. 

Ich habe die Abficht, Sie fogleih mit einem Sprunge in 
das grauefte Altertbum zurüdzuführen, welches wir bis jebt 
überhaupt kennen, und in diefer Vorlefung von den verfteinerten 
Menfchen zu reden. Nicht von jenen Phantafiegebilden, welche 
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man zuweilen aus zufälligen Aehnlichkeiten ausgewaſchener Steine 
oder ungenau gefannter Stelete anderer Thiere aufgebaut bat; 
nicht von jenem verfteinerten Reiter, den Waſſer und Froft 
auf einen Sanbfteinblod von Fontainebleau gezeichnet hatten und 
über den man fich in den zwanziger Jahren in Paris herumzankte; 
nicht von jenem Salamander and Deningen, den Scheuchzer 
für ein vierjähriges Kind hielt und für deffen Abbildung ein ihm 
‘ befreundeter Theologe den rührenden Vers machte : 

„Betrübtes Beingerüft von einem armen Sünber, 

„Erweiche Stein und Herz ber heut'gen Menſchenkinder.“ 

Nicht von diefen Irrthümern und Fehlgriffen will ich Ihnen fpre- 
chen, jondern von den wirklichen und unbezweifelbaren 
Menfhenreften, die in Gemeinfhaft mit ausge 
-ftorbenen Thierarten, mit verfteinerten Thierfno- 
ben unter denfelben VBerhältniffen der Lagerung 
in Abſätzen gefunden wurden, deren hohes Alter 
durch alle erdenflihen Zeugniffe erhärtet wird. 

Ich habe mit diefen Worten zugleich auf bie Begrenzung 
hingedeutet, welche der Ausdruck „verjteinert” ober „foſſil“ er- 
leiden muß, wenn er richtig angewendet werben foll. Es fragt 
fih nicht darum, ob Menfchentnochen mehr oder minder durch⸗ 
drungen von Auflöfungen verjteinernder Salze, mehr oder minder 
entblößt von dem organischen Knorpelftoffe gefunden werben, ber 
ihre erbige Maffe bindet, es fragt fih im Gegentheile darum, 
ob der Urmenfch andere Thiere fah als Diejenigen, welche jetzt 
noch mit uns im gleichen Lande leben, ob er andere Beſtien jagte 
als Diejenigen, welche in unferen Wäldern und Sümpfen haufen, 
ob er eine anders geftaltete Erpoberfläche bewohnte, als fie feit 
ben gefchichtlichen Zeiten ‚geworben ift, ob er vielleicht Umwäl⸗ 
zungen überbauerte, durch welche eine Menge von Thieren zu 
Grunde gingen. 

Noch bis vor Kurzem wurde diefe Trage unbedingt ver- 
neint. Cuvier hatte den Machtfpruch getban, daß das Bor- 
fommen menfchlicher Nefte in Begleitung von Knochen ausgeftor- 
bener Thiere nirgend bewieſen fei, daß bie Thatfachen, welche 
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mean in dieſer Hinficht anführe, auf Irrthümern beruhen, daß 
das verfteinerte Menfchenflelet, welches man in Kalkſchichten bei 
der Inſel Guadeloupe gefunden hatte, in einem Kallſteine fich 
finde, ver fich täglich noch neu Bilde, daß alfo an ein Vorkom— 
men des Menfchen mit ausgeftorbenen Thierarten, an verfteinerte 
Menfchenrefte überhaupt nicht zu denken fei. Wie es nım zu 
geben pflegt, wenn einmal eine wohlbegründete Autorität einen 
Ausſpruch gethan hat — die Thatfachen, welche hie und da entdeckt 
wurden, fanden die gehörige Beachtung nicht, man fchob fie bei Seite, 
behandelte fie als fchon abgethane Irrthümer, die bie und ba 
wieder auftauchten, kurz man verbielt fich in jeder Weile negativ 
dagegen unb glaubte Alles befeitigt, was nur irgend auf ben 
joffiten Menfchen hindeuten könne. Als aber in der legten Zeit 
menfchliche Kunfterzeugniffe, Aexte aus SKiefelfteinen in Schichten 
gefunden wurben, in welchen gewöhnlich Knochen untergegangener 
Thierarten, wie Elephanten und Nashörner, vorfommen, da wurde 
man auch auf die Reſultate wieder aufmerffam, welche früher in 
Grotten, Höhlen und Spalten gewonnen worden waren, man 
warf fi mit neuem Eifer auf die methodiſche Unterfuchung 
folcher Orte, in welchen man Knochen zu finden gewohnt ift, und 
fo gering auch die Zeit ift, welche bis jett über dieſen neueren 
Forſchungen hingeſtrichen ift, fo auffallend und überzeugend find 
doch fehon vie Refultate, welche man.gewonnen bat. Bevor ich 
nun zu ben Funden menfchlicher Reſte in Höhlen, Grotten und 
Spalten übergehe, fei es mir erlaubt, in kurzen Zügen Sie mit 
den geologifchen Verhältniffen dieſer Erfcheinungen befannt zu 
machen und diejenigen Thatfachen zu befprechen, welche hier vor- 
zugsweife in das Gewicht fallen. 

Mit vollem Rechte hat man wiederholt darauf aufmerkſam 
gemacht, daß faft fein feſtes Geftein auf der ganzen Erde ſich 
findet, welches nicht in irgend einer Weife zerriffen, zeripalten 
und zerflüftet wäre, ja man bat, vielleicht mit einiger” Uebertrei⸗ 
bung, behauptet, daß man feinen Blod Stein von einem Eubif- 
meter Inhalt finden könne, in welchem nicht irgend ein Spalt 
fih zeigte. Meift find dieſe Spalten außerordentlich fein, und 
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häufig durch Geftein, welches fich nen bildete und aus dem durch⸗ 
fidernden Waffer abfegte, aufs Neue verfittet. In bunfel ge- 
färbten Kalken fieht man auf dieſe Weife häufig ein Net weiker 
Kalkſpathadern, welche die urfprünglichen Klüfte darftellen. Die 
Gänge, welche mit taubem Gefteine oder mit Erzen gefüllt find, 
find nur größere Spalten diefer Urt, welche nach und nach durch 
Abſatz mineralifcher Stoffe ausgefüllt wurden. Nicht felten be= 
merkt man in biefen "Ausfüllungen innere Höhlungen, Nefter, 
welche durch Die Abfäte nicht gänzlich ausgefüllt wurven; Häufig 
ſieht man Spalten, bie gänzlich leer geblieben find; in anderen 
Fällen kann man die Beobachtung machen, baß nicht nur ein- 
fidernde Waffer Erhftallinifche Abſätze geliefert haben, fondern daß 
auch Lehm, Erde, Sand und Rollſteine von oben ber in bie 
Spalten eingeführt wurden. Nichts ift häufiger als Verwer⸗ 
fungen in ven Spalten zu finden, wodurch bie beiden Lippen bes 
Riffes einander nicht mehr genau entjprechen, und wenn ber 
Spalt nicht gerablinig in die Tiefe geht, abwechfelnde Veren—⸗ 
gungen und Erweiterungen hergeitellt werden. Nicht minder 
häufig fieht man Trümmer des umgebenden Felsgeſteins, welche 
in die Spalten und deren Erweiterungen bineingeftürzt, biefelben 
zuweilen gänzlich ausfüllen; ja es kommt vor, daß ganze Berge 
und Hügel nicht weiter darftellen als Haufwerke vegellos über 
einander geftürzter Blöde, zwifchen denen zahliofe Spalten fich 
hinziehen, deren Form und Größe beftändig durch die Verwitte- 
rung verändert werben. 

Wenn die Siderwaffer in den meiften Gefteinen kryſtalli⸗ 
miche Abſätze bilden, jo ift e8 auf ber andern Seite feinem 
Zweifel unterworfen, daß fie aus den Gefteinen ſelbſt gewiffe 
Beftandtheile anslaugen, und daß dieſe Auslaugung nirgends 
größer ift, als in den Gyps- und Kalfgebirgen, indem in ben 
legteren bie. auflöfende Kraft des einfachen Wafjers noch erhöht 
wird durch den Zufag von Kohlenſäure, welcher in allen atmo- 
iphärifchen Waffern fich findet. Es wird deshalb ter Abſatz 
namentlich nur in folchen Spalten vor fich gehen, wo eine ge- 
ringe Menge Waffer, zum Theile verdunſtend, langſam durchſickert, 
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während im &egentheile ba, wo größere Maſſermengen ſchneller 
burchftrömen, viel mehr die Wegnahme und die Erweiterung ber 
Spalten gefichert if. Die Entftehung größerer Ausweitungen 
aber, namentlich in ſolchen Spalten, welche mehr horizontal ver- 
lanfen, wird namentlich Dadurch hervorgebracht, daß durch Aus⸗ 
waſchung in noch größerer Tiefe die ihrer Unterftügung beraubten 
Schichten einftürzen und auf biefe Weife weite Räume im 
Innern des Gebirges zurüdlaffen, deren Dede fich nur durch 
bie gewölbartige Lage der Schichten erhält. | 

Wie man fieht, fo hängen alle viefe Erfcheinungen von ber 
feinften Spalte bis zur weiteften Höhle mit einander zufammen, 
ohne daß man irgendwo einen ftrengen Unterfchieb erkennen 
könnte. Die Bildung aller diefer Erfeheinungen ift auf feine 
Zeit, anf feinen Ort und auf fein Geftein befchränft. Sie wird 
durch diefe Verfchievenheiten nırr mehr ober minder begünftigt; — 
bie Ausfüllung hängt von localen Verhältniffen ab. Wo der Zu- 
gang von Außen gefcehloffen ift, werten Sickerwaſſer nur von den 
Seiten eindringen können, ober auch auffteigende Quellen von 
Unten, während bagegen bei offenen Mündungen nach Außen 
Quellen, Bäche und felbjit Ströme eindringen und ein unter- 
irdiſches Flußſyſtem bilden können, das man aus vielen Gegenden 
der Erde fennt, nirgend aber fchöner entwidelt findet als auf 
der Plattform oberhalb Trieſt in Kärnthen und Krain, mo eine 
Reihe von unterirdifchen Seen durch unterirdifche, theilweife 
ſchiffbare Stromläufe mit einander verbunden find und fogar 
eine ganz eigenthiimliche Thierwelt im Innern hauſt. 

Man Hat namentlich in Beziehung auf den Gegenftanb, 
welchen wir hier behandeln, fich daran gewöhnt zu unterjcheiden 
zwifchen Spalten, die mehr oder minder ſenkrecht laufen und 
meiften® feine fehr bebeutende Weite beſitzen, Grotten, welche 
mr kurze Aushöhlungen find, die fich mit weiter Mündung nach 
Außen öffnen, und Höhlen, welche gewöhnlich eine Aufeinanber- 
folge mehrerer Erweiterungen barjtellen, die durch enge Kanäle 
mit einander verbunden find. Die Grotten oder Balmen, wie 
man fie mit einem wahrjcheinlich celtifchen Worte in der Schweiz 
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und Süddeutſchland, fo wie in ganz Frankreich nennt, find Häufig 
nur dadurch entitanden, daß weichere Mergelichichten verwitterten 
und weggeführt wurden unter härteren Kalffchichten, welche nun 
eine überhängende Dede bilden, häufig aber auch find fie mır 
bie Anfänge von Höhlen, deren Weiterführung durch die Schlie- 
Kung des Spaltes gänzlich abgefchnitten if. Die Höhlen Dagegen 
bieten häufig überrafchende Dimenfionen, es giebt deren, Die fidh 
im Verlauf von mehreren Stunden unter der Erde binziehen, und 
man will Sääle gemeffen haben, die über hundert Fuß Höhe 
und eben fo viel Durchmefjer nach allen Richtungen Hin hatten. 
Häufig Liegen diefe Sääle nicht in gleicher Flucht, oft muß man 
anf Leitern binauf- und binabfteigen, um aus einer Erweiterung 
in Die andere zu gelangen, oft find die Zugänge fo eng, baß fie 
erft Tünftlich erweitert werden müffen, bevor ein Menſch nur 
hindurchkriechen kann. 

Nachdem ich Ihnen ſo mit kurzen Worten die Bildung 
der Spalten, Grotten und Höhlen dargeſtellt, laſſen Sie uns 
einen Blick auf das Innere derſelben werfen. Die größte Mehr— 
zahl der Höhlen findet ſich im Kalfgebirge, älteren wie neueren 
Urfprunges ; die devonifchen und Kohlenkalke Irlands, Englands, 
Belgiens und Weftphalens, die Zechfteine des Harzes, die Jura⸗ 
falfe Frankreich, Dentjchlands und der Schweiz, die Kreide und 
Nummnlitenkalfe der Pyrenäen, Alpen und Apenninen win» 
meln von Höhlen, unter welchen einige eine gewiſſe Berühmtheit 
erlangt haben, als Zielpuufte neugieriger Touriften. Dieſen fällt 
zuerft in den Höhlen bie feltfame Bildung ber Tropfſteine oder 
Stalaftiten auf, in welchen bei dem flackernden Scheine der Fadeln 
die Bhantafie ftets eine Menge jeltfamer Formen zu entpeden 
gewußt hat. Die Tropffteine find nichts anderes als der kryftalli⸗ 
nifche Abfat der Siderwalfer, die ben aufgelöften Kalt beim 
Verdunſten in der Höhle wieder abfegen, fie bilden fich ganz in 
ähnlicher Weile wie die Eiszapfen an den Dachrinnen, zeigen 
ganz biefelbe innere Structur und erfcheinen nur Dann gelblich 
oder bräunlich gefärbt, wenn die Sickerwaſſer felbft mit Lehm oder 
Erde verunreinigt waren. Die Mächtigfeit ihrer Bildung kam 
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durchaus feinen Auffchluß geben über bie Zeit, welche dazu nöthig 
war. Je nach bein Zufluſſe der Siderwaffer, je nach ber Be- 
ſchaffenheit und Löslichkeit des Kalkes wechjelt ihr Abſatz un- 
gemein und Häufig fogar in berfelben Höhle in auffallenver 
Veife. Nur felten findet man in den Stalaftiten Knochen oder 
Rollſteine eingefchloffen — es ift Died namentlich nım dann ber 
Fall, wenn die Höhle jaft gänzlich mit Abſätzen ausgefüllt wurde, 
wo dann bie Tropfſteinmaſſe meift nur eine Krufte längs ver 
Dede und der Wände bildet, nicht aber in Zapfenform frei 
kerabhängt. 


Das kalkhaltige Waller, welches meiſt überall von ben 
Deden der Höhlen herabtropft, oder felbft längs den Wänden 
riefelt, bilpet durch feine Verbunftung auch auf dem Boden ber 
Höhle eine Dede, welche häufig bis zu zwei Fuß Dice erreicht 
und die man zum Unterſchiede von den Stalaftiten, die Stalagmiten- 
bede genannt hat, bie aber in ihrer Structur ganz mit berjeni- 
gen ber Zapfen übereinftimmt; häufig finden fich, entſprechend 
den Orten, wo mehr Wufjer berabtropft, Höder und Auftrei- 
bungen, die oft fogar mit den Stalaktiten zu förmlichen Säulen 
zufanmenwachien. 


Es giebt Grotten, im welchen dieſe Xropfiteinbilpungen 
gänzlich fehlen, e8 giebt andere, in welchen ihre Bildung auf eine 
frühere Zeit eines höheren Waſſerſtandes befchräuft gemwefen ift. 
Diejenigen Höhlen, in welchen die ZTropfiteinbildungen nur eine 
mäßige Ausdehnung erhielten, erfcheinen im Allgemeinen als bie 
geeignetjten für die Nachforfchung nach weiterem Inhalte. 

Unter dem Tropfſteinboden findet man gewöhnlich Ablage⸗ 
rungen einer fogenannten Knochenerde. Meift ift dies eine vothe 
oder gelbliche fette Erde, ein Lehm, ver oft mit Sandſchmitzen 
gemengt iſt und häufig eine Art von Schichtung zeigt. Gewöhn⸗ 
ih finden fich auch Rollſteine in oder unter dieſem Lehme, bie 
häufig von weit her gebracht fein müffen, da fie oft ganz anderen 
Öefteinen angehören, als diejenigen find, welche in ber Nähe 
der Höhle anſtehen; oft ift diefer Lehm fat Iofe, häufig ift er 





10 


Fig. 86. Durchſchnitt der Höhle von Lombrive im Dept. ber Ariöge. 





a. b. Spalt durch die Dede umb ben Boden. c. Raum der Höhle. 
1. Stalattiten. 2. Stalagmiten. 3. Knochenlehm am Boden und in ben 
Seitengrotten. 4. Dünne Lehmſchicht. 5. Sand mit Meinen Rollfteinen. 
6. Grobe Gerölle am Boben. 


jo von Kalt durchtrungen, daß er eim feſtes Cement bilvet, 
welches man nur mit dem Meifel fpalten Tann, zuweilen finden 
fihb auch edige Steine darin, die aber dann meift unmittelbar 
von den Wänden der Höhle ſtammen und herabgefallene Brud- 
ſtücke derjelben tarftellen. Häufig ift Die Lage dieſes Knochen— 
lehmes nur fehr gering, in anderen Fällen aber außerordentlich 
beveutend, und man erwähnt die Grotte won Banwell in England, 
deren größter fünfzehn Meter hoher Saal gänzlich mit dieſem 
Knochenlehme ausgefüllt war. 

| In der That ift man vollfommen berechtigt, dieſen meift 
rothen Höhlenlehm, zu welchem man fich gewöhnlich durch den 
harten ZTropfiteinboden hindurch mit der Haue Zugang verfchaf- 
fen muß, als Knochenlehm zu bezeichnen, denn in ihm findet fic 
häufig eine ungeheuere Menge von Kochen abgelagert. Außer 
diefen Knochen, auf die wir fogleich zurückkommen werden, trifft 
man oft noch in dem Lehm Land- und Süßwaſſerſchnecken, bie 
ftet8 folchen Arten angehören, welche noch in der Gegend leben. 
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Die dem Lehme angehörenden Knochen liegen kunterbunt durch⸗ 
einander, ohne irgend eine Spur von Anordnung, meift auch ohne eine 
Epur von Zuſammengehörigkeit; gewöhnlich find die Schädel von 
ihren Unterkiefern eben fo gut getrennt, wie die übrigen Knochen 
des Steletes; ganze Skelete bat man wohl nie in ihrer relativen 
Rage gefunden, und felbjt ein Fund, wie der in der Höhle von 
Brixrham, wo die fänmtlihen Knochen des Hinterfußes eines 
Bären in ihrer Lage fich fanden, gehört zu ben feltenen Aus» 
nahmen. Doch feheinen die Knochen meiftend noch mehr ober 
minder umhüllt vom Fleiſche in bie Höhlen gebracht worden zu 
fein, da Die meiften berjelben ihre jcharfen Eden und Kanten 
behalten haben, während andere freilich offenbar gerollt und ab» 
geichliffen wurden, andere wieder fo gefpalten und geriffen find, 
als hätten fie lange Zeit vor ihrer Einlagerung in die Höhle 
frei auf dem Boden jedem Wechfel der Witterung ausgeſetzt fich 
befunden. In vielen Höhlen hat man mitten unter den übrigen 
Knochen ſowohl angenagte, als auch zerbiffene Knochen gefunpen, 
in anderen wieder zeigten einige Snochen offenbare Spuren von 
Bearbeitung, tbeilweife mit feharfen Werkzeugen durch ben 
Menfchen. 

Die Erhaltung der Knochen kann durchaus feinen Auffchluß 
über das Alter derfelben geben. Da wo die Tropffteindede fehlt, 
ver Lehm alfo durchaus troden lag, find bie Kuochen häufig fo 
vermodert, daß fie bei der Berührung in Staub zerfallen; wo 
der Tropfſteinboden fich gebilvet hat, find fie meift viel beffer 
erhalten und haben theilweife noch den fämmtlichen organifchen 
Knorpelſtoff behalten, ven fie im Leben befaßen. Meift aber 
haben die Knochen einen Theil deſſelben verloren und Heben 
deshalb an der Zunge, eine Eigenfchaft, die man früher, freilich 
mit Unrecht, als ein charakteriftifches Kennzeichen der Verfteine- 
rung anfah. In den mit Kuochen erfüllten Spalten, welche man 
namentlich in der Umgebung bes Mittelmeeres häufig angetrof- 
fen bat, ift ver rothe Rehm eben fo wie die Knochen häufig ver- 
geftalt von Kalkſickerung durchdrungen, daß das Geftein eine 
wahre Breccie bildet, die man mit Pulver fprengen muß und 
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aus der man bie Knochen nur mit größter Mühe herausmeißeln 
fann. 

Ueber die Zeit, in welcher die Ablagerungen innerhalb ver 
Spalten und Höblen ftatthatten, können alfo nur die Knochen 
und übrigen Reſte felbft, welche fich vorfinden, Aufichluß geben. 
Thiere gleicher Arten lebten in benfelben geologiſchen Epochen, 
bie freilich häufig eine ungemefjene Reihe von Fahren hindurch 
bauerten, Thiere gleicher Art gehören alſo berfelben geologifchen 
Epoche an und auf die Beftimmung dieſer Epoche erſtreckt fich 
bie geologifche Zeitrechnung. Es läßt fich aber leicht nachweifen, 
daß ganz Ähnliche Verhältniſſe im verfchievenen geologifchen 
Epochen obwalteten und viefelben Refnltate herbeiführten. Als 
man den Kleinen Tunnel am Mauremont, zwifchen Morges und 
Iverdun anbrach, öffnete man in dem gelben Kalfjteine, der zum 
unteren Kreideſyſtem gehört, Spalten, die mit braunrotbem Kno⸗ 
chenlehme ausgefüllt waren und deren Ausläufer noch jet an 
dem jüblichen Eingange bes Tunnels jichtbar find. Die Knochen, 
bie darin enthalten waren, gehörten Didhäutern aus der Ter⸗ 
tiärzeit an und waren großentheild iventifch mit den Arten, welche 
in dem Gypſe vom Montmartre bei Paris gefunden werben. 
Diefe Knochen waren aljo weit älter, als biejenigen, welche ge- 
wöhnlich in den Knochenhöhlen gefunden werden. Anverfeits fand 
man im jahre 1860 am Stoß im Muottathal im Kanton 
Schwyt und zwar an einem „Bärentroß"” genannten Orte, deſſen 
Pak nach der eidgenöffifchen Vermeffung 5042° über dem Meere 
liegt, eine Höhle, in welcher eine ganze Familie von Bären und 
zwar fechs, theils junge, theils alte, in einer 2° dicken Lehmfchicht 
unter einer, einen halben Zoll dicken Kruſte von Kalktuff begraben lag. 
„Die Knochen felbjt”", fagt Rütimeyer, „find ebenfalls von 
einer jehbr binnen Tuffkruſte bedeckt und von vortrefflicher Er- 
haltung. Sie find im Befige theild des Collegiums von Schwytz, 
theil8 des Herrn Landammann Auf der Mauer in Brunnen. 
Das größte Skelet lag ausgeftredt in der Höhle, bie beiden 
vorderen Ertremitäten durch ein von ber Dede heruntergefallenes 
Felsſtück gebrochen. Der größte Schädel, den ich in Brunnen 
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fab, maß 285 Mill. vom For. magnum zu den neifiv-Alveolen 
und 200 Mill, Breite auf der Höhe der Jochbogen und gehörte 
mithin einem fehr großen Thiere an. Ein noch merklich grö- 
ßerer foll im Collegium in Schwy Liegen. Die vollftändig er- 
haltene Zahnreihe geftattete Leicht, die volllommene Webereinftim- 
mung mit dem brammen Bär zu conftatiren. Bezeichnend ift 
der Umftand, daß die Localität, wo biefe Bärenhöhle liegt, auf 
Karten „Bärentroß" genannt wird (von „Troos“, Alnus viri- 
dis, bie bort häufig ift); ein Umftand, ver noch auf fpäte Be- 
wohnung der Höhle hinweiſt“. Hier ift alfo eine Knochenablage⸗ 
rung, bie verhältnißmäßig neuen Datums und jebenfalls weit 
neuer ift, als die Ablagerungen, welche gewöhnlich in ben Höhlen 
ftattfinden. 

Ehe wir auf das Alter diefer gewöhnlichen Ablagerungen 
eingeben, jei es mir erlaubt, noch einige Worte über die Art 
und Weife zu fagen, wie bie Höhlen gefüllt wurden. Meiftens 
gehören die Knochen Raubthieren an. In Europa, von dem wir 
bier einzig handeln, find es vorzugsweife Bären, dann aber auch 
Hyänen, deren Knochen gefunden werben. Dieſe beiden Raub» 
tbiere find Höhlenbewohner, und wie die Höhle am Stoß beweift, 
fonnten fie zuweilen durch den Einfturz einiger Felsblöcke ver- 
hättet und auf diefe Weife in dem Lehm begraben werben. 
Allein dies konnte Doch nur wenigen Individuen begegnen, und 
wenn auch mehrere Generationen hintereinander in ber Höhle 
lebten, von denen die letzte verjchüttet wurde, jo ftreitet gegen 
bie Annahme der Allgemeinheit einer folchen Begebenheit unter 
anderen auch der Umjtand, daß Tauſende und Abertaufende von 
Individuen zujammen in Höhlen begraben worben find. 

Bei manden Höhlen hat man die offenbaren Beweiſe, daß 
bie Tleifchfreffer fie bewohnten, zuweilen auch wohl Knochen 
bineinfchleppten, um damit ihre Jungen zu füttern, was nament- 
ich von Seiten der Hhänen der Fall war, deren Kothballen mit 
binabgefchluckten, unverbauten und zerbiffenen Knochen man auch 
häufig in den Hyänenhöhlen gefunden hat; bie Bären aber be- 
wohnen wohl Höhlen, in welche fie fich namentlich zum Winter- 


14 


ſchlafe zurückziehen, fchleppen aber feine Knochen hinein. Dann 
finden ſich auch häufig große Snochenanfammlungen in Höhlen 
und Höhlenabtbeilungen, die man jegt nur durch fünftliche Er- 
weiterung ber Deffnung, oder mitteljt Leitern erreichen kann, zu 
denen alfo fein lebendes Thier Zutritt finden fonnte. Durch 
Bewohnung mögen aljo nur wenige Höhlen ganz mit ihrem In—⸗ 
balte erfüllt worden fein, oder nur wenige Thiere zu denjenigen 
gefügt worben fein, welche durch andere Urfachen in vie Höhle 
gebracht wurden. 

Kranke und fterbende Thiere ziehen fih in Höhlen und 
Spalten zurüd, um dort ihren Tod oder ihre Genefung abzu- 
warten. Dean bat viele Knochen gefunden, Die theils von gefähr- 
lichen Wunden, welche die Thiere in Kämpfen erhalten haben 
mochten, theild von Knochenfraß und ähnlichen zeritörenden Krank⸗ 
beiten Kunde geben. Schmerling hat eine Reihe jolcher kranker 
Knochen aus den belgifchen Höhlen befchrieben und abgebildet 
Sömmering bat einen Hhänenfchärel befchrieben, deſſen mitt- 
lere Leiſte abgebiſſen und halb geheilt war. Auch folche Thiere 
mögen ihr Contingent, wenn auch ein verhältuißmäßig unbeven- 
tenbes, zu dem Inhalte geftellt haben. 

Wenn aber dieje drei Unterjtellungen durchaus wahr wären, 
fo müßte man wenigftend von den Fleiſchfreſſern in ähnlicher 
Weife, wie am Stoß, die ganzen zufammengebörigen Stelete fin- 
ben. Dies iſt aber jo wenig der Fall, daß man fogar in-Höblen, 
welche man vollftändig ausgeräumt und deren Anhalt man 
Knochen für Knochen gefammelt bat, wohl Knochen von mehreren 
Individuen, häufig aber nicht die fämmtlichen zufammengehören- 
ben Snochen eines einzelnen Individuums finden konnte. Wir 
werben auf biefen Punkt namentlich noch bei Gelegenheit der 
Menſchenknochen zurückkommen müffen. 

So bleibt denn für die meiſten Höhlen nur die Annahme, 
daß die Knochen mit den Rolljteinen, mit den Mufcheln, mit den 
übrigen Reiten durch Waſſerſtröme in bie Höhlen geführt und 
bort abgejegt wurden. Wo bie Knochen felbft Spuren von Rol- 
lung zeigen ober von früherer Bleichung und Austrodnung, da 
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mögen fie als folche in die Höhlen gebracht worben fein. Wo 
fie befjer erhalten find, mögen fie als Stüde faulender Cadaver 
gebracht worven fein, die durch die Fäulniß felbft mehr over 
minder ſchwimmend erhalten wurden. Da die Mündungen ber 
Höhlen und Grotten fich häufig mehrere hundert Fuß über ben 
Thalfohlen befinden, jo mag für die meiften Localitäten auch bie 
Annahme gerechtfertigt fein, daß zur Zeit der Ausflillung bie 
Gewäffer einen höheren Stand hatten, die Bäche eine größere 
Waſſermenge führten. In vielen Höhlen fand ber Abfa nur ſehr 
allmählich und fortdauernd ftatt, wie dies die Schichtung des 
Lehms und die Zwifchenmengung von Sandfehichten und NRoll- 
fteinlagern beweift, in anderen war die Ablagerung mehr unregel- 
mäßig und geſchah wahrfcheinlich unter dem Einflufje von Seiten- 
ftrömungen, die fih in die Höhlen verzweigten. Die geringe 
Größe der Rollfteine beweift übrigens, daß die Strömungen in 
feiner Weiſe bedeutend gewefen fein können. Tumultuariſche und 
gewaltige Ströme, wie man fie jo häufig bat annehmen wollen, 
mögen wohl an einzelnen Stellen jtattgefunden haben, find aber 
gewiß den meiften Höhlen burchaus fremd geblieben. Daß Höhlen, 
wo nur Lehm, aber feine Nolifteine fich vorfinden, durch ſehr 
allmähliche Einfpülung von Schnee und Schmehwafjer mit Lehm 
nah nnd nach angefüllt werden fünnen, wird eben durch bie 
Höhle am Stoß bewiefen, die fich in einer Höhe und an einem 
Orte befindet, wo von einem Buche feine Rede fein kann und 
dennoch in nicht ſehr langer Zeit eine zwei Fuß dicke Lehmfchicht 
angefchwenmt wıtrbe. 

Betrachtet man die Gefammtlifte derjenigen Thierarten, 
welche bis jett in Höhlen und den mit ihnen gleichzeitigen älteren 
Anſchwemmungen, dem fogenannten älteren Diluvium, gefunden wur⸗ 
ben, jo ftellt fich vor Allem als Thatfache feft, daß eine große Menge 
von Arten, und zwar diejenigen, welche die meiften Reſte geliefert 
haben, feit jener Zeit vollfommen ausgeftorben find. Hierzu gehört 
por Alfem ber gewaltige Höhlenbär (Ursus spelaeus), deſſen Schädel 
fich namentlich durch die weit bedeutendere Größe, durch ven fteten 
Mangel ver Meinen Lüdenzähne, durch die vorgewölbte, treppen- 
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förmig gegen die Nafe abfallende Stirn, die einen biden Augen⸗ 
brauenwulft bildet, durch die aufgetriebenen Stirnhügel und den 
ſchon vorn auf der Stirn fich bildenden Scheitelfanm, wefentlich 
von allen iibrigen, jet lebenden Bärenarten unterjcheidet. Wenn- 
gleih Blainville fämmtliche bis jest in Höhlen gefundene 
Bärenarten als eine und diefelbe Art betrachtet, welche zugleich 
mit den braunen Bären Europas, dem grauen und fchwarzen 
Bär Nord⸗Amerikas und Europas identifch fei, fo haben doch 
alfe übrigen Naturforjcher, welche ſich mit biefem Gegenftanbe 
befehäftigten, übereinftimmend als Reſultat ihrer Forfchungen 
angegeben, daß bie Unterjchiede zwifchen dem Höhlenbär und ben 
jest lebenden Bären größer feien, als diejenigen zwifchen ben ver⸗ 
ſchiedenen jeßt lebenden Arten, jo daß man aljo nothwendig zu 
dem Schluffe kommen muß, daß entweder alle jekt lebenden 
Bären einer Art angehören, over aber ver Höhlenbär eine be= 
fondere jetzt ausgeſtorbene Art barftellt. Mit dem Höhlenbär 
gemeinjchaftlich, freilich viel feltener, finden fih Schäbel, die ben 
Uebergang zu dem braunen Bär zu bilden fcheinen unb auf beren 
Unkoſten man noch eine Menge verfchievener, zweifelhafter Arten 
gebildet hat. 

Die Höhlenhyäne (Hyaena spelaea) gehört ebenfalls zu 
ben amsgeftorbenen Arten. Sie war größer und Träftiger als 
bie ihr ähnliche gefledte Hhyäne vom Cap, deren Meberrefte man 
inbefjen neuerdings in ficilianifchen Höhlen gefunden hat; auch 
eine der geftreiften Hhäne ſehr nahe kommende, aber Doch wohl 
ausgeftorbene Urt, wurde in den Höhlen des ſüdlichen Frank⸗ 
reich8 gefunden. Der Höhlenlöwe (Felis spelaea), der an Größe 
ben jegigen Löwen, an Kraft und Stärke ficher jelbft den Tiger 
übertraf, diefem übrigens ähnlicher iſt, als dem Löwen, gehört 
ebenfall® zu den ausgeftorbenen Arten und findet fich bis in bie 
Breite des Harzes, während eine dem Panther ober Leoparben 
ähnliche, ebenfall8 ausgejtorbene Art größerer taken (Felis an- 
tiqua), bis jet nur im fränfiichen Jura und ſüdlich von 
demfelben gefunden wurde. 
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Zu den ausgeftorbenen Nagern gehört ein Biber (Trogon- 
therium Cuvieri), deffen Schädel um ein Fünftel größer ald der⸗ 
jenige bes jeßigen ijt; ein Hafe (Lepus diluvianus), ber in ber 
Umgegend des Mittelmeeres vorfömmt und eine Mittelftellung 
einnimmt zwifchen den eigentlichen Hafen und ben jet auf Norbafien 
befchräntten Pfeifhafen (Lagomys), von welchen auch einige; zur 
damaligen Zeit in Mitteleuropa eriftirende Arten ausgeftorben 
ſcheinen; ein Eichhornartiger Nager (Sciurus priscus), der fich 
indeffen von den übrigen Eichhörnern wefentlich unterfcheivet; eine 
Wühlmaus (Arvicola brecciensis), welche in ben farbinifchen 
Knochenſpalten faft allein die Ausfüllung bewirkt; auch unter den 
Inſektenfreſſern, die jevenfall® den Nagern am meiften verwandt 
find, wenn gleich nicht durch die Bildung der Zähne, ift eine da⸗ 
mals in Sarbinien einheimifche wohlbegründete Art von Spigmäufen 
(Sorex sımilis) vollftändig ausgeftorben. 

Unter den Wiederkäuern waren die Hirfche auferorbentlich 
reichlich vertreten und gehören zu den ausgejtorbenen Arten : ber 
prachtvolle irifche Torfhirſch (Cervus euryceros), der an Größe 
nur dem Renntbiere gleichfam, aber ganz ungeheuere Schaufelgeweibe 
befaß, deren Größe und Schwere in feinem Verhältniß mit ber» 
jenigen bes Thieres zu ftehen fcheinen; der Rieſendamhirſch 
(Cervus somnonensis), der im nörblichen Frankreich nament- 
lich in den Anſchwemmungen vorkommt, fowie noch einige weniger 
befannte Arten, welche namentlich in ben franzöftfchen Höhlen 
und Anſchwemmungen unterjchieden wırrden. Ferner einige Anti- 
(open (Antilope Christoli und dichotoma), bie in den füb- 
franzöfifchen Höhlen gefunden wurden, ein Steinbod (Ibex 
Cebennarum) aus ben Gevennen und eine ober zwei Dchjen- 
arten (Bos primigenius), von welchen wir indefjen bei DBe- 
fprechung der Hansthiere näher handeln werben. 

Am meiften haben unter den ausgeftorbenen Thierarten bie 
Dickhäuter von jeher die Aufmerkſamkeit auf fich gezogen. Nicht 
ſowohl die Pferde, von welchen übrigens ebenfalls eine ausgeftor- 
bene Art (Equus fossilis) in Frankreich entdeckt wurde, wohl 
aber die Flußpferde, die Nashörner und die Bieehanten ‚ von 
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welch’ Teßteren einige Arten bis in ben höchften Norben Si- 
biriend vorfamen und vollftändig erhaltene Cadaver mit Haut 
und Fleifch an der Hüfte des fibirifchen Eismeeres gefunden worden 
find. Wahrfcheinlich gab e8 mehrere Arten ausgeftorbener Fluß- 
pferde (Hippopotamus Pentlandi, major, minor), bie fich bie 
nach England und Rußland hin verbreiteten und in den Sumpf- 
ſeen und großen Flüffen der Diluvialzeit eben fo leicht fich ernähren 
fonnten, als jegt in Gentral-Afrifa. In Europa finden wir zwei 
verſchiedene Elephantenarten, von welchen die eine (Elephas meri- 
dionalis) weſentlich auf das Gebiet des Mittelmeeres bejchränft 
war, wo fie mit einen Nashorne (Rhinoceros leptorhinus) 
ſtets zufammen vorfommt, das dem zweihörnigen Nashorne am 
Cap ähnlich ift, während die andere Elephantenart, das Mammuth, 
(Elephas primigenius) und eine andere begleitende Nashorn- 
art (Rhinoceros tichorhinus), die zwei ungeheuere Hörner auf 
einer burch eine knöcherne Scheidewand unterftüßten Naſe trug, 
durch ein dichtes und warmes Haarkleid, das den jeßigen Arten 
ganz abgeht, befähigt waren, bis in den höchiten Norden hinauf 
auszudauern, fchwerlich aber die Alpen nach Süden hin über- 
Ichritten. Auffallend erfcheint es auch, daß eine elephantenartige 
Gattung, das Mastodon, das in den Schwenmgebilden Nord⸗ 
Amerilas die Elephanten vertritt, auch in denjenigen Europas 
burch eine Art vertreten ift (Mastodon angustidens), welche 
übrigens fchon in älteren Schichten der Xertiärzeit vorzufom- 
men fcheint. 

Es wird uns fpäter obliegen, zu unterfuchen, ob dieſe ver- 
ſchiedenen Arten, die mit Ausnahme des Mastodon alle jett noch 
lebenden Gattungen angehören, zu derjelben Zeit oder zu ver- 
Ichievdenen Zeiten ausgeftorben find. 

Alle übrigen Arten, welche bis jetzt in den. Höhlen und 
Anſchwemmungen gefunden wurden, ftimmen mit ven jest 
noch Lebenden vollfommen überein, mit alleiniger Ausnahme 
vielleicht der Größe, die bei den älteren Knochen häufig etwas 
bedeutender erfcheint. Man hat indeffen mit vollem Rechte 

darauf aufmerkſam gemacht, daß dieſer Charakter allein zur 
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Unterfcheibimg der Arten nicht genügen könne, da er wefentlich 
von der Häufigkeit der Nahrung, von der Leichtigkeit dieſelbe 
fi zu verfchaffen und von der Sorglofigfeit und Ruhe ver 
Thiere abhängt. Einer derjenigen Bärenſchädel, die am Stoß 
gefunden wurden, übertrifft an Größe weit alle braunen Bären, 
die man in ber Neuzeit aufgetrieben hat; — nur im Bärengraben 
zu Bern bat man, wie Rütimenper richtig bemerkt, Individuen 
aufgezogen, welche dieſe colofiale Größe erreichten. Pictet feheint 
und bemmach vollflommen berechtigt, die Aufftellung befonderer 
Arten für die Knochen aus der Diluvialzeit, die ſich nur burch 
die Größe umterfcheiden, zurückzuweiſen. Betrachten wir num Die 
Lifte der bis jegt aufgefundenen Knochen, fo zeigt ſich, daß faſt 
alle Säugethieren der jetigen Fauna Europas, mit Ausnahme 
einiger weniger feltener und fehwer zu unterfcheidender Arten, 
jo wie einiger offenbar eingeführter Hausthiere in der Diluvial- 
zeit vertreten waren, daß alfo bamals, ba die amsgeftorbenen 
Arten noch miteriftirten, die Sauna Europas allerdings reicher 
war als heute. Pictet führt die einzelnen Arten an, was ich 
Ihnen nicht wieberholen will, allein er weift nach, daß nur 
wenige Heine Arten bis jeßt fehlen und daß noch in den legten 
Zeiten Arten, wie das Stachelfchwein und der Moufflon, der 
Stammpvater unferes Hausſchaafes, in Italien entdeckt wurden. 
Es kann alfo fein Zweifel darüber fein, daß die meiften jet 
lebenden Arten ſchon in der Diluvialeit vorlamen, wenn man 
gleich anderſeits vielleicht zu weit geht, indem man aus biejem 
Umjtande den Schluß ziehen will, daß überhaupt gar feine 
Echöpfung oder Entjtehung von Arten innerhalb oder nach ber 
Diluvialzeit ftattgefunden habe. In gleicher Weife wie bie aus- 
gejtorbenen Arten zu verjchiedenen Zeiten verfehwanden, ein 
Proceß, ver fih ja noch in hiftorifcher Zeit fortgefegt hat, in 
gleicher Weife mögen die jet lebenden Arten zu verjchiedenen 
Zeiten, wenn auch innerhalb verjelben großen Epoche, entitanden 
fein. 

Unter den jegt lebenden Arten, die auch in den Höhlen und 
Schwernmgebirgen des mittleren Europas vorkommen, zeigt fich 
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aber wieder in fo fern eine bedeutende Verſchiedenheit, als viele 
biefer Arten ihre Standorte gewechfelt und ſich jett gänzlich aus 
denjenigen Gegenden zurückgezogen haben, welche fie früher bes 
wohnten. Auch diefe Erfeheinung kann nicht auffallend fein, fie 
wiederholt fich in biftorifcher Zeit. Der Hirfch, der Biber, ber 
Steinbod, die früher in der Schweiz häufig waren, find jegt 
gänzlich verfchwunden. Der Wolf ift in England ausgerottet, 
der Bär in dem größten Theile von Deutfchland. Werfen wir 
aber auf dieſen Rüdzug ter Arten einen Blid, fo ift es auf- 
fallend, daß die meiften derfelben, welche früher in Central-Europa 
bauften, gegen Norden hin fich zurüdgezogen haben, daß alfo 
zur Diluviaßeit im Herzen Europas eine Fauna eriftirte, deren 
Ueberreſte theilweife jegt nur noch im Norden anzutreffen find. 
Zu diefen jet norbifchen, früher centralsenropäifchen Thieren 
gehören : der Vielfraß, der Eisbär, der Ziefel, das Murmel- 
tbier, der Lemming, der Halsbandlemming, die verfchiebenen 
Pfeifhafen, das Rennthier, das Elenn, der Auerochs, der Moſchus⸗ 
ochie, das Wallroß; einige von diefer Arten find dem Erlöfchen 
nabe, wie namentlich der Aueroch8 oder Bifon (Bison europaeus), 
von dem nur noch eine einzige geheegte Heerde in einem polni« 
ſchen Walde eriftirt; andere fchweben noch gewiffermaßen an der 
Grenze des veutfchen Continentes, wie z. B. das Elenn, das nur 
noch an der Oſtſee einen befchränften Küftenftrich behauptet, 
fonft aber in Skandinavien und Rußland anzutreffen ift; andere 
find bis in die Nähe des Polarkreifes zurückgewichen, wie Lem⸗ 
ming, Vielfraß und Nennthier; andere bis in die eifigen Hoch- 
regionen der Gebirge, wie Gemfe, Murmelthier und Steinbod. 
Während unter den amsgeftorbenen Arten Tupen fich finden, 
welche jegt auf die Gegenden ſüdlich vom Mittelmeere befchräntt 
find, wie Löwen, Hhänen, Flußpferde, finden wir unter ben 
zurüdgewichenen Arten faum ein wohlconftatirtes Beifpiel, welches 
ung einen Rüdzug nach dem Süden anzeigte, und felbft unter ven 
ausgeftorbenen Arten dürfte aus den vorhin angeführten Um⸗ 
jtänden über die Elephanten und Nashörner der Schluß abge- 
leitet werden können, daß die damals in Sentral-Europa einge- 
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hauften, mit Haarwolle bevedten Arten ebenfall8 ſchrittweiſe 
nach dem Norden bin zurüchwichen, um enblich in dem nörblichen 
Sibirien das Ziel ihrer Eriftenz zu finden. Unterftügt wird 
diefe Anficht noch durch den Umftand, daß der Halsbanplemming, 
der jegt nur im höchiten Norden über der Waldgrenze vorfommt, 
bis jetzt nur in den Knochenfpalten des nördlichen Deutfchlands, 
nicht aber weiter ſüdlich gefunden wurde. 

Da nun von den ausgeftorbenen Arten, deren Verwandte 
jest füblichen Klimaten angehören, einige burch Eriftenz eines 
ungewöhnlichen wolligen Haarkleives zum Ertragen ber Kälte 
vorzugsweife befähigt erfcheinen, was auch der Vermuthung 
Kaum giebt, daß andere Arten, deren Knochen man nur Tennt, 
während ihre Bekleidung und durchaus unbekannt geblieben ift, 
in gleicher Weife zum Ertragen der Kälte befähigt gewefen fein 
mögen; ba ferner befannt ift, daß der ſüdaſiatiſche Tiger Streif- 
züge bis über den fünfzigften Grad nördlicher Breite in Sibirien 
macht und fogar in Gegenden fich aufhält, wo, wie im Ynur- 
lande, die mittlere Temperatur des Tälteften Monats im Winter 
bis — R. beträgt und wir alfo dem Höhlentiger ganz gleiche 
Befähigung gegenüber der Kälte zufchreiben können; da ferner 
die Hhänen, wenn fte gleich das nörbliche Afrika bewohnen, Doch 
in dem Atlas-Gebirge bis zu den höchften Kämmen hin gefunden 
werben, wo im Winter ganz beveutende Kälte mit Schnee und 
Eis herrſcht; — jo ift durch alle diefe Erfcheinungen der Schluß 
wohl gerechtfertigt, daß von dem Beginne der Dilupialperiode an 
eine bedeutend größere Kälte im mittleren Europa berrichte, als 
jest, und daß die Thiere mit der Zunahme der Wärme, wenig- 
ſtens theilweife, derjenigen mittleren Temperatur nach Norden 
folgten, an welche fie anfänglich im mittleren Europas fich ges 
wöhnt hatten. Ein großer Theil des mittleren Europa mochte 
demnach zu Anfang der Diluvialperiove einen ähnlichen Anblid 
bieten, wie bie mit dumpfen und moraftigen Nadelholzwaldungen 
bedeckten Ebenen Polens, Litthauens und Sibiriend ihn heute 
noch bieten. 
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Wir find einigermaßen von unferem Gegenftanbe abge- 
fommen. indem ich Ihnen bie Gefellfchaft ffizziren wollte, unter 
welcher ver unferes Wiffens ältefte Menſch lebte, indem ich die 
Berbältniffe darthun wollte, unter welchen fich die Menfchenrefte 
in Höhlen und Spalten befanden, die man bi® jegt entdedt bat, 
wurde ich unwillfürlich zu einer Abjchweifung über das Klima 
der Periode geführt, auf welche uns diefe Refte hinweifen. Kehren 
wir alfo zu dem Ausgangspunfte zurüd und unterfuchen wir bie 
Höhlen und Spalten in Beziehung auf die menfchlichen Reſte, 
welche ſich darin vorfinden können. Die Gefchichte weit une 
nach, daß zur allen Zeiten die Höhlen theil® Zufluchtsorte, theils 
Wohnorte für mehr oder minder uncivilifirte Völkerſchaften waren. 
Die alten Schriftjteller berichten uns von den Troglodyten oder 
Höhlenbewohnern, welche hie und da in Kleinafien, Griechenland 
und Stalien ihr Wefen trieben. Die Verfammlungen der Heiden 
und Chriften, welche vie Verfolgungsjucht der Andersgläubigen 
an der Ausübung ihres Gottesbienftes verhinderte, fanden zu 
allen Zeiten in Wäldern oder Höhlen ſtatt. Cäſar ließ durch 
feinen Lieutenant Craſſus ganz in gleicher Weife bie ihn be- 
friegenden Gallier in den Höhlen Aquitanien einfchließen und 
vernichten, wie der berühmte Kriegsheld Peliffier die Araber 
ausräuchern oder vielmehr einräuchern ließ, welche fich der fran- 
zöſiſchen Civilifation, die er ihnen aufzwingen wollte, widerfpänftig 
erzeigten. Gewiſſe Höhlen und Spalten dienten als Nichtftätten, 
in welchen man die Verbrecher binabftürzte oder einem elenden 
Tode ausſetzte; andere wurden als Grabftätten benugt, in denen 
man bie Leichen theils nur beifegte, theils wirklich begrub. Die 
meijten Höhlen uud Grotten dienen noch heute den Hirten und 
Walpbewohnern als Zufluchtsorte bei fehlechtem Wetter, ale 
Kochitellen und Schlafjtätten während eines zeitweiligen Aufent- 
haltes in der Nähe. E8 kann daher nicht verwundern, wenn 
man in vielen Grotten und Höhlen theil8 menjchliche Knochen, 
theil8 Ueberrefte der Kunſt und Induſtrie aus den verfchiebenften 
Epochen bis in die Neuzeit aufgehäuft finvet. So fand man in der 
Höhle von Mialet bei Anduze in den Cevennen Bruchftüde won 
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Töpfen, von vömifchen Lampen, bie Statuette eines Senators in 
feine Toga eingehüllt, in gelbem Thone gebrannt, alfo vömifche 
Alterthümer gemifcht mit polirten Steinärten und anderen Stein> 
waffen, die einer älteren Kulturperiove angehören. In einem 
Theile der Grotte fand fich eine wahrhafte Grabjtätte, die in 
dem mit Bärenfuochen gefpidten Sundlehm ausgegraben und 
mit Menſchenknochen gefült war. An anderen Punkten fand 
man Kunftgegenftände in einem Schwemmgebilde, das offenbar 
jünger war als der Knochenlehm und über demſelben auflag. 
Im Hintergrunde der Grotte hatte man in einer Spalte fieben 
oder acht Bärenſchädel über einander gelegt und mit großen 
Steinblöden, die von der Dede herabgefallen waren, fo unıgeben 
und verjchränft, daß fie eine Art Monument varitellten. Kein 
Zweifel, daß alle dieſe Gegenftände fpäteren Bejuchern der Grotte 
zuzufchreiben waren, zumal ba hiftorifch nachweisbar ift, daß zur 
Zeit der Dragonaden des großen Lubwig XIV. die verfolgten 
Protejtanten in diefer Höhle Gottesvienft hielten. Ich führe 
dies eine Beifpiel an, um zu zeigen, daß folche fpätere Einfüllungen 
theild über dem urfprünglichen Knochenlehme oder in den oberen 
Schichten defjelben vorkommen können, wenn bie Zropfiteindede 
fehlt, theil® zwifchen und in dem Knochenlehme felbjt, wenn der- 
jelbe von fpäteren Eindringlingen umgewühlt, aufgegraben und bie 
Tropfiteindedle durchbrochen worden ift. Alle diefe fpäteren Ein- 
mengungen in den Höhlen aber laffen fich gewiß bei einiger 
Aufmerkfamfeit und einiger Sorgfalt in der Unterfuchung leicht 
ertennen und unterjcheiden. 

Anders verhält e8 fich aber, wenn fich die Menjchenfnochen 
ganz in demfelben Zuftande und ganz unter denſelben Verhältniffen 
befinden, wie die übrigen Thierfuochen, wenn fie in bemjelben 
Lehme eingehüllt find, ver durchaus fein Zeichen von Verände— 
rung oder von Umwühlung trägt, wenn fie mit Knochen ausge— 
ftorbener Thierarten unter der wohlerhaltenen Zropfiteindede, 
bie nirgends eine Spur von Beſchädigung zeigt, zufammen liegen 
oder gar durch Tropfiteinmafje damit verfittet find, fo daß Bären⸗ 
und Menſchenknochen in einem und demſelben Gefteinsblode 
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herausbeförbert werben. In foldden Fällen ift dann kein Zweifel 
mehr möglich und wenn ber Fund von bewährten Beobachtern 
herrührt, welche alle ihre Sorgfalt auf die genaue Herftellung 
ber Thatfachen gerichtet hatten, fo kann doch wohl fein Zweifel 
mehr darüber obwalten, daß der Menſch, welcher mit dem Bären 
zufammen begraben wurde, auch mit demſelben zufammen lebte. Zur 
genaueren Herjtellung biefer Thatfache will ich einige Beobachtungen 
anführen, die ſowohl Durch Die Beobachter, als durch Die Verhältniffe, 
unter welchen fie gemacht wurden, Vertrauen einflößen, und dieferner 
durch die Erhaltung der Schädel und fonftigen Refte uns Gelegen- 
beit geben, unfere Unterfuchungen über den Urfprung des Menfchen- 
gefchlechtes und der verfchiedenen Menfchenarten weiter fortzuführen. 

Dr. Schmerling in Lüttich veröffentlichte im Jahre 1833 
ein clafjifches Werk über Die Höhlen, welche fich in feiner Gegend 
finden. Jede biefer Höhlen, von welchen einige jegt gänzlich 
durch Die Arbeit der Steinbrüche verſchwunden find, wurde von 
ihm auf das Genaueſte unterfucht, nach Plan und Durchfchnitt 
aufgenommen und einige derfelben gänzlich ausgeleert, fo daß 
jedes Knöchelchen davon von Schmerling felbit perfönlich 
unterfucht wurde. Schmerling bemerkt über den Zuftand ber 
foffilen Menſchenknochen, die er befigt : „fie charakterifiren fich 
wie bie Tauſende von Knochen bie ich feit kurzer Zeit ausge- 
graben habe, durch ihren Grad der Zerfegung, der ganz derfelbe 
ift, wie derjenige der ausgeftorbenen Thierrefte; alle find zer- 
brochen, mit wenigen Ausnahmen; einige find abgerundet, wie 
das auch häufig bei den Knochen anderer Art begegnet ift. Die 
Brüche find quer oder jchief; nirgends zeigt fich eine Spur von 
Abnagung; tie Farbe unterjcheidet fich nicht von derjenigen ber 
anderen Stuochen und wechjelt vom Gelblichweißen bis zum Schwar- 
zen. Alle diefe Knochen find leichter als frifche Knochen, mit 
Ausnahme derjenigen, welche von einer Kalktuffſchicht bedeckt, 
oder deren Höhlung mit einer ſolchen Ablagerung ausgefüllt ift.“ 

Das wichtigfte Stüd der Schmerling’fhen Sammlung, 
das Obertheil eines Schädels von den Wugenbrauen bi zum 
Hinterhauptloche, wurde in der Höhle von Engis in einer Tiefe 
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von anderthalb Metern in einer Snochenbreccie gefunden, bie 
einen Meter breit war, anderthalb Meter über den Boden ſich 
erbob und ftart an der Wanbung anhaftete. Die Erde, welche 
dieſen Schädel einhüllte, zeigte feine Spur von nachträglicher 
Umänderung, fie enthielt Reſte Heiner Thiere, Zähne vom Nas- 
born, vom Pferd, von Hhänen, Bären und Wiederfänern, bie 
ben Schäbel von allen Seiten umgaben. Um in die Höhle zu 
gelangen, mußten ſich Schmerling und feine Begleiter an 
einem Seile gegen die Deffnung binablaffen, die an einer faft 
jenfrechten Felswand angebracht ift. In einem vworberen Saal, 
ber 5 Meter breit, 6 Meter boch und 17 Meter tief ift und 
eine Heine Seitengallerie befigt, fand fich in der Nähe der Deff- 
mung eine zwei Meter dide Ablagerung von Knochenerde, bie 
nach hinten zu ſehr abnahm. Es fanden fich darin, außer den ge⸗ 
wöhnlichen Thierknochen, ein Schneidezahn, ein Rüdenwirbel und 
ein Fingerfnochen vom Menfchen, fowie mehrere Steinärte von 
breiediger Form. Etwas tiefer unter diefer Höhle findet fich 
eine zweite Deffnung, die ebenfall8 in eine Sammer führt, welche 
12 Meter tief, 5 Meter hoch und 4 Meter breit ift und in eine 
Gallerie führt, die halbzirkelförmig fich in die Tiefe ſenkt, viele 
Knochen enthält und endlich in eine enge Spalte ausläuft, in 
welcher man nicht weiter vorbringen kann. Zur anderen Seite 
führt eine auffteigende Gallerie noch in einen anderen Kleinen 
Saal, der mit Knochenerde gefüllt ift. Hier fand ſich der Schä- 
bel, den wir fünftig mit dem Namen des Schädels von Engis 
bezeichnen werben. Außerdem fand fich der Schädel eines jün- 
geren Individuums im Grunde der Höhle neben einem Elephan⸗ 
tenzahn. Diefer jüngere Schädel war ganz, als ihn Schmer- 
ling aber aufheben wollte, zerfiel er in Staub; nur einige Stücke 
der Kiefer find erhalten. Die anderen Menfchentnochen, welche 
Schmerling fand, Schlüffelbein, Vorderarm und Handwurzel- 
Inochen, fo wie Fußknochen erregen weiter fein bejonderes In⸗ 
tereffe, zeigten aber, daß man die Refte dreier verfchiebener In⸗ 
dividuen vor fich hatte. Schmerling ließ die Höhle gänzlich 
ansräumen, er fand aber nicht bie zur Ergänzung der Stelete 
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gehörigen Stüde. Vor die Mündung der Höhle war Knochen: 
erde hinausgeſchwemmt, in welcher üppiges Gebüfch wucherte. 
Es waren alfo gewiß nur einzelne Theile in Fäulniß überge- 
gangener Leichen, welche mit den Reſten von Bären in bie Höhle 
hineingefchwenmt worden waren, und von einem Begräbniß 
mehrerer Leichen in ber Höhle konnte des fohwierigen Zuganges 
und ber fehlenden Snochen wegen feine Rebe fein. 

In einer anderen Höhle, berjenigen von Engihoul, fanden 
fih ebenfalls die Reſte von wenigſtens drei Individuen unter 
ähnlichen Verhältniffen, auf die ich bier nicht weiter eingehen 
will. Uber man fand hier nur einige unbedeutende Schädel- 
bruchjtüde, dagegen eine Menge von Kuochen der Extremitäten. 
Dort fand man auch das Bruchjtüd einer Speiche und eines 
Ellenbogens des Vorderarmes, die durch Tropfftein mit einander 
verflebt waren, und Schmerling macht mit Necht darauf auf- 
merkſam, daß alle Verhältniffe, ſowie namentlich auch die bizarre 
Bertheilung, fich genau eben fo verhalten, wie bei ben übrigen 
Thierfnochen. 

Im fünlihen Frankreich läuft längs der Scheidekette ber 
Pyrenäen weit voran eine Kette niedriger Kalkgebirge, die außer⸗ 
ordentlich zerffüftet und zerfpalten ift. Zwei Höhlen, die fich in 
biefem Maffive finden, welches dem Departement ber Ariege 
angehört, die Höhlen von Lombrive und Lherm haben neuerdings 
eine befondere Wichtigkeit erlangt durch die Funde von volljtän- 
bigen Schäbeln, fowie von merfwürbigen Sinftrumenten, welche 
bort gemacht wurden. Ich beeile mich um fo mehr, Ihnen hiervon 
ansführlichere Kunde zu geben, ba einerjeit8 die von den Herren 
Names, Garrigou und Filhol im vorigen Jahre darüber 
in Toulouſe veröffentlichte Brojchüre feine große Beachtung ges 
funden zu haben feheint, und andererſeits ich das Glüd Hatte, 
jelbft zwei Schäbel unterfuchen zu können, welche Dr. Garrigou 
bie Gefälligfeit hatte nach Genf zu bringen. Die Nichtbeachtung 
dieſes Fundes von Seite Lyell's darf um jo mehr auffallen, 
als wir mit Beitimmtheit wiljen, daß Diefer Geologe wenigſtens 
gefprächsweife davon in Kenntniß gefeßt warb und ber Fund 
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jedenfalls weit beventenber in jeber Beziehung war, als ſo mancher 
andere aus England, deſſen mit erſtaunlicher Weitläufigkeit Er⸗ 


wähnung gethan wird. | 
Fig. 87. Durchſchnitt ber Höhle von Lombrive. 





a. b. Schief die Höhle durchſetzender Spalt. c. Innerer Raum ber 
Höhle. 1. Stalaktiten. 2. Tropffteindede des Bodens. 3. Knochenlehm. 
4. Plaftifcher Thon. 5. Grober Sand mit Heinen Rollfteinen. 6. Sehr 
große Rolifteine. 

Die Höhle von Lombrive, fagen die Verfaffer, bilvet einen 
Stollen von etwa 4000 Meter Länge, der in einem urfprünglichen 
Spalte ausgewajchen worden tft. Sie befteht aus einer Reihe 
weiter Säle, die durch enge und lange Gänge mit einander ver- 
bimden find. Hie und ba finden fich Seitengallerien. An eini- 
gen Punkten fteigt das Dedengewölbe fo fehr gegen den Boden 
herab, daß man kaum durchlriechen kann. Der Eingang bat 
burch einen Kleinen Tunnel erweitert werden müſſen. “Die 
Touriſten befuchen die Höhle feit langer Zeit, ber auffallenden 
Tropffteingebifve wegen, welche fich dort zeigen. Der Boden und 
die Wände zeigen oft Spuren der Auswafchung durch Waffer, 
Streifen, Furchen und Ausfchürfungen und Ablagerungen von 
Rollfteinen, von Sand, von Lehm und bläulihem Thon. Dieſe 
Ablagerungen finden fich auch in den Ausfchürfungen und in ben 
fleinen Seitengrotten, die häufig über dem Boden der Haupthöhle 
fich befinden. Sie enthalten die Kochen und find hie und da 
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von einer Tropffteinſchicht bedeckt, deren Oberfläche derjenigen 
einer wenig bewegten See gleicht. 

Die Höhle hat zwei wenig von einander entfernte Eingänge, 
durch welche die Gewäſſer ausfloſſen, deren Richtung durch die 
allmähliche Erhebung des Bodens der Höhle nach hinten deutlich 
angezeigt wird, beſonders aber durch einen ungeheueren ſenkrechten 
Abſturz, der eine plößliche Aenderung des Bodens der Höhle her- 
beiführt und fie in zwei Theile trennt. Man braucht fünf lange 
Feuerleitern, um dieſen Abſturz binaufzufteigen. Weber dieſem 
Abſturze findet fich ein langer enger Gang, aus welchem wenig 
Waſſer ausfloß, jo daß die hinteren und weiteren Theile ber 
Höhle zur Zeit einen großen Teich bilden mußten, in welchem 
fih die intereffanteften Ablagerungen bildeten. Der Boden ber 
Höhle zeigt noch einen Heinen Teich, auf deſſen rechter Seite 
früher eine Oeffnung war, denn dort fteigen die Ablagerungen 
von Rolfftein und von Lehm bis zur Dede Hinan und bilden 
einen großen Schuttfegel, welcher die Spalte, durch welche die 
Waſſer eindrangen, gänzlich verftopft hat. 

Die Höhle Liegt hoch über dem Wirkungsfreife der jeßigen 
Gewäfler, am Abhange eines teilen Berges, auf dem fich unter 
anderen noch die merkwürdigen Höhlen von Sabarb und Niaur 
öffnen, Die ſich in demjelben Nievan befinden, ähnliche Ablage⸗ 
rungen zeigen und wahrfcheinlich früher zufammenhingen. Im 
Thale von Vicdeſſos fieht man oberhalb des Dorfes Niaux wohl 
harafterifirte Diluvialgebilde, die aus denfelben Elementen zu— 
fammengefegt find, wie diejenigen in den Höhlen und zu noch 
größerer Höhe fich erheben. 

Die Ablagerungen in den Höhlen beftehen aus beutlichen 
und regelmäßig gefchichteten Lagern von NRollfteinen, Sand, Thon 
und Lehm, die man namentlich im Hintergrunde der Höhlen gut 
ſehen kann, wo die Xropffteindede oft auf großen Streden fehlt. 

Dide Rollfteine, welche zuweilen einen Meter Durchmeſſer 
zeigen und ziemlich unzufammenhängend abgelagert find, bilden bie 
unterjte Schicht (6 Fig. 87), die bald unmittelbar auf dem ausgewafche- 
nen Surafalfe, bald auf allen Tropfiteiniibergängen aufrubt; wo 
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dieſe Schicht blosliegt, gleicht fie dem Bette eines Wildbaches, 
auf dem man nur mit Mühe umbergehen kann. Darüber liegt 
eine Schicht Heinerer Rollfteine, die in grobem Sande verjchüttet 
find (5 Fig. 87). 

Diefe beiven Schichten von Rolliteinen enthalten alle nur 
irgend möglichen Felsarten der Pyrenäen; fie find ibentifch mit 
den Rollfteinen des Diluviums ber benachbarten Thäler; man 
findet darin auch zuweilen gerollte Stüde von Xropfiteinen. 

Ueber den Rollfteinen liegt eine Schicht fehr zarten, grauen, 
plaftiichen Thones (4), die übrigens nur an wenigen Stellen erhalten 
ift und anderwärts wieder weggewafchen wurde. 

Ein feiner Fiefeliger, kalk⸗ und eifenhaltiger Sand, ein 
wahrer Lehm (3), bildet die oberfte Schichte der diluvialen Ablage- 
rungen; er erfüllt auch die feitlichen Ninnen und Grotten felbft 
bi8 zu 10 Meter über dem Niveau der Höhle An einzelnen 
Orten, wo Wirbel eriftirten, bildet er ziemlich bedeutende Hügel. 
In diefem Lehm und zuweilen auch in der darüber ausgebreiteten 
Tropffteindedle lagern bie Knochen, meiftens Menſchenknochen, die mit 
Knochen von Fleifchfreflern und Grasfreffern gemifcht find, und zwar 
namentlich von braunen Bären, Auerochſen, Rennthieren, Hir- 
chen, Pferden und zwei noch unbeftimmten Arten eines Heinen 
Ochſen und eines vom Fuchs und Schalal verfchievenen Hundes. 
Die Knochen finden ſich namentlich in der Mitte der Höhle in 
einer weiten Gallerie, wo jedenfalls ein Heiner See erijtiren 
mußte, innig untereinander gemengt. Alle diefe Knochen zeigen 
biefelben phufifchen und chemifchen Charaktere, fie find leicht, 
flingend, zerreiblich, hängen an der Zunge, haben diefelbe Farbe 
und denſelben Gehalt an Stidjtoff.e Viele Knochen find zer- 
brochen und gerollt, was namentlich bei vielen Schäbelbruchjtüden 
der Fall ift, andere waren noch vom Fleifche umhüllt, das durch 
feine Zerfegung der umgebenden Knochenerde einen efelhaften 
Geruch mitgetheilt hat. In einer Kalkbreccie, die aus ben zer- 
brochenen und geroliten Knochen von mehreren hundert Indi⸗ 
viduen gebildet war, fand fich ein ganzer Schäbel und in feiner 
Nähe einige ungerolite aber zerbrochene Knochen; wahrfcheinlich 
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gehörten ſie demſelben Individuum an, deſſen übel zugerichtete 
und verſtümmelte Leiche hier abgelagert wurde. Seither iſt noch 
ein zweiter kleinerer Schädel gefunden worden. Als Kunſter⸗ 
zeugniſſe fanden ſich namentlich Eckzähne des Hundes, die an 
der Wurzel mit einem Loche durchbohrt waren, ſo daß man ſie 
wahrſcheinlich als Amulette oder als Trophäen anhängen konnte. 

Die hier geſammelten Schädel, auf deren nähere Beſchreibung 
wir ſpäter eingehen werben, und bie jedenfalls zu ben wohl- 
erhaltenften gehören, die man Tennt, ftammen demnach aus einer 
Zeit, wo das Rennthier, der Aueroch8 und der dem braunen 
Bär ähnliche alte Bär in den Pyrenäen lebte, der Höhlenbär 
Dagegen und bie Höhlenhhäne fchon verfchwunden waren. Die 
Schädel find alfo jevenfalls nicht fo alt, als Diejenigen aus ben 
belgifchen Höhlen. 

Sn demfelben Departemente findet fich Die Höhle von Lherm, 
von geringer Tiefe, tie aber Verzweigungen nach allen Seiten 
hinausſchickt, welche fich bald erweitern, bald verengen; bie 
Wände find nackt, mit großen Hödern und unregelmäßigen edigen 
Windungen befegt. Nirgends finden fih Streifen, NRiefen, Auswa- 
ſchungen oder Rundhöcker, welche auf das Durchlaufen eines Waffer- 
ftromes hindeuten. Der Boden ift faft überall von einer mächtigen 
Schicht rothen Lehmes überbect, der feine Rollſteine enthält und 
über welchen fich an vielen Orten eine jehr harte und kryſtalli⸗ 
nifche Tropfſteindecke ausdehnt. Der Eingang der Höhle ift durch 
große Blöcke fait verfchüittet und führt in eine Gallerie, deren 
Tropffteine fich Teicht ablöfen, während der Lehm nur in 
einzelnen Haufen vorhanden ijt. Die Gallerie fpaltet fich in zwei 
Gänge, von welchen der rechte Über verſchiedene Treppenabftürze 
tief hinab in einen weiten Saal führt, dem einige Seitengrotten 
eine unregelmäßige Yorm geben. An der hoben Wölbung hängen 
einige Stalaktiten, die mächtige rothe Lehmſchicht ift von Tropf- 
ftein überdeckt, in den Seitengrotten findet fich derſelbe Lehm, 
aber ohne ZTropffteindede. Der Gang zur Linfen ift eng ges 
wunden und führt faft horizontal an einen plöglichen Abfturz, 
unter welchem fich ein weiter Saal dffuet, deffen Dede von 


31 


halbloſen Blöcken gebildet wird, welche jeden Augenblid den Ein- 
frz drohen. Der Boden biefer Höhle ift fehr abſchüſſig, auf 
ven höheren Punkten finden fich große Haufen von Knochenlehm, 
in den tieferen Theilen eine Schicht Knochenlehm, die unter einer 
jehr dicken, glatten und gleichmäßig geneigten Tropfſteindecke ver- 
hüllt ift. In den abfchüffigften Theilen findet man eine dreifache 
Abwechfelung von Lehm und Tropfſtein. 

In diefem Knochenlehme nun fanden fih mit Zähnen, 
Schufterblatt, Arm- und Fußfnochen des Menfchen, eine Menge 
von Knochen des Höhlenbären, des alten braunen Bären, ferner 
jeltenere Weberrefte der Höhlenhyäne , des Höhlenlöwen, eines 
Hundes und eines Wolfes und einer Hirſchart. Vom Höhlen⸗ 
bären namentlich wurden fieben Schädel, fünfzig halbe Unterkiefer, 
über dreihundert Zähne und alle Knochen des Steletes gefunden, 
worunter fogar folche von ungeborenen Thieren. Die Menfchen- 
zähne fand man mitten zwijchen Hhänen- und Bärenzähnen in 
einer dünnen Lehmfchicht, unter einer dicken Tropfiteindede, die 
jo kryſtalliniſch war, daß fie fih unter dem Hammer in große 
Kryſtall flächen ſpaltete. Sicherlich war alfo viefe Dede früber 
niemals angebrochen worden. Außer den Menfchenreiten fanden 
ih Zeugniffe feiner Induſtrie, ein dreieckiges Kiefelfteinmeifer, 
ein Röhrentnochen des Höhlenbären, der zu einem ſchneidenden 
Inftrumente umgeformt ift, drei Unterkiefer des Höhlenbären, 
deren auffteigender At mit einem Loche durchbohrt wurde, 
um fie aufhängen zu können und der Augenzinten eines Hirfch- 
geweihes, der zugefpigt und am Grunde zugefchnigt if. Die 
merkwürdigſten Waffen aber beftehen aus zwanzig halben Kinn- 
laden des Höhlenbären, an welchen der aufjteigende Aft wegge- 
ſchlagen und der Körper des Unterfiefers jo weit zugefchnigt 
wurde, daß er eine bequeme Hanphabe bot. Der ftark vorftehende 
Eckzahn bildete auf diefe Weife einen Zaden, ver eben fo als 
Waffe, wie als Hade zum Aufreißen der Erde dienen konnte. 
Hätten wir nur ein einziges dieſer feltfamen Inſtrumente ges 
füunden, fagen die Verfaffer, fo könnte man uns einwerfen, daß 
es einem Zufalle feine Entjtehung verbanlte, wenn man aber 
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zwanzig Siefer findet, bie alle in der nämlichen Weife bearbeitet 
wurden, fann man dann auch noch von Zufall reden? Uebrigens 
fann man der Arbeit folgen, mittelft welcher der Urmenfch der 
Kinnlade diefe Geftalt gab. Man kann an jedem biefer zwanzig 
Kinnbacken die Einfchnitte und Sägenzüge zählen, welche mit der 
Schneide eines ſchlecht zugeichärften Kiefelmefjers gemacht wurden. 

Aus der Abwefenheit der Rollfteine und dem Verhalten des 
Lehmes, der viele Exeremente von Hyänen, fo wie hie und da auch 
Kohlen und Spuren von Feuern einfchließt, folgern die Verfaſſer, 
daß Thiere und Menfchen vielleicht abwechfelnd Die Höhle von 
Lherm bewohnten, daß aber jevenfall® der Menſch zu gleicher 
Zeit mit den ansgeftorbenen Höhlenthieren lebte, da er beren 
Kinnbaden zu Waffen oder jonftigen Inſtrumenten verarbeitete. 
Gewiß ift gegen diefen Schluß auch nicht die mindefte Einwenbung 
zu machen. 

Ein überzeugender Beweis von der Gleichzeitigfeit des Men—⸗ 
fen mit dem Höblenbären warb durch die Unterfuchung der 
Grotten von Arch bei Avallon im Departement ber Yonne bei- 
gebracht. H. von Vibraye, ber dieſe Grotten unterfuchte, von 
welchen die größte in ihren verfchievenen Sälen eine Länge von 
876 Meter bat, die zweite oder bie Feengrotte, in welcher 
befonders die Knochen gefunden werden, aber nur 150 Meter in 
der Länge mißt, unterfcheidet darin drei verſchiedene Ablagerungen. 
Die unterfte, meift mit Rollfteinen von dem Granitferne Des 
Morvan gemifcht, liegt unmittelbar auf dem juraffifchen Kalfe, 
in ben die Höhle eingegraben ift, füllt deffen Unebenheiten aus 
und bildet deshalb eine Schicht von fehr veränderlicher Dide — 
man findet in ihr den Höhlenbären, die Höhlenhhyäne, das Nashorn 
mit Inöcherner Scheivewand, das Mammutb, das Flußpferd, den 
Ur⸗Ochſen und das Pferd. An diefer unteren Schicht, die etwa 
1 Meter 50 Gent. mittlere Mächtigleit haben mag, wurde in 
einer großen Snochenanfammlung, die hauptſächlich vom Höhlen⸗ 
bären berrührte, eine menfchliche Unterkinnlade und fpäter noch 
ein Zahn gefunden. Die Kinnlade gleicht im änferen Anfeben 
ganz deu Knochen ver Höhlenbären, die indeffen meiſt einen bünnen 
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fohligen Weberzug haben, der von ter Fäulnig der Haut und ber 
weichen Theile berzurühren fcheint, die noch daran hängen. Die 
mittlere Schicht, welche etwa 75 Gentimeter mittlerer Dicke hat, 
beftebt faft ganz aus Kalkſtücken, ähnlich denen, welche das Ge- 
jtein des Berges felbit bilden. Das rothe Cäment, welches in 
der unteren Schicht die Rolljteine feſt verbindet, bildet hier nur 
einen Ueberzug über die Bruchſtücke, die es einfchließt. In diefer 
zweiten mittleren Schicht finden fich feine Bären- und Hhänen- 
fnochen mehr, wohl aber zahlreiche Knochen von Wiederkäuern, 
worunter auch das Rennthier. Endlich oben auf liegt ein jehr 
unregelmäßig ausgeſtreutes Lager eines thonigen Mergels von 
weißgelber Farbe, ſeifig und fettig beim Anfühlen. 

Wenn auch die unter ſolchen Verhältniſſen gefundene Kinn⸗ 
lade keinen Anhaltspunkt zur Raſſenbeſtimmung bieten kann, ſo 
ſtellt ſie doch auf der anderen Seite einen eben fo unumſtößlichen 
Beweis ber, wie bie belgifchen Höhlen, und fpricht zugleich für 
die Wahrfcheinlichleit, daß die mittlere Schicht von Arch mit 
Wiederkäner: und Nennthiertnochen berjenigen Schicht von Lom⸗ 
brive entfpricht, in welcher die Schädel gefunden wurden. 

Wenden wir und nach Deutfchland. 

In einem Seitenthale der Düffel bei Elberfeld, in dem fo- 
genannten Neanverthale, das eine wilde, in bevonifchen Kalt ein- 
gegrabene Schlucht bildet, fand fich eine Heine Grotte von etwa 
fünfzehn Fuß Länge, zehn Fuß Breite und acht Fuß Höhe im 
Lichten, welche an der fajt fenfrecht aufftrebenden Felswand, 60° 
über der Thalfohle der Düffel mündete. Unterhalb gähnte die 
jenfrechte Felswand, von oben ber konnte man auf fteilen Pfaden 
anf ein Meines Plateau gelangen, auf welchen die Höhle aus- 
münbete. Die Neanderfchlucht wird zur Gewinnung von Marmor 
ausgebeutet und die linfe Seite, auf welcher die Grotte fich be- 
fand, ift jett faſt gänzlich zerftört. Die Grotte mußte bei dem 
Fortfchreiten der Steinbrucharbeiten ausgebeutet werben. Man 
fand darin ein fteinhartes Lehmlager mit horizontaler Oberfläche, 
ohne Ralkfinter und mit rundlichen Fragmenten eines bräunlichen 
Rollſteines, eine diluviale Ablagerung, wie fie uberalt in den 
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Höhlen und Grotten des Ditffelthales vorkommt und an einzelnen 
Orten, wie namentlich auch bei Sunbwich und Hönnethal Bären- 
knochen einfchließt. In diefem mit Rollfteinen verfehenen Knochen⸗ 
lehm wurden zwei Fuß unter der Oberfläche im Auguſt 1856 
die Knochen eines menfchlichen Steletes entvedt, das im ber 
Längenrichtung der Grotte horizontal mit dem Schädel nach 
der Mündung gewendet ausgeftredt lag. Der Lehm bing fo feit 
an, daß man auf Die Knochen nicht weiter Acht hatte, die Schäbel- 
decke fogar nit dem übrigen Schutt in die Tiefe hinabwarf und 
glaubte, Knochen von Höhlenbären gefunden zu haben, bi8 Pro- 
feffor Fuhlrott in Elberfeld, dem wir Die genauere Nachricht 
über den Fund verdanfen, fie al8 Menjchentnochen erfannte, und 
die Schädeldecke, die Oberfjchenfel- und Oberarmbeine, einen 
Ellenbogen, ein Schlüffelbein, bie linfe Hälfte des Bedens, ein 
Stüd vom rechten Schulterblatt und mehrere Rippenftüldle vor 
weiterer Zerftörung rettete. Die Knochen Heben ftarf an der 
Zunge nnd find anf ihrer Oberfläche mit Heinen Pünktchen be- 
deckt, welche bei genauerer Betrachtung mit der Lupe fich ale 
zarte, moosähnlich gruppirte Dendriten ausweifen, wie fie much 
auf den Bärenknochen aus den benachbarten Höhlen vorfommen. 
Wenn auch diefe Bildungen fein abfolıtes Zeugniß geben können, 
da man auch fehon an jüngeren Kochen aus römifchen Gräbern 
dergleichen zarte baumähnliche Infiltrationen metallifcher Stoffe 
nachgewiefen bat und Dendriten fich überhaupt ziemlich ſchnell 
da bilden können, wo die äußeren VBerhältniffe günftig find und 
Eifen- und Manganfalze aus dem benachbarten Lehm herbeige- 
führt werben, jo geben fie doch auf der anderen Seite einen ge- 
wichtigen Fingerzeig, da die aus benachbarten Höhlen gewonnenen 
und in denfelben Lehm gelagerten Knochen von Höhlenbären und 
Elephanten mit Ähnlichen dendritiſchen Krnftallifationen bedeckt 
find. „Diefer Hinweis”, fährt Fuhlrott fort, „wird noch Durch 
den Umjtand bejtätigt, daß die Gegend zwifchen dem Düſſelthale 
und der benachbarten Eifenbahnftation Hochdahl bis zum gleichen 
Niveau mit der Gipfelböhe oder den Rändern der Neanderthaler- 
Schlucht mit einem zwölf bis fünfzehn Fuß mächtigen Lehmlager 
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überbedt ift, das mit demjenigen ver fämmtlichen Grotten und 
Höhlen und alfo auch mit demjenigen, in welchen die Menfchen- 
Inochen fich befanden, vollkommen identifch iſt. Daß dieſes Lehm- 
lager der Diluvialperiode angehört, beftätigt fich, abgefehen von 
anderen Gründen, durch den jüngften paläontologiichen Fund in 
dortiger Gegend, durch die Mammuthreſte, die am 27. Dechr. 
1858 in einem ber Dornaper Kalkiteinbrüche (an der Steele- 
Bohwinkler Eifenbahn) kaum 13 Fuß tief unter der dortigen 
Bodenfläche, in einer 14 Zoll breiten fenfrechten, nach oben hin 
offenen Spalte entdeckt wurden, die mit einem ber Hochbahler 
Lehmmaſſe völlig analogen Tehmigen Schutt angefüllt war. 
Diefe Mammuthsrefte fegen außer Zweifel, daß ihre Einſchluß—⸗ 
mafje dem Diluvium angehört. Da nun der Dornaper (devonifche) 
Kalt die öftliche Fortjegung des Neanderthaler Kalkzuges bilvet, 
und der Fundort der Mammuthrefte faum 11/, Stunden vom 
Neandertbal entfernt ift, fo wird e8 mehr als wahrfcheinlich, daß 
die Lehmablagerungen reſp. die Spalten- und Grottenausfüllungen 
beider Dertlichfeiten einen (geologifeh) gleichen Urfprung haben 
und bier wie dort der Diluvialperiode angehören. Sind aber 
die fraglichen Mammuthreſte unbeftritten fofjil, fo können auch 
bie in bemfelben Diluvialſchutt eingelagerten menfchlichen Ge⸗ 
beine des Neanderthales foſſil fein, und e8 muß die Verſuchung 
nahe liegen, dem menfchlichen Gefchlechte, vielleicht in einer pri- 
mitiven Form deffelben, mit den Dickhäutern der Vorwelt ein 
gleich hohes Alter zu vindiciren.“ 

Dffenbar wurde die faulende Leiche mit dem Lehm umd bei 
Rolitiefeln zu gleicher Zeit in die Grotte gefchwernmt, als die 
Gewäfler dort noch einen höheren Stand hatten, und da feine 
Spur einer fpäteren Einlagerung fich zeigt, das Zeitalter des 
Lehmes aber hinreichend durch die Bären- und Mammuthfnochen 
conftatirt ift, die in der Nähe in diefem Lehme gefunden worden, 
auch außerdem der Schädel ganz eigenthiimliche Charactere zeigt, 
bie ihn von allen jegigen Schäbeln unterfcheiden, fo ift wohl 
feinem Zweifel unterworfen, daß der Menjch, dem er angehörte, 
mit dem Höhlenbären und dem Mammuth zufanmenlebte Wir 
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werben den Schäbel, mit dem wir uns fpäter ausführlich zu be- 
jchäftigen haben, furzweg den Neanderjchäbel nennen. 

Meines Wiffens find bis jet Leine anderen zu einem aus⸗ 
veichenden Studium ausreichende Schäbelrefte aus Höhlen be- 
fannt, welche einer älteren Zeit zugefchrieben werben können. 
Die menjchlichen NRefte, welche Esper und Rofenmüller in 
ben fränfifchen Höhlen, Schlotheim in den Gypshöhlen von 
Köftrig in Sachſen fanden, die Reſte, welde Marcel de 
Serres, de Ehristol und Tourtual in ben fühfranzöfifchen 
Höhlen um Montpellier ausgruben, fcheinen theils verloren, 
theil® der Unterfuchung unzugänglich zu fein. Ich finde über 
alle dieſe Schädel nur eine, den Bau betreffende Notiz, Die 
Schaaffhaufen in einem Auffage „Zur Kenntniß der Alteften 
Raſſenſchädel“ mittheilt, wonach Lind unter ben von Schlot- 
heim in Köftrig gefammelten Schädeln einen mit merkwürdiger 
Abplattung der Stirn gefunden habe. Bei allen biefen Unter- 
fuchungen muß indeß forgfältig auf das Wlter der Menjchen- 
knochen geachtet werben, das aus ben begleitenden Thierknochen 
zu erfchliegen ift — denn bierin fehen wir fchon bei den wenigen 
vorhandenen Höhlenſchädeln aus vorgefchichtlicher Zeit bedeutende 
Verſchiedenheiten; — die Schädel von Engid und Neander ge- 
hören einer älteren Zeit an, diejenigen von Lombrive bagegen 
einem jüngeren Zeitabjchnitte derſelben Epoche. In allen dieſen 
Fällen aber find die Verbältniffe, unter welchen die Knochen 
fih fanden, identifh. Die Leichen wurden mit den Thieren, in 
deren Mitte fie lebten, in die Höhlen hineingeſchwemmt und bort 
in dem Lehme abgelagert. 

Es finden fich indefjen auch Höhlen, wo die überzeigenditen 
Beweife vorhanden, daß Die Orte entweder als Begräbnißpläße, 
oder wenigftend als Feuerſtellen dienten und wo außer ben 
Ueberreſten noch Feuerſteinwaffen, Kohlen und verarbeitete Knochen 
gefunden wırrden, welche durch ihre Mengung mit frifchen Knochen, 
oder folchen, die ewident zur Nahrung dienten, das Zeugniß ihres 
Alters und ihrer Herkunft an fich tragen. Eine der ausgezeich- 
netften Stellen diefer Art wurde neuerdings von Lartet be 
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fchrieben und ich erlaube mir, auch hierüber mehrere Einzel- 
beiten anzugeben. 

In der Nähe von Aurignac im Departement der oberen 
Garonne findet fich ein Hügelzug von Nummuliten⸗Kalk, welcher 
der Buchberg genannt wird. Heutzutage giebt es dort feine 
Buchen mehr, und außer diefem Namen, der gewiß feine alte 
Bedeutung hat, giebt e& auch feine Tradition, daß jemals Buchen 
im Lande gewachjen wären. Un einem fteilen Abhange dieſes 
Hügels fieht man 13 bis 14 Meter über dem Bache die Deff- 
nung einer Grotte, welche 3 Meter breit und 21/, Meter tief 
ft. Der Zugang zu diefer Grotte war früher durch einen mit 
Bufchwerf bewachjenen Schutthaufen verdeckt. Die Jäger wußten, 
daß dort fich ein Feines Loch befand, in welches die Kaninchen 
bineinfchlüpften, die ihre Hunde verfolgten. in Arbeiter, der 
bie Chauffeejteine fir die benachbarte Strede der Straße zu 
liefern hatte, ſteckte eines Tages die Hand in dieſes Loch und 
befam einen langen Knochen zu fallen, den er herauszog. Er 
vermuthete eine Höhle, machte von unten her einen Einfchnitt 
und fam nach einigen Stunden Arbeit an eine große dünne 
Sanpdfteinplatte, welche ſenkrecht aufgejtellt war und voll- 
ftändig bis auf das Kaninchenloch den Eingang zu einer ge- 
wölbartigen Vertiefung zudedte, in ver fich ein Haufen von 
Menfchenktnochen befand. Unter den Knochen, die der Arbeiter 
bervorzog, waren zwei volljtändige Schädel, die fpäter nicht mehr 
aufgefunden werben fonnten. Der Urbeiter fprach von feiner 
Entdedung, die Neugierigen liefen herbei, e8 gab eine gewiſſe 
Aufregung und da dem SKaiferreich nichts unangenehmer ift, ale 
jede Aufregung, fo gab der Maire von Aurignac Befehl, die 
fämmtlichen Knochen zu fammeln und irgendwo auf dem Kirch- 
bofe einzufcharren. Wäre e8 der gewöhnliche Bilrgermeifter‘ 
eines gewöhnlichen Provinzialdorfes gewefen, der einen jo haar- 
jträubenden Befehl gegeben und fo gewifjermaßen ein Verbrechen 
gegen die Wiffenfchaft begangen hätte, fo könnte man höchſtens 
ben Polizei-Unverjtand des Unglüdlichen beklagen, fo aber war 
biefer Todtengräber , leider müſſen wir e8 fagen, ein ftubirter 
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Mann, ein Doctor der Mebicin! Kurz die Knochen wurden 
eingefeharrt, nachdem der Herr Doctor Bürgermeifter ſich über- 
zeugt hatte, daß fie fiebzehn verfchiedenen Individuen angehörten, 
und als acht Yahre fpäter Herr Lartet an Ort und Stelle 
fam, konnte oder wollte kein Menſch in der ganzen Gemeinde 
ihm den Play angeben, wo die der polizeilichen Ruhe gefährlichen 
Kochen verfcharrt worden waren. Die für die Wiffenfchaft un— 
ſchätzbaren Menſchenknochen find alfo vollſtändig verloren. 

Anker den Menfchenknochen wurden noch einige große 
Säugethierzähnte gefunden, unter welchen Lartet Backzähne 
vom Pferd und vom Auerochs, Edzähne der Höhlenhyäne und 
des Höhlenlöwen und Fuchezähne erkannt hat. Außerdem wurden 
einige Fleine, runde, in der Mitte durchbohrte Scheibehen ge— 
funden, bie aus der Schale einer Herzmufchel gefchliffen zu fein 
Icheinen und zu einem Halsbande aneinander gereiht werden konnten. 

Fig. 88. Längsédurchſchnitt der Grotte von Aurignac. 
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1. Die innere Grotte 2. Das Kanindhenloh, das zur Entdedung 
führte. 3. Menſchliche Gebeine. 4. Schutt mit Knochen und Geräthichaften 
in ber Grotte. 5. Derfelbe Schutt außerhalb derſelben. 6. Kohlenſchicht. 
7. Felfen des Hügels 8 Geröll, welches die ſenkrechte Sandfleinplatte 10. 
verdedt, die als Schluß diente. 9. Abhang des Hügels mit Geröll bededt. 


As Yartet im Herbite 1860 die Grotte befuchte, die zwar 
nur ein halb Meter hoch war, fand fich auf dem Boden ber- 
felben eine Schicht von Schutt, worin noch einige Menſchen— 
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knochen nebſt Thierknochen und Feuerſtein-Inſtrumenten vorge⸗ 
funden wurden. Dieſer Schutt ſetzte ſich außerhalb des kleinen 
Grabgewölbes fort, und es blieb zweifelhaft, ob die Sandſteinplatte, 
welche als Thüre diente, demſelben nur aufgeſetzt oder in ben- 
ſelben eingelaſſen geweſen ſei. Jedenfalls war der Schutt außer— 
halb und innerhalb vollkommen der gleiche, ſo daß vermuthet 
werden darf, daß die Sandſteinplatte nur aufgeſetzt war und 
jedesmal entfernt wurde, wenn man eine Leiche beiſetzte. Aus 
den Dimenſionen der Grotte und der Zahl der darin begrabenen 
Individuen zog Lartet den Schluß, daß dieſelben in hockender 
Stellung, zuſammengeſchnürt wie die Peruvianiſchen Mumien, 
beigeſetzt worden ſeien. Lartet ließ nun die Grotte unter ſeiner 
Aufſicht Schicht für Schicht, ſowohl von Innen als von Außen 
ausräumen, wobei ſich folgende Ergebniſſe zeigten. 

Vor der Grotte fanden ſich unmittelbar auf dem Felſen, 
deſſen Unebenheiten durch einige aufgelegte platte Steine in der 
Mitte zu einem Heerde umgeſchaffen war, eine Schicht von 
Kohlen und Aſche, die fünfzehn bis zwanzig Centimeter dick war. 
Die Sandfteinplatten, welche dieſen rohen Heerd bilveten, zeigten 
noch bie und da die Wirkung des Feuers. Nach der Grotte zu 
wurde die Kohlenfchicht dünner und reichte nicht felbit in bie 
Grotte hinein. In diefer Schicht fanden. fich viele Zähne von 
Grasfreffern und mehrere hundert zerſtückelte Knochen, von denen 
einige verfohlt, andere nur angebrannt, die meiften aber nur 
zerbrochen und offenbar von einem großen Fleiſchfreſſer ange- 
nagt waren. Da nun auch Ereremente von Hhänen in derſelben 
Schicht vorfamen, und außerdem alle Wirbel und andere ſchwam— 
mige Knochen faft gänzlich fehlen, fo zieht Yartet den Schluß, 
daß Die Röhrenknochen von dem Menfchen zerichlagen wurden, 
um das Diarf verfelben zu eflen und nachher Hhänen kamen, 
welche die Ueberreſte des Mahles fich zu Nuten zogen. Dieſer 
Schluß wird noch dadurch beftärkt, daß man in der Aſchen- und 
Kohlenſchicht etwa hundert fogenannte Steinmefjer fund, deren 
Einjchnitte und Kritze man auf manchen Snochen deutlich er- 
tennen konnte. Die Steinmeffer wurden wahrjcheinlich an Ort 
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und Stelle jelbft gefertigt, denn man fand auch in ver Nähe 
des Heerdes die Kerne einiger Blöcke, von welchen man fie 
wahrfcheinlich abgefchlagen Hatte, fowie einen rundlichen Kiefel 
mit mittlerem Eindrucke auf beiden Seiten, der wahrjcheinlich 
zum Zufchärfen der Meſſer diente und aus einer Steinart ge- 
macht ift, welche in dieſer Gegend der Phrenäen nicht vor- 
fonımt. Ferner fand man dort zwei Kiefeljteine won rundlicher 
Form mit edigen Flächen, die als Schleiderfteine gedient zu 
haben jcheinen, und eine Menge verjchiedenartiger Inſtrumente, 
Dfeilfpigen, Ahle, Glättmefjer u. |. w., welche größtentheils aus 
Rennthiergeweih gemacht waren. Außerdem fand fich der Ed- 
zahn eines jungen Höhlenbären mit feltfamer Bearbeitung auf 
der Außenjeite und ber Länge nach durchbohrt von einem Ende 
zum andern, fowie Stüde von Rennthiergeweih, veren Bearbeitung 
noch nicht vollendet war. An dem Badenzahne eines Mammuths 
hatte man die einzelnen Lamellen abgefchlagen und fogar ben 
Schmelz entfernt. 

In dem Schutt, welcher das Innere der Grabhöhle vedte, 
fand man, wie fchon bemerft, noch einige wenige Menſchenknochen 
und außerdem die fchönften Steinmefjer, die ſchönſten Horn- 
inftrumente, ein ganzes Nennthiergeweih, einige wohlerhaltene 
Knochen von Grasfreffern, weder zerfchlagen noch angenagt, dann 
aber hauptfächlich eine große Menge von Zähnen und Kinnladen 
von Fleifchfreffern, worunter einige faft ganz erhaltene Unter- 
tiefer. Nirgends aber fanden ſich Schädelſtücke von Säugethieren 
und es war ganz offenbar, daß dieſe Fleiſchfreſſer-Reſte zu einem 
befonderen Zwecke eingeführt worden waren, da ſich darunter 
auch wahrſcheinlich der ganze Schenkel eines Höhlenbären be- 
fand, deſſen Knochen in ihrer relativen Lage entdeckt wurten. 

Lartet theilt die vollftändige Yijte der Thiere mit, deren 
Reſte er beftimmen fonnte. Es gehören dahin 18 bis 20 Füchfe, 
5 bis 6 Höhlenbären und Höhlenhyänen, 3 Wölfe, 1 bie 2 
Dächfe, dagegen vom Höhlenlöwen, von der Wildfage, vom Iltis 
und vom gewöhnlichen Bär nur wenige Zähne, bie von einem 
einzigen Individuum berrühren können. Unter den Grasfreflern 
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fand er 12 bis 15 Anerochfen und eben jo viel Pferde, fowie 10 
bis 12 Rennthiere, welche alfo die vorzügliche Nahrung des 
damaligen Menfchen ausmachen mußten, während vom Reh nır 
3 oder 4 Individuen und vom Mammuth, dem Nashorn, dem 
Wildfchweine, dem Edelhirſch und dem irischen Rieſenhirſch nur 
je ein Individuum Spuren hinterlaffen hatte. Wie es feheint, 
fo waren es namentlich die flüchtigen Thiere, fowie bie riefigen 
Didhäuter, weldhe der Menſch nicht leicht bewältigen Tonnte, 
denn bie Knochen bes Nashorns, die man, ebenfo wie Die anderer 
Grasfreſſer, aufgeipalten und ihres Markes beraubt findet, ge- 
hören einem jungen Individuum an. 

Dffenbar diente die Grotte von Aurignac als Begräbniß- 
plag in ihrem Hintergrunde, während vorne ein Feuerplatz, 
vielleicht von einer Yanbhütte überdedt, fich befand. Wahr⸗ 
jcheinlich wurden mit dem Todten Zähne und Kiefer von Raub- 
tbieren,, die fie erfchlagen hatten, al8 Zeugen ihrer Mannhaftig- 
feit beigefeßt, wuhrjcheinlich gab man ihnen auch einige Nahrung 
mit zur Reife in das Jenſeits, wie bas bei wilden Völkern 
häufig der Brauch ift. Jedenfalls liefert diefe Grotte ebenfalls 
wieder deu Beweis, daß der Menjch mit den ausgeftorbenen 
Thierarten zufammenlebte, daß er fih auf ihre Koften nährte, 
daß alfo das Menfjchengefchlecht ein Alter erreicht, deſſen Tiefe 
wir erjt fpäter zu ergründen verſuchen werben. 

In den Knochenhöhlen Brafiliend, die Lund mit fo vieler 
Ausdauer unterfuchte und ausbeutete, wurden ebenfalls Menſchen⸗ 
ſchädel mit ftark fliehender Stirn mitten unter den ausgejtorbenen 
Thierarten gefunden. So viel ich weiß, find indeſſen dieſe 
Schädel noch nicht genau unterfucht und mit denjenigen der jett 
in Südamerika einheimischen Menfchenarten verglichen worben. 

Soll ih Ahnen nun noch alle jene Höhlen aufzählen, in 
welchen man zwar feine Knochen von Menfchen, wohl aber bie 
uns nun befannten Zeugniffe feiner Induſtrie, rohe Feuerſtein— 
waffen uud Werte, Horninftrumente u. ſ. w. mitten zwifchen 
den Zähnen und Knochen der ausgeftorbenen Thiere in denſelben 
Berhältniffen, tief im Knochenlehme, tief unter den Tropfſtein⸗ 
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decken fand? | Mit geringen Unterſchieden bleiben dieſe Ver⸗ 
hältniffe überall dieſelben, fo daß dieſelben Beweiſe fich auch 
jtet8 wiederholen. Könnten dieſelben für eine biefer Höhlen 
umgemworfen werben, fo würben fie auch für alle andere ungültig 
fein. Da dies aber nicht der Fall ift, da dieſe Beweiſe uner- 
ſchütterlich feftftehen, da fie fich nicht nur für die befannten 
Höhlen der europäifchen Länder, Italiens, Frankreichs, Deutjch- 
lands und Englands, fondern auch für Nord- und Südamerika 
wiederholen, jo Können wir nun mit voller Weberzeugung ben 
Sat aufftellen, daß die in Höhlen und Grotten gefammelten 
Thatjachen den Beweis liefern, daß der Menſch zum Beginn 
der Dilmvialzeit gleichzeitig mit den ausgeſtorbenen Tchierreften 
derſelben exiftirte. 


Zehnte Vorleſung. 


Meine Herren! 


Es dürften wohl in der vorhergehenden Vorleſung Beweiſe 
genng gehäuft worden ſein, welche darthun, daß der Menſch zu 
gleicher Zeit mit den ausgeſtorbenen Thierarten der ſogenannten 
Diluvialzeit lebte. Allein die Ablagerungen in Spalten und 
Höhlen tragen immer einen gewiſſen außerordentlichen Character; 
das myſteriöſe Dunkel, welches in der Tiefe dieſer hohlen Räume 
berrfcht, ſcheint ſich auch auf die im ihnen ftattgefundenen Ab- 
lagerungen ausbreiten und rveflectiven zu wollen. Es mag des— 
halb nicht ungeeignet fein, auch auf diejenigen menfchlichen Reſte 
überzugeben, welche in den Schwenmbildungen ſelbſt, im freien 
Lande aufgefunden wurten, zumal dba bier noch manche be- 
gleitende Thatſache fich zeigt, welche für bie Benrtheilung des 
Alters, der Lagen von namentlicher Wichtigkeit find. 

Im Jahre 1844 zeigte man die Auffindung eines menjch- 
lichen Steletes oder vielmehr mehrerer Menfchenfnochen in einem 
Blocke vulfanifchen Geſteins an, welche man in ber Nähe von 
Buy anf den Gehängen des ausgeftorbenen Vulkans Deniſe gex 
funden hatte. Die Refte bejtanden hauptſächlich aus zwei 
Stüden des Oberfiefers, dem vorderen Theile des Stirnbeines 
und mehreren anderen Schädelbruchitüden, einem Lenvenwirbel, 
tem vorderen Ende der Speiche und zwei Fußwurzelknochen. 
Der Gefteinsblod ſelbſt bejteht aus leichtem poröfem Zuff, in 
welchem die Knochen Liegen und binter welchem fich ein feiteres, 


BL 

biefichieferiges Geſtein befinvet, das aus abwechjelnden Lagen von 
thonartiger Lavamaſſe befteht. Blöcke ähnlicher Art, welche ein 
Product des letten Ausbruch des ausgeftorbenen Vulkane find, 
werden in den vulkaniſchen Anſchwemmungen deſſelben öfters 
gefunden und bilveten vielleicht im Beginne Schlammftröme, 
welche fich fpäter beim Austrocknen fefter zufammentitteten. In 
biefen Tuffblöcken findet fich in der Umgebung ber Stadt Puy 
das Mammuth und das Nashorn mit Inöcherner Scheivewand, 
während in anderen Tuffen, welche offenbar älteren Ausbrüchen 
deſſelben Vulkanes angehören, auch andere Thiere vorkommen, 
bie nach den franzöfifchen Forſchern einer älteren Fauna ange- 
hören. Die am Denife aufgefundenen Menjchentnochen gehören 
alſo demjelben Zeitalter an, wie die Knochen ans den belgifchen 
Höhlen, welche ebenfalls mit dem Mammuth und dem Höhlen⸗ 
bär gleichzeitig waren. Die einzelnen erhaltenen Knochen find 
leider nicht ausreichend, um eine genaue Beitimmung der Raſſe 
zuzulaffen, welcher dieſe Urbewohner der Auvergne angehörten. 
Doch fcheinen die erhaltenen Schäbelfnochen feine bedeutende 
Abweichung von denjenigen jeßt lebender Menjchen zu zeigen. 
Allem Unfcheine nach, denn genauer unterfucht wurden Diefe 
Knochen noch nicht, dürften fie dem Schäbeltypus, welchen wir 
in den Höhlen von Lombrive rvepräfentirt ſehen, am nächften 
ſtehen. 

Sobald einmal die Aufmerkſamkeit geweckt und die hohe 
Bedeutung des Fundes von Deniſe erkannt worden war, be— 
mächtigte ſich die betrügeriſche Speculation der Sache. Es 
finden ſich jetzt einige Blöcke im Beſitze anderer Perſonen, in 
welche, wie es ſcheint, die Knochen einfach mittelſt Gyps einge⸗ 
fügt wurden und einer der bedeutendſten Forſcher der Gegend, 
Bravard, zeigte ohne Weiteres der geologiſchen Geſellſchaft 
von Frankreich an, daß ein geſchickter Arbeiter bei der Herſtellung 
eines dritten Blockes überraſcht und entlarot worden fi. Man 
hat aus dieſem verſuchten Betruge den Schluß ziehen wollen, 
auch der erſte urſprünglich aufgefundene Block ſei das Machwerk 
eines betrügeriſchen Geſellen; die genaue Unterſuchung Hat in- 
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befien fich für die Wechtheit dieſes erften Blockes ausgefprochen. 
Borfälle diefer Art dürfen uns gerabe nicht verwindern. So- 
bald ein Fund gemacht wird, ftrömen die Sammler von allen 
Seiten herbei, die Engländer namentlich treiben die Preiſe hinauf; 
es giebt manche Steinbrüche, deren Beſitzer mehr verdienen 
burch ben Handel mit Verfteinerungen, als durch den Vertrieb 
der Steine. Je hitiger die Nachfrage, deſto höher ber Preis, 
defto größer die Anregung zum Betrug und unerlaubten Ge- 
winn. Die Arbeiter fuchen nım felbjt die gefuchten Gegenſtände 
zu fabrieiren, ober neue wunderbare Dinge anzufertigen, in 
welchen fie ganz fo erfinderifch find und ihrer Phantafie eben fo 
unumfchränften Zügel fehießen laffen, als weiland die Mönche 
des Klofters Rheinau, welche aus den bei Deningen gefundenen 
Platten mit foffilen Fifchen und Salamandern die wunderbarften 
Geſchöpfe zufammenfegten. Wir haben erft ganz neuerdings 
einen ähnlichen Vorfall in der Schweiz gehabt. Bei der Her- 
ftellung der Eifendbahn fand man bei Eoncife im Nenenburger 
See einen Pfahlbau aus der Steinzeit, in welchem ungebeuere 
Mengen von Hirfehhörnern in allen Zuftänden der Bearbeitung 
aufgehäuft waren. Als die Arbeiter, die anfänglich diefen Fund 
gar nicht beachteten, inne wurden, daß die Alterthumsforſcher 
darauf fließen wie die Habichte auf die Küchlein, fchlugen fie 
Anfangs mit den Preifen bebeutend auf, und als der Vorrath 
der gefundenen Inſtrumente auf die Neige ging, ergänzten fie 
denſelben mittelft ver vielen unbearbeiteten Hirſchhörner. Mancher 
Aterthumsforfcher wurde dadurch getäufht. Herr Troyon, 
der Eonfervator des Mufeums von Laufanne, faufte in gutem 
Glauben eine ganze Sammlung biejer Fabrifate an und ftellte 
biefelben in vem Mufeum auf, fo lange, bis der Betrug durch 
den Scharfblid anderer Forſcher entvecdtt wurde. ‘Diefer nach- 
träglich verjuchte Betrug kann indeſſen der Hechtheit des erjten 
Fundes eben jo wenig Eintrag thun, als die Fabrication von 
alten Gemälden, Statuen und Mofaifen, die in Italien bent- 
zutage fo ſchwunghaft betrieben wird, dem Werthe der Achten 
Alterthiimer Eintrag thun kann, 
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Kehren wir zu unferem Gegenftande zurüd. Die Vulkane 
der Auvergne und des Rheines, welche in vorhiftorifcher Zeit jo 
ungebeuere Lavaſtröme und Aſchenregen ansgefpieen haben, find 
feit der Zeit des Höhlenbären, des Mammuths und bes Nenn- 
thieres erlofchen. Die aus den Aſchen Hernorgegangenen Tuffe 
mit den Einfchlüffen der genannten Thiere find alfo gleichzeitig 
mit den Wblagerungen in den Höhlen. Der foffile Menfch von 
Deniſe ift indeſſen, ſoviel befannt, bis jet der einzige menfchliche 
in diefen Tuffen vorgefundene Reft. 

Dagegen wurden in den Schwennmgebilden namentlich Frank⸗ 
reichs und Englands in ber letten Zeit an fo vielen Orten und 
jo häufig Geräthichaften aus Stein und Knochen gefunden, daß 
wir diefen um jo mehr uns ausführlicher zuwenden müfjen, «als 
biefe Funde den erften Anftoß zu der ganzen neuen Richtung ber 
Unterſuchungen gaben. Ausprücdlich bemerken wir aber, daß man 
bis jeßt in allen diefen Schwemmgebilden, einen einzigen, in feiner 
Aechtheit beitrittenen Unterkiefer ausgenommen, noch feinen menfch- 
lichen Knochen, fondern nur Gerätbichaften aus Stein und Thier- 
Inochen gefunden hat, fo daß alje die Frage über die Raſſen in 
biefen Funden durchaus feine Löfung finden kann. Es ift mög⸗ 
lich, daß gewiſſe alte Gräber, wie man deren namentlich in 
Medlenburg gefunden hat und von denen wir fpäter reden wer- 
den, jener Epoche zugehören ; doch ift bis jett dieſe &leichzeitig- 
feit bei weitem noch nicht feitgeftellt und weitere Korfchungen 
werden erſt einige Gewißheit über dieſen Punkt verfchaffen 
können. 

Im Norden Frankreichs, namentlich in der Picardie, wird 
der Boden hauptſächlich von weißer Kreide gebildet, in deren 
horizontalen Schichten förmliche Lager von Feuerſtein vorkommen. 
In früheren Zeiten, wo der Feuerſtein für die Civiliſation, für 
den Frieden, wie für den Krieg eine ungeheuere Bedeutung hatte, 
die er jo lange behielt, bi8 er durch das Streichhölzchen und die 
Zündfapfel entbehrlich gemacht wurde, waren hier fowie in der 
Champagne die beveutendften Fabriken, welche ihr Material une 
mittelbar aus dem Untergrunde holten. Wir werben jeben, daß 
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diefe Fabrikation von Feuerjteingeräthen in dem graueften Alter- 
thume ſchon ihren Urjprung genommen hat. 

Dffenbar war dieſe Kreidebildung früher in zufamınen- 
hängender Weife von Zertiärbildungen überdeckt und bilvete fo 
ein fast gleichförmiges Plateau, das fich Tangfam nach dem Meere 
bin abjchleift. Diefe Tertiärbildungen waren aber hauptjächlich 
ſandiger Natur und ſo mußte es natürlich kommen, daß jeder 
Bach, jede kleinſte Waſſerrinne nach und nach das Tertiärgebilde 
wegführte und feine härtern Theile in Rolllieſel umwandelte. 
Deshalb findet man auch das Tertiärgebilde nur in weiterer 
Entfernung von den Flüſſen, namentlich von dem Hauptſtrome 
der Somme, auf dem Plateau und meiſtens noch überdeckt von 
einem alten Schwemmgebilde, von einem fetten Lehm oder Ziegel⸗ 
erde, der großentheils von der Zerſtörung des Tertiärgebildes 
ſelbſt herrührt, eine äußerſt fruchtbare Schicht von etwa 5 Fuß 
Dicke bildet und keine Verſteinerungen enthält. In dieſes alte 
Schwemmgebilde nun, ſo wie in die Tertiärſchichten und tief hin⸗ 
ein in die Kreide haben die jetzigen Ströme und Bäche ihr Bett 
gegraben, und das Thal, in welchem jeder diefer Ströme fließt 
und das verhältnißmäßig won weit beveutenderer Breite ift, wird 
deshalb ſtets auf beiden Seiten von Hügelreihen eingefaßt, deren 
dem Strome zugeneigte Gehänge von weißer Kreide gebildet find, 
über welcher erft ih einiger Entfernung fich der fruchtbare Lehm 
und unter diefem hie und da die fandigen Tertiärfchichten fich 
ausbreiten. Das Flußbett der Somme ift bei Amiens eine Vier⸗ 
telftunde breit und erweitert fich über Abbenille hinab bis zu 
feiner Mündung bei St. Valery bedeutend. In dieſem Flußbette, 
fowie in den Nebenthälern fommen nun Bildungen vor, weldye 
offenbar jünger find als die Aushöhlung des Flußbettes felbit, 
jünger al® die Tertiärfchichten, jünger al8 das Schwemmgebilde 
der Plattform, das fich nicht in die Thalauswafchungen fortfekt. 
Es find dieſe Gebilde innerhalb der alten Flußthäler felber, 
weiche vorzugsweife unfere Aufmerkſamkeit in Anſpruch nehmen, 
da fie die menſchlichen Reſte enthalten. 
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Fig. 89. Durchſchnitt des Thales der Somme bei Abbeville nach 
Preſtwich. 





8. Die Somme. M. Niveau des Meeres. 1. Torf im Thale. 
2. Darunter liegender Leiten. 3. Kies, unmittelbar auf der Kreide liegend. 
4. Graues Dilmium mit Knochen und Werten. 5. Kalliger Lehm ober 
Löß. 6. Brauner Lehm und Dammerbe. 7. Kreide. 


An den Seiten des Thales zeigen fich verhältnißmäßig fehr 
geringe, kaum merfbare Ablagerungen von Rolljteinen, WMergel, 
Sand und Lehm, welche zwei verfchiedene Terraſſen bilden, für 
deren Unterfcheivung es indeffen fchon ein geübtes Auge bedarf. 
In der unterften Terraffe, die zwanzig bis vierzig Fuß dick wird, 
findet fich ganz unter und unmittelbar auf dem Kreideboden eine 
zehn bis vierzehn Fuß dide Schieht von grobem, weißem, Trei- 
bigem Sand mit Feuerfteinen, Die nur wenig gerollt und abge- 
nugt find, im Durchſchnitt 3 Zoll Durchmeffer haben, mit vielen 
Teuerfteinballen gemifcht find, die durchaus ungebrochen aus ber 
Kreide hervorgewafchen wurben und eine verwirrte Schichtung 
zeigen, indem Lager von dickerem Grand mit feinerem Sand und 
fandigem Mergel abwechfeln. In den feinen Sandſchichten finden 
fih Häufig Schalen von Land- und Süßwafjermufcheln,, welche 
noch jeßt in ber dortigen Gegend vorkommen, mit Ausnahme 
einer Urt Cyrena fluminalis, welche jegt nur noch in dem 
Nil und in einigen heilen Hochafiens, namentlich in Kaſchmir 
gefunden wird. Hie und da mijchen ſich mit diefen Süßwaſſer⸗ 
mufcheln Strandinufcheln des Meeres, welche alle noch in dem 
benachbarten Kanal leben und nachweifen, daß zuweilen das Meer 
in der That bis weit in das Land hinauf Einbrüche machte. 
Außerdem findet man in bdiefer unteren Schicht der unteren 
ZTerraffe und zwar meift in unmittelbarer Nähe des Kreidebodens 
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verſteinerte Knochen und mit dieſen in Geſellſchaft in großer 
Menge Geräthſchaften von Feuerſtein, in roheſter Weiſe bear- 
beitet, auf welche wir ſpäter eingehen werden. Die Knochen, 
welche man in dieſer Schicht gefunden hat, gehören meiſtens dem 
Mammuth, dem Nashorn mit knöcherner Scheidewand, dem 
foffilen Pferde, dem Urochſen, dem Rieſendammhirſch, dem Renn⸗ 
thier, dem Höhlenlöwen und der Höhlenhyäne an, erſcheinen alſo 
vollkommen gleichzeitig mit dem Höhlenbären und den übrigen 
ausgeſtorbenen Thieren der Höhlen. 

Die Oberfläche dieſer älteren Schichte iſt meiſtens unregel- 
mäßig mit Erhöhungen und Vertiefungen, ganz wie ſich ſolche 
an Schichten zeigen, die unter unregelmäßig ftrömendem Waffer 
abgelagert wurden. Darüber liegt nun gewöhnlich weißer Kiefel- 
fand mit vollftändig abgerundeten Heinen Rollfteinen, mit dünnen 
gefalteten Lagern von Mergel, in welchen hie und da ebenfalls, 
aber doch nur jehr jelten Bruchftüde von Knochen der erwähnten 
Thiere gefunden werden. Diefe Schicht ift offenbar fpäter ab- 
geſetzt, ald die vorige und zum Theil auf deren Koften ausge- 
wafchen, indem namentlich der leichtere Sand auf Die Oberfläche 
gebracht wurde. Sie hat eme mittlere Dide von fechs Fuß, 
zeigt faum Spuren von Schichtung und enthält feine weiteren 
Verfteinerungen. 

Auf ihr liegt eine dritte Schicht eines braunen Lehmes, mit 
wenigen edfigen Fylintenfteinen, welche Die Unebenheiten der Ober: 
fläche der zweiten Schicht verftreicht, im Durchichnitte ſechs Fuß 
bi ift und bie und da in einen odergelben Sand übergeht und 
ebenfalts feine Verjteinerungen enthält. Ihre Oberfläche ift faft 
eben und mit einer Schicht gewöhnlicher Dammerde bebedt, bie 
zuweilen eine ziemliche Diele erreicht. Alte Gräber, welche man 
in diefer Terraſſe hie und da aufgefunden hat, gehen durch die 
Dammerde und die obere braune Schicht zuweilen nur bie in 
die weiße Sandſchicht hinein, deren Grund fie indefjen niemals 
erreichen. Man erkennt fie auf den erften Blick, indem fie mit 
dunkler Erbe und Menſchenknochen angefüllt find. 


Bogt, Vorlefungen. 2. Bd. 
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Die obere Terraffe ift ganz im berfelben Weife zufammen- 
geſetzt, fo daß vielleicht eine Unterfcheidung derſelben nicht wohl 
thunlich ift. 

Die Mitte der Thäler ift nun faft ganz allgemein erfüllt 
von Zorfmooren, welhe bis zu dreißig Fuß Dide erreichen. 
Namentlich oberhalb Amiens und unterhalb Abbeville bis zur See 
find dieſe Zorfmoore Fehr entwidelt und zumeilen fo hoch ange- 
Ihwollen, daß fie über die feitlichen Xerraffen, die wir jo eben be- 
ſchrieben, hinübergreifen. Man hat in diefen Torfmooren alten 
und neuen Torf unterfchieden. Die alte Torffchicht ſoll felten 
über einen Meter did werden. Man findet in ihr viele zu- 
ſammengedrückte, nach allen Richtungen hin umgefallene Stämme 
von Erlen, Tannen, Eichen und Hafeln, ſowie Knochen von Thieren, 
worunter namentlich der Biber und der gewöhnliche Bär erwähnt 
wird, Diefer alte Torf wird an einzelnen Stellen von dem 
Meeresfande unmittelbar überdeckt. Er ruht auf einem Bette 
von Sand und Kolliteinen, das unmittelbar auf die Kreide fich 
auflagert und unter einer Schiht blauen over fhwärzlichen Thon- 
mergel8 fich hinzieht, welche fein Waſſer durchläßt. Der 
neuere Torf, welcher die Oberfläche ver Moore bildet, verbält 
ſich ganz wie überall. 

Sucht man nun aus den oben bejchriebenen Berbältniffen 
die Gefchichte des Thales der Somme zn enträtbfeln, jo fommt 
man offenbar zu dem Schluffe, daR dieſes Thal nach dem Abſatz 
der Anfchwemmungen anf dem Plateau ausgegraben wurde, daß 
dann fpäter die Terraſſen von ben Heiner und fehmäler gewor—⸗ 
denen Strömen abgelagert wurden, daß dann eine zeitweilige 
Bergrößernug der Ströme eintrat, wodurch diefe Terraffen wieder 
unterwithlt und großentheild weggefchwemmt wurden, fo daß fte 
nur an emzelnen Stellen, wie jet der Tall ift, fich erbielten, 
daß die Nolliteine und der Thonmergel, welcher ben Boden ver 
Torfmoore bildet, das Reſultat dieſer Auswaſchungen find, 
welche ficb bie und da in ruhigen Thalerweiterungen abfekte 
und daß endlich der Torf in diefen Thalermweiterungen zu wachen 
begann, die Bildung des älteren Torfes aber in der Nähe des 
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Meeres durch Einbrüche dieſes Lebteren nnd Ueberführung ber 
Oberfläche mit Sand zuweilen unterbrochen wurde. 

Die Schwenmgebilde auf der Plattform entfprechen venfelben 
Schwernmgebilden, welche von den PBarifer Geologen Plattform- 
Dilwium (Diluvium des plateau) genannt worden find. Die 
untere Schicht der Terraffen mit den Rolffteinen, den großen 
Blöden, den Elephantenktnochen und den Feuerfteinwaffen entjpricht 
dem grauen Diluvium (Diluvium gris) von Paris; die obere 
Schicht mit Kiefelfand und Heinen Rollfteinen dem rothen Diln- 
vinm (Diluvium rouge); die braune Schicht dem Lehm oder Löß. 

Soll ich Ihnen nun die rührende Gefchichte wiederholen, 
wie Boucher de Berthes, ein verdienftooller aber freilich oft 
jehr überfpannter und phantaftifcher Alterthumsforjcher von Abbe⸗ 
ville, zuerft die feltfamen und ziemlich unkenntlichen Feuerftein- 
waffen in jenem grauen Diluvium auffand, wie er mit feinem 
Bunde förmlich betteln ging von Thhr zu Thür, ohne Gehör zu 
finden, wie endlich erſt einige Nachbarn, dann einige Engländer 
aufmerkſam wurden und den Fund beftätigten ; wie diefe vann Lärm 
ſchlugen; wie die Sache mehr und mehr Auffehen machte ımd wie 
zuiegt Antiens, Abbeville, St. Acheul, Mencheconrt und andere unter- 
georbnete Localitäten des Thales der Somme wahre Wallfahrtsorte 
wurden, zu welchen alljährlich Geologen une Alterthumsforſcher pil- 
gerten, theils um fich zu überzeugen, theils um neue Thatjachen zu 
fammeln, theil® endlich un fich betrligen zu laffen von den Arbeitern, 
die im neutefter Zeiteine förmliche Fabrik von Feuerfteinärten angelegt 
hatten? Freilich muß man eingejtehen, daß ein großer Theil der 
Ungimft von welcher diefer Fund betroffen wurde, auch anf Rechnung 
der Hebertreibungen gefchrieben werben muß, welche der Entdeder 
fh erlanbte und die er auch noch heute fo weit treibt, daß er 
in einigen dieſer offenbar von Menfchen bearbeiteten Kiefelfteinen 
rehe Rachbildungen von Menfchen- und Thierföpfen finden will, 
in anderen dagegen nur Waffen oder ſelbſt Inſtrumente, um fich 
die Haare und Nägel zu ſchneiden. Wir dürfen bilfig bezweifeln, 
daß die Kunft, wenn auch in ihren roheften Anfängen, und das 
ehrfame Gewerbe der Haarkünftler, das freilich in Frankreich eine 
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größere Bebeutung hat als bei uns, bis in jene älteften Zeiten 
des Menfchengefchlechtes hinaufreichen. Auch von den verfchie- 
denen verzweifelten Verfuchen, die Bildung oder Anwejenbeit 
diefer Kiefelwaffen in einer jo alten WUblagerung zu erflären, Tann 
ich fürber fchweigen. Es find nur traurige Beweife jener Rich— 
tung, welche um jeden Preis, fei e8 auch auf Koften bes gefun- 
den Deenfchenverjtandes, einen verlorenen Poften zu retten fucht. 
Es ift heute unwiderleglich dargethan, daß dieſe Teuerftein- 
waffen nur von dem Menfchen fabricirt werden konnten, daß fie 
feiner anderen natürlichen Urfache ihr Daſein verdanfen, daß fie 
in Schichten liegen und zwar in großen Mengen liegen, die feit 
ihrer Ablagerung niemal® berührt oder umgewühlt wurden, daß 
fie ohne Zweifel aus derfelben Zeit ſtammen, als alle die ausge- 
itorbenen Thiere, welche ich früher anführte. 

Sehen wir uns diefe Kiefelinftrumente etwas näher an. 
Sie find außerordentlich roh gearbeitet und offenbar aus ben 
Tenerjteinfnollen berausgefpalten, die man in der Gegend felbft 
in der Kreide antrifft. Man fchlug zwei Kuollen aufeinander, 
bis fich der Eine fpaltete und fuchte dann aus den Bruchftüden 
biejenigen Theile heraus, welche zur Verfertigung der Werkzeuge 
befonders zu paffen fehienen. Dieſe arbeitete man in der Weife 
zu, daß man durch ſchwache Schläge von beiden Seiten her den 
Rand fo lange zufchärfte, bis derſelbe mehr oder minder ſchnei⸗ 
bend wurde. Da die Tenerfteinfnollen alle eine vundlide oder 
längliche Sejtalt befigen, fo ift auch Kar, daß die aus ihnen her⸗ 
vorgehenden Spaltjtüde dieſe urfprüngliche Form mehr ober 
minder behalten müſſen, fo wie auch, daß die Mitte der Stücke 
biefer fein muß und meiftens eine mehr oder minder deutliche 
Längskante zeigt, die bis zu der Spike hin läuft. Der Feuer- 
ftein bricht mit mufchlich - fohaligen Bruche, etwa in ähnlicher 
Weife wie Glas. Häufig, bejonders wenn mit ſchwächeren Schlä- 
gen gearbeitet wurde, zeigen fich auf den Bruchflächen feinere, 
einfach geſchwungene Streifen, ähnlich den Unmachsftreifen der 
Mufcheln, während bie größeren Hauptflächen gewöhnlich voll- 
fommen glatt und eben find. Die Flächen ſtoßen immer mittelft 
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fcharfer Kanten zufammen. Man findet welche von viefen Stein- 
ärten, bei denen bie und da noch die äußere Hülle, welche ver 
in der Kreide liegende Feuerſtein ſtets zeigt, vollftändig erhalten 
it. Entweder wurden diefe Inſtrumente nicht in ber Bearbei- 
tung vollendet, oder es fehien den DBearbeitern die urfprüngliche 
Fläche gerade zweckdienlich, fo daß fie belaffen wurde. Die 
Ränder und Kanten find meiftens vollfommen ſcharf. Nur felten 
zeigt ſich einige Abfchleifung, die offenbar durch Nollung des 
Stüdes hervorgebracht worden ift. Es kann aljo feinem Zweifel 
unterliegen, daß bie Stüde entweder an Ort und Stelle felbft 
oder in ber Nähe fabricirt nnd nur äußerſt wenig von dem 
Waſſer gerollt wurden, welches bie übrigen Schwemmgebilde ber- 
beibrachte und dieſe Annahme wird noch durch den Umſtand 
unterftügt, daß die Aexte fich meift in der Baſis des Gebildes, 
faft unmittelbar auf dem Unterboden der Kreide finden und in 
ungeheuerer Menge vorhanden fein miüffen, da man in ben 
wenigen Jahren, feit man auf fie aufmerkſam geworben ift, aus 
den nur während ver Wintermonate bearbeiteten Sandgruben des 
Sommethales viele taufend Stüde beruorgezogen hat. Gerade 
piefe Häufigkeit ift aber auch wieder ein Beweis mehr für bie 
fünftliche Herftellung diefer Inſtrumente durch den Menſchen, da, 
was bei einem einzigen Stüde ein Zufall fein Könnte, doch wohl 
nicht bei Tauſenden fich wiederholt hätte. 

Man bat unter diefen Kiefelinftrumenten etwa drei Haupt— 
formen unterſchieden, obgleich wie ſchon bemerkt dieſe Unterfchei- 
bung faft eine müßige ift, da die Form mehr von ber urſprüng— 
lichen Geftalt der Fenerjteinfnollen abhängt und eine in bie 
andere übergeht. Am wenigſten bearbeitet find die fogenannten 
Meſſer oder richtiger Splitter (Eclats), dünne, häufig 
ziemlich lange, auf beiden Seiten zugefohärfte Stüde, die ges 
wöhnlich eine Längsrippe auf jeder Seite zeigen und in eine 
mehr oder minder fcharfe Spige auslaufen. Die Ränder find 
glatt und feharf, wenn auch zuweilen etwas geferbt und offenbar 
nicht weiter durch ſchwache Schläge bearbeitet. Man fuchte 
unter den Splittern, die bei dem Spalten der großen Knollen 
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Fig. 90. Feuerſteinmefſſer des Genfer Muſeums, von Boucher be 
Perthes geſchenkt. Fläche und Profil. 





entſtanden, diejenigen aus, welche eine entfernte Aehnlichkeit mit 
einer Meſſerklinge haben und benutzte dieſe offenbar zum Zer— 
ſchneiden des Fleifches und der Rinden, zum Ablöfen der Häute 
und ähnlichen Verrichtungen, wie dies aus den mehr oder minder 
bearbeiteten Knochen hervorgeht, deren wir ſchon gedachten und 
an welchen fich häufig die Einſchnitte, die mit diefen Kiefelfplittern 
gemacht wirrden, deutlich nachweifen laſſen. 

Mehr bearbeitet erfcheinen zwei andere Formen, von welchen 
die Eine etwa einem Lanzeneifen, die Andere vielleicht der Spitze 
einer Hellebarde ähnlicher ift. Die Yanzenform war geftred- 
ter; — man findet Stüde bis zu 8 Zoll, nach vorn mehr [pißig, 
am breiten Ende häufig weit dider und mafliver, fo daß das 
Werkzeug hier etwa in die Hand genommen werden fonnte. Die 
Juſtrumente in Eigeftalt find gewöhnlich am meiften mit 
Heinen Schlägen bearbeitet. Die mittlere Rippe, welche fich bei 
ben längeren Inſtrumenten gewähnlich zeigt, ift meiſt abgear- 
beitet, der breite Rand ebenſo zugejchärft wie der vordere und 
die Seitenränder. Man kann aus diefer Form und Bearbeitung 
jo wie aus der Vergleihung mit Stüden ans der fpäteren Zeit, 
bie in Form und Bearbeitung weit vollkommener waren, leicht nach- 
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Fig. 91. Steinert in Lanzenform, ebeubaher. Fläche und Profil. 
a. Der urjprüngliche Ueberzug aus der Kreide. 
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weifen, daß dieſe Stücke wahrfcheinlich dazu dienten, mit ihrem 
jtumpfen Ende in den Spalt eines Holzes oder eines Hornes 
eingeflemmt und dort mit Baſt oder irgend einem anderen fehni- 
gen Material fejtgebunden zu werden. Die Wilden auf ben 
Inſeln des ftillen Oceans, welche bei der Entvedung ebenfalls 
fein Metall kannten, die Indianer Nord: und Südamerikas ver- 
halten fich ganz auf dieſelbe Weife bei Herftellung ihrer ver— 
ſchiedenen Steininftruntente. 

Das Verhalten der in dem Sommethal gefundenen Stein- 
ärte zeugt ebenfalls für ihr hohes Alter. Wie ſchon bemerkt 
findet fich auf vielen derfelben ftellenweife ver urfprüngliche Ueberzug 
erhalten, welchen bie Knollen in ber Kreide befigen. Außerdem 
aber zeigen alle diefe Steinwaffen, die aus einem urſprünglich 
dunkelgrauen Kiejelfteine gefchlagen find, eine Färbung (la patine 
von den Franzofen genannt), welche mehr oder minder tief in das 
Innere eindringt und ftetS derjenigen entfpricht, welche auch bie 
Rollfteine derfelben Schicht „zeigen. Un manchen Orten ift Die: 
jelbe faft rein weiß, an anderen gelb, durch verfchievene Tinten 
bis in das Dunfelhornbraune. Diefe Färbung fett fich über alle 
Kanten und Flächen fort, bringt überall gleich weit in das Innere 
ein und liefert den überzeugenden Beweis, daß die Inſtrumente 
eben jo lange in der Schicht lagern, als die in gleicher Weife an 
ihrer Oberfläche gefärbten und theilweife zerſetzten Rollſteine, 
zwifchen welchen fie vorkommen. An einzelnen Orten zeigen jich 
auch jene Dendriten, deren wir fehon an dem Schätel aus dem 
Neanderthal erwähnten, die aber weiter feinen Beweis für ein 
hohes Alter ablegen können. 

Mit den Steinärten findet man durchaus feine weiteren 
Spuren menfchlicher Induſtrie, mit einziger Ausnahme Kleiner 
ringförmiger Körperchen, die in ber Mitte durchbohrt find und 
einer DVerfteinerung aus der Kreide angehören, welche unter 
dem Namen Coscinopora globularis bekannt it. Anfangs 
glaubte man, daß das Loch, welches dieſelben burchbohrt, fünftlich 
gemacht worden fei; man hat fich aber überzeugt, daß biefe offen- 
bar aus der Kreide ausgeſchwemmten Körperchen in der Mitte 
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ein weicheres ſchwammiges Geflige haben, welches ſehr leicht bei 
Beginnen der Zerfegung verloren geht und daß viele noch in ber 
Kreide eingefchloffene Körperchen in der That fehon dieſes Loch 
befigen. Da man indeffen manchmal Reihen derfelben neben ein 
ander liegend vorgefunden hat, gerade wie wenn fie an eine Schnur 
wären aufgereiht gewejen, fo dürfte allerdings die Vermuthung 
nabe liegen, daß diefe Körperchen an einer Schnur aufgereiht 
und etwa wie Perlen als Schmud getragen wurden, zumal ba 
man in fpäteren Ablagerungen, wo die Bearbeitung der Stein- 
ärte durch Schleifen ſchon einen Schritt vorwärts gethan, ähn⸗ 
liche Perlen findet, die allerdings auf Fünftliche Weife hergeftellt 
jein müffen. 

Lange hatte man vergeblich nach Menfchentnochen gefucht 
und Lyell, der eine wahre Sucht zum Erklären hat, verſäumte 
nicht, eine lange erflärende Abhandlung über die Abweſenheit der 
Menſchenknochen im Sommethale zu geben. Endlich wurde am 
28. März in Moulin Quignon bei Abbenille eine menfchliche 
Kinnlade entdedt, nachdem einige Tage vorher ein ſehr befchäbigter 

Fig. 98. Kinnlade von Moulin Quignon. 





Backzahn aufgefunden worden war. Die Kinnlade wurde von 
Boncher de Perthes ſelbſt mit aller Vorſicht aus der 
unterften, durch Eifen- und Manganſalze ftarf ſchwarzblau gefär- 
ten Schicht hervorgegraben, die unmittelbar auf der Kreide auf- 
legt. Nur der vorlegte Backzahn ift erhalten, die Höhle des 
legten, der im eben verloren wurde, gefchloffen, die anderen 
offenen Alveolen mit Sandmaffe gefüllt. Die Kinnlade ift eben 
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jo ſchwarzblau gefärbt, wie die umgebende Sandmaſſe und bie 
darin liegenden Steinärte. Die Bildung ber Kinnlabe hat vieles 
Sonderbare. Der Winfel, welchen ber auffteigende Gelentaft 
mit dem horizontalen macht, tft fehr offen, der auffteigende Aft 
jelbft jehr breit und niedrig, der Gelenkkopf ungewöhnlich rumd 
und der hintere Rand etwas nach innen eingebogen, ähnlich wie 
bei Beutelthieren. Bei genauerer Bergleihung fand man alle 
dieſe auffallenden Charaktere in einzelnen europäifchen Kinnbaden 
vereinzelt vorhanden, nirgends aber zufammen vereinigt, wie bei 
der fofjilen. Zweifel über die Uuthenticität dieſer Kinmlabe, 
welche beſonders zuerft von englifchen Forſchern erhoben wurben, 
find endlich durch lange gemeinfchaftliche Unterfuchungen ver 
betheiligten Forſcher, an deren Spige fih Quatrefages und 
Falconer befanden, fait gänzlich gehoben worden, wie wir bies 
fpäter ausführlicher befprechen werden. Die Kinnlade von Moulin 
Duignon ift in der That der erfte und bis jet der einzige menjch- 
liche Ueberreſt aus dem gefchichteten Diluvium und gehört gewiß, 
wie die Bereinigung fo mancher auffallender Charaktere zeigt, 
welche nur vereinzelt fonft vorkommen, einer beſonderen Raſſe 
an, deren Charaktere indefjen erjt dann feitgeftellt werden können, 
wenn mehr Funde gemacht und die Schädel befannt fein werden. 

Sie können fich leicht denken, daß die Forfchungen nach 
Steinärten und ähnlichen Vorkommniffen, wie in dem Thale der 
Somme, überall aufgenommen wurden, fobald einmal Umiens und 
Abbeville gewiffermaßen in das Bereich der Wiffenfchaft gezogen 
waren. Auf mehreren Punkten Frankreichs wurden ähnliche 
Funde gemacht, von welchen ich denjenigen von Goffe bei Paris 
hauptſächlich um deswillen erwähne, weil die Lagerung vollkommen 
conftatirt und die Schichten gerade in ber Umgegend von Paris 
auf das Genaueſte unterfucht find. In der That giebt Chur: 
les d'Orbigny folgenden Durchfchnitt des Diluviums bei 
Soinville, etwa 2 Stunden von Parie. 

Auf dem Süßwaſſerkalk von St. Ouen, welcher noch zu den 
tertiären Gebilden gehört, liegt unmittelbar eine 2 Meter 70 E. 
dicke Schicht f. g. grauen Diluviums mit granitifchen Rollfteinen, 
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in deſſen verworrenen Schichten au ber Bafis große Findlings⸗ 
blöde Lagern und in welchem außer Säugethierfnochen und 
Zähnen vom Mammuth- und Knochennashorn wenige Bruchſtücke 
von Land» und Süßwaſſerſchnecken und ſtark gerollte verfteinerte 
Muſcheln aus den unterliegenden Tertiärfchichten, namentlich aus 
dem Grobfalfe vorfommen. Weber diefem grauen Diluvium, das 
bie und da Fegen von Sand, ohne Beimifchung von Rollfteinen 
enthält, liegt eine 70 Gentimeter dicke Schicht von weißem mer- 
geligem Sand, in welcher fich bie und da ähnliche Mergelfnollen 
finden wie im Löß und die außer einigen Bruchjtücden von Säu- 
gethieren und Reptilien eine ungeheuere Menge wohlerhaltener 
Land- und Süßwaſſermuſcheln enthält, unter welchen bis jett 
etwa 33 Arten beftimmt wurben, welche alle entweber in ber 
Gegend oder im ſüdlichen Frankreich vorflommen. Es wurden 
diefe Mufcheln offenbar in einem See abgefegt, ber fih auf 
beiden Ufern der Seine weithin evjtredte. Ueber dieſer Süß- 
wafferfchicht mit Muſcheln findet ſich wieder eine, einen halben 
Meter dide Schicht grauen Diluviums mit granitifchen und 
porphyriſchen Nollfteinen, welche nur hie und ba einige wenige 
Bruchſtücke von Süßmwafferfchneden enthält, die aus der unter- 
liegenden Schicht ausgewaſchen erfcheinen. Hierauf folgt wieder 
eine mergelige Sandſchicht von grauer Farbe mit fehr wenigen 
Rollfteinen, durchaus ohne Mufcheln, 75 Centimeter di! und 
dann das vothe Dilmvium aus quarzigem Sande mit Rofljteinen, 
zu denen fowohl Feuerjteine aus ber Kreide, als auch Granit- 
porphure von Morvan das Material geliefert haben und die durch 
rotben eijenfchüffigen Mergel und Lehm ftarf gefärbt und mit 
einander verbunden find. Dieſes rothe Diluvium, das alſo 
theilweife aus venjelben Elementen wie das graue zuſammengeſetzt 
ift, erreicht 70 Gentimeter Dicke und liegt unmittelbar unter dem 
Yehm ober Löß, der hier nur 30 Gentimeter Dide hat, an vielen 
Orten weit mächtiger wird und unmittelbar unter der Dammerbe 
fich hinzieht. 

In der Tiefe des grauen Diluviums fand nun Goſſe in 
einer Vorſtadt von Paris ſelbſt, bei La Motte Piquet, mitten 
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unter häufigen Knochen von Elephanten, Nashörnern und Pfer- 
den, Flintfteinärte ganz von berfelben Art wie diejenigen von 
Amiens, fo daß alfo durch diefen Fund die Gleichalterigfeit der 
Schichten von Amiend und Paris volllommen bergeftellt ift. 
Eine der gefundenen Werte war noch durch den Sand mit einem 
Knochen zufammengeflebt, fo daß alfo darüber fein Zweifel ob- 
walten konnte, daß beide Stüde zu gleicher Zeit in dem Sand⸗ 
lager begraben wurden. 


In England find feit dieſer Zeit ebenfall® eine Menge von 
Funden gemacht worden, von welchen ich Ihnen nur biejenigen 
erwähnen will, welche genaueren Auffchluß über bie Lagerung 
und fonach über die Parallelifirung mit den Schichten in Franf- 
reich geben können. 

Im Jahre 1801 las John Frere in der englifchen Gefell- 
ſchaft der Alterthumsforſcher eine Abhandlung, worin er berichtete, 
daß er zu Horme bei Dies in Suffolk bearbeitete Kieſelſteine 
gefunden habe, die zahlreich in einer Tiefe von über 12 Fuß in 
Schichten vorlämen, welche man zur Gewinnung von Ziegelerde 
ausbeute. Unter 11/, Fuß Dammerde liege dort 72,,“ Thon, 
barımter 1 Fuß feinen Sandes mit Mufcheln und unter diefem 
etwa 2 Fuß gröberen Sandes, in welchem eben die bearbeiteten 
Kiefelfteine vorfimen. Brere fand auch in den horizontalen 
Schichten Kiefern und Zähne eines großen Xhieres, das er nicht 
fannte, und fah die Steinärte in jo großer Zahl, daß er etwa 
fünf bis fech8 auf den Raum einer Quadratelle vechnete. 


Fig. 94. Durchſchnitt bei Horne, nah Preſtwich. 
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M. M. Niveau des Meeres. 1. Oberer Sand über dem Beden. 2. 
Oberer Sand des Beckens. 3. Unterer Sand mit Knochen unb Aerten. 
4. Torfiger Ziegelletten, zu Badfteinen ausgebeutet. 5. Gletſcherlehm mit . 
Sindlingebläden (Boulder olay). 6. Unterer Sand und Kies. 7. Kreibe. 


61 


Breftwich unterfuchte in neuefter Zeit dieſes Lager und 
fand noch diefelbe Grube geöffnet, aus welcher auch neuerdings 
noch Steinärte hervorfamen. Knochen fanden fich feine mehr. 
Unter den früher gefammelten hatte man aber den Elephanten, 
das Pferd und den Hirſch erfannt. Die genauere geologifche 
Unterfuchung ftellte heraus, daß die Kreide, welche hier den Unter- 
grund bildet, unmittelbar von Sand und Grus überdeckt wird, 
und daß darauf das über fait ganz England und Schottland 
verbreitete untere Gletfchergebilde folgt, nämlich fteifer Lehm 
mit eingemengten gerigten Nolliteinen und großen Blöcken, die 
ans dem Norden, namentlich aus Norwegen ftammen. In 
biefem Lehm fcheint nun ein Beden ausgewajchen worden zu 
fein, deſſen unterftes Lager zuerit von einer thonigen und torfigen 
Schicht gebildet wird, bie fein Waſſer durchläßt. Man erkennt 
in biefer jchwarzen Schicht Holzftüde von der Eiche, der Eibe 
und der Fichte, darüber liegt dann der Sand und Grus, welcher 
die Säugethierfnochen, die Steinärte und eine Menge von Süß- 
wafjermufcheln enthält, worunter namentlich die Heine jegt in 
allen benachbarten Flüffen vorfommenpe Valvata piscinalis 
bie große Mehrzahl ausmacht, obgleich auch die gewöhnlichen 
Teich-, Horn- und Rundſchnecken nicht fehlen. Endlich liegt ganz 
weit oben und nur tbeilweife über dieſes Süßwafjerbeden hin⸗ 
übergreifend, eine Schicht von Sand mit Geröllen, weiße ganz 
neueren Urfprungs zu fein jcheint. 

An verfchiedenen Orten in England, wie bei Bedford, Bei London 
wurden unter ganz Ähnlichen Lagerungsverhältniffen auch ganz 
ähnliche Funde gemacht. Ich will diefelben hier nicht weiter 
wiederholen, fondern Sie nur aufmerkſam machen, daß alle 
biefe Lagerftätten unzweifelhaft über jenem Lehmlager mit Roll- 
fteinen und nordiſchen Blöcken fich befinden, welches die Englän- 
der als Gletjcherprift oder als Blocklehm (Boulder clay) be- 
zeichnen. Während an ſämmtlichen Orten in Frankreich, wo 
man bis jegt die ungeftalten und ungefchliffenen SteinÄärte ge 
funden hat, eine dieſer Gletfcherbildung entſprechende Schicht 
gänzlich fehlt oder bis jetzt wenigſtens noch nicht nachgeiwiejen 
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wurde, zeigt fich dieſelbe hier in England Überall mit der größten 
Deutlichleit und kann uns deshalb zur Barallelifirung, namentlich 
auch mit den Vorkommniſſen in der Schweiz dienen, wo bie 
Gletſcherbildungen ebenfalls eine bedeutende Rolle gefpielt haben. 
Bemerken will ich dann auch noch, daß in einzelnen Ablagerungen 
Englands gemeinfchaftlich mit vem Mammuth und dem Knochen⸗ 
nashorn nicht nur das Rennthier, fondern auch der Mofchusochfe 
gefunden wurde und daß Reſte diefes Thieres, melches fich jetzt 
ganz in ben hohen Norden Amerikas, an bie Grenze der Ei8- 
region zurüdgezogen hat, auch in den alten Anſchwemmungen 
des Kreuzberges bei Berlin, fo wie in dem Thale der Oiſe bei 
Chauny in Frankreich gefunden wurde. Ein neuer Beweis für 
den Rückzug der diluvialen Fauna nach dem Norben bin. 
Nachdem wir fo bie Vorkommniſſe, fowohl in Höhlen wie 
in Anſchwemmungen Europa’s, unterfucht haben, welche uns bie 
Gleichzeitigkeit des Menfchen mit ausgeftorbenen Thierarten be- 
urkunden, darf ed uns erlaubt fein, einen flüchtigen Blick auch 
auf andere Weltgegenden zu werfen, von welchen Wehnliches 
berichtet wurde. Ich darf hier vor allem die brafilianifchen 
Höhlen erwähnen, welche von Dr. Lund mit jo ausgezeichnetem 
Erfolge ausgebeutet wurden. Die Verhältniffe find bier ganz 
bie näntlihen wie in Europa, die Ablagerungen in ähnlicher 
Weife vor fich gegangen, der rothe Knochenlehm mit ber Tropf⸗ 
fteindede findet fich dort wie bei uns, e8 wimmelt von Thierfnochen 
in diefen Höhlen und die meiften Arten, welche gefunden wurben, 
find heutzutage ausgeftorben. Aber dieſe ausgeftorbenen Arten 
jtehen den jet in Stivamerifa lebenden eben fo nahe, als ber 
Höhlenbär und die Höhlenhyäne den jegt lebenden Bären und Hhä- 
nen. Der eigenthümliche Charufter der Fauna, welcher Südamerika 
jo fehr auszeichnet, hat fich vollfommen erhalten. Es giebt Beutel⸗ 
ratten, Ameifenbären, Gürteltbiere, Lama's, Stachelratten, wie fie 
ſich noch heute als charakteriftifche Glieder der lebenden Säugethier⸗ 
welt in Südamerika zeigen. Auch darf man wohl fagen, daß wahr- 
ſcheinlich, wenn die Unterjuchungen mit eben folcher Ausdehnung 
und von fo verſchiedenen Forfchern betrieben würden, als Dies in 
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Europa geſchehen iſt, die Lifte der in ben braſiliſchen Höhlen be⸗ 
grabenen Säugetbiere noch bedeutend vergrößert und manche 
der von Lund als eigenthämlich unterſchiedene Arten ben 
beute noch vorlommenden angereibt werden würden. Wie bem 
aber anch fein mag, fo viel fteht ficher, daß auch in Brafilien 
der Menfch mit diefen ansgeſtorbenen Thierarten zufammen vor⸗ 
kam und daß auch die von Lund gefundenen Weite fich vwölfig 
unter denſelben Berhältniffen befanden , wie die Knochen ver 
ausgejtorbenen Thierarten. Leider find die von Dr. Lund ge- 
fundenen Schäbel, fo viel ich wenigſtens weiß, noch micht genauer 
unterfucht worden. Nach einer Bemerkung follen fie den Charakter 
ber amerikaniſchen Schäbel überhaupt an fich tragen, was indeffen 
meiner Meinung nach ſehr wenig fagen will, da in Amerika 
überhaupt eine große Anzahl von verjchiebenen Typen der Schäbel- 
bildung vorlömmt und Schiegähner wie Gradzähner, Laugköpfe wie 
Kurzkoͤpfe auch unter den jegigen Indianern umterfchieben werben 
fönnen. 

In Neuhollend, wo ebenfalls Höhlenablagerungen mit aus 
geftorbenen Beutelthieren vorkommen, in Neuſeeland, wo man 
die Knochen der ausgeftorbenen Rieſenvögel, der Mon’s, jet in 
jo großer Menge gefunden hat, find ebenfalls bie unzweibeutigften 
Beweiſe für das Zufammenleben des Menjchen mit ausgeſtorbe⸗ 
nen XThierarten vorhanden. Doch dürfte namentlich auf letzteres 
Borlommen weniger Gewicht zu legen fen, ba Traditionen von 
Kämpfen mit den Moa's noch heute unter den Indianern leben 
und dieſe aljo erft in jüngerer Zeit ausgerottet worden fein 
bürften. 

Auch in den Schwenmgebilden Nordamerikas hat fick ber 
Menſch mit ausgeftorbenen Thieren gefunden; und zwar berichtet 
darüber Lyell etwa Folgendes : „In Natchez findet fich eine 
ihöne Reihe von Bluffs (Flußufer — Klippen), mehrere Meilen 
lang und von mehr als 200 Fuß in fenkrechter Höhe, deren Fark 
von dem Flufſe befpült wird. Die unten entblößten Schiehten 
beftehen aus Grus und Sand, die keine organifchen Nefte, aus⸗ 
genommten etwas Holz, verfiejelte Korallen und andere Berfteine- 
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rungen führen, die aus älteren Formationen herrühren, während 
die oberen 60 Fuß aus gelbem Lehm beiteben, ver, wo er 
weggewafchen wird, einen verticalen Abhang gegen den Fluß 
zu bildet. Aus der Oberfläche dieſes thonigen Abhangs ſieht 
man im Nelief viele unverfehrte Schalen von Landfchneden 
heroorragen, von ben Gattungen Helix, Helicına, Pupa, 
Cyclostoma, Achatina und Succinea. Dieſe Mufcheln, von 
been wir zwanzig Arten fammelten, find fpecififeh mit benen 
identifch, die jeßt das Thal des Miffifippi bewohnen. 

„Diefes Flußgebilde ift durchaus dem in dem Rheinthale 
zwifehen Eöln und Baſel ähnlich, "welches allgemein dort Lehm 
oder Löß genannt wird. In beiden Ländern find die Gattungen 
ber Muscheln bviefelben und wie in dem alten Alluvium bes 
Rheins der Lehm bisweilen in eine- Süßwafferablagerung über- 
geht, welche Schalen ber Gattungen Lymnaea, Planorbis 
und Oyclas enthält, jo fand ich in Washington, ungefähr fieben 
Meilen im Lande oder dftlich von Natchez, einen ähnlichen Ueber⸗ 
gang bes amerifanifchen Lehm in eine Ablagerung, vie offenbar 
in einem Sumpf ober See gebildet wurde. Sie beftand aus 
Mergel, der Schalen von Lymnaea, Planorbis, Paludina, 
Physa und Cyclas enthielt, die fpecififch mit Schalthieren über- 
einkommen, vie jet die Vereinigten Staaten bewohnen. Mit 
ben erwähnten Landmuſcheln finden fich in verjchievdener Tiefe 
in dem Lehm bie Veberrefte Des Mastodon; und im Thon un- 
mittelbar unter dem Lehm und über dem Sand und dem Grus 
hat man ganze Sfelete des Megalonyx gefunden, zufammen mit 
den Knochen eines Pferdes, Bären, Hirjches, Ochſen und anderer 
Bierfüßler, zum größten Theil, wenn nicht alle von erlofchenen 
Arten. Die große Yehmbildung mit Yand- und Süßmwaffermufcheln 
erſtreckt fich horizontal auf ungefähr zwölf Meilen ins Land ober 
Öftlich von dem Fluſſe und bildet ein ungefähr 200 Fuß hohes 
Plateau über der Ebene des Miffiffippi. Indeſſen im Gefolge 
der Iofen und zerftörbaren Natur des ſandigen Thones hat ich 
jeder Bach, der fiber ein urfprünglich ebenes Inſelland gefloffen 
fein muß, auf feinem Wege nach dem Miffiffippi eine tiefe Schlucht 


65 


— — — — 
2 


gebildet. Dieſer aushöhlende Proceß iſt in- den letzten Jahren 
mit beſchleunigter Geſchwindigkeit fortgeſchritten, beſonders im 
Verlauf der legten 30 oder 35 Jahre. Einige ſchreiben vie ver⸗ 
mebrte Erofionsthätigfeit theilweifen Lichtungen des Waldes zu, 
einer Urfache, deren Gewalt, wie früher bemerkt, innerhalb ber 
legten 20 Jahre fo bedeutend in Georgia zum Vorſchein gefom- 
men ift; Andere jchreiben die Veränderung bauptfächlich auf bie 
Wirkung des großen Erpbebens von Neu-Maprid im Jahre 1811— 
12, durch welches dieſe Gegend ſtark zerflüftet wurde, Seen 
ausgetrodnet und Bergichlüpfe werurfacht wurden. 

„In Geſellſchaft mit Dr. Dieefon und Obrift Wailes 
befuchte ich ein enges Thal, das in dem mufchlichen Lehm aus- 
gehöhlt ift, und feit kurzem nach den dort gefundenen Verfteinerungen 
die Mammuth-Schlucht genannt wird. Colonel Willey, ein 
Eigenthümer in dieſem Theile des Staates Miſſiſſippi, der das 
Land vor dem Jahre 1812 wohl kannte, verficherte mich, daß 
biefe Schlucht durchaus feit jenem Erdbeben gebildet wurde, 
obgleich fie jet fieben Meilen lang und an einigen Stellen jech- 
zig Fuß tief ift und zahlreiche Verzweigungen bat. Er jelbit 
hatte den Pflug genau über eine Stelle geführt, welche jet von 
der Schlucht durchfchnitten wird. 

„Kin bedeutendes Auffehen wurde kürzlich in Amerika und 
Europa durch die Ankündigung der Entdeckung eines foflilen 
Menfchenknochen erregt, der fo mit den Neften erlojchener Säu- 
getbiere in der „Mammutbfchlucht” vorlam, daß er beweifen 
jollte, daß der Menfch mit ven Megalonix und feinen Zeitge- 
nofjen eriftirt haben mußte Dr. Didefon zeigte mir ben 
fraglichen Senochen, anerkannt ein Stück eines menfchlichen Beckens, 
nämlich das Os innominatum. Er war überzeugt, daß er aus 
dem unter dem Lehm liegenden Thon in der erwähnten Schlucht, 
ungefähr ſechs Meilen von Natchez, genommen wurde. Ich 
unterfuchte die fenkrechten Klippen, welche einen ‘heil diefer 
Wafjerrinnen begrenzen, wo der Iodere Lehm feine Horizontalität 
bewahrt und fand Landmuſcheln in großer Zahl in einer Tiefe 
von ungefähr dreißig Fuß vom oberen Rande. Ich hörte, daß 
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bie foflilen Reſte des Mammuths (ein Name, ver in den Vereinig- 
ten Staaten dem Maſtodon gegeben wird) zuſammen mit den 
Knochen einiger anderer erloſchenen Säugethiere unter dieſen 
Mufcheln aus der ımterhöhlten Klippe erhalten worben ſeien. 
Die Knochen waren vollkommen fo ſchwarz und ganz in demſelben 
Auftande wie die foffilen Säugethierfnochen, mit welchen fie ge- 
finden wurden.” — Nichts defto weniger glaubte Lyell damals, 
bie Anficht aufftellen zu können, fie feien vielleicht ans einem 
alten indiichen Grabe oben von ber Höhe herabgefallen. Heute 
bemerft er, daß ihm eine folche Erklärung gewiß nicht eingefallen 
wäre, wenn es fich um Knochen irgend eines Thieres gehundelt 
hätte, da aber diefer Fund eines menfchlichen Bedens der erfte 
Tall gewejen fei, ver ihm zu Ohren gekommen, fo habe er aller- 
dings damals eine etwas gewagte Erklärung verfucht, die er 
heute in feiner Weife mehr aufrecht erhalten wollte. 

Wenn wir num einen Rückblick auf alle diefe Vorkommniſſe 
werfen, fo können wir uns faum verhehlen, daß zwar die That- 
fachen noch äußerſt gering an Zahl find, daß fie aber dennoch 
einige Anhaltspunkte gewähren, welche zu berüdfichtigen find. 
Man darf glauben, daß bie Höhlenbevölkerung, in welcher freilich 
bie zFleifchfreifer vorwiegen, gleichzeitig lebte mit den Elephanten 
und Nashörnern, deren Nefte bauptfächlich in ben gefchichteten 
Schwemmgebilden vorkommen ; — das Auftreten beiver mag wenig- 
ſtens gleichzeitig gewefen fein, wenn auch ihr Aufhören in ver- 
ſchiedenen Epochen ftatt hatte Denn das müſſen wir wohl 
bebenfen, daß eben von jenem Aurtreten der Höhlenbären und 
Mammuthe her, eine ununterbrochene Kette von Erſcheinungen 
fih fortpflanzt bis in die Neuzeit, und daß beftändig zu ver- 
ſchiedenen Zeiten Arten auöftarben oder von dem Menſchen aus- 
gerottet wurden, während vielleicht auch andere Arten fich neu 
bildeten, obgleich dieſe Teßteren jevenfall® in weit geringerer Zahl 
ſich vorfinden dürften. Es kann alfo auch nicht verwundern, 
wenn der Menfch gleichzeitig mit dem Höhlenbären und dem 
Mammuth auftrat und wenn einzelne Arten des Menfchen aus- 
ftarben, während andere fich erhielten, fortpflanzten und weiter 
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entwidelten. ch werde auf Die Frage hinfichtlich ver Beziehung des 
Menfchen zu der umgebenden Natur, auf die Entwidelung der 
fogenaunten ganzen Diluvialgeit und die Entſcheidung der einzelnen 
Unterepochen berfelben, genauer in der folgenden Vorlefung ein— 
gehen müſſen, bie heutige denke ich mit Unterfuchung des Kul- 
turzuftandes der erften Menjchen und des PVerhältniffes ihrer 
Kaffe zu den jegigen Raſſen zu befchließen. 

Was nun zuerft den Kulturzuſtand betrifft, fo befchränft fich 
berfelbe offenbar auf die allereinfachften Verhältniſſe, auf bie 
robeften Anfänge. Die belgifchen und weſtphäliſchen Höhlen, bie 
Begräbnißftätte won Aurignac, die Schwemmgebilde können ung 
allein darüber Aufjchluß geben. Wir fennen bis jebt feine an- 
deren Inſtrumente aus Diefer Zeit, al8 jene rohen Steinwaffen, 
an welchen noch feine Spur von Schleifung oder Polirung ficht- 
bar ift. Mögen fich biefelben bis jet auch nur da vorgefunden 
haben, wo bie Geräthichaften an Ort und Stelle oder wenigftens 
in der Nähe fabricirt wurden, jo wäre es doch auffallend, wenn 
im alle eines weiter vorgefchrittenen Kulturzuſtandes man nicht 
bie und ba wenigftens ein Stüd gefunden hätte, au dem eine 
weitere Bearbeitung fichtbar gewejen wäre. Nirgends aber ift 
etwas dem Aehnliches beobachtet worden, — überall fanden fich 
nur die roh zugehauenen Steinärte, nirgends einmal eine Spur 
jener Handhaben ans Hirfchhorn oder anderen Knochen, die man 
in fpäterer Zeit fo Häufig findet. Auch die zu Waffen umgear- 
beiteten Bärenfinnladen, deren wir erwähnten, zeigen nicht bie 
geringfte weitere Bearbeitung, feine Spur jener Politur, welche 
man fpäter beobachtet; — die Stüde find einfach abgejchlagen, 
wie man fie etwa nach und nach mit einem fcharfen Steine ab- 
ſchlagen würde. 

Schauen wir uns nach der Nahrung um, ſo haben wir bis 
jetzt keine Spur von anderen Nahrungsmitteln, als Fleiſch. Nir— 
gends hat man irgend etwas von vegetabiliſcher Nahrung gefun- 
den, wie dies boch fpäter fo häufig der Fall ift, ja nicht einmal 
Fiſche oder ähnliche mit mehr Fünftlichen Inſtrumenten, wie An- 
gel und Nee, zu bewältigende Thiere find nachgewiejen. Gleich 
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den Thieren des Waldes fiel der Menfch feine Beute an, bie er 
durch Lift, Schnelligfeit oder Gewalt befämpfte, und wie man 
fieht, gelang es ihm mittelft feiner einfachen Steinwaffen fogar, 
des jungen Nashornes Meifter zu werben. Er kleidete fich 
wahrfcheinlich in die Felle dieſer Thiere, die er mit rohen, nabel: 
förmigen, aus Knochenfplittern zubereiteten Inſtrumenten und 
dünnen Sehnen zuſammennähte. Er haufte wahrjcheinlich im 
Neftern oder funftlofen Hütten, etwas befjer gebaut und aus 
Zweigen zufanmengeflochten, als Diejenigen, welche die menfchen- 
ähnlichen Affen fich noch heute bereiten. Jener erfte Menſch 
befaß fein Hausthier. Nirgends hat fich eine Spur von ſolchen 
porgefunden, erft |päter zeigen fich Spuren und zuerft feheint es 
der Hund zu fein, welcher fich dem Menfchen anfchließt. 

Das ift der parabiefifche Zuftand ber erften Menfchen, 
wenigftens fo weit fie bis jett gefannt find, wie ihn uns bie 
ftummen Thatſachen, die Steine und Knochen erzählen. Aus 
einem wilden Leben, welchem gegenüber fogar bie Zuſtände des 
fogenamuten Wilden in der alten und neuen Welt als eine rvaffi- 
nirte Givilifation erfcheinen müſſen, bat ſich das Menfchenge- 
fchlecht allmählich herauf ringen müffen in erbittertem Kampfe um 
fein Dafein, den es nur dadurch fiegreich beftehen Tonnte, daß 
bie ihm gewordene Menge von Gehirn und von Intelligenz 
größer war, als diejenige, welche der ibn umgebenden Thierwelt 
zufam. 

Aber auch diefe Doſis von Intelligenz war eine verhältniß- 
mäßig fleine, wie fi aus den Schäbeln erweifen läßt, die wir 
aus biejer Periode kennen. Dieſe rebuciren fich auf zwei, einzige 
unvollftändige Stüde, den Schädel vom Neanderthal und den- 
jenigen von Engis; — betrachten wir diefelben ein wenig genauer. 

Der Schädel von Engis, von welchem das Mufeum in 
Genf einen ſchönen Gypsabguß der Güte des Herrn Prof. Spring 
in Lüttich verdankt, ift vollftändiger als derjenige nom Neanderthal, 
denn auf der rechten Seite find außer dem Stirnbein und dem 
Scheitelbeine noch der größte Theil des Hinterhauptbeines und 
ber Zitenfortfag mit dem äußeren Eingange des Ohres erhalten, 
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Fig. 95. Schädel von Engis, nah dem Gypsabguffe, im Profil. 
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während bei dem Neanderſchädel nur die obere Hirnſchale er- 
halten ift. Die Schuppe des Schläfenbeins, fowie ſämmtliche 
Sefichtsfnochen ohne Ausnahme, nebft allen Knochen des Schäbel- 
grundes fehlen durchaus. Das ift ohne Zweifel ein großer 
Mangel, da viele der wichtigften Thatfachen in Bezug auf Beur- 
theilung des Schädels in feiner Weife erhoben werben können. 
In der That ift es vollftändig unmöglich zu bejtimmen, ob biefe 
Schäpel fchiefzähnig oder gradzähnig gewefen feien, wenn gleich 
bie VBermuthung für den erften Fall fein dürfte. Ebenſo wenig 
läßt fich ermitteln, welcher Art die Bildung des Gefichtes gewefen 
jet und noch weniger läßt fich erſchließen hinfichtlich der fo wich: 
tigen Bildung der Winfel, die an der Unterfläche des Schädels 
hervortreten. Allein man muß fich eben begnügen mit dem was 
man bat und aus dem Vorhandenen wenigſtens u zu ziehen 
ſuchen. 

Der Schädel von Engis iſt ein ——— Schädel von 
einer alten Perſon, denn die Näthe beginnen hie und da ſich zu 
verwiſchen und namentlich iſt die Kronnath an einzelnen Stellen 
der Oberfläche faſt undeutlich. Vielleicht iſt der Schädel derjenige 
eines Weibes, worauf die geringe Dicke der Knochen und die 
Vergleichung mit dem Neanderſchädel hinweiſen könnte. Von 
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oben gefehen hat der Schäbel eine länglich eiförmige Gejtalt, 
feine größte Breite befindet fich im hinteren ‘Drittel, das ſpitze 
Ende des Eies liegt in ber Stirn, ift aber freilich quer abge 
ftumpft und zugerundet. Es ift entfchieven ein Langkopf, denn 
bie größte Länge zur größten Breite verhält fich wie 100 zu 70,1; 
ein Verhältniß, welches nach der Welder’fchen Tabelle ven 
Esfimos am nächiten fommt und von demjenigen der Neger und 
Auftralneger ſich kaum entfernt. Diefe Länge und Schmalheit 
des Schäbeld, jo wie Das geringe Anfteigen der Stirn und bie 
Form der Augenhöhlen, die weit auseinanderftehen, hatten in der 
That auch Schmerling bejtimmt, feinem Schäbel den äthio— 
piſchen Charakter zuzutheilen, was zu der damaligen Zeit um fo 
mehr ftatthaft fein konnte, al8 man der auftralifchen Naffe nur 
Fig. 96. Schädel von Engis, von Oben gejehen. 





wenige Aufmerkfamfeit bis dahin zugewandt hatte. Indeſſen unter⸗ 
jcheibet fich der Schädel von Engis auf den erften Blick von 
dem eigentlichen Neger durch die geringe Biegung hinter den 
Augenhöhlen, wo der Negerfopf wie zufammengepegt erfcheint, 
aljo durch die geringere Austiefung der Schläfengruben und 
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durch die Form des SHintertheiled des Schäbels, die bei dem 
Neger mehr fugelig erfcheint. Bei der Anficht von oben erfcheinen 
in der That die ausgeprägten Negerköpfe durch die beiden er- 
wähnten Unterfchiede vom Engisfchädel bei weiten affenähnlicher 
als diefer. „Die Stirnanficht”, fagt Prof. Hurley, „zeigt, daß 
das Schädeldach quer über fehr regelmäßig und elegant gewölbt 
ift und daß ter größte Querburchmeffer ein wenig mehr unter 
den Schäbelhödern, als iiber venfelben fich befindet. Der Vorkopf 
fann im Verhältniß zum übrigen Schädel gerade nicht fchmal 
genannt werben, auch ift es nicht gerade eine fliehende Stirn. 
Die Profilcontur des Schäbels ift im Gegentheil gut gewölbt, 
jo daß die Entfernung von der Nafennath bis zum Hinterhaupt- 
böder über die Wölbung gemefjen 13,75 engl. Zoll beträgt. Der 
Querbogen von einem Obrloche zum andern über die Mitte ver 
Pfeilnath gemefjen beträgt 13 Zoll. Die Pfeilnath felbft ift 
55 Zoll lang. 

„Die Wngenbrauenbogen find gut, aber nicht übermäßig 
entwidelt und burch eine mittlere Vertiefung getrennt. Ihre 
Haupterhebung ift fo fehief geftellt, daß ich glaube, fie find durch 
große Stirnhöhlen veranlaßt. 

„Stellt man die Linie, welche die Glabella mit dem Hinter: 
haupthöcker verbindet, Horizontal, fo projicirt ſich Fein Theil des 
Hinterhauptes um mehr als ein zehntel Zoll hinter dem hinteren 
Ende diefer Linie und der obere Rand des äußeren Ohrloches 
berührt beinahe diefe Linie, wenn fie auf die äußere Fläche des 
Schädels übertragen wird. Eine Querlinie, gezogen von einem 
Obrloche zum andern, geht wie gewöhnlich durch dem vorderen 
Theil des Hinterhauptloches. Das Maß des Innenraumes konnte 
nicht genommen werben.“ 

So weit Prof. Hurley. Ich füge noch Hinzu, daß wenn 
man die angegebene Linie vom Hinterhaupthöcker zur Glabella 
als Horizontallinie anninımt, der Schädel jo gewölbt it, daß 
feine größte Höhe hinter eine Senkrechte fallen würde, welche 
man durch das Ohrloch auf diefe Linie fällen würde und daß bie 
geringe Wölbung des Hinterhauptes, fowie bie tiefe Stellung bes 
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Höders ebenfalls einen bebentfamen Charakter geben wird. Wenn 
auch gerade nicht auffallend für civilifirte Schädel, fo ift doch 
für den Schädel eines Wilden die geringe Ausbildung der Mus- 
felfinien und Leiften beveutfam und um fo auffallender, wenn man 
eine Vergleichung mit dem Neanderſchädel anftellt. Im Uebrigen 
aber ſtimme ich vollftändig mit Prof. Huxley überein, wenn er 
fagt : „Ich muß geftehen, daß ich in den Neften des Engis— 
Schädels feinen Charakter finde, der, wenn er einem heutigen 
Schädel angehörte, irgend einen zuverläffigen Beweis für bie 
Naffe gäbe, dem er angehören könnte. Seine Conturen und 
Mape ftimmen ziemlich gut mit denjenigen verjchiebener auftra- 
lifcher Schäpel, welche ich habe unterfuchen können und nament» 
lich hat er eine Tendenz zu jenem flachen Hinterhaupte, auf bie 
ich fchon bei verſchiedenen auftraliichen Schädeln aufmerkjam 
machte. Uber nicht alle aujtralifchen Schädel haben gerade Diele 
Abflahung, und der Augenbrauenbogen des Engisfchäpels ift 
bemjenigen des typiſchen auftralifchen Schädels fehr unähnlich. 

„Anderjeit8 ftimmen die Maße ziemlich mit denjenigen 
einiger europäiſchen Schädel.” (Nach der Welder chen Tabelle 
findet fich nicht ein einziger europäiſcher Schädel, welcher bin- 
ſichtlich des Verhältniffes der Länge zur Breite mit dem Engis- 
Schädel verglichen werden könnte.) „Ganz gewiß findet fich nir- 
gend eine Spur von Degradation in irgend einem heile feiner 
Bildung. Es ift im Ganzen ein ſchöner menfchliher Durch⸗ 
jehnittsfchädel, der einem Philofophen eben fo gut angehört haben 
fönnte, wie er anderſeits das gebanfenlofe Gehirn eines Wilden 
beherbergt haben konnte.“ 

Nach den Materialien, die mir zu Gebote ftehen, könnte ich 
biefen letteren Reflerionen Hurxrley’s nicht unbedingt beiftimmen. 
Die ausnehmende Yänge und Schmalbeit des Schäbel® bei ge- 
ringer Höhe bedingt eine verhältnigmäßig fehr geringe Hircncapa- 
eität. Nur das Vortreten der ſehr genäherten Stirnhöder läßt 
bie Stirn etwas gewölbt erfcheinen. — Von den Stirnhödern an 
ift aber die Wölbungslinie bis zum höchften weit nach hinten 
gerüdten Scheitelpunfte fehr flach und die Vorverlappen des Ge- 
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hirns deshalb ganz gewiß nur ſehr wenig ausgebildet. Dieſe Ver⸗ 
hältniſſe betreffen aber größtentheils nur die individuelle Ent⸗ 
wickelung der Hirnmaſſe. Der weſentlichſte Charakter zur Be⸗ 
urtheilung der Raſſenbildung liegt in dem Verhältniß der Länge 
zur Breite und hinſichtlich dieſes Punktes namentlich iſt der 
Engisſchädel einer der ungünſtigſten, thieriſch gebildeten, affen- 
ähnlichften Schädel. In der Welcker'ſchen Liſte finden ſich 
allerdings einige ſehr wenige, höchſt wahrſcheinlich Weibern an- 
gehörige, exceptionelle, langköpfige Schädel jetzt lebender europäiſcher 
Nationen, welche dem Engisſchädel nahe kommen, ober ben- 
felben übertreffen. Dahin gehören ein franzöfifcher Schädel, zwei 
finniſche und ein holländiſcher. Wllein dieſe Schädel find durch 
weite Zwiſchenräume von ihren Nachbarn getrennt und erweiſen 
ſich dadurch wohl als abnorme Ausnahmen innerhalb der Menge. 
Auffallend bleibt es allerdings, daß die holländiſchen Schädel im 
Ganzen langköpfiger find, als diejenigen aller übrigen europäiſchen 
und namentlich germaniſchen Völkerſchaften, was wohl einen 
Fingerzeig geben dürfte in Hinſicht auf die Beimiſchung dieſer 
älteften Raſſe mit ihrer typiſchen Schädelform zu dem jetzt in ber 
gleichen Gegend wohnenden Volke. 

Soll ih eine Meinung äußern, die freilich nicht auf zahl- 
reihen Unterfuchungen beruhen kann, fo fteht der Engis-Schäbel 
zwifchen bemjenigen des Auſtraliers und des Eskimos in der 
Mitte. Bon Lebterem hat er die verhältnikmäßig dünnen 
Knochen, die wenig ausgebildeten Brauen, bie Höhe des Profiles 
in dem hinteren Theile und das Verhältniß der Durchmeſſer. 
Bon Erjterem die Eiform des Schädels, die Rundung ber 
Scheitellinie, bie flach anfteigende Stirn und namentlich ben 
Umriß des Schädel von oben. Kine jet lebende Schäbelform, 
die wollftändig mit dem Engisſchädel übereinftimmte, ift mir 
nicht befannt — wohl aber habe ich unter alten, wahrjcheinlich 
alle aus dem erſten chriftlichen Zeitalter (4. und 5. Jahrhundert) 
ſtammenden Schweizerfchädeln, die bei Biel, Grenchen und Solo- 
thurn gefunten wurden, die Form des Engisfchädeld in täu- 
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ſchendſter Aehnlichkeit und in allen Hauptmaßen in ziemlicher 
Weife übereinftimmend wieder gefunden. 
Der Neanderfhärel, von deflen Außen- wie Innenfläche 
Fig. 97. Der Neanderſchädel im Brofil, nach dem Gypsabguſſe. 





das Genfer Muſeum einen Gypsabguß der Güte von Herrn 
Prof. Fuhl rott verdankt, zeigt fich, wenn auch in vieler Be— 
ziehung verfchieden, boch wieder in anderer Hinficht dem Engis- 
ſchädel ähnlich. Ich gebe hier die Worte Prof. Schaafhaufen’e, 
der den Schädel zuerft genauer unterfuchte : „Die Hirnfchale ift 
von ungewöhnlicher Größe und von lang elliptifcher Form. Am 
meiften fällt fogleich als befondere Eigenthümlichkeit die außer- 
ordentlich ſtarke Entwicdelung der Stirnhöhlen auf, wodurch bie 
Augenbranenbogen, welche in der Mitte ganz mit einander ver- 
ſchmolzen find, fo vorjpringenp werben, daß über ober vielmehr 
hinter ihnen das Stirnbein eine beträchtliche Einſenkung zeigt 
und ebenfo in ber Gegend der Nafenmwurzel ein tiefer Einjchnitt 
gebildet wird. Die Stirn ift ſchmal und flach, die mittleren 
und binteren Theile des Schädelgewölbes find indefjen gut ent- 
wickelt. Die halbkreisförmige Linie, welche ben oberen Anſatz 
des Schläfenmusfels bezeichnet, ijt zwar nicht ftark entwickelt, 
reicht aber bis über bie Hälfte der Scheitellinie hinauf. Auf 
bem rechten Orbitalrande befindet fich eine fehräge Furche, bie 
auf eine Verlegung während bes Lebens deutet; auf dem rechten 
Scheitelbeine eine erbfengroße Vertiefung. Die Kronennath und 
die Pfeilnath find außen beinahe, auf der Innenfläche des Schädels 
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Fig. 98. Der Neanderſchädel von Oben. 





ſpurlos verwachfen ; die lambdaförmige Nath indeffen gar nicht; 
vie Stirnnath ift äußerlich als eine leife Erhebung bemerklich ; 
ba wo fie auf die Kronnath ftößt, zeigt auch biefe fich wulſtig 
erhoben. Die Pfeilnath ift vertieft und über der Spike ber 
Hinterhanptfchuppe find bie Scheitelbeine eingedrückt. — Die 
ungewöhnliche Entwidelung der Stiruhöhlen an dem fo merfwürs 
digen Schädel aus dem Neanderthale nur für eine individuelle 
oder pathologische Abweichung zu halten, dazu fehlt ebenfalls jeder 
Grund; fie ift unverkennbar ein Raſſentypus und fteht mit ver 
auffallenden Stärfe der Knochen des Skeletes, welche das ge- 
wöhnliche Daß um etwa ein Drittel übertrifft, in einem phyſio— 
logifehen Zuſammenhange. Diefe Ausdehnung der Stirnhöblen, 
welche Anhänge der Athemwege fine, deutet ebenfo auf eine un- 
gewöhnliche Kraft und Ausdauer der Körperbewegungen, wie bie 
Stärfe aller Gräten und Leiften, welche dem Anſatze der Mus— 
feln dienen, an biefen Knochen darauf fchließen läßt. Daß große 
Stirnhöhlen und eine baburch veranlaßte ftärfere Wölbung der 
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unteren Stirngegend biefe Bedeutung haben, wird durch andere 
Beobachtungen vielfach beftätigt. Dadurch unterjcheivet fich nach 
Pallas das verwilderte Pferd vom zahınen, nach Cuvier der 
foſſile Höhlenbär von jeder jet lebenden Bärenart, nah Rou- 
lin das in Amerika verwilderte und dem Eber wieder ähnlich 
gewordene Schwein von dem zahmen, die Gemfe von ber Ziege, 
endlich die burd den ftarfen Knochen- und Muskelbau ausge- 
zeichnete Bullendogge von allen anderen Hunden. An dem vor- 
liegenden Schädel den Gefichtswinkel zu bejtimmen, ber nach 
R. Owen auch bei den großen Affen wegen der ftarf vorftehen- 
ben Augenhöhlengrube fchwer anzugeben ift, wird noch dadurch 
erfehwert, weil ſowohl bie Ohröffnung als der Nafenftachel fehlt ; 
benugt man die zum Theil erhaltene obere Augenhöhlenwand zur 
richtigen Stellung des Schädels gegen die Horizontalebene und 
legt man die auffteigende Linie an die Stirnfläche hinter dem 
Wulfte der Augenbrauenbogen, fo beträgt der Gefichtswinfel nicht 
mehr als 56°. Leider ift nichts von den Gefichtsfnochen erhalten, 
beren Bildung für die Geftalt und den Ausbrud des Kopfes jo 
beftimmend if. Die Schäpelhöhle läßt mit Rückſicht auf bie 
ungemeine Sraft bes Körperbaued auf eine geringe Hirnents 
widelung ſchließen. Die Hirnfchale faßt 31 Unzen Hirſe; da 
für die ganze Hirnfchale nach Verhältniß der fehlenden Knochen 
bes Schäbelgrundes etwa 6 Unzen hinzuzurechnen wären, fo würde 
jich ein Schädelinhalt von 37 Unzen Hirfe ergeben. Tiedemann 
giebt für den Schädelinhalt von Negern 40, 38 und 35 Unzen 
Hirfe an; Waſſer faht die Hirnfchale etwas mehr als 36 Unzen, 
welche einem Inhalt von 1033,24 ubifcentimetern entfprechen. 
Huſchke führt ven Schäbelinhalt einer Negerin mit 1127 Eubit- 
centimetern, den eines alten Negerd mit 1146 Eubifcentimetern an. 
Der Inhalt von Malaienſchädeln mit Waffer gemeffen ergab 
36 bis 33 Ungen, der der klein gebauten Hindus vermindert fich 
fogar bis zu 27 Unzen.“ 

„Wie man auch diefen Schädel betrachten mag,” jagt Hur- 
ley, „in Hinficht auf feine Nieberprüdung von Oben, die unge- 
heuere Dicke feiner Augenbogen, fein abſchüſfiges Hinterhaupt, feine 
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fange und grade Schuppennath — überall jehen wir Affen- 
charaktere, die ihn zu dem affenähnlichiten aller bis jett ent- 
deckten Schädel machen. Da aber Prof. Schaafhanfen ven 
Innengehalt des Schäbels, jo wie er jegt ift, auf 1033,24 Eubif« 
centimeter Waffer beftimmt, was etwa 63 Cubikzoll (engl.). aus- 
macht und ter ganze Schäbel nicht geringer als 12 Cubikzoll 
Waffer mehr enthalten konnte, fo mag mau den Gefammtgehalt 
auf etwa 75 Cubikzoll fhägen, was nah Morton die Mittel- 
zahl für Bolynefier und Hottentotten ift. 

„Eine jo große Hirnmaffe beweift allein ſchon, daß bie 
Affen-Tenvenzen, welche dieſer Schädel zeigt, nicht tief in bie 
Organifation dringen — was auch durch die Maße der anderen 
Kuochen des Steletes bewiefen wird, die Prof. Schaafhaufen 
giebt und die nachweifen, daß die Größen und bie relativen Propor- 
tionen ver Beine die eines Europäers von mittlerer Statur find. 
Die Knochen find in der That derber, aber viefe Derbheit und 
bie ftarfe Entwidelung der Mustelleiften laſſen ſich bei Wilden 
erwarten. Die Patagonier, welche ohne Obdach und Schuß einem 
Clima ausgeſetzt find, das wahrjcheinlih dem von Europa zur 
Zeit wo der Neanderthaler lebte, ähnlich war, zeichnen fich durch 
die merkwürdige Derbheit ihrer Beinknochen aus. 

„Die Neanderknochen können in feiner Weife als Nefte eines 
zwifchen Menjchen und Affen vermittelnden wmenjchlichen Wefens 
angefehben werden. Sie beweifen die Eriftenz eines Menſchen, 
von defjen Schädel man fagen Tann, daß er einigermaßen in ben 
Affentypus zurüdfällt — fowie eine Pfauentaube oder ein Purz- 
ler zuweilen das Gefieder feiner urfprünglichen Raffe, ber 
Holztaube, annimmt. Und in der That, wenn ed auch der affen- 
ähnlichfte Menfchenjchäpel ift, jo fteht der Neanderſchädel doch 
nicht fo ifolirt da, al8 e8 Anfangs jcheinen möchte, fondern bildet 
nur den äußerſten Punkt einer Reihe, die ftufenweife zu den 
höchften und beſt entwiceltften Menſchenſchädeln führt. Einer- 
ſeits nähert er fich fehr den abgeplatteten Auftralierfchädeln, von 
denen ich fprach, von welchen aus andere Auftralierformen zu 
den Schäbeln leiten, welche mehr dem Engisſchädel entjprechen. 
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Anderfeits fteht er felbft noch näher den Schädeln gewiſſer alter 
Bölfer, die Dänemark zur Steinzeit bewohnten, und war wahr- 
ſcheinlich gleichzeitig oder etwas älter als die Menfchen jener 
Gegend, welche die Küchenabfälle (Kjökkenmöddinger) Hinter- 
ließen. 

„Die Aehnlichkeit zwifchen der Längscontur des Neander- 
ſchädels und berjenigen einiger Schädel aus den Hilnengräbern 
von Borreby, von welchen W. Buff genaue Seichnungen machte, 
ift wirklich auffallend. Das Hinterhaupt ift ebenfo zurückgezogen, 
die Brauen ebenjo vorjtehend, der Schädel ebenſo niedrig. Der 
Borreby-Schäbel gleicht dem Neanderſchädel fogar noch mehr, 
al8 den Auftralifchen, durch das größere Zurüchweichen des Vor- 
topfes. Undererfeits find die Borreby-Schädel etwas breiter 
im Verhältniß zur Länge, Da einige von ihnen das Verhältniß 
von 80 zu 100 erreichen, welches für die Kurzföpfe charak⸗ 
teriſtiſch iſt.“ | 

Auch diefen Bemerkungen kann ich mich nur vollflommen an- 
johließen und nur Einiges zur Erweiterung beifügen. Der ım- 
Sig. 99. Schädel aus einem Grabhügel der dänifchen Steinzeit von Borreby. 
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entwideltfte Schädel von Borreby, von welchem ich hier eine Ab- 
bildung nach Buſk gebe, fteht immer noch hoch über dem 
Neanderfchäbel durch die Wölbung des Mittelkopfes und entfernt 
fih von ihm durchaus dur die Bildung des Hinterhauptes 
und die große Breite des Schädels überhaupt, durch welche der- 
jelbe ein auögefprochener Kurzkopf ift. Nur in ber, freilich gerin- 
geren, Abplattung der Stirn und Wulftung der Augenbrauen 
kann einige entfernte Wehnlichkeit zwifchen beiden Typen gefunden 
werden. Wbgejehen von der Größe, ift der Vorfopf des Nean- 
derſchädels ganz derjenige eines SYdioten oder Microcephalen — - 
bis gegen das Hinterhaupt bin, welches andere Verhältnifje zeigt, 
entfprechen fih die Profile des Idioten, den Owen zur Ber- 
gleihung mit dem Chimpanje abbilvete (f. Fig. 49, S. 183 im 
erften Bande) und des Neanderſchädels vollkommen. So 
gewiß als ein Mann der weißen Raſſe mit einem Hirngewichte, 
gleich demjenigen ber hottentottifchen Venus, nur ein Idiot ge- 
wejen wäre, wie Gratiolet richtig fagt, fo gewiß wäre auch 
ein weißer Mann niit einem Neanderſchädel nur ein Idiot in 
Mitte feiner höher begabten Raffe ! 

Abgeſehen aber von der Höhe des Schübels, von der Ent- 
widelung der Stirn, des Vorderhaupts und der Wugenbrauten- 
bogen, kann ich nicht umhin, zwifchen dem Neanvers und Engis- 
ſchãdel Dennoch eine ungenteine Aehnlichkeit zu finden, die dann auffälft, 
wenn man die Anfichten von Oben vergleicht. Der Engisfchädel 
ift ein wenig ſchmäler, da fich die Länge zur Breite wie 10 : 7, 
beim Neanderjchädel wie 100 : 72 verhält, fonft find es aber 
biefelben Linien, diejelbe allgemeine Form. Beritdfichtige ich num, 
daß der weibliche Schädel im Durchſchnitt Eleiner ift, als ber 
männliche; daß er ſchmäler und Länger ift; daß feine Dede ein 
beträchtlicheres Webergewicht über die Bafis hat, feine Knochen 
dünner und die Muskelanſätze, jo wie die Brauenbogen ſtets ge- 
ringer entwidelt find; — berüdfichtige ich ferner die Gleich- 
zeitigfeit des Auftretens in berjelben Gegend, und die Schwan- 
fungen, welche in der nächititehenden Kaffe, den Auftralnegern, 
fich ebenfalls Hinfichtlich der Entwidelung der Brauen, der Stirn 
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und der Höhe des Schädels zeigen, jo komme ich zu dem, freilich 
noch fehr gewagten Schluffe, daß beide Schäbel einer und der⸗ 
felben alten Raſſe angehören und daß der Neanderſchädel gewiß 
einem musfelfräftigen, aber ſtupiden Manne, der Engisfchäbel 
dagegen vielleicht einem intelligenten Weibe angehörten. 

Wem aber ähnelte diefe Ur-Raſſe Europa’s am Meiften ? 
Den Auftraliern, dem abfcehredenpften Typus ber jet lebenden 
Wilden ! 

D Adam! O Eva! 


SFilfte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Aus den Unterfuchungen, welche wir bis hieher über das 
Erjcheinen der Menfchengattung auf Erden gepflogen haben, geht 
nur die Beftimmung der geologifehen Epoche hervor, innerhalb 
welcher dieſes Erſcheinen ftatthatte, nicht aber die chronologifche 
Bezeichnung des Jahres oder Jahrhunderts. Was aber die geo- 
fogifche Epoche anbetrifft, jo müffen wir unbedingt anerkennen, 
daß e8 fich nur um die jüngjte Epoche handelt, welche fich un- 
unterbrochen, wie e8 jcheint, bis in die SYegtzeit fortfegte. Zur 
Beitiinmung des Alters, in welches die Alteften Menfchenfnochen 
binaufreichen, nach uhren oder nur Jahrhunderten und Yahr- 
taufenden, fehlt uns bei denjenigen Thatfachen, welche wir bis jett 
unterfucht haben, jeder, felbjt ver leifefte Anhaltspunkt. Wir 
können einftweilen nur fo viel fagen, daß dieje Knochen überhaupt 
fehr alt find und jedenfalls weit über diejenige Zeit hinaufreichen, 
welche von lanbläufigen Mythen und Legenden nicht nur dem 
Menfchengefchlecht, fondern jogar der Erde überhanpt angewiefen 
wird. Wir werben fpäter, fobald wir von weit jüngeren Reſten 
zu fprechen die Gelegenheit haben werden, derjenigen Beſtrebungen 
gedenken müſſen, welche man gemacht hat, um chronologijch das 
Alter mancher Funde aus dem Zeitmaße zu beftimmen, mit welchem 
bie darüber abgelagerten Exrbfchichten fich anhänften. Heute wollen 
wir und eingehend mit der geologifchen Epoche befchäftigen, in 
welcher ver Menfch zuerit auftrat. 


,„ Boat, Borleiungen. 2. Bd. 6 
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Ich muß bier mit einem Belenntniffe beginnen. Es gab 
eine Zeit, wo man allgemein die Erdgeſchichte aus einzelnen von 
einander unabhängigen Perioden conjtruirte, welche mittelft durch⸗ 
greifender Revolntionen von einander getrennt wurden. Man 
nahın an, daß während der Perioden der Ruhe eine neue Schö— 
pfung entjtanden, fich fortgepflanzt, Schichten und Reſte angehäuft 
habe, bis die Erdrinde plöglich geborften fei, nach der Richtung 
größter Kreife ungeheuere Bergfetten erhoben, weite Landſtriche 
verjenft und tiefe Meeresgründe troden gelegt habe. Nach einer 
jeden folchen Revolution, welche alles Lebende auf der ganzen Erbe 
ertöbdten follte, neue Schöpfung und nach der Meinung Einiger 
neues Eingreifen eines perfönlichen Schöpfere, der nach einem 
beſtimmt vorgezeichneten Plane wieder neue Formen entjtehen 
ließ, die ftet8 mehr und mehr der Vollkommenheit zureiften. ch 
muß geftehen, daß die Einfachheit, Klarheit und, wenn ich mich jo 
ansbrüden fol, mathematifche Beſtimmtheit diefer von beveuten- 
den Geiftern verfochtenen Theorie mich ebenfall® in meinen jün- 
geren Jahren vollkommen beftochen hatte; — freilich, will ich 
gleich bemerfen, bis auf den perfönlichen Schöpfer, den ich zu 
feiner Zeit mit den Regeln der gefunden Vernunft in Ein- 
lang zu bringen vermochte. Wenn diefer Schöpfer übrigens, 
wie Rolle behauptet, gerade der Schlupftein des bezüglichen 
Syſtems war, jo mag mit deſſen urfprünglichem Wegfalle bei mir 
auch der Einfturz des Gewölbes überhaupt erleichtert und befchleunigt 
worden fein. Steter Umgang mit diefen Fragen, jtetd erneuerte 
Betrachtung derfelben won verfchiedenen Seiten, tete Unterfitchung 
der Thatfachen, auf welchen das eine oder andere Stüd der 
Theorie beruht, Liegen mich eben fo wie bie große Mehrzahl ver 
Zeitgenofjen zu der Meberzeugung kommen, daß es feine folche 
abgefchloffene Perioden in der Erpgefchichte giebt, fondern nur 
allmähliche Entwidelung, während welcher bie und ba zeitweife 
locale Erverfchütterungen eingetreten fein mögen, die aber im Gans 
zen auf nur geringe Striche Der Erdoberfläche fich erjtredten und 
in feiner Weife umwälzend und Leben tödend über bie ganze 
Oberfläche fih und ihre verheerenden Wirkungen verbreiteten. 
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Die einzelnen Arten der lebenden Wefen, Pflanzen und Thiere, 
wurden nicht plößlich mit einem Male ausgelöjcht, wie die Feuer 
beim Herannahen des Föhns und nach dem Vorüberwehen des 
graufen Ereigniffes wieder angezündet. Es verfchwinden beftändig 
Arten aus dem BVerzeichniffe der Lebenden und eutftehen wieder 
neue und nur nach und nach ändert fich das Anſehen der Reſte 
der lebenden Schöpfung in den Schichten, fowie es auch in ber 
jegigen Zeit nur nach und nach fich verändern kann. Statt plöß- 
licher Revolutionen ſehe ich jeßt im Gegentbeile nur lange, un- 
endlich lange Zeiträume, während welcher die Wirkungen der 
icheinbar winzigen Kräfte, welche im Heinften fichtbaren Maße 
fih bethätigen, fich allmählich fummirten, um dann feheinbar 
plöglich mit außerordentlicher Machtfülle hervorzutreten. Es 
würde zu weit führen, wollte ich auf diefe Verhältniſſe hier näher 
eingehen; — doch fonnte ich nicht umhin fie zu berühren, um 
jeglicher Mißdeutung des Folgenden im Voraus enthoben zu fein. 

Das Ende der Tertiärzeit, welches wir aljo nicht mit einem 
foharfen, feinen Striche, fondern durch eine breite Zone des 
Uebergangs zu dem jeßigen Zuftande bezeichnen, war ohne Zwei⸗ 
fel duch ein etwas wärmeres Klima ausgezeichnet, als dasjenige 
ift, welches wir jest im mitfleren Europa befiten und das zu— 
dem, wie wir willen, ein ziemlich exceptionelles ift, wenn wir es 
im Berhältniß zu der übrigen Erbe betrachten. Während in der 
mittleren Tertiärzeit noch Palmen in der Schweiz und hochitäm- 
mige californifche Fichten in Island wuchfen, war das Ende der 
Tertiärzeit wenigften® bezeichnet durch eine Menge von immer- 
grünen Gewächſen, die ber Schweiz etwa eine Temperatur zu- 
fprechen ähnlich derjenigen des nörplichen Italiens bis zu den 
Ufern des Mittelmeeres. Weder Pflanzen noch Thiere laffen in 
irgend einer Weife Verhältniffe ahnen, welche dem Leben des 
Menfchen in der Tertiärzeit entgegen gewefen wären. So gut als 
der Menfch heutzutage mit Affen, Nilpferden, Elephanten und 
Nashörnern in demfelben Klima hauſt, eben fo gut Tonnte er 
auch in ber Tertiärzeit mit biefen Thieren und ber ihnen ent- 
ſprechenden Flora exiſtiren. Wir fehließen deshalb die Möglich- 
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feit, daß Menſchenknochen vereinft noch in Tertiärfchichten ge- 
finden werben, in feiner Weife aus; ba aber bis jet noch feine wohl 
conftatirte Thatfache Dlefer Art vorhanden ift, fo behaupten wir, 
in Uebereinftimmung mit den Beobachtungen, daß der Menfch erft 
nach der Tertiärzeit, während der f. g. quaternären, poftplio- 
cenen oder diluvialen Periode in Europa und Norbamerifa auf- 
trat. 

Es Tiegen überzeugende Beweiſe vor, daß dieſe letztere Pe- 
riode mit einer bedeutenden Erkältung unſerer Erdhälfte Hand 
in Hand ging, welche ſogar fo ſehr überhand nahm, daß zu einer ge- 
wiffen Zeit faft die ganze Schweiz, Skandinavien, Hochjchottland 
und ein großer Theil von Norvamerifa mit Eis überdedt waren. 
Es fragt fi nun : eriftivte der Menfch vor dieſer Eiszeit oder 
nach derſelben in Frankreich, Belgien und England? Eine Frage, 
die von um fo höherem Intereſſe ift, als die Eißzeit felber im 
Tall der Präeriftenz des Menfchen demſelben wahrfcheinlich die 
Möglichkeit genommen haben würde, in den genannten Gegenden 
fein Xeben fortzufegen. Gehen wir, ohne und vor der Hand um den 
Menfchen felbft zu bekümmern, auf die geologifchen Verhältniſſe 
felber ein. 

Ueberall in Skandinavien, Nordamerika, England, fowie in 
der Nähe ber Alpen begegnen wir einem Gebilde, welches man 
jegt ziemlich allgemein als Gletſcherlehm oder Blocklehm (Boulder- 
clay der Engländer) zu bezeichnen gewohnt ift. Bald mehr Mergel, 
bald mehr plaftifcher Thon, zieht ſich dieſes Gebilde, welches vorzugs— 
weife in allen Ländern zur Verfertigung von Ziegeln und Bad- 
jteinen benugt wird, iiber die Oberfläche des Bodens in wechfeln- 
ber Dide fort. Es überfleidet die Blattforınen, e8 folgt den Gehün- 
gen hinab in die älteren Thäler, e8 ift häufig der Grund, welcher Die 
Flüſſe von weiterem Einfchneiden in die Thalfohle abhält; e8 enthält 
meift große eckige Findlingsblöde im Norden, abgerundete, geritte 
und gejtreifte Rolffteine, ſogenannte Scheuerfteine, in der Nähe der 
Alpen und der ffandinawifchen Gebirge. Wo e8 auf feiten Yeljen 
aufruht, da find dieſe Felſen polirt, geglättet, gerigt und geftreift, 
wie es bie Felſen zu fein pflegen, über welche ein Gletſcher 
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bingegangen ift. Wir können behaupten, daß die Mebereinftimmung 
jeßt ganz allgemein unter den Geologen ift, binfichtlich ver Ent- 
jtehung dieſes Gebildes; — es ift ver Gleticherlehm, der Durch 
die Reibung der Eismaffen gegen ven feften (rund, durch die 
Abjchleifung und Schmirgelung biefes letzteren erzeugt wird, und 
die in ihm liegenden geftreiften Nollfteine find durch dieſelbe Be- 
wegung und Abjchleifung gerundet und geftreift worden. Wo nur 
biefe Scheuerfteine vorkommen, da ift es die reine Unterlage des 
Gletſchers, die Grundmoräne,' welche fich in diefer Weiſe zeigt. 
Wo größere Blöde vorkommen, da hat fich entweder die Erb- 
moräne mit ber Gruntmoräne gemifcht, oder aber die edigen 
Blöcke find auf ſchwimmenden Eisbergen geflößt und durch Schmel: 
zen ihrer Flöße in dem Lehme abgelagert worben. 

Halten wir einftweilen dieſes Gebilde als einen ficheren Aus» 
gangspunft feit, jo finden wir, daß bis jegt nur wenige Yanb- 
und Süßwafferablagerungen mit Sicherheit befannt find, welche 
zwijchen dieſes Gebilde und die Zertiärzeit fich einfchieben. Daß 
bie Zertiärzeit nicht plötlich in jene Gletſcherzeit überging, daß 
die Kälte nur allmählich zunahm, fcheint aus dem Verhalten jener 
ZTertiärfchichten hervorzugehen, welche man in England unter dem 
Namen Crag kennt, und eben jo hat man auch in England an 
der Küjte von Norfolf bei Eromor eine Schiehtengruppe gefunden, 
welche offenbar unter dem Gletfcherlehm liegt, aber dennoch ihrem 
ganzen Charakter nach von ber Zertiärzeit fich unterfcheivet. Es 
findet fich dort ein fog. verjunfener Wald, ver bei niebrigem 
Waſſerſtande jichtbar wird. Die Strünfe der abgebrochenen 
Stämme wurzeln noch in dem urſprünglichen Boden, und ber 
vehm, der fie begraben bat, iſt ſchwarz won eingefüllten wege: 
tabilifchem Stoffe. Die Fichte, Die Tanne, die Eibe, die Erle, 
die Eiche und der Schleedorn wuchfen bier in einem fumpfigen 
Grunde, in welchem man den Fieberflee, die gelbe und weiße 
Seerofe, den Froſchbiß und einige anbere Waflerpflanzen unſerer 
jetigen Flora ebenfall® gefunden hat. Außerdem hat man 
Knochen entdeckt non drei verfchiedenen Elephantenarten, mworunter 
das Mammuth, von einem Nashorn und Flußpferd, von dem 


86 


ansgeftorbenen großen Biber, von Pferden, Ochſen, Reben, dem 
gewöhnlichen Biber und der Wafferratte, vom Walroß, Narval 
und von großen Walfifchen, veren Leichen bort an das Land ge= 
trieben wurben. 

Es ift alfo dieſe Süßwafferbildung, deren Inſekten nnd 
Muſcheln ebenfalls noch jegt lebenden Arten angehören, in fo fern 
nicht von den übrigen Diluvialgebilden zu trennen, als fie mit 
ansgeftorbenen Arten noch viele jeßt lebende. enthält und 
die Pflanzen jedenfalls diejelben find, welche man auch in jpäteren 
Ablagerungen, die über dem Gletſcherlehm fich vorfinden, an- 
trifft. Die Auspehnung der Gletſcher bezeichnete alfo nicht, wie 
man fo häufig zu glauben geneigt war, eine neue Epoche, einen 
neuen Abfchnitt in der Gefchichte der Erbe; fie veränderte nicht 
einmal das Anſehen berjelben, ver Fauna und ber Flora in ben- 
jenigen Gegenven, wo eine Gletſcherausdehnung ftatthatte, anders 
al8 momentan, während der Zeit ihrer Anweſenheit. Nachdem 
bie Gletfcher fich wieder zurüdgezogen hatten und das Eismeer 
in feine jegigen nörblichen Grenzen gewichen war, ftellte fich buf- 
jelbe Verhältniß wieder her, wie e8 früher beftanden; Fauna und 
Flora Tehrten wieder zu dem urfprünglichen Ausgangspunfte zu= 
rüd, mit Ausnahme freilich der erlofchenen Arten, die fein neues 
Leben wieder gewannen. Doch find wir deshalb weit entfernt, 
behaupten zu wollen, daß nach dem Rückzuge der Gletſcher feine 
neue Arten entjtanden feien. Defor hat ſchon mit überzeugender 
Schärfe den Ungrund diefer Behauptung bargethan, und wenn 
wir die. Theorie der Umgeftaltung der Arten annehmen, jo ift in 
ber That nicht abzufehen, warum biefer umgeftaltende Proceß in 
der Jetztzeit nicht eben fo gut habe ftattfinden können, als er in 
früheren Perioden ftatthatte. 

Verfolgen wir die verjchiedenen Ablagerungen, welche von 
dem Beginne der Eiszeit an ftatthatten, genauer in ten einzelnen 
Ländern, und wählen wir zuerft pie Schweiz, wo man zuerft 
dieſe Erfcheinungen in Verbindung mit den Gletfehern ſelbſt unter: 
fuchte und täglich durch Vergleichung mit demjenigen, was noch 
im Innern der Alpenfette vorgeht, auf den Urjprung der Dinge 
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zurückzugehen im Stande ift. Der Gletſcherlehm felbft ift dort ganz 
allgemein ein mehr ober minder grauer oder blauer Lehm, ohne 
Spur von Schiehtimg, in welchem in der Nähe ver Alpen und faft 
über die ganze Schweizerebene Hin fich nur runde, großentheils ge- 
ſchliffene und geritte Scheuerfteine finden. Offenbar bing diefe 
Formation mit den großen eigen Findlingsblöcen zufammen, welche 
überall auf den, den Alpen zugefehrten Gehängen des Yura ver: 
jtreut jind und am Ehafferon im Waadtländifchen Jura ihre größte 
Höhe, nämlich beinahe 1600 Meter über dem Meere oder 1000 
Meter wenigstens über der Ebene der Seen erreihen. Man ift jebt 
allgemein darüber einig geworden, daß nur Gletſcher, welche alfo 
faft die ganze ebene Schweiz ausfüllten, dieſe Blöcke abgelagert 
haben können, und den Bemühungen der Schweizer Geologen ift 
es gelungen, die Grenzen biefer alten Gletſcher, welche weit an 
den Jura hinaufreichten, mit ziemlicher Sicherheit barzuftellen. 
Ich verweife Sie hier namentlich auf die fehöne Karte Ejch er’s 
von der Linth, die fich in meinem Lehrbuche, jowie in meinem 
Grundriſſe der Geologie wiedergegeben findet und welche die 
Grenzen angiebt, welche dieſe Gletfcher zur Zeit ihrer höchften 
Ausdehnung erreichten. 

Morlot, mit deflen Schlußfolgerungen binfichtlich zweier 
Eiszeiten ich zwar nicht übereinjtimme, hat indefjen ganz richtig 
auf den Zuſammenhang aufmerkſam gemacht, der zwifchen ben 
Blöden und dem Gletfcherlehm beiteht. In der That mußten 
fo ungeheuere Eismaſſen eine entjprechende Menge von Schmirgel 
anf ihrer Unterfläche bervorbringen, weshalb man denn auch ben 
Gletſcherlehm in gewaltiger Entwidelung, namentlich in der Nähe 
ber Alpen, wie 3. B. des Genferfees findet, wo er an einzelnen 
Stellen eine Mächtigfeit von 40 und mehr Fuß erreicht; Far 
ift es auch, daß zu einer Zeit, wo die Eismafjen bis zu den höch- 
ften Riffen des Jura reichten, Feine eckigen Blöde auf dem flachen 
Lande abgeſetzt werden konnten und daß die tieferen Blöcke am Jura 
ſchon der Epoche des Rückzuges angehören müſſen, während deſſen 
die Bildung des Gletſcherlehmes ſtetig fortdauerte ſo lange der 
Gletſcher überhaupt auf dem Grunde ſich bewegte. Eben ſo klar 
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iſt es aber auch, daß zur Zeit dieſer größten Ausdehnung ver: 
hältnigmäßig nur wenige Spigen der Alpen aus dem jchweizeri- 
chen Eisnteere herworragten, daß alfo auch nur verbältniß- 
mäßig wenige Blöde auf der Eisfläche weiter transportirt werten 
fonnten und bemnach nicht eine volljtändige Anreihuug derjelben 
zu Gufferlinien oder Moränen möglich) war, wie died allerdings 
bei befehränfteren Gletfchern, welche den Abjturz weit größerer 
Felsgebiete erhalten, der Fall ift. 

Auf dem Gletfcherlehme finden wir in der Weſtſchweiz an 
vielen Orten bedeutende Schiehtungen von Rolliteinen, von Grus 
und Sand, bie zuweilen durch eingefiderten Kalk fejt mit einander 
zu einer Art von Nagelfluh verbunden find. Die Rolifteine er- 
reichen häufig eine fehr bedeutende Mächtigfeit, bis zur Größe eines 
Kopfes und darüber. Sie zeigen feine Spur von Streifen und 
Ritzen; fie find einfach abgerundet und ſtets fauber gewafchen ; nie- 
mals zeigt fi) an ihnen anhängender Lehm oder Mergel; fie find 
offenbar nur durch das Waffer bearbeitet worden. Eines ber 
ihönften Beifpiele diefer Ablagerungen fieht man in der Nähe 
von Genf, wo die Höhen von St. Jean und des Gehölzes von 
Lancy, durch welche hindurch die Rhone ſich Bahn gebrochen hut, 
aus folchen fogenannten Älteren Anſchwemmungen beftehen. Auch 
in der ganzen übrigen Schweiz finden fich diefe Anſchwemmungen 
in größter Ausdehnung und häufig felbjt von fehr bebeutender 
Mächtigkeit. Bon einigen befonderen Vorkommniſſen in der Oft- 
jehweiz behalte ich mir wor fpäter im Zufammenhange zu reden. 

Es ift wohl augenjcheinlich, daß dieje älteren Anfchweninungen 
erſt entftehen und fich ablagern Tonnten, nachdem die Gletſcher 
fih weiter gegen die Alpen hin zurüdigezogen hatten. Du ber 
Rückzug eines Gletſchers nur durch Schmelzung feiner Maffe ftatt- 
bat und nur in dem alle eintritt, wo biefe durch die Wärıne 
verurfachte Schmelzung über das Nachrücden des Gletfehers von 
oben ber überwiegt, ba ferner die Schmelzung nothwendig Wafjer 
liefern muß, fo fieht man leicht ein, daß der Rückzug der colof- 
jalen Gletſcher ungemein große Wafjermaffen liefern mußte, daß 
gewaltige Ströme fich bie und da Bahn brechen mußten, ander: 


ſeits aber auch große Seeen vorübergehend entjtehen konnten, indem 
bie und da ein Gletſcherarm in irgend einem Thale weiternorragend 
und an die Kämme von Felſen anftoßend einen Riegel bildete, der 
erſt jpäter wieder verfchwand. Haben wir ja doch Beifpiele diefer 
Art genug noch heute in den Ulpen, wo Gletſcher aus Seiten- 
thälern hervorbrechen, welche jenfrecht in das Hauptthal einmün- 
den und auf diefe Weife einen Damm bilden, hinter welchem 
fih das Waſſer des Hauptthales ftaut. Gewiß war biefer Rüd- 
zug der Gletfcher eine fehr complicirte Erfcheinung, da die Haupt- 
züge der Bodenbildung, fowie fie jet beftehen, auch damals fchon 
gegeben waren (womit wir geradezu in Abrede ftellen wollen, 
daß bie und da in dem weichen Molafjeboven die Gletjcher wäh- 
vend ihrer größten Ausdehnung Thäler und Seebeden ausſchürften, 
wie dies neuerdings behauptet wurde). So verweilten die Gletfcher 
länger in ven Thälern und Seebeden und ftredten Zungen durch 
biefelben zwifchen ven Molafjehügeln vor, welche fehon von Eis 
befreit waren. Ferner muß man auch in Anfchlag bringen, daß ein 
jolcher Rückzug nie und unter feinen Umſtänden gleichmäßig vor 
fih ging. Wechſel Fälterer und wärmerer Jahre und baherige 
vielfältige Schwankungen der Gletſcherenden ſowie des Hochitandes 
der Gletſcher find ja ganz gewöhnliche Erfcheinungen, und die Ge— 
ichichte unferer Alpen weiß Vieles zu berichten von Wiejen und 
Feldern, die von den Gletfchern bald überdeckt, bald wieder frei 
gelaffen wırrden. Es wird alfo noch vielfacher genauer und localer 
Unterfuchungen bedürfen, ehe ein vollitändiges Bild dieſes Rück— 
zuges in der Schweiz gegeben werten kann, wenn auch die großen 
Züge defjelben jegt fchon in ihrer Allgemeinheit fich darftellen. 
Gewiß ftellte fich der Rückzug während längerer Zeit in einiger 
Entfernung von den Alpen und zwar namentlich in ben größeren 
Thälern, jowie in den Seebeden, in. deren Vertiefungen das Eis 
wie ſchon bemerkt fich noch Länger halten mußte. Man hat in 
der unmittelbaren Umgebung der Seeen von Genf, Sempad), 
Zürich, Hallwyl, Greifen und Pfäffiten, in den Thälern der 
Yare bei Bern, der Reuß bei Bremgarten, der Limmath bei Baden 
gewaltige Endmoränen nachgewiefen, welche dieſe Stauung und 
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Erhaltung der Gletſcher in den Seebecken und den tieferen Thälern 
hinlänglich beurkunden. 

Wie Morlot ganz richtig bemerkt, muß dieſer Halt in ber 
NRüdzugsepoche ziemlich Tange gedauert haben, ba einige biefer 
Moränen eine wahrhaft gigantifche Größe zeigen. Diefer Halt 
muß aber auch begleitet gewefen fein von denfelben Phänomenen, 
welche den Rüdzug der Gleticher überhaupt Tennzeichnen. — 
Gletſcher, welche ihre eifigen Zungen durch das ganze Beden des 
Genferfees bis in die Nähe von Genf und Nyon erjtredten, 
welche das Yarthal bis nach Bern, das Reußthal bis nach Mel- 
lingen, das Limmatthal bis nach Baden behaupteten, welche wahr- 
Icheinlich den ganzen Bodenſee erfüllten, mußten auch nothwendig 
bedentendere Waſſermaſſen liefern, als die jeßigen Zwerge, welche 
die Grenzen der inneren Alpen nicht überfchreiten können. Es 
mußten deshalb viefelben Schwemm⸗- und Rollftein-Bildungen fich 
vor und neben diefen Gletſchern fortfegen, e8 mußten eben fo mit 
und über diefen Schwemmgebilden edige Blöcke abgefegt werben, 
welche mitteljt Eisflößen von dem Gletjcherende weiter vorwärts 
gebracht wurden. Eſcher hat verfchiedene Schwemmgebilde Diefer 
Artnachgewiefen. Er hatgezeigt, daß in der ganzen Gegend von Burg- 
dorf, Wangen und Langenthal weitlich, bis öftlih über Brugg 
binaus und bis nach Egliſau Hin ein folches Schwemmgebiet eri- 
ftirte, in welchem die durch Eis geflößten Blöcke der verfchiedenen 
Becken gemifcht wurden, während da, wo das feite Eis trans- 
portirte, eine folche Mengung sicht ftatthatte. Nicht minder find 
auch in der Nähe viefer Sletfeherzungen, welche während des 
längeren Haltens in dem Rückzuge beſtanden, Seebeden nachge- 
wiejen worden , die auf die befehriebene Weiſe erzeugt wurden. 
Die Gewäfjer mögen zu diefer Zeit nah Morlot’s Annahme 
etwa 150 bis 180 Fuß über ihrem jetigen Stande fich gehalten 
haben, allmählich aber, als nach dem Halte der Rüdzug aufs 
Neue begann, mit Bildung mehrerer Terraſſen von etwa hundert 
und dann fünfzig Fuß über dem jeßigen Stande jich auf ihr 
legtes Niveau zurückgezogen haben. 
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Eudlich wurde auch von dieſem Halte aus ber weitere 
Rückzug angetreten. Mebrfache Enpmoränen zeigen, daß derfelbe 
nicht ohne neue Haltpunkte ftatthatte, welchen vielleicht bie ein- 
zelnen Schwenmterraffen in den Thälern entfprechen, und jeder 
biefer einzelnen Halte mag wieder fehr lange Zeit gedauert 
haben, denn auch bier giebt e8 wieder Moränen von erftaunlicher 
Größe, welche eine längere Zeit zu ihrer Bildung beburften. 
Daß übrigens während diefer ganzen Rüdzugsperiode bie Bildung 
von Gletſcherlehm anf dem Grunde der gerabe inne gehabten 
Ausdehnung, von Anfchwenmungen mit NRollfiefeln und von An⸗ 
flößungen ediger Blöde durch ſchwimmende Eisberge fortdauern 
mußten, kann wohl nicht in Abrede geſtellt werden. 

Ich weiß wohl, daß ich mich mit dieſer Anſicht mit vielen 
Geologen in Widerſpruch ſetze, welche zwei verſchiedene Eiszeiten 
annehmen, zwiſchen welchen die älteren Anſchwemmungen gebildet 
worden ſein ſollen. Morlot, Collomb und viele Andere, 
namentlich Engländer, vertheidigen den Dualismus, während 
Deſor ſtets denſelben beſtritten und für die Einheit der Glet- 
feherepoche feine Lanze gebrochen hat. Weber die Thatjachen find 
beide Theile vollfommen einig, nicht jo über die Erklärung. Un⸗ 
zweifelhaft liegen überall, wo man fie findet, Die älteren Anfchwen- 
mungen über bem alten Gletjcherlehm mit gejchliffenen Rolljteinen, 
unzweifelhaft liegen über diefen älteren Anjfchwennmungen wieder 
eckige Blöde, zuweilen mit Gletſcherlehm und neueren Anjchwen- 
mungen vermifcht. Die Lagerung ber Enbmoränen in ben 
Thälern und Seebeden ver ebenen Schweiz jelbjt über und auf 
den älteren Anſchwemmungen ift indeſſen noch nirgends nachge- 
wiefen worden, und es fcheint mir daher richtig, annehmen zu 
mäfjen, daß diejenigen Blöde, welche auf den älteren Anſchwem— 
mungen wirklich auflagern, nicht direct durch Gletſcher, fondern 
vielmehr durch Eisflöße an ihre Stelle gebracht wurden. Wenn 
in der That die Gletfcher eine Einwirkung auf den Boden haben, 
welche freilich in der neuejten Zeit von einigen Engländern ge= 
waltig übertrieben worden ift, fo muß diefe Einwirkung um fo 
größer jein, je mächtiger bie wirfende Maffe it. Ein Gletjcher 
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von mehreren taufend Fuß Mächtigfeit, wie er angenommen wer- 
ten muß, um die auf dem Jura lagernden Blöcke zu erklären, 
mußte etwas tief in den Boden ſcheuern, während dagegen ein kaum 
hundert Fuß mächtiges Gletſcherende allerdings fich anf eine ge— 
ringe Strede hin, ſelbſt über einen aus lofem Gerölle bejtehen- 
den Boden hinwegſchieben kann, ohne in denſelben tief einzugraben. 
Charpentier citirt, wenn ich nicht ivre, ein ſolches Beiſpiel 
aus dem Wallis, wo nach mehrjührigem Verweilen des Gletjcher- 
ende® auf ber Dammerde unmittelbar nach dem Rückzuge bie 
Wurzeln der perennirenden Gewächje wieder ansjchlugen, wie wenn 
fie nur einen Winter überftanden und ver Gletfcher feine Ein- 
wirkung auf den Boden geübt hätte. Allein man muß wohl be= 
benfen, daß bier nur von dem äußerften Ende eines verhältniß- 
mäßig ſehr Heinen und wenig dien Gletſchers die Rede ift. 
Deshalb können wir auch wohl annehmen, daß an einzelnen 
Stellen während des Rückzuges nicht nur ein Halt, fondern ſelbſt 
ein Vorwärtsdringen entftand, bei welchem das Gletjcherende fich 
auf eine gewilfe Entfernung hin über die vorher abgelagerten 
älteren Anſchwemmungen hinausfchob und dort Blöcke ablagerte. 
Unmöglich aber fünnen wir glauben, daß auf diefe Weife die 
Gletſcher fich wieder über einen großen Theil der Schweiz hin- 
über ausgedehnt hätten, indem dann bei ihrer bereutenden Mäch- 
tigfeit und Schwere die Gletfeher nothwendig alle älteren Roll- 
und Schwenmgebilde wieder aufgewühlt und weggejcheuert haben 
müßten und hierdurch, fowie durch die unter den Gletſchern rin- 
nenden Wafferftröme die oft fo mächtigen älteren Anfchwenmungen, 
bie loſen Saud- und Grusmaffen ganz gewiß bis auf den feiten 
Felsgrund zerftört worden fein müßten. 

In der Oftfchweiz finden fich einige bejondere Erjcheinungen, 
bie namentlich durch die Eriftenz von verfchiitteten Wäldern und 
Zorfmooren bedingt find. In der That finden fich in der Nähe 
von Utznach und Düruten am Zürichfee und bei Mörſchwyl an 
dem Bodenſee ziemlich beventende Lager von Schieferfohlen, 
welche offenbar in die Zeit fallen, die wir eben bejprechen un 
die jebenfall® aus Torfmooren entftanden find, welche durch ge⸗ 
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waltige Geröllmaſſen überfchüttet und zufammengepreßt wurden. 
Diefe Torflager beftanden zum großen Theile aus Moofen und 
Schilfrohren mit Binfen und Fieberflee, auf welchen dann im 
Anfange Tannen, fpäter nur Föhren und Birken wuchjen. Die 
allgemeine Lagerung diefer Anfammlungen ift aber folgenve : 

Der Untergrund der ganzen Gegend wird von der Molaffe 
gebildet, teren Schichten ziemlich steil aufgerichtet find. Auf 
diefen Schichtenföpfen liegt nun Xetten in ziemlich bedeutender 
Mächtigfeit mit Scheuerfteinen, fowie mit großen edigen Blöden, 
fo daß alfo diefer Letten offenbar dem Gletjcherlehme entfpricht. 
Die Eriftenz diefer großen edigen Findlingsblöde, die früher nicht 
befannt waren, in den unteren Lettenlagern iſt neuerdings von 
dem verbienftoollen Erforicher ver Pfablbauten, Meſſikomer, 
deſſen ich fpäter noch häufig zu erwähnen haben werbe, mit größ- 
ter Evidenz nachgewiefen worden. Darauf kommen die Kohlen 
in horizontaler Lagerung, bis zu 12 Fuß Mächtigfeit zeigend und 
auf den Kohlen zuerjt Geröllmaffen mit Lehm und diden abge- 
rundeten Bläden, jo wie oben darauf edige Findlingsblöcke, 
welche unferer Anficht nach geflößt und nicht direct von Glet- 
fchern abgefett find. Früher hatte man die Unterlage weniger 
berückfichtigt und deshalb geglaubt, daß die Kohlenablagerungen 
vor der größten Gletſcherausdehnung ftattgefunden hätten; Meffi- 
fomer’s Unterfuchungen haben aber beftätigt, daß die Kohlen auf 
dem Gletjcherlehme aufliegen, alfo unmittelbar nach dem Rückzuge 
ver Gletjcher fich ablagerten und dann erft von den älteren Anſchwem⸗ 
mungen und von den geflößten Findlingsblöden überbedt wurden. 

Vergleicht man die oben befchriebenen Kohlenablagerungen 
von England Knfichtlich ihrer Einfchlüffe mit denjenigen der Oft- 
ichweiz, fo ftellt fich eine jo überrafchende Identität heraus, daß 
man auf den erften Blick glauben follte, beide müßten nothwendig 
derfelben Zeit angehören und entweder vor oder nach der Glet- 
ſcherausdehnung gleichzeitig abgelagert fein. Da aber dies nun 
nicht der Fall ift, fondern im Gegentheile beide Ablagerungen durch 
die Gletfcherzeit von einander getrennt find, jo folgt Daraus wie- 
der, daß dieſe Ausdehnung der Gletſcher doch nur ein Zwijchen- 
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ereigniß war, welches felbft in denjenigen Ländern, wo es jtatt- 
fand, feine fehr beveutende Aenderung hervorbrachte. Freilich 
waren, wie wir bald fehen werden, namentlich im Norden beben- 
tende Veränderungen in dem Niveau der verſchiedenen Ländertheile 
vor fih gegangen; wahrfcheinlich hingen wenigftens vor dem Be— 
ginne der Gletjcherzeit, wenn nicht auch noch nachher, einige Zeit 
England und Nordfranfreih, Dänemark und Norwegen mit ein- 
ander zufammen, während im Gegentheile große Landftriche im 
Diten, die jebt troden liegen, vom Wafjer überfluthet wurben. 
Mit der Kälte vom Norden ber drang auch die norbifche Be— 
völferung weiter vor nach Süden, eine Einwanderung, welche, 
wie fchon bemerkt, fich noch heute in der Zufammenjegung ber 
Fauna der Nord- und Oſtſee deutlich erkennen läßt. Mit der 
Kälte zog fich diefelbe auch wieder nach dem Norden zurüd, wie 
wir dies ebenfalls nachgewiefen Haben. Solche Ein- und Aus- 
wanderungen aber verlangen eben fo wohl wie die phhfijchen Ver⸗ 
änderungen ber Oberfläche, wie jene Meberführungen mit Lehm, 
Geröll, Sand u. |. w., eine lange Zeit. Jeder, der dieſe unge: 
heueren Anhäufungen, welche die Gletfcher und die ihnen ent> 
ftrömenden Gewäller auf dem Schweizerboden zurüdgelaffen 
haben, nur irgend mit prüfendem Blid betrachtet, muß zuge 
itehen, daß nur eine lange Reihe von Jahrhunderten, deren 
Schätzung faum möglich ift, im Stande war, diefe Anhäufungen 
zu erzeugen; es ift fogar leicht, diefe Behauptung in Beziehung 
auf einzelne Factoren der Schichten durch Rechnung zn erhärten. 
Wir haben gejehen, daß die KKohlenlager von Dürnten nur eine 
ſehr geringe Zwifchenlagerung in biefen jog. diluvialen Schichten 
abgeben. Das Flök zeigt an feiner mächtigften Stelle 12 Fuß 
Dide, worunter aber nur etwa 10 Fuß Kohlen und 2 Fuß Letten, 
ver bie und da in Bändern eingelagert tft. „Für unfere Beredh- 
nung ber Zeitdauer ber Bildung des Kohlenlagers“, jagt Heer, 
„muß daher feine größte Mächtigfeit maßgebend fein. Aus ver 
Art und Weife, wie die Baumſtämme zufammengeprüdt find, 
wie aus einer Vergleichung des Kohlengehaltes der Schiefer- 
fohlen mit dem des Torfes ergiebt fich, daß dieſe Koblenlager 
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im Zuſtand des Torfes eine etwa ſechsmal größere Mächtigkeit 
müſſen gehabt haben, daß alſo jenes 10 Fuß hohe Kohlenlager 
aus der Zuſammenpreſſung eines etwa 60 Fuß hohen Torflagers 
entjtanden fein mag. Nehmen wir durchſchnittlich im Jahr⸗ 
hundert eine Zunahme von 1 Fuß Torf an, fo würden wir auf 
6000 Jahre kommen. 

„Ungefähr zu demjelben Refultate führt uns eine andere 
Art der Berechnung. Eine Juchart Schieferfohlen von 10 Fuß 
Mächtigkeit enthält nach den Ermittelungen des Herrn Bergrath 
Stodar-Efjcher 96,000 Eentner Kohlenftoff. Nehmen wir an, daß 
eine Juchart Torfland jährlich 15 Centner Koblenjtoff producire, 
fo wären 6400 Jahre erforderlich gemwejen, um jene Kohlen zu 
bilden. Die Annahme von 15 Centner jährliher Koblenftoffer- 
zeugung (bie auf Die Angabe fich bafirt, dag in 100 Jahren 
eine 1 Fuß bohe Torfſchicht gebildet werde) dürfte aber eher 
zu hoch als zu niedrig fein, denn nach den jehr intereffanten 
Unterfuchungen Liebig's producirt eine Juchart Wald jährlich 
nur 10 Centner Koblenftoff, und würden wir dieſen Mapftab 
anlegen, jo hätte die Bildung jenes Kohlenlagers 9600 
Fahre gedauert.” 

Bei diefen Berechnungen wird nun freilich vorausgejegt, 
daß bie Himatifchen Verbältniffe den jegigen ähnlich gewefen. Da 
diefelben Pflanzenarten die Schieferfohlen gebildet haben, vie 
jeßt noch den Torf erzeugen, ift fein Grund anzunehmen, daß fie 
jehr bedeutend von den jetigen verfchieben geweſen feien und 
jedenfall darf wenigſtens das mit Sicherheit ausgefprochen 
werben, baß zu ihrer Erzeugung mehrere Jahrtauſende erfor: 
derlich waren. 

Mögen fie nım 6000 over beinahe 10,000 Jahre zu ihrer 
Bildung gebraucht haben, fo find dennoch dieſe Schieferfohlen 
nur ein Heiner Bruchtheil der Zeit, während welcher die Dilu- 
vialperiode fich abſpann. Sie liegen auf dickem Gletjcherlehm, 
fie find überdedt von gewaltigen Kies- und Sandbänken, die bis 
zu 30 und mehr Fuß anmwachfen und von den geflößten Gletfcher- 
blöden, welche ganz oben aufliegen. Trotz des gewaltigen Zeit- 
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raumes aber, welcher dieſe Kohlenablagerungen von unferer hi⸗ 
ftorifchen Zeit trennt, in welcher nicht einmal die dünne Schicht 
Dammerde volljtändig gebildet wurde, gehören die Koblenlager 
dennoch berjelben geologifchen Epoche mit und an, wenn gleich 
dem Anfange derfelben; denn wir haben ja gefehen, daß biefelben 
Sumpf- und Torfkräuter, viefelben Bäume dort wuchjen, wie fie 
heute noch in der Gegend vorkommen. Freilich müffen wir uns 
beeifen hinzuzufügen, daß hierzu noch einige Arten kommen, wie 
namentlich eine Hafelnußftaude, welche von den lebenden Arten 
verfehieden find; allein verfelbe Charakter, welcher fich in ber 
Thierwelt ausjpricht, wiederholt fich auch in der Pflanzenwelt. 
Einzelne Arten find vollftändig ausgeftorben, andere haben fich 
gegen Norden oder in die Berge zurücdgezogen, die meiften leben 
noch in derſelben Gegend fort. 

Beſonders merkwürdig erjcheinen die Kohlenablagerungen 
der Oftfchweiz durch die Thierwelt, welche ſie einfchließen. Kleine 
Süßwaſſerſchnecken von jet noch lebenden Arten find eben jo 
häufig, wie Kleine Sumpffäferchen, deren jchillernde Flügeldecken 
oft eng an einander gereiht die Oberfläche ver Schichten bilden. 
Aber außerdem kommen auch Tleine Nüffelfäfer und Lauffäfer 
por, welche ansgejtorbenen Arten angehören. Man fand nicht 
näher bejtimmte Zähne von Hirfchen und Bären und ferner 
Reſte von Elephanten und Nashorn, aber diefe beiden find nicht 
das Manımuth und das Nashorn mit Inöcherner Scheidewand, 
welches man fonft faft überall mit dem Menfchen findet, ſondern 
ein dem afiatifchen ähnlicher Elephant (Elephas antiquus) und 
das Nashorn mit halbfnöcherner Scheidewand (Rhinoceros lep- 
torhinus), welche beide zwar ebenfall® noch mit dem Menfchen 
vorkommen, aber doch weit früher ausgeftorben zu fein feheinen, 
als ihre behaarten Verwandten. Es fcheint alfo auch aus biefer 
Thatſache hervorzugehen, daß, wie auch die Lagerung es beftätigt, 
die Schieferkohlen der Dftfchweiz unmittelbar nach dem Rüde 
zuge der Gletſcher nuf dem Gletfcherlehme fich bildeten, die älteren 
Anſchwemmungen fich dariiber ausftrenten und daß demnach bie 
Ablagerungen, in welchen das Mammuth und das Knochennas- 
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born vorkommt, etwas jüngeren Datums find, als die Schiefer: 
fohlen. 

Wir machen einen bebeutenden Sprung, indem wir uns un- 
mittelbar zu dem Norden wenden, in welchem bie Eisbildungen 
eine böchft bedeutende Ausdehnung gewonnen. 

„Mit vollem Rechte”, fage ich in dem Anhange zu meiner 
Nordfahrt, „mit vollem Rechte hat Kjerutlf auf die Beobachtungen 
Rink's bingewiefen, der mehrere Jahre in Grönland zubrachte 
und dort das Eis des Binnenlandes, den ſog. Eishlinf aufmerk- 
am ftubirte. Ein aufßerorventlich ausgebreitetes Feftland, nicht 
geringer an Größe als die ganze ſtandinaviſche Halbinfel, ift 
bier mit einer ungeheueren, an taufend Fuß mächtigen Eisrinde 
überzogen, die eine allgemeine Bewegung von innen ber nach ber 
Weftfüfte zeigt. Diefe Eismaffe gleitet mit Steinblöden beladen, 
langfam, aber ftetig nach dem Meere hinab, bricht dort in un 
geheueren Maſſen ab, und diefe Bruchſtücke find es, welche als 
Eisberge oft von colofjalen Dimenfionen von den Meeresitrömen 
in beftimmten Richtungen jogar bis in die Breite der Wzoren 
binabgeführt werden und auf dieſem Wege durch Schmelzung 
nach und nach ihre Ladung auf dem Boden des Meeres abfegen. 

Ganz daſſelbe Phänomen zeigte fich einjt in Norwegen, 
Schweden und Finnland, Das Land war unter einer ungeheueren 
Eisdecke verborgen, welche Rolljteine und Grus oder mit anderen 
Worten den Schmirgel, der dieſer ungeheueren Polirmafchine 
als Unterlage diente, nach dem Meere hinabſchaffte. Die ganze 
Felsmaſſe Norwegens wurde geglättet und gerigt, das Eismeer 
jelbjt aber, welches biejes vorgefchichtliche Grönland umgab, ftand 
jedenfalls tiefer als der jegige Meeresfpiegel, denn 
an vielen Orten reichen die Schliffflächen mit ven wohlerhaltenen 
Streifen noch unter den heutigen Meeresfpiegel hinab. Wenn 
auch dieſer Umftand allein nicht hinreicht, bie bebeutendere Er⸗ 
fältung des norbifchen Feſtlandes bis zu dem Grade, daß es 
dem grönlänbifchen Feſtland glich, zu erklären, fo bürfte doch 
wenigftens bie bedeutendere Erhebung des Landes ber bem 
Meere zu diefer Erfältung einigermaßen mitgewirkt haben. Wo 
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aber Gletſcherſchliffe unter dem heutigen Waſſerſpiegel ſich zeigen, 
da muß auch das Waſſer tiefer geſtanden haben, denn das Eis 
reicht nicht unter den Waſſerſpiegel hinab, ſondern wird von 
dieſem geſchmolzen und unterhöhlt, wie dies die Polargletſcher 
beweiſen, unter welche man bei Ebbe oft tief eindringen kann. 

Das Meer ſchwoll, das Land wurde wärmer, die allgemeine 
Eisdecke ſchmolz, die höheren Rücken kamen zu Tage, indem ſich 
die Eisdecke in einzelne Gletſcher ſpaltete, welche die großen 
Thäler bis zu ihrer Ausmündung erfüllen. Nun erſt finden fi 
einzelne Moränen, wie an den jetigen Gletfchern, Seitenmoränen 
und Endmoränen, in Linien gehäufte Wälle, von denen die Auferften 
an dem jetigen Mleeresfpiegel fich Hinzieben, die innerften in 
gewiffer Höhe an den Thalwandungen, fowie als Endgürtel in 
ben Thälern fich finden. Das Meer rüdte nach bis zur Höhe 
von 500 Fuß etwa; denn in diefer Höhe findet man noch Mufchel- 
bänfe mit Mufcheln, welche dem Eismeere angehören. Zugleich 
lteferten die gewaltigen Eismaffen große Schmelzftröme, die hie 
und da durch die bammartigen Enpwälle der Gletfcher zurüd- 
gehalten, große Binnenfeeen bildeten und das fein gemuhlene 
Material, das alle Gletjeherftröme in gewaltiger Menge führen, 
in Geftalt von Lehm, von Mergel und Sandlehm ablagerten. Das 
Meer einerfeitd, die Binnengewäffer anderfeitS arbeiteten an ben 
älteren, von der Eisdecke abgelagerten Mafjen; die Gletfcher 
führten bejtändig Findlingsblöcke herab und diefe wurden theils 
unmittelbar, theil® mittelbar, nachdem fie eine Zeitlang auf Eis⸗ 
fchollen geflößt worden waren, oben auf den Bänken abgefekt. 
So wurde allmählich die jegige Zeit herbeigeführt, wo nur 
an wenigen Stellen die Gleticher bis an das Meer hinabreichen, 
fonft aber in bedeutender Höhe über bemfelben fich halten und 
in der Tiefe der Thäler ein mildes Klima herricht. 

Diefe vorgefchichtlicde Geſchichte ift Fein Roman; fie ift aus 
den unmittelbaren XThatfachen entnommen und ben unmittelbar 
fich ergebenden Folgerungen zuſammengeſetzt. Die Thatfachen 
jelbft aber führe ich bier nah Kjerulf an: 

„Welche Ordnung ift denn nun aber inter biefen vom Meere 
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auf- und umgeſchichteten Glacialmaſſen die herrſchende? Zu 
unterft, dort wo fie nicht wieder fortgeſpült werben konnten, 
Sand und Nollfteine. Diefes find Scheuerfand und Scheuer- 
fteine. Hier hat man das Material, welches vom Eiſe gedrückt, 
über den Fels fortbewegt wurde. Will man alfo aus den Blöcken 
auf die Richtung der Abſcheuerung fehließen, fo find e8 dieſe 
Bloͤke, die man unterfuchen muß. Aber da fie meift ſehr zer- 
brochen, Fleiner und oft abgerundet find, nennt man fie wohl 
„Rolliteine”, ungeachtet dies eigentlich ein unrichtiger Name ift 
und fie richtiger „Scheuerjteine” beißen follten. Sie find nicht 
gerollt, ſondern haben einander gegenfeitig zerquetſcht; und, in 
das Eis wie die Diamanten in den Grabftichel eingefegt, haben 
fie Furchen und Streifen in das Geftein gezogen. Ueber dem 
Schenerfande und den Rollſteinbänken liegen die verfchiebenen 
Lehmarten,, zuerft der kalkhaltige Lehm, Mergellehm, in ben 
Gegenden, welche dem Gletjcherwafler offen ftanden, das zer: 
mablenen Kalt und Lehm aus den filurifchen Schichten herab- 
führte, nächft dem Muſchellehm überall, wo die Höhe nicht zu 
groß oder die Zuſtrömung von kalten, ſüßem Schmelzwafler zu 
gewaltfam war; dann Ziegellehm ohne Mufcheln, vielleicht gerade 
ans einer Zeit, in der die Yluth vom Binnenlande aufs Höchte 
geftiegen war; dann Sand und ganz zu oberft Sanplehm. 

„Die großen Findlingsblöde liegen erft oben auf den Bänken 
von Scheuerfteinen, Lehm und Sand; fie find in Skandinavien 
felbft zum geringften Theile von fehwimmenden Eisflößen, zum 
größten Theile dagegen von den Gletſchern ſelbſt an ihre jetige 
Fundſtätte gebracht. 

„Wir haben alſo eine lange Periope vor uns, während 
welcher eine wahrhafte Eiszeit beftand und ein Eismeer bie ver- 
gleticherten Küften Skandinaviens und Finnlands, welche damals 
zuſammen einen einzigen Continent ausmachten, befpülte. Aber 
nicht nur in dieſem vereiften Continente laſſen ſich die Beweife 
eines folchen Polarmeeres finden. Das norddeutſche Flachland, 
von Holland bis nach Rußland, ift mit Blöcken, Scheuerfteinen 
und Geröll bevedt, vie alle aus Skandinavien und Finnland 
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ftammen und deren ſüdliche Grenze fich längs der Erhebung des 
Landes findet, welche durch die Weferketten, den Harz und bas 
Erz: und Riefengebirge bedingt if. Im Dften fchlingt fich die 
Grenze diefer Findlingsblöde mitten durch die ruflifchen Tief- 
länder bis gegen den Ural bin in weiten Bogen jo regelmäßig 
um Finnland herum, daß man faft mittelft eines Zirkels auf der 
Karte diefe Grenze beftimmen könnte. Das ift der Zerſtreuungs⸗ 
freiß dieſes Eismeeres, innerhalb welchem die Blöde ftrandeten, 
die von den Eißbergen geflößt wurden, und fchon der Umfang 
der Blodlinie beweift an und für fich, daß zur Zeit der größten 
Ausdehnung dieſes Eißmeeres das jfandinanifch-finnifche Feftland 
eine Inſel war, während ein breiter Eisarın das jekige Eismeer 
und das weiße Meer mit der Oftfee verband.“ 

In der ganzen Ausdehnung des norbamerifanifchen Feſt⸗ 
landes bis nach New-York hinab, in England und Schottland, 
in Skandinavien und Finnland, in Rußland bis öſtlich zu dem 
öden Petjchoralande finden fich viefelben Formationen, bie glatt- 
polirten, geftreiften und geriefelten Flächen mit ven Bänfen von 
Scheuerjteinen und darliber die Thone, Mergel und Sandmergel 
mit ſpecifiſch hochnordiſchen Meeresmollusten- oder auch mit 
Ürten, welche nur im Noromeere ihre vollftändige Größe er- 
langen, nach Süden bin aber abnehmen. 

Durch die feinften Unterfuchungen ift Sars dahin gelangt, 
jowohl den höchjten Stand des damaligen Eismeeres, al$ wie die 
verfehiedenen Rückzugsperioden deſſelben darzuthun, während 
anderſeits Yoven bewies, daß Dänemark mit Norwegen zufam- 
menhing, das weiße Meer dagegen durch einen breiten Arm, 
der ſich um Finnland herum ſchlang, mit der Oſtſee verbunden 
geweſen ſein mußte und daß die jetzt mehrere hundert Fuß über 
der Oſtſee liegenden ſchwediſchen Seen, der Wener⸗ und Wetter- 
See, mit dieſem Eismeere verbunden gewefen fein mußten, du 
noch einzelne Krebsarten als Nefte diefer Eisbenölferung in ber 
Tiefe diefer Seeen haufen. 

Schon im Jahre 1846 hatte mein Freund Defor in einer 
ausführlichen Abhandlung nachgewiefen, daß zwilchen den Phäno- 
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menen im Norden und denjenigen der Alpen die größte Analogie 
berriche und daß die Eigenthlimlichfeiten, welche das norbifche Phä- 
nomen auszeichnen, nur von Niveauveränderungen herrühren, wodurch 
das Meer an den ffandinavifchen Küften in die Höhe ftieg, dann 
wieder allmählich abnahm bis zu der Jetztzeit, während welcher 
ja, wie befannt, dieſes Auftauchen des ſkandinaviſchen Bodens 
noch immer fortdauert. In dieſer legten Zeit bildeten fich 
dann, ähnlich wie in der Schweiz, bie und da noch Gletjcher- 
zungen und Eisflößung, welche jene ſonderbaren, verworren ge- 
ſchichteten Yängsrücen herftellten, auf deren Oberfläche häufig 
edige Bläde liegen und die man unter dem Namen der Defar’d 
fennt. Im nern der Hochthäler wurden zu gleicher Zeit 
ganz fo, wie an den Scebeden der Schweiz , direct von den fich 
zurückziehenden Gletſchern Moränen anfgefchüttet, welche zuweilen 
eine bedeutende Größe und Mächtigfeit haben. Dieſelben Nach- 
weite bat auch Martins geliefert, fo daß kaum wefentlich Neues 
über den Norden mehr gefagt werden könnte. 

Auf dem norbamerifanifchen Continente begab fich die Sache 
ganz eben jo, nur mit dem Unterſchiede, daß bier nırr- weniges 
Land unter den Spiegel des Meeres verfant, dagegen gewaltige 
Süßwaſſerſeen fich bildeten, deren Ablagerungen zwifchen dem 
Gletſcherlehm einerſeits und dem jüngeren geflößten Blöcken anderer- 
jeit8 fich finden und Zeugniß geben, daß bie jegigen Seeen an ber 
canadiichen Grenze nur Reſte jener füßen Binnenmeere find. 

Wenden wir uns nach England, fo fehen wir diefelbe Reihen— 
folge von Erſcheinungen. In der Tiefe den Gletſcherlehm, bie 
und da auf Süßmafferbildungen ruhend, darüber die Süßwaſſer⸗ 
bildungen, die Anſchwemmungen, die NRolliteine, darüber in den 
Gebirgsgegenden, wie in Hochichottland und Wales, neuere Mo— 
ränen, welche von Gletfchern zeugen, bie in den Thälern herab- 
ftiegen. Ueberall alfo biefelben Erjcheinungen in derſelben Reihen- 
folge, nur in der Weife modiflcirt, daß im Norden mehr das 
Meer, im Süden mehr das Süßwaffer eingreift. 

Wir können alfo aus allen viefen Erjcheinungen etwa fol- 
gende Tabelle (ſ. S. 102—108) zufammenftellen, in welcher wir 
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HSynchroniſtiſche Jabelle der Diluvial 





Skandinavien. Großbrittannien. Belgien, Porddeutſch 
Küchenabfälle. Lehm. Neuere Anſchwem⸗ 
Aeltere Fichtenzeit mungen. 

der Torfmoore. Lehm. 

Medlenburgiſche Grã⸗ 
ber ? 


Obere Moränen in Sand mit Enfwoheriäneien, Höhlen von Lüttich 


ben Thälern. Elephas primigenius, Rhino-| mit Elephas primi- 

Geröðlle in ventieferen| ceros tichorhinus. genius, Rbinoc. ti- 

Thälern. Defars. Steinärte bei Horne, Idling-| chorh., Ursus spe- 
ham, ar ber Onfe. laeus etc. 


Höhlen mit Ursus spelaous, Menſch von Engis, 
Hyaena spelaea und Xerten.| Engihoul und Nean- 
bertbal. 





Größte . Höhe des Thon mit Holz (Eichen, Eiben, Flußblöcke der norb- 
Eismeeres. Fichten) bei Horne. deutſchen Ebene, aus 
Stalenihicht mit Eis⸗ Aeltere Anſchwemmung (Drift) Skandinavien flam- 
meermufcheln. mit Rollfteinen. 

Thone mit Eismeermuſcheln 

am CElyde ıc. 


Gletſcherſchliffe bis Gletſcherlehm mit Blöden 
unter das jetzige (Boulder-clay). 
Meeresniveau, mit 


Schenerfteinen. 
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Verſunkener Wald und Brack⸗ 
waſſerbildungen bei Cromer 
mit Klephas antiquus und 
meridionalis, Rhinoceros 
etruscus etc. mit Eichen, 
Eiben, Führen ꝛc. 


biſdungen bis im 


Thäler ber Seine, 


Eomme, NYonne x. 


LE und Lehm von 
Baris, Amiens, Ab- 
beville ꝛc. 

Höhlen von Lombrive 
mit Menſch, Urochs, 
Rennthier ꝛc. 


Diluvium rouge. 


Diluvium gris mit 
Elepb, primig., Rhi- 
noc. tichorhinus. 
Menſch von Amiens, 
Abbeville, Paris ꝛc. 

Höhlen mit Ursus 
spel., Hyaen. spel. 
otc. 





Diluvium ber Platt-!Bogefenge-| Bogefen- 


formen. 
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die Hetzeit. 
Rheinthal und 


Bogefen. | Süppeutichland. Schioeiz. 


Lehm umb neuere An« 
ſchwemmungen. 


Enbmo- Loöß und Lehm Geſchichtetes Diluvium 
ränen in| des Rheinthals, mit Eleph. primig., 
ben Thä⸗ des Nedarthald| Rhinoc. tichorhin. etc. 
lern. mit Eleph. pri-jAeltere Anſchwemmun⸗ 
mig, BRhinoc.| gen. 
tichorhin. etc. |Enbmoränen bei Zürich, 
Endmoränen im) Sempad, Bern, Genfic. 
Schwarzwalb. 


und/Bapierlohle mit Eleph. 
Schwarzwaldge⸗ antiquus, Rhinoo. lep- 
rölle. torhinus bei Dürnton, 
Utznach, Mörſchwyl. 


rölle. 


Alpiniſche Gerölle der bai⸗ Gletſcherlehm und Mer- 


Gerölle. | riſchen Hoch⸗gel mit Blöcken und 
ebene. Scheuerfteinen in ber 
Ebene. 
Sinblingsblöde am Jura. 
Größte Gletſcheraus⸗ 


dehnung. 
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einerfeit8 von der Gleichzeitigfeit des Gletſcherlehms in ver- 
ſchiedenen Gegenden, anderſeits von der Gleichzeitigfeit des Auf- 
tretend de8 Mammuths (Elephas primigenius) und bes 
Senochennashorn®e (Rhinoceros tichorhinus) ausgehen, welche 
zugleich mit dem Menſchen einige Theile des europäiſchen Feſt⸗ 
landes bewohnten. 

Unfere Tabelle umfaßt nur die älteren Erjcheinungen des 
Menfchen, in Belgien, Nord-Frankreich und Süd⸗England, welche 
bis jett ficher conftatirt find und liber welche ich mich bisher 
verbreitet habe. Die fpäteren Erfcheinungen, von welchen ich in 
der nächiten Vorleſung zu berichten haben werde, kommen vor- 
läufig nicht in Betracht. Die Thierwelt, welche den Menſchen 
in den Pfahlbauten der Schweiz 3. B. begleitet, läßt feinem 
Zweifel Raum, daß der Menfch erft viel fpäter in viefer 
Gegend fich anfiedelte, wo früher doch, wie die Höhlen bei Be- 
fancon und in Appenzell beweijen, ver Höhlenbär ebenfalls haufte, 
der mit dem Menfchen in Belgien zufammenlebte. Jedenfalls 
find alfo Hier fchon, in der geologifchen Urzeit des Menſchenge⸗ 
ichlechtes, Anzeichen vorhanden von Wanderungen und Ausbrei⸗ 
tungen der Menfchenarten — wenn auch nicht in dem gewöhn- 
lihen Sinne —; denn aus ben bis jet gefundenen Schäbeln 
geht wenigitens fo viel hervor, daß die älteften, bis jegt in ber 
Schweiz gefundenen Meenjchenüberrefte einer ganz anderen 
Kaffe angehören, welche alfo nicht aus Belgien eingewandert fein 
kann, 

Wie wir indeffen die Thatfachen auch betrachten mögen, 
jtetS werben wir darauf zurüdfommen müffen, daß die jog. Di: 
luvialperiode eine ungemein lange Zeit in fich fchlieft, während 
welcher nicht nur Jahreszeiten und Jahre, ſondern ſogar Jahr⸗ 
tauſende verjtrichen, innerhalb welcher bedeutende Hebungen und 
Senfungen von Land und Meer, Veränderungen ber Erboberfläche 
und ihrer Bewohner an Pflanzen und Thieren, fowohl in engen 
Iocalen Berhältniffen, als auch über ganze große Erdtheile Hin 
jtatthatten. Daß erjt innerhalb dieſer jedenfalls ſehr langen 
Zeit der Menſch in unferer Erdhälfte erfchien; daß bis jegt 
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noch feine Spuren gefumben worden find, welche auf ein früheres 
Auftreten in unferem Klima binzeigen, ift eine durchaus unbe- 
ftrittene Thatfache; — ob aber ber Menſch vor oder nach ber 
legten Gletfcherauspehnung auf unferem Continente erjchien, Dies 
ift bis jeßt noch eine Streitfrage. Wir haben und nach genauer 
Erwägung der Thatfachen für die lettere Alternative entfchieden ; 
wir haben überall nur Beweiſe gefunden für das Auftreten des 
Menſchen nach der großen Gletjcherperiope, nach der Bildung des 
Gletſcherlehmes in Skandinavien, England und der Schweiz; — 
wir find aber ftetS gerne bereit, dieſe Unficht wieder aufzugeben 
und ein noch höheres Alter des Menfchen anzunehmen, fobald 
ung menschliche Ueberreſte nachgewiefen werben, welche unter 
dem Gletfcherlehn oder in den jungfräulichen Tertiärjchichten fich 
finden. 

Diefe Verſchiedenheit der Anfichten macht chronologifch ven 
Dienfchen weder jünger noch älter. Ob eine Gletjcherperiode da⸗ 
zwifchen ftattfand, oder nicht, es beburfte ſtets einer aufßer- 
ordentlich langen Zeitperiode, um 30 und mehr Fuß gefchichtetes 
Geröll über den bearbeiteten Kiefeln aufzuhäufen, zumal da biefe 
Anhäufung, wie alle Erfeheinungen beweifen, nur langfam und 
ftetig vor fich ging. 

Wir müffen geftehen, daß bis jett die Anftrengungen, welche 
gemacht worden find, um einen chronologifchen Zeitmefjer für bie 
Erfcheinung des Menfchen auf der Erde berzuftellen, feine großen 
Früchte getragen haben; doch wollen wir nicht verfeblen, biejelben 
hier zu geben, wenn fie auch, was wohl im Auge gehalten werben 
muß, fich auf menfchliche Reſte beziehen, welche beveutend jünger 
im Datum find, ald die Steinärte und Kinnlade von Amiens 
oder die Schädel aus den belgiſchen Höhlen. 

Die eine biefer Berechnungen ftütt fich auf das Delta des 
Miffiſſippi. Die jebigen Anfchwemmungen müffen dort 
feit unenblicher Zeit fortgebauert haben, denn man hat Bohr- 
verfuche in ber Nähe von New-Orleans bis zu 600 Fuß Tiefe 
niebergetrieben, ohne den Boden der Unfchwenmitngen zu erreichen. 
Die Ebene, in welcher New-Orleaus gebaut ift, erhebt fih nur 
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9 Fuß über das Niveau ded Meeres, und man macht hinfig 
Ausgrabungen, die weit unter bie Niveau in ben Boden hinein- 
gehen. In diefen Ausgrabungen hat man verfchiebene auf einander 
folgende Beftände von Cypreſſen (Taxodium distichum) zu Tage 
gefördert. Als man die Fundamente der Gasanftalt ausgrub, 
mußten bie trifchen Spatenarbeiter die Arbeit aufgeben, indem 
fie Holz ftatt Erde anfchneiden follten. Man erjegte fie durch 
Holzhacker aus Kentucky, welche fich den Weg nach Unten durch 
vier über einander liegende Beftände aushieben. Der unterfte 
biefer Beftände war fo alt, daß das Holz fih wie Käſe fehnitt. 
Abftürze der Uferbetten zeigen ebenfalls ähnliche verfunfene Holz- 
beftänbe, während ftattliche Qebenseichen (life oak der Amerikaner), 
bie unmittelbar darüber auf der Uferbanf wachjen, Zeugniß ablegen, 
daß fich der Boden feit Jahren nicht geändert hat. 

In Theilen von Louiſiana, wo der hohe und niebere Waffer- 
jtand viel größere Unterfchieve zeigt, ald in New-Orleans, konn⸗ 
ten bie Herren Didefon und Brown zehn verjchiebene 
Chprefienbeftände in zunehmender Tiefe unter der jetigen Ober: 
fläche unterfcheiden. Alle diefe Baumbeftände, die Lebenseichen 
auf den Uferbänfen und bie verfchiedenen Cypreſſenwälder darunter 
liegen einer über dem anderen, wie man an manchen Orten in der 
Nähe von New-Drleans fehen Tann. 

Dr. Bennet Dowler hat eine intereffante Berechnung 
über das Emporheben des Grundes von New-Drleand gemacht, 
in welcher dieſe Cypreſſenbeſtände eine bedentende Rolle fpielen. 
Er theilt die Gefchichte dieſes Ereignifjes in drei Epochen : 

1) die Epoche ver großen Gräfer und der ſchwankenden Prärieen, 
wie fie fich in Lagunen, Seen und an ber Küfte bilven ; 

2) die Epoche der Ehpreffenbeftände ; 

3) die Epoche der gegenwärtigen Uferbänfe mit Lebenseichen. 

Viele Beifpiele an dem Miffiffippi zeigen, daß bie Entwide- 
lung in der angegebenen Weife aus dem Waffer vor fich gebt; 
zuerft erfcheinen bie Gräfer, dann die Cypreſſen, zulegt folgt bie 
Lebenseiche. Wenn wir eine Anfammlung von 5 Zoll im Jahr⸗ 
hundert annehmen (jo viel beträgt etwa bie Menge der Nilan⸗ 
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ſchwemmungen), fo erhalten wir 1500 Jahre für bie Epoche 
ber Wafferpflanzen vor der Erjcheinung der erften Cypreſſenwal⸗ 
dungen. 

Man findet nicht felten Ehpprefienftämme von 10 Fuß Durch- 
meffer in den Mooren von Lonifiana; ein Stamm von dieſer Größe 
fand fich in dem tiefften Beſtande, welchen die Aushöhlung für bie 
Gasanftalt in New-Drleans erreichte. Nimmt man an, baß 10 
Fuß das Wachsthum einer Baumgeneration erfchöpfen, fo erhalten 
wir eine Periode von 5700 Jahren für das Alter der jet lebenden 
älteften Stämme, denn bei dieſen gehen 95 bis 120 Jahresringe 
anf einen Zoll. Nimmt man aljo nur die niebrigfte Ziffer 
an, jo hat ein Stamm von 10 Fuß Durchmeifer ein Alter von 
5700 Jahren. Obgleich mehrere Generationdfolgen folcher 
Stämme in dem Beden des Mifjiffippi gewachfen und unterge- 
gangen fein mögen, jo nimmt doch Dr. Dowler, um jeben 
Grund zur Einfprache zu vermeiden, nur zwei auf einander folgende 
Beftände an mit Einfchluß des jetzt eriftivenden, was uns alfo 
für zwei Ehprefjenbejtände einen Zeitraum von 11400 Jahren 
ergeben würde. 

Die älteften LXebenseichen, welche man jest auf den Ufer 
bänten fieht, werden auf 1500 Jahre geſchätzt; man zählt nur 
eine Altersfolge. So ergiebt fich denn die folgende Zeittafel : 

Zeitalter der Sräferr -. - : ©. . 0.1500 Yahre 

" „ Chopin -. -» » 2. .0.140 5 
" „ Nebendeihe - - » - - .. 1500 „ 
Summe 14400 Jahre. 

Jeder verfunfene Wald muß für fein DVerbleiben an ber 
Oberfläche und für fein allmähliches Unterfinfen eine Zeit ges 
braucht haben, welche etwa der Epoche ber Lebenseichen gleich ift, 
die übrigens nur einmal vorfam. Wir bleiben deshalb gewiß in: 
nerhalb der Grenzen der Wahrfcheinlichleit, wenn wir annehmen, 
daß jede Hebungsperiope eben fo lange dauerte, als bie letzte, und 
da zehn folcher Perioden vorkamen, fo erhalten wir folgendes 
Refultat : 


18 
Letzte Beriode wie oben. © « 2 0. . 14400 Jahre 
Zehn Hebungen und Senlungen gleich der 
letzte..... .... 144000 


Geſammtalter des Deltas 158400 Jahre. 


Bei der Ausgrabung der Gasanſtalt wurde in der Tiefe von 16 
Fuß angebranntes Holz gefunden und in derſelben Tiefe fanden auch 
die Arbeiter das Skelet eines Mannes. Der Schädel lag unter 
den Wurzeln eines Cypreſſenbaumes, der zu dem vierten Beſtande 
unter der Oberfläche gehörte. Er war ganz wohl erhalten, die üb- 
rigen Knochen zerfielen in Stücde, als man fie aufhob. Der Schäbel 
gehörte unzweifelhaft der eingeborenen amerikanifchen Raſſe an. 

Nehmen wir nun, wie oben, bie jetige Epoche zu 14,400 
Jahren an und rechnen wir dazu drei unterirdiſche Gruppen, 
jeve eben fo lang, indem wir die vierte auslaffen, in welcher das 
Stelet gefunden wurde, alfo 43,200 Yahre, fo erhalten wir für 
das Alter diefes Steletes eine Gefammtzahl von 57,600 Yahren. 

Die Grundlagen dev Berechnung find jo einfach, daß fich 
gegen ihr Refultat eben nicht wiel einwenven läßt. 

Zwifchen 1851 und 1854 wurden in Aeghpten zwei Reihen von 
Brunnen und Bohrlöchern niebergetrieben, die eine in der Breite 
von Heliopolis, wo das Delta 16 engl. Meilen breit ift, die ans 
dere bei Memphis, wo e8 nur 5 Meilen Breite hat. Was man 
auch fand, in welcher Tiefe es auch war, Yanbfchneden wie Kuochen 
gehörten lebenden Arten an, am häufigſten fanden fich Knochen von 
Ochſen, Schweinen, Hunden, Kameelen und Ejeln. Häufig fand man 
auch Stüde von Badijteinen und Töpferwaaren und zwar eines 
berfelben in der Tiefe von 60 Fuß. Wenn es nun richtig iſt, 
daß der Nil höchitens, ich fage höchitens, in einem Jahrhundert 
5 Zoll Schlamm anhäuft (in dem ‘Delta beträgt die Anfammlung 
noch weit weniger, nämlich nur etwa 21/, Zoll), jo hat die in 
der Nilanſchwemmung in einem Bohrloche von 60 Fuß Tiefe 
gefundene Scherbe ein Alter von 12,000 Yahren, was übrigens 
faum verwundern kann, da ber äghptifche König Menes etwa 
5000 Jahre vor Ehriftus eriftirte und noch vor bemjelben Ae⸗ 


109 


gnpten einen hoben Grab der Civiliſation erreicht Hatte und 
wenigſtens zwei beveutende Städte beſaß, Theben und This, 
Wenn vor jeßt 7 — 8000 Yahren, alfo zur Zeit des biblifchen 
Adam, fehon Städte florirten, fo Tann es allerdings nicht ver- 
wundern, wenn man einige taufend (Jahre wor Eriftenz dieſer 
Städte ſchon die Kunft kannte, Badjteine und Ziegel zu fertigen. 

Die Erfcheimungen in den Zorfmooren, namentlich Däne⸗ 
marks, wo ebenfall® wie in dem Delta des Miffiffippi werjchie- 
bene Generationen von Wäldern übereinander fich finden, und 
zwar von Bäumen, bie heutzutage in Dänemark nicht mehr 
fortfommen, zeugen ebenfalls für ein hohes Alter, wenn auch bis 
jeßt noch feine Verfuche gemacht worden find, fo viel ich wenig- 
ftens weiß, aus ben Jahresringen dieſer verſchiedenen Bäume bie 
Dauer diefer Torfmoore überhaupt zu berechnen. 

Das hohe, bis in die Zeit des Höhlenbären hinauf ragende 
Alter des Menfchen ift alfo jedenfall® bewiefen, eben fo leicht 
aber hält e8, nachzuweiſen, daß der Menſch, der mit dem Höhlen- 
bären lebte, unmöglich von fern her eingewanbert fein konnte. 
Sein Schäbelbau zeigt, wie jchon bemerkt, wicht die geringfte 
Aehnlichkeit mit irgend einer europäifchen Raſſe, noch weniger 
mit einer afiatifchen, denn in Aften und namentlich in Mittel- 
afien, wohin gewöhnlich der Urfprung des Menfchengefchlechtes 
verlegt wird, berrfchen die Kurzlöpfe vor, und wenn fich Lang⸗ 
föpfe finden, jo haben viefelben auch nicht die entferntefte Aehn⸗ 
lichkeit mit jenen Langköpfen der Höhlen; höchftens könnte man 
glauben, das Paradies fer in Auftralien gejtanden und von dort 
ber feien jene Vorältern eingewandert, bie dem Affentypus fo 
nahe ſtehen. Es ift unfere Sache nicht, Speculationen dieſer 
Art weiter zu verfolgen. 

Über auf eines erlaube ih mir noh am Schluffe biefer 
Borlefung aufmerkfam zu machen. Es giebt feine einzige That- 
fache auf Erden, welche in irgend einer Weiſe auf die Exiſtenz 
einer allgemeinen Fluth hindeutete, einer Sündfluth, welche bis 
zu ben höchſten Gipfeln der Gebirge Hinaufgereicht und alles 
Lebende vernichtet hätte, mit Ausnahme der Pärchen der Stamm- 
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ältern, die in der Arche Noäh gerettet worben fein follen. 
Ueberalf in ben einzelnen Thälern findet man Erſcheinungen, 
welche theils auf Gletfcherwirkung, theils auf höhere Wafferftände 
binweifen, welche aber nirgends hoch über die Thalfohlen hin⸗ 
aufgehen und am allerwenigften bie Spiten ber höchften Berge 
erreichten. Nirgends ſehen wir auch die Spuren von plößlichen 
Fluthkataſtrophen, überall zeigt fich die Iangfame Wirkung folcher 
Kräfte, wie fie auch jet noch ihr Spiel treiben. Weberall findet 
man alſo Gelegenheit, Beobachtungen zu machen, welche ben 
Mythus der Sünpfluth eben in dasjenige Gebiet zurlchweifen, 
welchem er angehört, nämlich in das Gebiet der Mythe und 
Legende. Schon hundertmal hat man darauf aufmerkſam ge- 
macht, daß die loſen Schladen: und Aſchenkegel der Bulfane 
und namentlich der auögeftorbenen Vulkane der Auvergne und 
bes Rheines, dem Stoße einer allgemeinen Fluth unter feinen 
Umftänden hätten wiberjtehen Lönnen, aber nichts deſto weniger 
wiederholt man und Angeſichts diefer Kegel, die nothwenbig in 
älterer Zeit entſtanden fein müſſen, ftetd und immer wieder das 
alte langweilige Geſchwätz. Die Sonne läßt man jegt glüdklicher- 
weife in Ruhe, fie läuft nicht mehr am Himmel fpazieren, fon- 
dern ſteht feſt. Werden wir much 200 Jahre langes Proteftiren 
ndthig haben, bis man endlich aufhört, die Schleufen des Himmels 
und die Gruben der Tiefe zu öffnen und „all' fünphaft Vieh 
und Menſchenkind“ in den wirbelnden Fluthen zu erfäufen? 


Bwölfte Dorlefung. 


Meine Herren! 

Wir gelangen bei der Fortjegung unferer Unterfuchungen 
über die alten Vorkommniſſe des Menjchen zunächſt zu dem Nor- 
ben, nach welchem überhaupt die meijten Thatjachen hindeuten, 
welche in das vorgefchichtliche Alter der Menfchheit gehören. Es 
find erft die Traditionen einer verhältnigmäßig neueren Zeit, welche 
uns mehr nach dem Oſten hinlenken und in Hochafien oder In⸗ 
bien die Wiege, nicht der Menfchheit, fondern nur derjenigen 
Stämme oder vielmehr der Sprachen der Stämme fuchen 
laffen, welche gegenwärtig Europa bewohnen. Was über biefe 
Zeit hinaus greift läßt uns nicht den mindeften Zuſammenhang 
mit Aften, wohl aber für Gentraleuropa und bie Schweiz ins⸗ 
befondere einen vegen Taufchverfehr mit dem Norden und Nord 
weiten vermuthen. Die Entvedung der norbijchen Alterthiimer 
hat vieles Licht auf die Älteften uns zugänglichen Zeiten bes 
Menfchengefchlechtes geworfen und ift namentlich um beswillen 
fo fruchtbar geworden, weil die Unterfuchung biefer Thatjachen 
nicht bloß in den Händen der Alterthumsforſcher blieb, ſondern 
zugleich von ausgezeichneten Naturforfchern betrieben wurde, bie 
mit feltenem Fleiße und wahrhafter Genialität felbjt die ſcheinbar 
unbedeutendften Thatfachen zur Aufhellung fchwieriger und dunk⸗ 
ler Fragen zu benugen wußten. Der Name Steenjtrup, ber 
auch in anderen Gebieten der Naturgefchichte mit umfaſſenden 
Entdeckungen fich befannt gemacht hat, glänzt bier vor Allem 
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hervor. Ich gebe Ihnen die von ihm im Verein mit For ch- 
hammer und Worfaae gewonnenen Refultate um fo lieber nach 
einem vortrefflichen, Mar und bündig abgefaßten Berichte won 
Morlot, als die urfpränglichen Quellen in bänifcher Sprache 
gefloffen find und uns, außerdem ſchon fo vielfältig befchäftigten 
Naturforfchern, doch wahrlich nicht zugemuthet werden kann, neben 
den großen Eulturfprachen auch noch die Winfelfprache eines jeden 
Natiönchene von einer Million und weniger kennen zu lernen, 
das ebenfalls ſich mit Naturwiſſenſchaften abgiebt. 

Auf mehreren Küftenpunften des nördlichen Dänemarks, 
namentlich in der Nähe ver Tjorde, wo ber Wellenfohlag nur 
gering ift-und unmittelbar am Meeresftrande, wenige Fuß über 
dem heutigen Niveau, finden fich Haufen von Mufcheln, die 3 
bi8 5 Fuß, zuweilen jogar 10 Fuß Mächtigfeit erreichen und fich 
bis über taufend Fuß Länge erftreden, während die Breite dieſer 
Anhänfungen 150 bis 200 Fuß beträgt. Hie und da liegen 
fogar dieſe Haufen rund um einen freien Mittelpunkt, der ein 
Wohnort gewefen zur fein feheint; nur ausnahmsweiſe zeigen fie 
fih etwas entfernt von der Küfte auf dem platten Lande — ſtets 
aber, wie dies übrigens in einem fo flachen Inſellande nicht 
anders möglich ift, nur wenig erhaben über dem Niveau bes 
Meeres. 8 find feine natürlichen Mufchelbänfe, die etwa einen 
höheren Meeresftand in früherer Zeit befundeten. Man findet 
bort nur wenige Arten, alle im erwachfenen Zuftande ; Arten, die 
nicht in derjelben Tiefe zufammen wohnen und zwar gemifcht 
mit zerichlagenen Tchierfnochen, rohen Feuerfteingerätben, grober 
Töpferwaare, Kohlen und Aſche. Es unterliegt feinem Zweifel, daß 
biefe Haufen Küchenabfälle find, daß hier Menfchen wohnten, 
die fich hauptjächlich von Wiufcheltbieren und Fleiſch nährten 
und bie geleerten Schalen, fo wie die ausgefaugten Knochen auf 
Haufen bei Seite warfen. Auch nannten die nordiſchen Gelehr- 
ten die Haufen in der That Kioeffenmoebbinger (Küchenabfälle), 
ein Name, ber feitber allgemein benugt worben ift. An einzelnen 
Drten findet man auf den Küchenabfällen eine dünne Schicht 
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von Grus und Rollfteinen, welche das Meer dort abgelagert hat, 
fonft find fie meift nur won Dammerde und Rafen bevedt. 

Die genauere Unterfuchung der in ben Küchenabfällen be- 
findlichen Reſte zeigt folgendes : von Pflanzenftoffen findet man 
nur bis jeßt noch unbeſtimmte Kohlenſtückchen. Ferner bie und 
ba eigenthümlich ausſehende Häufchen von Afche, welche ihrem 
großen Gehalte an Mangan zufolge von dem gewöhnlichen Gür- 
teltang (Zostera marina) berzurühren fcheint, den man in Hau- 
fen verbrannte und deſſen Ajche man noch vor wenigen Jahr—⸗ 
hunderten im Lande mit Waffer auslaugte, um das Salz zu 
erhalten. Dieſe Häufchen fcheinen alfo von einer ähnlichen In— 
buftrie der alten Zeiten herzurühren. Unter den Mufcheln finden 
fih am häufigſten und zwar nach dem Maße ihrer Hänfigfeit 
geftellt, die Aufter (Ostrea edulis), die Herzmuſchel (Cardium 
edule), die Miesmufchel (Mytilus edulis) und die Strandfchnede 
(Litorina litorea), die heute noch gegefjen werben, heute noch 
in denfelben Meeren vorkommen, aber nicht mehr fo groß und 
voll werden und an einzelnen Punkten, wo bebeutende Hanfen 
von SKüchenabfällen vorkommen, jet gänzlich verjchwunden find. 
Daß der Filcherei allein diefe Abnahme und das Verſchwinden 
jener efbaren Mufcheln an einigen Stellen zuzufchreiben ſei, 
ift durchaus nicht anzunehmen, aber auch die Abnahme des Salz- 
gehultes der Oſtſee, welche die nordiſchen Gelehrten anrufen zur 
Erflärung diefer Erfcheinung, feheint uns nicht ftichhaltig. Iſt 
es ja doch den Römern gelungen, die Aujtern in bie vollkommen 
füßen Seeen bei Neapel zu verpflanzen, wo fie noch heute leben 
und fich vermehren und kommen ja doch gerade die Miesmuſcheln 
wie die Strandfchneden fowohl in Bradwaffer, als felbjt in 
periodifch ganz füß werdenden Wafferbeden, ganz wortreff- 
lich fort. Der Grund der Ericheinung muß alfo anders wo ge: 
fucht werben : in jener langfamen Umgeftaltung und Wechjel- 
wirthfchoft des Meeresbodens, den man namentlich für die Au—⸗ 
jternbänfe ſchon nachgewiefen bat und der hauptfächlich durch 
Röhrenwürmer erzeugt wird, welche die Auſternbänke überwuchern 
und allmählich zu Grunde richten. 


Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 8 
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Außer den erwähnten hänftgften Mufchelarten findet man 
noch folgende ebenfalls noch in den däniſchen Meeren haufende 
Arten, freilich in weit geringerer Anzahl : Buccinum reticula- 
tum und undatum ; Venus pullastra — fie fcheinen von ben 
alten Mufcheleffern nicht fehr geſchätzt geweſen zu fein. 

Man findet nur wenige Ueberrefte von Krabben, fehr viele 
Dagegen vom Häring, von Stodfilh oder Kabliau, von ber 
Scholle (Pleuronectes limanda) und vom Aal und [ebtere 
namentlich finden fich vorzugsweife an ſolchen Orten, wo auch 
neunte noch der Aal häufig ift. Unter den Vögeln zeichnen fich 
außer mehreren Arten von wilden Enten und Gänfen nament- 
lich der wilde Schwan, der Auerhahn und der große Taucher 
(Alca impennis) aus, welcher legtere feit dem Jahre 1842 
in Island, feinem legten Zufluchtsorte, ausgeftorben iſt. Der 
Auerhahn Tommt jegt nicht mehr in Dänemarf vor, da die 
Fichten, von deren jungen Sproffen er fich hauptfächlich im 
vrüh,ahre nährt, gänzlich verſchwunden find, während er früher 
fehr gemein war, wie die Unterfuchung ber Torfmoore ehrt. 
Der Schwan kömmt nır im Winter nach Dänemark, im Som- 
mer zieht er nördlicher, nach Island; da aber auch der große 
Taucher, der fich dorthin zurückzog, früher im ganzen Nordmeer, 
in Dänemark, auf den Färdern und felbft auf den Hebriben 
außerordentlich häufig vorfam, jo fteht nichts der Annahme im 
Wege, daß auch der Schwan früher in Dünemarf feinen Som: 
mer zubrachte. Kleinere Landvögel wurten nicht gefunden, auch 
das Huhn fehlt gänzlich. 

Bon Bierfüßern finden fih am häufigften die Knochen des 
Hiriches, des Rehes, des Wildſchweines, des Biberd, des See- 
hundes und bes jetzt vollftändig ausgeftorbenen Urochfen (Bos 
primigenius), der in unferen heutigen Raffen inbeffen die ſchwere 
frieſiſche Kuhraſſe als Nachlommenfchaft binterlaffen zu haben 
ſcheint. Von dem jetzt noch in Lithauen lebenden Biſon oder 
Auerochſen (Bos urus oder Bison europaeus), der eine ganz 
verſchiedene Art iſt und früher über ganz Europa verbreitet 
war, hat man wohl in den Torfmooren, nicht aber in den Küchen- 
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abfällen Reſte gefunden. Merkwürdigerweife fehlen auch das 
Rennthier, das Elen und der Hafe, die Doch ganz gewiß zu jener 
Zeit in Dänemark vorhanden waren; bagegen findet man noch 
Knochen vom Wolf, Fuchs, Luchs, Marder, von der Fifchotter 
und der Wildfage, jo wie vom Igel und der Wafferratte. Das 
einzige Hausthier war der Hund, eine Feine, dem Wachtelhunde 
ähnliche Raffe, deſſen Anweſenheit außer durch feine Knochen 
auch noch dadurch bewiefen wird, daß von den Vögeln nur bie 
langen Knochen fich finden, welche die Hunde beim Auffreffen 
der Vogelleiber allein übrig zu Laffen pflegen. 

Alle Röhrentnochen, welche man findet, find zerjchlagen, zu- 
weilen felbft der Länge nach gefpalten, um die Marfhöhle zu 
öffıen und wenn diefelbe, wie e8 bei den Wiederkäuern der Fall, 
burch eine mittlere Scheidewand getrennt ift, jo ift der Schlag 
fo geführt, daß beiven Hälften der Marfhöhle geöffnet find; bie 
Knochen ohne Markhöhle find unverlegt, aber überall benagt, 
namentlich‘ wo SKuorpelüberzüge waren. Die Einprüde ber 
Zähne fcheinen theils vom Hunde, theils auch von den Menfchen 
felbft herzurühren; man aß übrigens alle Thiere, denn die Kno— 
hen der Wiederfäuer find eben fo wohl gejpalten wie bie ber 
Raubthiere und felbft diejenigen des Hundes. Offenbar wurde 
das Fleiſch theils gekocht, theils gebraten; denn man findet in 
den Küchenabfällen zumeilen Steine von der Größe einer Fauft 
zu einem Heerde vereinigt, der einen Durchmeſſer von etwa 
zwei Fuß bat und in beffen Umgebung man Kohlen und Aſche 
zerftreut ſieht. Auch findet man Bruchftüde grober Zöpfer- 
waaren, nur von der Hand gemacht, deren Thon mit edligen Siefel- 
ſtückchen vermengt ift, welche offenbar dadurch erhalten wurden, 
bag man erhitte granitifche Rolljteine durch Schreden im Waffer 
zerfplitterte. Endlich findet man in diefen SKüchenabfällen eine 
große Menge von Stiejelgeräthichaften der roheſten Art, Werte, 
Keile und jene als Meſſer dienenden Splitter, deren Eindrücke 
und Schnitte fich leicht auf den Knochen wahrnehmen laffen. 
Man glaubte anfänglich, das Volt der Küchenabfälle babe bie 
vollkommene Bearbeitung der Kiefelgeräthichaften, das Schleifen 
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und Boliren nicht gefannt, Da man aber einige wohlgearbeitete 
Geräthe gefunden bat, auch die Einfchnitte auf den Knochen 
häufig jo find, daß fie nur won einem gut gefchliffenen Inſtrumente 
herrühren können, fo liefert dies eben nur den Beweis, daß bie 
Menfchen zu jener Zeit zum Deffnen dev Mufcheln, zum Zer- 
ſchlagen der Knochen u. ſ. w. nur roh bearbeiteter Stiefel fich 
bebienten, während fie die feineren Inſtrumente zu Hoch jchägten, 
um fie in folcher Weife zu benugen. Auch bearbeitete Knochen 
findet man, aber meiftens nur folche, deren Zuftand beweift, 
baß die Bearbeitung des beabfichtigten Inſtrumentes felbft ver: 
unglücte und das unbrauchbare Bruchftüd deshalb weggeworfen 
wurde. 

Die Torfmoore Dänemarks geben eine Ergänzung zu 
ten Schlüffen, welche man aus ben Süchenabfällen ziehen Tann. 
Außer den gewöhnlichen Wiefenmooren, welche fih in und an 
den Wafferbeden und feuchten Nieberungen der Thäler bildeten 
und ben Hochmooren, die auf der Ebene zerſtreut und aus 
Mooſen gebildet werden, finden fih in Dänemark eigenthiimliche 
kleine Waldmoore (Skovmose), welche tiefe Höhlungen ausfüllen, 
bie fich durch irgend eine Urfache in dem unterliegenden Glet- 
fcherterrain erzeugt haben. Un den fteilen Wandungen dieſer 
faft trichterförimigen Aushöhlungen, die häufig 30 und mehr Fuß 
Tiefe erreichen, wuchfen zur Zeit des Beginnens ihrer Bildung 
Bäume, welche nach und nach fo umfanfen, daß ihre Spigen 
gegen ben Mittelpunkt des Moores gerichtet find. In dieſem 
Mittelpunkte findet ſich meift zu unterft eine Lehmſchicht, dann 
eine Schicht erdigen Torfes, häufig mit Kalk oder Kiefelpanzern 
von Snfuforien und mikroffopifchen Pflanzen gemifcht, worauf 
dann der eigentliche Moostorf folgt. Zuweilen find dann dort 
mitten auf den Mooren Fichten gewachjen, die aber nur fchlecht 
gediehen und fpäter durch die gewöhnlichen Moorfträucher, bie 
Preißel- und Naufchbeeren (Vaccininm oxycoccos und uligi- 
nosum, bie Heide (Erica tetralix und vulgaris), die Birke, 
Erle und Hafelnuß erfegt wurden. Die äußere Zone der Wald- 
moofe, in welcher fehöne große Bäume wuchfen, weift eine ilber⸗ 
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rafcehende Aenderung der Walpvegetation nad. In der Tiefe 
jtehen Fichten (Pinus sylvestris) von prächtigem Wuchſe, bis zu 
3 Fuß Dide, die ſich nur durch etwas Heinere Zapfen und etwas 
bidere Rinde von unferen gewöhnlichen Fichten unterfcheiden und 
deren Jahresringe häufig ein Alter von mehreren Jahrhunderten 
anzeigen. Die Fichte wächft nicht mehr in Dänemark, fie hat 
fogar in biftorifcher Zeit dort nicht eriftirt und feine Sage, feine 
Tradition deutet darauf bin, daß fie jemals ben Bewohnern 
Dänemarks befannt gewefen fei. Die Fichten haben häufig fo 
dicht geitanden, daß fie beim Einfinfen nach Innen förmlich eine 
Art von Fußboden gebilvet haben. 

Die Fichten verſchwanden und Eichen traten an ihre Stelle; 
es ift die Winter- oder Steineiche (Quercus robur sessiliflora), 
die ebenfalls fchöne Bäume bis zu 4 Fuß Durchmeſſer bildete 
und die heute ebenfalls fast gänzlich aus Dänemark verfchwunden ift. 
Erft in pen oberen Schichten des Torfes findet fich Die Sommereiche 
(Quercus pedunculat®) mit den Inorrigen Birken, den Haſelnuß⸗ 
jträuchern und der Erle. Heutzutage ift e8 die Buche, welche bie 
dänischen Wälder bildet; — fie fehlt gänzlich felbft auf der Ober- 
fläche der Walbmoore. Die Gegenwart des Auerhahnes in den 
Küchenabfällen beweiſt, daß das Volk, welche® dieſe bildete, in 
Dänemarf zur Fichtenzeit lebte und daß feit jener Zeit jene 
Eichenvegetation vorüberging, deren Reſte in den Walpmooren 
porfommen und die feither der Buche Play machte. Wan hat 
Sichtenftämme gefunden, die der Menſch mit Feuer und Stein 
bearbeitet hatte und zwifchen den Fichtenftämmen Kiejelgeräth- 
ichaften, welche deutlich die Parallele mit den Küchenabfällen her- 
ftellen, während dagegen in Torfmooren, die ter Eichenzeit ent- 
fprechen, ſchöne Bronzegerätbichaften gefunden wurden. 

Menſchenknochen hat man niemal® weder in ben Süchen- 
abfällen, noch in den Torfmooren der Fichtenzeit gefunden, wohl 
aber hat man Gräber entvedt, aus großen rohen Steinblöden 
zufammengeftellt, in welchen man nur Stein- und Knochenge— 
räthfchaften fand. Die Schäbel, die man bort entdedte, find auf- 
fallend Klein, fehr rund, das Hinterhnupt ſehr kurz, die Augen- 
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Fig. 99. Schädel aus der Steinzeit, von Borreby in Dänemark. Nach 
einer von Hrn. Buft mitgetheilten Zeichnung. 





höhlen ungewöhnlich Hein, die Augenbrauenbogen dagegen unge: 
wöhnlich vorfpringend, die Nafenfuochen ftarf hervortretend. 
Fig. 100. Der Schädel von Borreby von Oben. 
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Zwiſchen Augenbrauenbogen und Nafenknochen ift eine jo tiefe 
Einjenfung, daß fie den Zeigefinger eines Erwachfenen aufnehmen 
kann. Die Stirn ift gewöhnlich flach, etwas nach hinten fliehend, 
wenn auch nicht in ſolchem Maße, wie bei dem Neanderſchädeln. 
Das Berhältniß der Länge zur Breite ift im Mittel bei 20 von 
Buff gemefjenen Schäveln, deren Meffungstabelle dieſer mir 
gütigft mittheilte, wie 100 : 78. Die Spuren der Gefichts- 
muskeln find ftarf ausgeprägt, die Zahnhöhlenränder vorjtehend, 
bie Zähne quer abgenugt. Die Schädel gleichen einigermaßen 
ven Lappenfchädeln durch ihre Rundung und Sleinheit, unter: 
jcheiden fich aber durch den tiefen Eindruck der Nafennath und 
durch die fchiefe Stellung des vorderen Zahnrandes. Jedenfalls 
gleichen fie Feiner anderen europäifchen Raſſe, als eben jenem 
bochnordifchen Wolfe oder vielleicht auch den Finnen, auf deren 
Gewohnheiten auch das Auffchlagen der Knochen, das Ausjaugen 
des Markes u. |. w. bindeutet, welches wir bei den Urhebern 
der Küchenabfälle nachweifen fonnten. 

Es unterliegt feinen Zweifel, daß während der Steinzeit, 
wie die Alterthumsforſcher jene Periode genannt haben, wo man 
noch fein Metall fannte, auch in dem Norden fchon ein beveuten- 
der Grab von Eultur erreicht wurde, Dies beweiſen die zum 
Theil prachtvoll ausgearbeiteten Geräthſchaften aus Stein, 
Knochen und Holz, welche jich in den Zorfmooren und in ben 
alten Gräbern gefunden haben, die alle einen gemeinfanten 
Charakter zu tragen fcheinen, indem aus rohen, oft gewaltig 
großen Steinblöden eine Kammer errichtet wurde, in welche der 
Yeichnam bineingelegt, oder auch in hockender Stellung jigend 
hineingezwängt wurde. Auf die geſchloſſene Kammer, die, wie 
es Scheint, auf ver Erpoberfläche angebracht wurde, häufte man 
dann ungemein große Maſſen von Steinen und erzeugte auf dieſe 
Weile jene gewaltigen Grabhügel, welche in den norbifchen Ebenen 
jogleich die Aufmerffamfeit des Reiſenden erregen und meiſtens 
ſogar mit hohen Bäumen, Eichen oder Buchen bepflanzt find. 
An vielen Orten, auch in der Schweiz, herrſcht die Sitte, daß 
Borübergehende auf das Grab eines Verunglüdten, das fih an 
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dem Wege befindet, einen Stein oder eine Hand voll Erbe zu 
werfen pflegen. Vielleicht mag ein ähnlicher Gebrauch bei dem 
alten Steinvolfe geherrſcht und anf diefe Weife zu der großen 
Anhäufung der Grabdenkmäler mit beigeholfen haben. 

Die Steinzeit dauerte im Norden gewiß eine fehr bebeutende 
Zeit hindurch, fie endigte freilich nicht plöglich, fonbern nur all- 
mähblich durch die Kenntniß des Metalles und zwar der Bronze, 
welche im ganzen nördlichen und weitlichen Europa allgemein und 
lange Zeit hindurch die einzig im Gebrauch ſtehende Metall⸗ 
mifchung ift. Die Bronze befteht befanntlich etwa aus neun Theilen 
Kupfer und einem Theil Zinn und die Gegenftände, welche bar- 
aus, oft mit großer Kunft, gefertigt find, fcheinen alle nur ge- 
goffen und niemals gehämmert. Es uuterliegt keinem Zweifel, 
daß die Waffen und Geräthe aus Bronze anfangs nur äußerſt 
jelten vorhanden und durchaus nicht im allgemeinen Gebrauche 
waren; — vielleicht gehörten fie Anfangs nur einer privilegirten 
Raffe, den Häuptlingen, und auch diefen mehr nur als Unter- 
ſcheidungsmerkmal oder Ehrenzeichen im Anfange an. Später 
freilich wurde die Bronze ftetd allgemeiner und es fonnte nun 
nicht fehlen, daß fie für viele Gegenftände in manchem Gebrauch 
bes gewöhnlichen Lebens das ungefügigere Stein» und Knochen⸗ 
material gänzlich erjeßte, obgleich durch die ganze Bronzezeit und 
felbft in der Periode, wo man fehon Eifengeräthfchaften kannte, 
noch immer Steingeräthjchaften im Gebrauche waren. 

Db die Bronze durch einen von dem Steinvolfe verfchtedenen 
Volksſtamm eingeführt wurde, oder ob fich ihre Kenntniß felbit- 
ftändig entwicelte, dürfte wohl vor der Hand noch eine unent- 
fehiedene Frage fein. Schädel aus dem Bronzealter fcheinen im 
Norden bis jeßt noch nicht gefunden worden zu fein, indem man 
wahrfcheinlich die Gewohnheit hatte, die Todten zu verbrennen 
und die Afche mit einigen Waffen und fonftigen Geräthichaften 
beizufegen; erft in einem britten Zeitalter, in ber Eifenzeit, findet 
fich wieder die Beltattung der Leichen felbjt und daher große 
ſchwere Schädel von langgejtredter Form, welche von den Schä- 
bein der Steinzeit durchaus verfchieben find. 
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Das Lappenvolk ver Steinzeit, wenn wir es fo nennen 
dürfen, bewohnte nicht nur Dänemarf und Skandinavien, fondern 
ganz gewiß auch den Norden Deutfchlande. Funde, die nament- 
ih in Mecklenburg gemacht wurden, beweifen dies auf dag Deut- 
lichfte und ich gebe Ihnen hier die Befchreibung, wie Dr. Schaaff- 
baufen in Bonn fie uns geliefert, um fo lieber mit deſſen 
eigenen Worten, als biejelben zugleich eine genaue Befchreibung 
des Schäbels jelbft enthalten. 

„Es wurde nämlich bei Plau in Mecklenburg im Kiesſande 
6 Fuß tief unter der Oberfläche ein menjchliches Gerippe in 
bodender, faft nieender Stellung, mit aus Knochen gearbeiteten 
Geräthichaften, einer Streitart aus Hirfchhorn, zwei aufge 
ichnittenen Eberhauern und drei an der Wurzel burchbohrten 
Schneivezähnen vom Hirfch gefunden. Diefem Grabe wurde ein 
ſehr hohes Alter zugefchrieben, weil jeder Schuß beffelben burch 
Steinbauten , jede Spur eines Yeichenbrandes und jebes Geräthe 
aus Stein, Thon oder Metall fehlte Herr Dr. Liſch, dem 
die ungewöhnlich ſtark hervorragende Augenbrauengegend , Die 
breite Nafenwurzel und die faft ganz hinten überliegende Stirn 
auffiel, begleitet die Angabe bes Fundes mit der Bemerkung : 
„die Bildung des Schädels weift auf eine fehr ferne Periode 
zurück, in welcher ber Menfch auf einer fehr niedrigen Stufe 
der Entwidelung itand. Wahrfcheinlih gehört dies Grab dem 
Autochthonenvolfe an.” Es gelang mir mit Mühe, den Schäbel, 
ber mit dem Gerippe von den Arbeitern zerfchlagen worden, aus 
den mir überjendeten 22 Bruchjtüden wieder zufammenzufegen. 
So ähnlich die Stirnbildung dieſes Schäpeld dem aus bem 
Reanderthale ift, jo ift der Wulft der Augenbrauenbogen bei dem 
legteren doch ftärfer und mit dem oberen Drbitalrand ganz ver: 
Ihmolzen, was an jenem nicht der Fall ift; die Schädel unter- 
fcheiven fich aber wefentlich durch die allgemeine Form, bie bei 
dieſem lang elliptifch, bei jenem abgerundet ift. Am Planer 
Schädel ift ein Theil des Oberfieferd mit den Zähnen und ber 
ganze Unterfiefer erhalten; das Gebiß ift gerade. Die Kochen 
find did, aber fehr Leicht und Heben ftarf an der Zunge. Die 
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Musfelanfäge am Hinterhaupt über dem Zitzenvorſatz find fehr 
ſtark entwidelt, die Näthe des Schädels noch ganz unverknöchert, 
der letzte obere Badzahn rechts ift noch nicht purchgebrochen, die 
Zähne find abgefchliffen, an einigen Mahlzähnen faft die ganze 
Krone verfchwunden, die unteren Edzähne find viel größer als 
die Schneidezähne und ftehen über die Zahnreihe vor; Das 
Foramen incisivum am Oberfiefer ift jehr groß, über 4 Mm. 
weit. Der auffteigende Aft des Unterkiefers geht rechtwinfelig 
ab, ift breit und furz; auch an dem Unterkiefer find die Raubig- 
feiten für die Musfelanfäge ftark ausgebildet. Auf dem rechten 
Scheitelbein ijt ein länglicher Eindrud, wie von einem Schlage. 
Die Größenverhältniffe ergeben fich aus folgenden Maßen : 
Schärelumfang, über die Angenbrauenbogen und oberen 

halbfreisförmigen Linien des Hinterhaupts gemefjfen 45 Mm. 
Bon der Nafenwurzel iiber den Scheitel bis zur oberen 


halbfreisförmigen Linie . 320 „ 
Bon der Nafenwurzel über ben Si bis zum 

Hinterhauptloch 380 5 
Schäbellänge, von der Glabella bis zum Hinterhaupt. 168 „ 
Breite des Stirnbeind . . 107 , 


Schädelhöhe, von einer Linie, welche bie Scläfen- 
ründer der Scheitelbeine verbindet, bis zur Mitte 


der Pfeilnath . . . . .. 80 
Vom Hinterhauptloche ebendahin 12 „ 
Breite bes Dinterhaupts von einem Scheiteihöder zum 

andern . 1383 , 
Breite ber Schädelbaſis v kon einem Bienfortfb zum 

andern . . 15 , 
Dide des Stirubeins und der Scheitelbeine in der 

Mitte ver Knochen . y 


„Der Schädelinhalt mit Hirſe gemieffen beträgt 36 Unzen 
3!/, Drachmen Preuß. Mer.-Gem." 

Ein ähnlicher Fund wurde in Medtenburg bei Schwaan 
gemacht, doch ijt der Schädel bei weitem nicht jo gut erhalten 
als derjenige von Plau. Mit Schaaffhauſen würde ich auch 
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noch einer Abhandlung von Dr. Kutorga in den ruffifhen Dft- 
feeprovinzen erwähnen, wenn nicht gerade Diefe Autorität durch 
anderweitige Unterfuchungen bie größten Zweifel über ihre Be- 
obachtungsfähigfeit erregt Hätte Die betreffenden Schädel 
wurden im Gouvernement Minſk, im Sande eines alten Fluß⸗ 
bettes gefunden. 

Wohl aber muß ich Ihnen ausführlicher über einen Fund 
berichten, welcher von einem ausgezeichneten Gelehrten der Uni— 
verfität Lüttich, von Dr. Spring, in der Nähe diefer Stabt 
Ihon vor mehr als zehn Jahren gemacht wurde und wohl nicht 
diejenige Berücfichtigung gefunden hat, die er verbient, wenn 
ich gleich fehon früher in „Köhlerglauben und Wiſſeuſchaft“ dar- 
auf aufmerkſam gemacht hatte. Um Ufer der Maas in der 
Nähe von Chaunvaur fand fich etwa hundert Fuß über dem 
jegigen Nivean des Fluſſes eine Heine Grotte oder Spalte von 
etwa 15 Fuß Tiefe, in welcher man zwei verfchiedene Knochen⸗ 
lager fand, welche durch Tropfſtein von einander getrennt waren. 
Zu unterft lag eine etwa einen Decimeter dicke Schicht von 
gänzlich zerjegten und faſt aufgelöften Heinen Knochen, darüber 
eine Tropffteindede von 1 bis 2 Gentimeter Dide, auf dieſer 
eine Maſſe zerbrochener Kochen neben einem Pudding von 
großen Rollſteinen, die durch Zropfiteinmaffe mit einander ver- 
bunden waren. Die Knochen zeigten feine Spur von Rollung, 
waren aber fo zerjeßt, daß fie leicht in Stüde zerfielen. 
Ueber diefen urjprünglich zerjchlagenen Knochen, deren Bruch— 
flächen jcharf und rein waren, zog fich eine neue Tropfſteindecke 
bin, welche bis zu 45 Centimeter Dice hatte und über der dann 
noch eine Lehmſchicht von wechjelnder Dide Ing. Trotz ihrer 
großen Zerreiblichfeit enthielten viele der Knochen aus der oberen 
Schicht noch faſt alle organifche Subftanz, dagegen waren fie 
ſtark mit kohlenſaurem Kalfe gefchwängert. 

Unter den Knochen der oberen Schicht fand fich eine große 
Menge von Menſchenknochen, die mit den Thierknochen bunt 
durcheinander lagen. Namentlih am Cingange der Grotte 
fanden fich die Menfchenfnochen in der Mehrzahl, Schienbeine, 
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Oberſchenkel, Armfnochen, die kurzen Knöchelchen der Hand- und 
Fußwurzel, ber Finger und Zehen, Schulterblätter und Rippen, 
Kiefer und Schäbelbeine, alle zerbrochen. Ferner eine große 
Menge von Zähnen, die aus den Kinnbaden gelöft waren. 

„Alle langen Knochen”, fagt Spring, „waren zerbrochen, 
theil® in der Mitte, theils an den Enden, die Unterkiefer waren 
häufiger als alle anderen Schäbelfnochen und ich befige ein Stüd 
von der Maffe, groß wie ein gewöhnlicher Pflafterftein, in 
welchen fünf Menfchenkiefer fteden, worunter der Kiefer eines 
Kindes von 7 bis 8 Jahren, d. h. von dem Alter, wo der Zahn- 
wechfel eintritt. 

„Ich befite viele Bruchftüde won Scheitel, Schläfen- und 
Hinterhauptbeinen, an dem Plate ſelbſt fah ich Die feitliche 
Hälfte eines ganzen Schädels, e8 war unmöglich, ihn heraus zu 
arbeiten, ohne ihn zu zerbrechen. Der großen Zerbrechlichkeit 
halber, welche alle diefe Knochen hatten, bevor fie einige Zeit an 
ber Luft gewefen waren, hatte ich gewiffermaßen auf dieſes Un- 
glück gerechnet und deshalb Die Maße genommen und den Schädel 
itudirt, ehe ich die erften Schläge geben lief. Dieſe Unter- 
ſuchung, jowie diejenige der anderen charufteriftifchen Knochen, 
gab mir die Gewißheit, baß ich e8 hier mit einer Menfchenraffe 
zu thun hatte, die von allen heutigen Bewohnern des weſtlichen 
und Gentraleuropas gänzlich verſchieden iſt. Ebenſo unterjcheidet 
fie fih auch von den alten germanifchen Raffen, fowie von 
der celtifchen, jo weit mich meine Erinnerungen über die Schäbel 
biefer legteren Naffe nicht trügen, die ich in den verfchiebenen 
Sammlungen Europa’s fah. 

„Diefer Schädel war fehr Hein, abjolut wie im Verhält⸗ 
niß zur Entwidelung des Kiefers, die Stirn war abgeflacht, vie 
Scläfen beinahe abgeplattet, die Najenlöcher weit, Die Zahnbogen 
jeher vorſtehend, die Schneidezähne fchief, der Gefichtöwinfel 
mochte kaum 709 überfchreiten. Ich wage kaum zu bemerfen, 
daß dieſe Charaktere weit ähnlicher benjenigen der Neger und 
ber Indianer, al8 denen irgend einer Kaffe find, welche jekt 
Europa bewohnt. So viel ſich aus der Länge der Schenkel und 
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Schienbeine erfennen läßt, mußte diefe Raſſe fehr Heinen Wuchjes 
fein, eine annähernde Rechnung giebt ihnen etwa fünf Fuß, was 
dem Wuchfe der Grönländer und Lappen gleichkommt. 

„Unter allen diefen zahlreichen Knochen befand fich nicht ein 
einziger, den man einem Greife oder felbjt einem ftarfen, muskel⸗ 
kräftigen Manne mittleren Alters hätte zufchreiben können; — 
alle diefe Knochen gehörten Weibern, Yünglingen und Kindern an.” 

Spring erhielt auch ein in Tropfitein eingebadenes Scheitel» 
ftüd mit einem Bruche, der durch den Schlag eines ftumpfen 
Inſtrumentes bedingt war. Das Inſtrument, welches vie 
Wunde verurfacht hatte, ſteckte noch daneben in dem Tropfitein, 
ed war eine roh gearbeitete Steinart, die fein Loch zur Ein- 
fegung eines Stieled hatte; außerdem fand Spring noch eine 
zweite Steinart. 

Die Thierknochen, welche bei ven Menfchenktuochen Tagen, 
fanden fich durchaus in denfelben Umftänden ; alle langen Knochen 
waren zerbrochen, während diejenigen, die fein Mark enthalten, 
ganz waren. Es fanden fich viele einzelne Zähne von Fleinen 
Raubtbieren, fowie einzelne Eberzähne, aber fein einziger Zahn 
vom Hirfch, noch von irgend einem anderen Wiederfäuer, was 
um ſo auffallender ift, als die Meeufchenzähne und die langen 
Knochen der großen Wiederkäuer fehr zahlreich waren. 

Was uns ebenfalld diefer großen Zahl von Wieberfäuer- 
fnochen gegenüber erftaunt, tft, daß mit Ausnahme eines Unter- 
fieferftüide® von einem Schaaf oder Reh, weber ein Schäpel, 
noch ein Schäpelbruchftüd, noch irgend ein Horn oder Geweih 
vom Hirfch, Eber, Ochs oder Aueroch gefunden wurde. 

Die Knochen gehörten dem Hirſch, Ochs, Schaaf, Reh, 
Eber, Hund oder Fuchs, Marder und Hafen an; einige Knochen 
vom Ochs und vom Hirſch find fo groß, namentlich an ihren 
Anfägen, dag man fie wohl dem Auerochs und Elenthier, die in 
früheren Zeiten fo berühmt waren, zufchreiben kann. 

Außerdein fanden ſich Aſche, Koblenftücdchen und kleine 
Stüde von gebranntem Thon. 
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Spring ſchließt aus dieſem Kunde und zwar mit vollem 
Rechte, wie es feheint, daß die Knochen von Chauvaux die Reſte 
eines Feſtes von Kannibalen feien und er ftügt diefen Schluß 
anf den gleichen Zuſtand aller Kuochen, ver menfchlichen wie 
der Thierfnochen, die alle zerbrochen waren, um das Marf heraus- 
zunehmen, auf die Abwefenheit von Schäbelbruchftüden der 
Thiere, deren Fleiſch man nur herbeigefchleppt hatte, fowie auf 
den Umftand, dag alle Menfchenfnochen nur jungen Individuen 
angehörten, deren Fleiſch man gewiß bei folchen Feſten norzog. 
Zugleich bringt er einige Stellen ans alten Schriftftellern une 
Kirchenvätern vor, welche allerdings Zeugniß ablegen, daß in 
Belgien und in galliichen Ländern Menfchenopfer und Menfchen- 
frefjerei fich noch bis in die vömifche Zeit hinein erhalten hatten. 
Die freilich nur kurze und unvollſtändige Befchreibung des 
Schädels kann zwar feinen genaueren Aufſchluß über Die Naffe 
geben, boch geht wenigitens fo viel daraus hervor, daß diefelbe 
jedenfall von der doch wohl gleichzeitigen Raffe in Dänemark 
und Norddeutſchland gänzlich verfchieden war. 

Wenn die Entdedung von Boucher de Perthes zuerft 
wieder die Aufmerkſamkeit auf das Alterthum des Menfchen 
überhaupt lenfte und, freilich nur langjam, fich zur allgemeinen 
Anerkennung emporrang, fo zündete dagegen faft dem Blitze 
gleich der Fund, den Dr. Ferdinand Keller in Zürich im 
Winter 1853 auf 1854 bei Meilen am Zürcherfee machte. Der 
Waſſerſtand war fehr niedrig und man hatte dieſe Zeit benutt, 
um durch Errichtung von Mauern auf dem troden liegenden 
Seeboden fih ein Stück Land zır fichern, zu deffen Auffüllung 
der Yetten nebenbei ausgeftochen wurde. Man fand zu oberit 
etwa ein bis zwei Fuß mächtigen gelblich-granen Schlamm, wie 
er fi überall am See fammelt, darunter eine 2 bis 21/, Fuß 
bide Schicht von fandigem, durch eine große Menge organtjchen 
Stoffes ſchwarz gefürbtem Letten, in welder bie Köpfe von 
Pfählen ftaden und außerdem eine Menge von Steinbeilen, 
Kenlen, Hämmern, Feuerfteingerätbfchaften und anderen Stein- 
werfzeugen gefunden wurden. Geräthe aus Knochen, Horn, 
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Zähnen und Hol, rohe Gefäße aus ungebramten Thon, eine 
Berle aus Bernftein, eine einzige Spange aus Bronze fowie 
viele aufgeknackte Hafelnüffe, Tannenreiſer und Zapfen und 
endlich der obere Theil eines Menfchenfchäpels, ſowie andere 
Theile mehrerer Menfchengerippe wurden in biefer Schicht, welche 
Keller die Kulturfchicht nannte, gefunden. Die Pfähle ftaden 
in dem urfprünglichen alten Seeboven, der wie bie oberfte Schicht 
aus hellem Letten beftand, aber feinerlei andere Gegenftände ent- 
hielt. Keller erfannte fogleich die außerordentliche Bedeutung 
feines Fundes; e8 war ihm Mar, dag bier eine vorgefchichtliche 
Bauftelle vorliege von einem Volke, welches größtentheil® das 
Metall noch nicht kannte und defjen Kultur etwa mit derjenigen 
der norbifchen Steinvölfer gleichitehe. Von dem Zeitpunfte der 
eriten öffentlichen Anzeige dieſes Fundes bis jett vervielfältigten 
ſich nun die Unterfuchungen in der Schweiz, in den angrenzenden 
Gegenden von Deutſchland, Italien und Frankreich, in wahrhaft 
Staunen erregender Weife und man fan jegt wohl fügen, daß 
faft fein See und fein Torfmoor im ebenen Lande der Schweiz 
zwijchen Jura und Alpen erijtirt, in welchem nicht Spuren folcher 
Pfahlbauten gefunden worden wären. Der Eifer, womit bie 
Erforſchung betrieben wurde, die Sucht, in der Bearbeitung 
diefer Tagesfrage glänzen zu wollen, hat freilich manche feltfame 
Erſcheinung zu Tage gefördert, und während die Berichte Ferd. 
Keller’s felbjt, von denen jeßt der fünfte erfchienen ift, wahre 
Mufter von Klarheit und ftrenger an dem Gegenftande fich hal- 
tender Combination find, fann man auf der anderen Seite das 
ziemlich biclleibige Buch von Troyon (Les habitations lacu- 
stres) als einen frommen Roman bezeichnen, der etwa in der Art 
des in neuerer Zeit fo beliebten gejchichtlichen Romanes auf fo- 
genannter Hiftorifcher Grundlage ein Gebäude aufzurichten fich 
bemüht, deſſen Strebepfeiler aus der von Moſes verfaßten 
Familienchronik des jüdischen Stammes entnommen find. 
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Fig. 101. Durchmeſſer einer Pfahlbaute im See. 


1. Selsgrund. 2. See. 3. Spätere Schlammſchicht. 4. Weißgrane 
oder ältere Schlammſchicht. 5. Steinberg aus ber Steinzeit. 6. Kultur- 
ſchicht aus ber Bronzezeit. 


Kehren wir zu dem Thatjächlichen zurüd. Es giebt Pfahl- 
bauten, welche an dem Ufer der Seeen in einiger Entfernung 
nur noch von Waſſer, fowie von Sand, Lehm ober Kalffinter 
überdeckt, fi) finden und die meiften® fchon feit langer Zeit ven 
Fiſchern befannt waren, welche an ven Pfählen ihre Neße zer- 
riffen. An einigen wenigen Stellen finden fih 30 Fuß Waffer 
über den am weiteſten in ben See hinaus gepflanzten Pfählen, 
meiftens aber ift der Waſſerſtand darüber weit geringer, und 
zwar kann man, namentlich in den Seeen ber Weſtſchweiz, bie 
Bemerkung machen, daß diejenigen Pfahlbauten, in welchen kein 
Metall gefunden wird, näher am Ufer und in nur geringer 
Tiefe, diejenigen bagegen, in welchen Metall und namentlich 
Bronze gefunden wird, in größerer Entfernung und bedeutenderer 
Tiefe angelegt find. 









Fig. 102. Durchſchnitt einer Pfahlbaute in einem Torfmoor. 





1. Dammerde. 2. Leichter, 3. dichter Torf mit alten Bäumen am 
Grunde. 4. Kulturſchicht mit” den Pfählen, die in dem Weißgrunde 5. 
ſtecken. 6. Sandſchicht. 7. Grobes Geröll, Kies. 8. Jetziger Seeſpiegel. 
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Die Pfahlbanten in den Zorfmooren finden fich ftets an 
folhen Stellen, wo früher ein See war, der jeßt noch meift in 
verfleinertem Mafftabe, ein Reſt jeiner früheren Ausdehnung, in 
der Mitte des Torfmoores fich findet. So in Moosfeenorf, 
Wanwyl, Robenhauſen am Pfäffttonfee und an vielen anderen 
Drten. Es findet ſich dort ganz allgemein auf dem Grunde 
des Torfmoores und liber dem Kies und Sand der älteren An- 
ſchwemmungen, welche an einigen Orten der Schweiz Elephanten- 
fnochen enthalten, der ſog. Weißgrund (blanc fond), eine kalkige 
Schicht, die größtentheils aus zu Pulver zerfallenen Schneden- 
ſchalen beſteht, welche jegt noch in den fehweizerifchen Gewäſſern 
lebenden Arten angehören. In viefen Weißgrumd, der alfo dem 
unteren Letten von Meilen entfpricht, find gewöhnlich die Pfähle 
tief binabgetrieben und bei Waumyl hat man einen ſolchen aus- 
gezogen, welcher über 10 Fuß tief in dem alten Seegrunde ftad. 
Auf dem Weißgrunde liegt der Torf, gewöhnlich 5 bis 6 Fuß, 
an anderen Orten fogar bis 20 Fuß mächtig. Die Stein- und 
Knochengerätbfchaften der Kulturfchicht liegen gewöhnlich auf dem 
runde des Torfes unmittelbar auf dem Weißgrunde, in welchem 
felbft man noch niemal® irgend eine Spur von Alterthümern 
gefunden hat, meiftens mit etwas wenigem grünlichem Torfe 
gemengt. Die zerjchlagenen Knochen, die Geräthichaften, die 
Kohlen, die Rundhölzer, kurz alles jenes Material, welches zu⸗ 
fammen vie Kulturfchicht bildet, bildet die unterfte Schicht des 
Torfes, die 5 Zoll bis 3 Fuß betragen kann. Wenn, wie bei 
Moosfeedorf, Refte aus hiftorifcher Zeit, z. B. römische Münzen 
gefunden wurden, fo lagen biefe weit höher im Torf und Gegen- 
ſtände ans dem Mittelalter ganz oben unmittelbar unter ber 
Dammerde. In der Pfabhlbaute von Wauwyhl fand man fünf 
über einander liegende Böden aus horizontalen, zwifchen den 
Pfählen in verfchiedenen, meift in rechten, bie und da aber auch 
in fchiefen Winkeln über einander liegenden Rundhölzern ge= 
bildet. Der unterfte diefer Böden liegt unmittelbar auf dem 
Seegrunde. Die Dide aller Böden zufammen beträgt etwa 3 
Fuß. Die Köpfe der in den Seegrund eingerammten Pfähle 
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ragen alſo virrchfchnittlich noch etwa um einen Fuß über dieſe 
Böden hervor. Oft find zwei verfchiedene Bodenſyſteme dadurch 
mit einander verbunden, daß mehrere Rundhölzer vom oberften 
Boden des einen Syſtems in den zweiten des anderen Syſtems 
übergehen und fo eine gangartige Verbindung bilden, die rampen⸗ 
fürmig anfteigt. Ein folder Gang mag circa 4 Fuß breit fein. 
Alles angewendete Holz ohne Ausnahme ift Rundholz. Am 
feinem fenfrechten Pfahl ift eine Einſchneidung bemerkbar. Auch 
bei den horizontalen Rundhölzern kommen feine Weberplattungen, 
noch Verfchneidungen, noch andere Holzverbindungen vor, wozu 
fünftlichere Werkzeuge nöthig geweſen wären. An feinem Rund— 
holz ift eim Loch bemerkbar, noch ift irgenpwo ein hölzerner 
Nagel gefunden worden. Die horizontalen Rundhölzer find dem⸗ 
nach nur an einander gefchoben; an den Kreuzpunkten ver bori- 
zontalen Rundhölzer, welche al8 Rahmen des Bodens angejehen 
werden können, befinden fich ſenkrechte Pfähle, zwifchen welche 
binein dieſe Rahmenhölzer wahrfcheinlich eingezwängt worben 
find. An anderen Stellen wird man verleitet zu glauben, daß 
ſich dieſe Hölzer leicht zwifchen den verticalen Pfählen hätten auf- 
und abwärts bewegen Können. 

In den Zwifchenräumen oder Fugen zwifchen je zwei boris 
zontalen Hölzern findet man eine Auffüllung von Lehm und 
unter demfelben, d. 5b. zwifchen je zwei Böden, allerlei Kleines 
Geäſte, ebenfalls mit Lehm. 

Hier und da bemerkte man verticale Pfühle, deren oberes 
Ende in Form einer Spise angebrannt war. 

Auf dem bisher ausgegrabenen Terrain ift mit ziemlicher 
Beftimmtheit eine rechtwinfelige Fläche von 92% Länge und 50° 
Breite erfichtlich, welche mit Böden von verfchiedener Höhe be- 
deckt gewefen zu fein feheint. Rings um dieſes Nechted herum, 
das vielleicht al8 der Wohnboden einer Familie zu betrachten ift, 
findet man 4 bis 5 Fuß breite, oft auch noch breitere Banden 
(bandes), ganz unregelmäßig ſenkrecht neben einander eingetriebene 
Pfähle, ohne dazwifchen liegende wagrechte Hölzer. 
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Diefe Banden freiftehender Pfähle find über die Winfel 
bes Nechtedles hinaus in der Richtung der Seiten faft überall 
verlängert, was mit Bejtimmtheit anzudeuten feheint, daß ver- 
ſchiedene Bodenſyſteme, wie das vorhin befchriebene, vorhanden 
gewefen fein müſſen, eine Annahme, die fich bei Fortjegung 
der Ausgrabungen auch beftätigen wird. Für diefe Behauptung 
fpricht auch der Umſtand, daß wenige 100 Fuß von dem be 
Ichriebenen Rechte, jenſeits des Rohkanals, fich wirklich ähnliche 
Bauten finden, auch ſüdöſtlich won den oben bejchriebenen Aus- 
grabungen an der Moosftraße des eigentlichen Wauwyler Moosfees. 

Wir gewinnen aus diefen Thatjachen zuvörderſt einen feft- 
ftehenden Schluß über das Alter diefer Pfablbauten. “Die 
Schwemmgebilde, in welchen an verjchiebenen Stellen der Schweiz 
Elephanten und Nashornreite gefunden wurden, liegen noch unter 
dem Weißgrunde, in welchen die Pfähle eingetrieben worden find. 
Der Weißgrund felbjt mußte fich wenigftens in einer Mächtig- 
feit non mehreren Fußen fchon gebildet haben, bevor die Pfahl⸗ 
bauten entjtanden, da die Pfähle überall nur in dieſen, nicht 
aber in den Kies eingerammt find und zu ihrer Befeftigung doch 
einige Fuße Einſteckens bepurften. Zu der Bildung eines folchen 
Seegrunded aber, der aus einer Unmafje von Mufcheln befteht, 
bedarf es ſchon einer verhältnigmäßig langen Zeit, ohne Zweifel 
vieler Jahrhunderte, denn wir wifjen, daß Muſcheln und Schneden 
im Süßwafjer, wenn auch oft äußerft zahlveich vorhanden, Doch 
erjt durch Häufung während langer Jahre eine irgend bemerfliche 
Schicht bilden fönnen. Die Anfievelungen in der Schweiz find 
aljo außerordentlich viel jünger, als die Schichten von Amiens 
und die ihnen gleichalterigen Höhlengebilde, in welchen wir fehon 
Menſchen nachgewiefen haben. Nichts defto weniger ragen fie in 
eine graue Vorzeit zurüd, von welcher uns feine hijtorifche Kunde 
geworden ift, deren Alter fich aber vielleicht, ſobald genauere 
Thatfachen vorliegen, duch das Wachsthum des Torfes ermeljen 
läßt, welcher dieſe Pfahlbauten überwuchert hatte Bis jetzt 
fehlen uns freilich zu der Feitftellung des Maßes, in welchem 
ber Torf wählt, jegliche Anhaltspunkte, indem die Berechnungen, 
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welche man darüber bat anftellen wollen, ftet8 nur auf höchſt 
ſchwankenden Grundlagen beruhen, und um fo unficherer waren, 
als man häufig das Hereingleiten des Torfes und Auffchwellen 
von Unten her fälfchlicherweife al8 Wachsthum anfah. 
Man mußte ſich bald überzeugen, daß bie faft unzähligen 
Pfahlbauten, welche in der Schweiz nach und nach aufgededt 
wurden, zwar viele gemeinſame Charafterzitge zeigten, dennoch 
aber auf der anderen Seite fpecififche Eigenthümlichkeiten nach⸗ 
wieſen, welche hauptſächlich auf dem Auftreten der Metalle, ſo— 
wie auf ganz beſonderen Induſtrieen beruhten. Was nun zuerſt 
das Auftreten der Metalle betrifft, ſo läßt ſich allerdings nicht 
verkennen, daß die Oſtſchweiz namentlich reich an Pfahlbauten 
iſt, in welchen keine, oder nur äußerſt wenige Metalle gefunden 
wurden, während im Gegentheile in der Weſtſchweiz eine Menge 
Pfahlbauten vorhanden ſind, die theils nur Kulturgegenſtände aus 
der Zeit der Bronze enthalten, theils auch aus beiden Perioden 
ſtammen, während in einigen ſogar noch eiſerne Geräthſchaften 
und ſelbſt einige römiſche Münzen gefunden wurden. Cine geo- 
graphifche Grenze, wie Troyon fie ziehen wollte, läßt fich frei- 
ich in feiner Weiſe feſtſtellen und einige AUnfievelungen tragen 
die deutlichſten Spuren, daß fie während ber ganzen Beriode 
fortpauernd bewohnt und fucceffiv vergrößert wurden. Indeſſen 
lafjen fich nichts defto weniger Stein- und Bronzebauten wohl 
unterfcheiden, einestheild, wie fchon bemerkt, durch die Tiefe, in 
welcher fie angelegt wurden, anderntheils durch die Art unb 
Weife der Bearbeitung der Pfähle, auch abgeſehen von ven 
Gegenjtänden, welche darin gefunden werben. Die Pfähle der 
Steinbauten find weit dicker als die der Bronzezeit; es find 
meistens ganze Stämme bis zu einem Fuß Durchineffer, fie find 
an dem Ende ringförmig angehauen und dann gewaltjan abges 
brochen, jelten nur findet mar gefpaltene Stämme. Die Pfäbhle 
der Bronzezeit find weit Dinner, meift höchſtens nur 4 Zoll did, Die 
Stämme häufig in vier Theile gefpalten, die Köpfe ragen mehrere 
Tuß aus dem Boden hervor, während die aus der Steinzeit 
ganz zwifchen den darum aufgehäuften Steinen verborgen find, 
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was namentlich an folchen Drten geſchah, wo, wie an beim 
Nenenburger See, die Natur des felfigen Bodens ein Einrammen 
der Pfähle nicht geſtattete. Auch ift, fo viel mir bis jekt be- 
fannt, zur Zeit noch feine won Torf überwucherte Pfahlbaute 
gefunden worden, welche in die Bronzezeit hineinragte.. So 
laffen fich denn reine Steinbauten unterfcheiden, wie namentlich 
Moosfeedorf, Wauwyl, Meilen, Robenhaufen, Wangen ımd die 
zahlreichen Anfiedelungen am Bodenfee; — Pfahlbauten, welche 
von der Steinzeit her durch die Bronzezeit fortdauerten, wie 
Conciſe, Stäffis (Eftavayer), Hugened und einige andere An- 
fiedelungen am Bieler- und Neuenburger See; ferner Bauten, 
welche fogar noch Eifengeräthichaften zeigen, wie der berühmte 
Steinberg am Bieler See. Ferner giebt e8 eine Menge von 
Anfiedelungen, namentlih am Genfer- und Nenenburger See, 
aber auch bei Sempach, welche bis jegt nur Bronze geliefert 
haben, und endlich eine einzige, die bis jet ausfchließlich nur 
Eifen geliefert hat, nämlich diejenige von la Töne bei Marin am 
Nenenburger See. 

Viele Anſiedelungen find offenbar durch Feuer zerftört 
worden, da man die angebrannten Pfähle und Rundhölzer an 
manchen Orten findet. Bei Moosſsſeedorf konnte Meſſikomer 
fogar durch die Richtung der verjtrenten Ajche und Stohlen- 
jtüdfchen nachweifen, daß ber Brand mährend eines heftigen 
Föhnfturmes Statt gehabt haben mußte, ähnlich wie der Brand 
von Glarus. Bei anderen Niederlafjungen hat fich dagegen feine 
Spur von Brand gezeigt, und wenn man bevenft, wie leicht in 
Vohnhütten und Magazinen, die nur aus Holz md etwa Reifer- 
geflecht beftehen, ein Brand entfteht, fo fieht man ein, daß bie- 
jenigen Alterthbumsforjcher gewiß zu weit gegangen find, welche 
Brandfpuren und Metalleinführung mit einander combinirend, 
jede Aenderung des Kulturzuſtandes durch den Einbruch eines 
neuen Volles und die Einäfcherung der alten Wohnfige erklären 
wollen. Nah Herrn Troyon follten bie Pfahlbauten der 
Steinzeit durch ein von Dften her eindringendes Volk, das bie 
Bronze mitbrachte, verbrannt worden, dann aber von dem Ein- 
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bringlinge wieber hergeftellt worben fein, der fich jo lange dort 
gütlich that, bis endlich, abermals aus DOften, ein neues Volk, 
bie Helvetier, mit dem Eifenfchwerte kamen, bie Bronzebörfer 
niederbrannten,, theilweife ſich dann aber auch in den Brand: 
ftätten wieder anfievelten. Herr Troyon hatte fogar die primi- 
tiven Orfinibomben entdeckt, Thonkugeln, wahrfcheinlich mit Pech 
gefüllt, weldhe vom Ufer aus auf die Pfahlbauten gefchleubert 
wurden. Unter dem rubigen Blide Ferd. Keller’s find dieſe 
Brandgejchoffe Geduldkugeln der Penolope geworden, nämlich 
Gewichte zum Anfpannen der Fäden an dem Mebeftuhl. „Es ift 
Schade", jagt Keller, „daß bei Abfaffung ver Habitations locu- 
stres von Troyon die vielen Seeftationen, auf welchen man 
römifche Geräthfchaften findet, noch nicht befannt waren, es wäre 
uns fonft ohne allen Zweifel eine dritte Eroberung des Landes, 
nämlich durch die Allemannen, ein nochmaliges Verbrennen der 
Pfahlbanten und Decimiven der Bevölkerung als Schluß des 
Drama's vorgeführt worden.” 

Unterfuht man diejenigen Stationen, die aus ber Stein- 
in bie Bronzezeit hinüberführen, genauer, fo fieht man, daß Die 
dem Ufer zunächjt gelegene Steinbante, bie fich jet noch in ge— 
ringer Tiefe und nahe am Ufer befindet, gewiffermaßen ben 
Kern bildet, um welchen herum die Pfähle aus der Bronzezeit 
fich ftet8 weiter ausdehnen und in die Tiefe vorjchreitn. Man 
findet Bronzepfähle von 4 bi8 6 Zoll Durchmeffer nach Deſor's 
Verſicherung bis in eine Tiefe von 3O Fuß unter dem mittleren 
Wafferjpiegel, Pfähle, die zuweilen bis 10 Fuß in ven Seegrund 
eingerammt find. Es würde aljo ein folcher Pfahl vierzig Fuß 
Länge haben müfjen, um bis zum jegigen Wafferfpiegel Herauf- 
zuragen. Die Pfähle aber trugen, wie der Fund von Wauwyl 
beweift, Böden und Plattformen über dem Wafjfer und wenn 
wir die Höhe diejer Böden anch nur zu 4 Fuß und bie Tiefe 
ber Einrammung nur zu 6 Fuß annehmen, fo giebt dies immer» 
bin eine Totallänge von 40 Fuß für einen im Durchmefler 4 
Zoll haltenden Pfahl, der durch eine Tiefe von 30 Fuß Waffer 
hätte eingerammt werden müſſen. Das feheint mir für einen 
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Ingenieur unferer Tage fehon ein Kunftftüd, für die Exrbauer 
der DBronzebauten aber geradezu eine Unmöglichkeit! Es jcheint 
mir alfo aus dieſem Verhalten der Schluß gezogen werden zu 
müffen, daß zur Zeit der Erbanung der Steinbauten die Ge- 
wäfjer etwa jo hoch oder faum wenige Fuß böber ftanden als 
jegt, daß aber dann ein allmähliches Sinten der Gewäſſer ein- 
trat, ber Seejpiegel fich immer mehr zurüdzog, woburch eben 
die Pfahlbauer gezwungen wurden, dem weichenden Waſſer ftets 
fort nachzurüden, um wenigften® die Fronten ihrer Bauten über 
gehöriger Tiefe zu erhalten. Durch dieſes Surüchweichen ber 
Gewäſſer wurden offenbar auch an den Fleineren Seeen viele 
Pfahlbauten fat troden gelegt, deshalb als nicht mehr zweck⸗ 
bienlich verlafjen und nun von Torf überwuchert, der ziemlich trocken 
gewefen fein muß, da er, wie ausprüdlich bemerkt wird, in feinen 
unteren Schichten viel Holz enthielt, alfo eine ftattliche Baum- 
vegetation geftattete. Später wuchfen dann die Gewäfler wieder, 
bie Pfahlbauten verianfen unter dem Spiegel des Wafjers, oder 
wurden unter dem langſam anfchwellenden Torfe gänzlich begraben. 
Es müffen aljo während der Zeit diefer Anfiedelung allmähliche 
Beränderungen des Wafferfpiegeld vor fich gegangen fein, \wo- 
durch die Pfahlbaner gezwungen wurben, einestheil® dem Waller 
nachzurüden, anderntheils fich auf dem feiten Lande anzufiedeln. 

Bielleiht waren die erjten Steinbauten oder Steinberge, 
wie man fie namentlich im Neuenburger See nennen fann, nur 
fünftliche Inſeln, ähnlich den fog. Crannoges in Irland, von 
welchen wir auch in der Schweiz im Hleinen See von Inkwyl 
bei Solothurn ein Beifpiel befigen, die man zum Fifchfang, zu 
Feſten, weniger vielleicht zum Wohnen benusgte. Andere Bauten 
aber waren gewiß bewohnt, wenigjtend während einiger Zeit; 
ipäter wurden bie Pfahlbauten vielleicht nur, worauf auch Deſor 
aufmerffam macht, ald Magazine benugt, in welchen die Vor- 
väthe aufbewahrt wurden. Defor jagt darüber etwa Folgendes : 
„Man braucht nur bie in irgend einer Station gefundenen Gegen» 
ftände anzufehen, um fich zu überzeugen, daß das feine verlorenen 
Abfälle find, die man in das Waſſer geworfen bat; diefe Maſſen 


von Töpfen, noch voll mit Vorräthen, welche man auf einzelnen 
Bunkten angehänft findet, find auch nicht zufällig ins Waller 
gefallen, noch in Folge eines Angriffes oder einer Zerſtörung 
dahin gefommen, denn im legteren Falle fände man die Leichname 
ver Bewohner dabei. Die Bronzegegenftände find faft alle neu, 
die Töpfe ganz, die einzelnen Vorräthe gut gefondert, maffenhaft 
an einzelnen Punften angehäuft, und nach der Meinung einiger 
geübter Sammler macht man nur da einen guten Fang , wo die 
Pfähle verbrannt find. Es find alfo wahrfcheinlich Magazine, 
bie zufällig verbrannten und die Wohnungen, aus Reiſig und 
Lehm aufgeführt, wie man eine 3. B. am Ebersberg bei Zürich 
gefunden hat, fanden fich in der Nähe auf dem feften Lande.“ 

Ich muß geftehen, meine Herren, daß ſeitdem ich den Norden 
gefehen, mir dieſe Anficht viel wahrjcheinlicher dünkt, als die— 
jenige der Wohnungen. Dort ift das Wafjer der Handelsweg, 
die Benölferungen, welche an den Fiorden wohnen, verkehren mit 
einander nur zu Waffer, die Magazine ftehen auf Pfählen und vie 
Waaren. werden direct von biefen Magazinen in bie Boote und 
Schiffe ein- und ausgeladen. Die Fischer und Lappen, bie oft 
viele Stunden weit herfommen, kochen, eſſen und fehlafen auf 
den Holzbrüden, welche die Magazine umgeben. Es ift nicht 
unwahrfcheinlich, daß ganz ein ähnlicher Zuftand in jener früheften 
Zeit in der Schweiz eriftirte! Sind ja doch die meiften Straßen 
längs der Seeen erjt ganz in jüngfter Zeit angelegt worden, fo 
daß bis in unfer Jahrhundert hinein bie Uferbewohner nur zu 
Schiff mit einander communiciren fonnten. 

Es ift wohl möglich, in der Induſtrie und dem ganzen DVer- 
halten biejer Pfahlbewohner eine fortfchreitende Civilifation nach- 
zuweiſen; jo find die Geräthichaften vom Bodenſee weit rober, 
fogiger, ungefälliger in der Form, während manche Stüde von 
Conciſe den ausgezeichneten Arbeiten, die man aus dem Norden 
fennt, würdig zur Seite ftehen. Cbenfo zeigt Conciſe einen 
größeren Reichthum an Hausthieren, wie namentlich eine be- 
jondere Kuh-Raſſe, die bis jet im Oſten noch nicht gefunden 
wurde. Die Einen waren, wie es fcheint, nur Bauern; — 
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die Anderen gehörten einer inbuftriellen Ariftofratie an, ſagte 
mir einft einer der Alterthumsforfcher der Schweiz. Vielleicht 
hängt diefer Unterfchiev einzig von ber Rocalität ab, vielleicht 
auch berußt er auf Zeitftufen, welche indeſſen in feiner Weife 
icharf von einander getrennt werben können, fondern dem Kenner 
nur das langfame und ftetige ortfchreiten einer zunehmenden 
Civilifation vor Augen legen. Diefe letere war, man muß es 
zugeſtehen, troß der Unzulänglichfeit des Materials, enblich auf 
einer ziemlich hoben Stufe angelangt und legt für den Scharf- 
finn wie für die Energie, Zähigleit und Geduld dieſes Urvolkes 
das fehönfte Zeugnig ab. Den Stein, den ihnen das Land bot, 
wußten fie ohne Hülfe metallener Werkzeuge zu bearbeiten und 
je nach feiner Natur zu verfchievenem Gebrauche zu benugen; 
fo dient die härtere Molaffe zu Schleiffteinen und Handmühlen, 
der Serpentin zu Hämmern und Yerten, die vielleicht nur Zeichen 
einer höheren Würde waren; die zugleich harten und zähen Ge- 
fteine aus den Geröllen, wie namentlich die verfchiedenen Kiefel, 
wurden zu allen Arten von fchneidenden Inſtrumenten gejpalten 
nnd gefchliffen. Unzweifelhaft wurden auch verfchiedene Arten 
von Steinen von weiterher eingeführt, namentlich Feuerſteine aus 
dem Noroweiten, aus ben Kreidefeldern Frankreichs, vielleicht 
auch der edle Nephrit aus dem Dften. Doch dürfen wir uns 
nicht verhehlen, daß Hinfichtlich dieſes Teßteren, der übrigens nur 
in ſehr feltenen Stüden in ver Schweiz bis jegt gefunden wurde, 
mancherlei Zweifel obwalten können. Es giebt fonft feine einzige 
Thatjache, welche auf einen Handelsweg nach bein Often hinwiefe, 
und wenn auch der Nephrit jet aus dem Oſten kommt, fo ift 
doch auf der anderen Seite zu bebenfen, daß man durchaus noch 
nicht weiß, in welchem Theile des Oſtens er wirklich anftehend 
gefunden wird; jo wie anbererfeitd noch durchaus nicht feitge- 
ftellt ift, daR die von den Alterthumsforſchern als Nephrit be- 
zeichneten Steinärte wirklich diefem Mineral angehören und nicht 
einem ausnahmsweiſe harten Serpentin oder jenem zäben Feld⸗ 
fpatbgefteine, da8 Sauffure einft Jade nannte Es Könnte 
aljo Leicht fein, daß in den Nagelfluben, die jo viele ber 
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Nordfeite der Alpen fremde Gefteine, wie 3. B. Porphhre ent- 
halten, dies Material der fchweizerifchen f. g. Nephritärte noch 
gefunden würde und überhaupt wäre zu wünfchen, daß einmal 
die ſämmtlichen won den Pfahlbeiwohnern gebrauchten Gefteine 
einer genaueren Unterfuchung über Herfommen und Fundort unter- 
worfen würden, als bisher gefchehen ift. Eine genaue Analyfe 
biefer Art, an den Finblingsblöden angeftellt, hat uns bis in das 
Einzelne die Wege Fennen gelernt, auf welchen dieſe Blöcke durch 
Gletſcher von den Höhen ber Alpen in bie Thäler gebracht 
wurden; — eine ähnliche Arbeit dürfte manche Refultate über 
die Wege bringen, auf welchen vie Pfahlbauer unter ſich und 
mit anderen Stämmen communicirten. 

Es gehört dem Gebiete der jpeciellen Alterthumsforſchung an, 
nachzuweifen, in welcher Weife der Stein verarbeitet, an Stiele 
von Holz oder Hirfchhorn befeftigt und fo zu verfchievenen In— 
ſtrumenten benutzt wurde, wie das Holz behauen, gefpalten und 
zugejchnitten wurde, wie Hirſchhorn und Knochen zu Inſtrumenten 
aller Art, zu Pfeiljpigen, Nadeln, Fifchhafen verarbeitet, wie 
Zähne durchbohrt und gleich Perlen an Schnüren aneinander 
gereiht als Schmud getragen wurden. Für uns ift ed von ganz 
befonderem Intereſſe zu fehen, daß die Pfahlbauer nicht nur Vieh— 
zucht trieben und verfchiedene Raſſen gezähmt hatten, ſondern 
namentlich auch Aderbauer mit ver Zeit wurden; ja daß uns 
zweifelhaft zwar anfangs die Jagd die wejentlichite Nahrung bot, 
jpäter aber immer mehr und mehr zu vegetabilifcher Koft 
übergegangen wurde, welche zulett offenbar die Hauptnahrung 
ausmachte. Ich gebe Ihnen hier die Bemerkungen, welche Pro- 
feffor Heer, ein competenter Richter in dieſer Hinficht, über 
die Landwirthichaft unferer Pfahlbauer gemacht und in Keller’s 
Bericht publicirt hat, im Auszuge, während ich über die Haus: 
tbiere Ihnen fpäter im Zuſammenhange nach Rütimeher's 
Unterfuchungen berichten werde. „Am öfteſten erfcheint ver 
Weizen; er fam in Meilen, Moosfeedorf und Wangen zum Bor- 
ſchein; an letterem Drte wurden viele ganze Aehren gefunden, 
fo wie bie ausgebrofchenen Körner in großen dichten Klumpen bei 
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einander liegend. Die Körner find frei, ohne Spelzen und von 
berfelben Größe und Form wie bei unferem Weizen. Selten 
nur fand man ben Emmer und zwar noch in den Spelen und 
zum Theil in Aehren, und ferner bie zweizeilige Gerfte, dieſe 
noch in Aehren mit Spelzen und Grannen verfehben. Der Emmer 
erfcheint in einer Spielart mit fehr dicht gebrängten, weniger 
ichief nach oben gerichteten Aehrchen, von denen jedes zwei Kör⸗ 
ner enthält, die Balgklappen haben einen jehr ſcharf berportreten- 
ben Kiel, find aber vorn etwas jchwächer breizähnig, als bei der 
bei uns cultivirten Sorte. Aehren won Hordeum hexastichon, 
der fechszeiligen Gerfte, welche fich durch die ſechszeiligen Aehren 
und die fleineren Körner von der gewöhnlichen Gerjte (H. vul- 
gare W.) auszeichnen, find in Menge gefunden worden. Diefe 
Gerſtenart wird hie und da bei und angebaut. Nach Alph. de 
Candolle iſt die fechszeilige Gerfte die im Altertum (bei 
den Aegyptern, Griechen und Römern) am häufigften cultivirte 
Gerftenart. Bei den WUehren von Wangen ftehen die Körner 
deutlich in 6 Zeilen; bei der längjten und wohl allein vollftändig 
erhaltenen Aehre ſtehen 10—11 Körner in einer Zeile. Die 
Spelzen find theilweife erhalten und bei einigen noch die Grannen, 
an welchen man noch die feharfen Wärzchen erfennt. Die Kör⸗ 
ner find aber Fleiner, namentlich kürzer, ftumpfer und bichter zu- 
fannmengebrängt als bei der bei und cultivirten Sorte. Sie find 
(ohne die Spelzen) 2'/,; Linien lang und ſchwach 1%/, Linien 
breit, während diejenigen unferer Sorte bei faft derfelben Breite 
eine Länge von 3 Linien haben, 

„Das Getreide wurde wahrfcheinfich in großen thönernen 
Gefchirren aufbewahrt, von welchen viele Bruchjtüde erhalten 
find. Es wurden diefe Niederlaffungen wermuthlich durch Feier 
zerftört und dadurch die Getreideförner verfohlt, und haben in 
dieſem Zuftande ihre Form auch im naffen Schlamme vortreff- 
lih erhalten, indem bie Kohle befanntlich der Verweſung wider- 
iteht. Alles Getreide, das aus jener alten Zeit auf uns gefom- 
‚men ift, ift in biefem verfohlten Zuftande, und bat, von dem 
umgebenden Schlamme gereinigt, eine glänzend ſchwarze Farbe. 
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Wir erfehen daraus, daß obige Getreidearten in viel früherer 
Zeit, al8 man bis anhin geglaubt hat, in unferen Gegenden 
cultivirt worden find. Man weiß aber auch, wie das Getreide 
zur Nahrung verarbeitet wurde. Mühlen hatten diefe Leute 
natürlich noch nicht; fie bedienten fich runder gefchliffener Steine, 
mit welchen das Korn zwifchen zwei paarweife neben einander 
gelegten, auf der inneren Seite eben geflopften Steinen zerquetſcht 
wurde, daher man biefe Kornquetſcher nannte Mean bat fie in 
großer Anzahl in fast allen Wafferbörfern gefunden. Wahrjchein- 
lich wurden die Körner geröftet, dann zerquetjcht und in die 
Töpfe gebracht, dieſe Maſſe etwas angefeuchtet und dann ge= 
geſſen. Diefe Art der Zubereitung der Getreitefoft fanden 
merkwürdiger Weife die Spanier zur Zeit der Eroberung ber 
canarifchen Inſeln dort im Gebrauche bei ber "einheimifchen Be— 
völferung. Sie haben diefelbe angenommen und beibehalten bis 
auf den heutigen Tag. Noch jekt wird dort das Getreide erit 
in befonderen dazu hergerichteten Defen geröftet, dann zerrieben, 
in Ziegenfelle gelegt und da aufbewahrt. Dieſer Goflo, wie man 
dieſes fo zubereitete Getreivemehl nennt, bildet noch das Brot 
bes gemeinen Volkes der Canarien und ift ficher als bie ältefte 
Form, das Getreide zu genießen, zu betrachten. Darum ift denn 
auch bei ven alten Völkern die geröjtete Gerjte das heilige Ge— 
treide, welches bei allen Opfern eine wichtige Rolle fpielte. 

„Der Getreidebau fegt die Bearbeitung des Bodens voraus; 
in welcher Weife aber diefe vorgenommen wurde, ift und unbefannt, 
da in den älteften Niederlaffungen bis jett noch Feine Acker— 
geräthe gefunden wurden. Wahrfjcheinlich haben rumme Baum- 
äfte noch die Stelle des Pfluges verjehen. Eben jo wenig wiſſen wir, 
auf welche Weife das Futter für das Vieh zubereitet und eingefam- 
melt wurde. 

„Wie der Getreidebau, fo reicht auch ver Obſtbau bis in 
jene frühen Zeiten zurück, oder wenigftens eine ähnliche Benugung 
ber Obftfrüchte wie in jeßiger Zeit. Man hat verfohlte Aepfel 
und Birnen gefunden; fie find meiftens in zwei, felten in vier 
Stücen zerfohnitten; es find alfo f. g. Schnige, welche offenbar 
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zu Winterporrath gebörrt worden waren. Die Birnen, welche 
bis jegt erit von Wangen befannt find, gehörten zu der Sorte 
von Holzbirnen, welche unter dem Namen von Achras befchrieben 
wurde; fie find Hein und gegen den Stiel zu allmählich verfchmä- 
lert. Biel häufiger find die Aepfel, und nicht nur in Wangen, 
jondern auch in Robenhaufen am Pfäffikonfee (von Herren Meſſi— 
fomer) und bei Concife am Neuenburgerjee gefunden worden. 
Alle ftimmen in Form und Größe vollfommen überein; fie find 
kaum von der Größe einer Baumnuß, fugelrund, mit großem 
Kernhaus umd ziemlich langem, am Grunde verbidtem Stiel. 
Diefen hat man zwar nicht an ten Aepfeln befeftigt gefunden, 
allein fie finden fich an derſelben Stelle und gehören fehr wahr- 
jcheinlich zu venfelben. In unferen Wäldern kommen mehrere 
Sorten von Holzäpfeln vor, die der Pfahlbauten ftimmen mit 
ber Hleinften Sorte berfelben überein. Ob diefe Bäume damals 
cultivirt oder das Dbft von den Waldbäumen eingefammelt wurde, 
ift ſchwer zur fagen.” 

Prof. Heer entfcheivet fich für die Wahrfcheinlichleit ber 
erfteren Anficht, aus tem Grunde, weil unter den Stämmen, 
welche zu Hauflögen verwendet wurben, auch welche von Aepfel⸗ 
bäumen fich befinden; — wir würden hierin gerade einen Beweis 
des Gegentheild zu finden geneigt fein, denn einen Baum, ben 
man feiner Früchte wegen pflegt, wird man wahrlich nicht 
zu Nutzholz umbauen. Ferner meint Prof. Heer, das Getreide - 
jowie die Obſtbäume feien wohl von den Leuten aus Alien er- 
halten und mitgebracht und lektere dann in unferen Wäldern 
verwildert. Mir will es bebünfen, als ob die DVerfuche von 
Faber über die Umwandlung einer Grasgattung (Aegılops) in 
Weizen hinreichend Fingerzeig geben, daß das Getreide eben fo 
wohl in unferen Gegenven entjtanden, als aus Afien eingeführt 
worben fein kann. Die bisherigen Schlüffe über die Einführung 
des Getreides und der Obftforten aus Afien beruhen nur auf 
weit fpäteren Sulturperioden, wo man allerdings die verebelten 
Sorten, nicht aber die urfprünglichen Arten dieſer Kulturgewächſe 
einführte. Wäre in der That das Getreide, ſowie die Aepfel 
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und Birnen aus Afien eingeführt worben, fo wäre allerdings 
nicht abzufehen, warum man nicht auch andere Nußpflanzen, wie 
den Hanf und die Rebe, eingeführt hätte, die doch gewiß in 
Kleinafien ihre Heimath haben. Ein Reiz. und Beranfchunge- 
mittel wie die Traube wird jedenfall einem fo ungenießbaren 
Dbfte wie die Holzäpfel find bei weiten vorgezogen werben. „Steine 
von Schleben und von der Traubenfirfche (Prunus Padus),” fährt 
Heer fort, „Kerne von Himbeeren und Brombeeren und Schalen 
von Hafelnüffen und Buchnüffen find in Menge aus dem Schlamme 
gegraben worden, und zeigen ung, daß diefe Waldfrüchte vielfach 
als Nahrung benutzt worden find. 8 beitand demnach bie 
Nahrung diefer Leute aus Getreidekoſt, Obſt und Walpfrüchten, 
aus dem Fleifch der Fifche, des Gewildes und ber Hausthiere, 
von welchen legteren ohne Zweifel auch die Milch benugt wurde. 
Der aus der Milch bereitete Zieger wurde wahrfcheinlich in 
Zöpfen im Rauchfang aufbewahrt. Mean findet nämlich nicht 
felten Zöpfe, welche mit ganzen Reihen von Löchern bis gegen 
den Grund hinab verjehen find, daher fie nicht zur Aufbewah- 
rung von Flüffigfeiten dienen konnten, wohl aber mußten fich 
diefe zur Aufbewahrung des Ziegers fehr gut eignen, indem bie 
Meolfe durch die Löcher abtropfen konnte. Auf den Sennhlitten 
wird ber Zieger häufig in Leinwand gewidelt (daher Hublenzieger 
genannt), in den Rauchfang gehängt, um ihn auszutrodnen und 
gegen die Mücken zu fehligen; ftatt der Leinwand bebiente man 
fih wahrjcheinlich diefer durchlöcherten Töpfe. So ähnlich das 
-Brod der Pfahlbauten fehon beim erſten Anblidle verkohltem 
Brode fieht, könnten doch gegen die Nichtigkeit dieſer Deutung 
mannigfache Zweifel fich erheben; dieſe werden aber befeitigt durch 
die Wahrnehmung, daß beim Serbrechen des Brodes deutliche Nefte 
ber Stleie, ja noch zum Theil wohlerhaltene Weizenkörner zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Wir erfehen daraus zugleich, daß die Kleie nicht 
abgebentelt und die Körner fehr unvollftändig zermalmt wurden. 
Die ganze zerguetfchte Maſſe wurde wahrjcheinlich zu einem Teige 
angemacht und zwijchen heißen Steinen gebacken. Nach der Rinve zu 
ſchließen, war das Brod wahrfcheinlich niedrig und tellerförmig (etwa 
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wie bei den ſ. g. Zelten, wie man wenigftens im Kanton Glarus 
dieſe tellerförmigen Brode nennt); es bat ganz Meine, bicht bei- 
fammen ſtehende Poren, viel Heiner al8 unfer Weizenbrod nnd 
erinnert fo mehr an Roggenbrod; allein Roggen ift noch nicht in 
den Pfahlbauten gefunden worden und die im Brod liegenden 
Körner weifen auf den Weizen und zeigen, daß man damals das 
Brod noch nicht zu treiben verftanden hat”. Endlich bauten aber 
die Pfahlbaner auch in großer Ausdehnung den kurzen, noch jet 
in der norbweitlichen Schweiz vielfach cultivirten Flach8 und ver- 
fertigten daraus nicht nur Fäden, Stride und Seile, jonbern 
auch mitteljt eines wahrjcheinlich fehr einfachen Webftuhles ſehr 
verſchiedenartige und künftliche Gewebe, fowie mancherlei Matten 
aus Baft und Korbflechtereien aus Weiden. Den Hanf kannten 
fie durchaus nicht, ein neuer Beweis gegen bie Einführung der 
Kulturgewächfe aus dem Dften. Häute mögen fie jedenfalls be- 
nutzt haben, doch fcheint ihnen die Bereitung eines feiten Leders 
unbefannt gewejen zu fein, da im Ganzen nur wenige fehlecht 
erhaltene Stüde in den Pfahlbauten aufgefunden wurden. Kähne 
aus einem einzigen großen Baumſtamme gefertigt beweifen, daß 
fie fehr wohl die Seeen und Flüffe zu beſchiffen wußten, wie auch 
andererfeitd die Lage der Pfahlbauten an den Seeen eine genaue 
Bekauntſchaft der berrjchenden Winde und ihrer Tücken voraue- 
fegen läßt. 

Daß die Einführung des Metalls und zwar namentlich der 
Bronze, wenn fie auch nur allmählich geſchah und Anfangs ein 
Privilegium der Höhergeftellten und Reichen war, einen wejent- 
lichen Fortjchritt in der Civilifation bedingen mußte, verfteht fich 
von jelbft. Aber ſchon das Angeführte aus der Steinzeit beweift, 
daß wir es mit einem fehr kulturfähigen, zu jeglicher Geiftes- 
arbeit berufenen Menjchenftamme bier zu thun haben, ber mit 
dem geringen, ihm zu Gebote ftehenden Materiale Alles Teiftete, 
was Scharffinn, Geduld und Fleiß nur irgend zu leiten ver- 
mochten. 

Die Analyſe des Schäpelreftes von Meilen, des einzigen, 
welcher bis jeßt in einem ber Steinzeit angehörigen Pfahlbau 
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Sig. 108. Schädelreſt von Meilen, von Oben. Nach einer von 
Prof. His mitgetheilten Zeichnung. 





gefunden wurde, beftätigt diefe Folgerung, foweit eben bier eine 
Betätigung gegeben werben kann. Das Stück befteht aus einer 
oberen Schäbelvede, Stirnbein, Scheitelbein, Hinterhauptſchuppe 
und Stüdichen Schläfebein ; — der ganze Unterfchäpel und das Geficht 


Fig. 104. Derjelbe Schädel im Profil. 
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fehlen. Die Größenverhältniffe ftimmen genau mit denen bes 
jeßigen Schweizerſchädels zufammen, es ift offenbar derſelbe 
Stamm und biefelbe Raſſe; merkwürdiger Weife erhält fich diefer 
Schädeltypus durch alle fpäteren Zeiten, obgleich fpäter verfchie- 
dene andere Schäbeltypen fich, wenn auch in geringem DVerhält- 
niß, von vorrömifcher Zeit bis zum Mittelalter und zur Neuzeit 
mit demfelben mifchen. 

Bis jegt ift in der Schweiz noch feine Spur eines Kupfer- 
zeitalter8 gefunten worden, welches nach der Meinung einiger Alter- 
thumsforſcher ftets der Kenntniß der Bronze hätte vorausgehen folfen. 
Das Kupfer zur jchweizerifchen Bronze wurde unzweifelhaft aus 
alpinifchen Kupfererzen, alfo an Ort und Stelle gewonnen, da es 
nach Fellenberg's Unterfuchungen Nickel enthält, welches in dieſen 
Erzen ſtets vorlommt, in den nordifchen Bronzen aber gänzlich fehlt. 
Da im öſtlichen Europa, namentlich in den unteren Donauländern, 
eine Fülle von SKupfergeräthen zum Vorfchein kommt, jo faım 
die Bronze offenbar nicht von Dften eingeführt fein, indem fonft 
ganz gewiß von borther auch Kupfer gelommen wäre und man 
nicht zur Legirung des in den Alpen vorkommenden Kupfers 
Zinn von auswärts geholt hätte Die Legirung mit Zinn, fo 
wie das Auffinden von Stüden chemifch reinen Zinns, welches 
ganz gewiß aus |. g. Zinnfeifen gewonnen wurde, deuten vielmehr 
anf Belgien und Eornwallis als Erfindungsort der Bronze hin. 

Seit der Entdedung der Pfahlbauten in der Schweiz haben 
fi) auch die in anderen Ländern gehäuft. Von befonverem yn- 
terefje finde ich Diejenigen, welche in Sytalien gefunden wurden, 
Entdeckungen, die unter vem Antriebe von Gaftaldpiund Strobel 
fich täglich vermehren und die Zeugniß ablegen, daß auch in dieſem 
alten Kulturlande in worgefchichtlicher Zeit jowohl eine Stein- als eine 
Bronzezeit eriftirte, von welcher bie älteften Schriftfteller aus 
Stalien und namentlich die Römer feine Ahnung hatten. Mein 
Freund Dejor macht mit Recht darauf aufmerkfam, daß ganz 
gewiß ber geſchwätzige, fFritiflo8 fammelnde Plinius, der jeine 
Billa am Comerfee in unmittelbarer Nähe folcher alten Pfahl- 


bauten hatte, davon Kenntniß gegeben hätte, wenn irgend eine 
Vogt, Borlefungen. 2. ®b. 10 
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Sage oder Tradition unter dem Volke ihn auf dieſe Alterthümer 
hätte leiten Tönnen. Aber jede Spur eines folchen Andenkens 
war ſchon verichwunden, als bie etrusfifche, vorrömifche Civili⸗ 
fation ihre Blüthe in Italien entfaltet. Ich muß mir leiver 
verfagen, auf biefe italienifchen Interfuchungen weiter ein- 
zugehen, welche fowohl aus der eigentlichen Steinzeit, als aus 
der Uebergangsperiode zwifchen Stein und Bronze, fo wie aus 
der Bronzezeit die merkwürdigſten Reſte alter Civilifation und 
Schädel geliefert haben, die wohl noch ein eingehenberes Studium 
verdienen. 

Man hat verfucht Berechnungen anzustellen über das Zeit- 
alter, in welchem vie Pfahlbauten und namentlich diejenigen ber 
Steinzeit entjtanden find; wie fchon bemerkt ift e8 unmöglich, in 
Trabitionen, Mythen oder Sagen nur irgend einen Anhaltspunkt 
zu finden, welcher zu einem gefchichtlichen Datum leiten könnte. 
Es ift alfo nur möglich in ähnlicher Weife zu einer folchen Be⸗ 
ftimmung zu gelangen, wie in der Geologie, wo man ebenfalls 
nirgends die abjolute Chronologie feftftellen kann, fondern nur das 
relative Verhältniß der einzelnen Schichten zu einander. Während 
e8 der gefchichtlichen Chronologie auf Jahre, Monate und 
Tage anfommt, Kann die geologifche begreiflicherweife eine jolche 
Genauigfeit nicht beanfpruchen, da fie über Zeiträume fich 
ausfpannt, in welchen folche Abfchnitte nur verſchwindend Feine 
Größen find. Indeſſen verdienen Verſuche diefer Art ftets An- 
erfennung, wenn fie auch auf einigermaßen ſchwankender Bafis 
erbaut find und zu Ergebniffen führen, die um einige Jahr⸗ 
tauſende auf und ab nicht genau begrenzt werben können. 

Morlot bat zuerft einen folchen VBerfuch gemacht. In der 
Nähe von Villeneuve am Genferfee wurde durch die Arbeiten an 
der Eifenbahn der Schuttfegel eines Wildbaches, la Tiniere ge= 
nannt, quer burchfchnitten. Diefer Kegel bat etwa vier Grad 
Neigung und feine Bafis befchreibt einen Kreisabfchnitt von 100° 
Deffnung und etwa 900 Fuß Halbmefjer. Im Beginne des vorigen 
Jahrhunderts wurde der Schuttkegel auf der einen Seite nach 
Norden eingedämmt, wodurch er fich auf diefer Seite mehr erhob 
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als auf der anderen. Der Bach fließt wie gewöhnlich auf der 
Höhenlinie der Böſchung; der Einfchnitt, welcher für die Eifen- 
bahn gemacht wurde, durchſchnitt den Kegel rechtwinkelig auf feine 
Achfe in einer Länge von 1000 Fuß, während die größte Höhe 
des Einfchnittes 32%/, Fuß über den Schienen beträgt. Die 
Structnr des Schuttlegeld wurde dadurch volljtändig blosgelegt 
und jcheint vollkommen vegelmäßig; in der Mitte liegen große 
gerollte Blöcke bis zu drei Fuß Durchmefjer, nach beiden Seiten 
bin wird das Material der Anſchwemmung ftet8 bünner und 
feiner. Durch den Einfchnitt wurden drei verfchiedene, in verjchie- 
denen Tiefen gelegene Schichten alter Dammerbe aufgebedt, welche 
einft bie Oberfläche des Schuttfegeld gebildet hatten; fie waren 
volllommen regelmäßig zwifchen vem Schwenmmaterial eingelagert 
und waren parallel unter fich fo wie mit der jeßigen Oberfläche 
des Schuttkegels. 

Die oberfte diefer Dammerbefchichten hatte 46 Zoll Dide 
und fand fich in einer Tiefe von 4 Fuß unter der Oberfläche; — 
man fand darin eckige Stüde römiſcher Ziegel und eine römifche 
verwifchte Münze in Bronze. 

Die zweite Schicht hatte 6 Zoll Mächtigkeit und fand fich 
10 Fuß unter ver Oberfläche; fte hat einige Scherben von Ge- 
fäßen aus unglafirtem, mit Sandlörnern gemengtem Thone und 
ein Haarzängelchen aus Bronzeguß geliefert. | 

Die unterfte Schicht hatte 6— 7 Zoll Mächtigfeit und fand 
fih in einer Tiefe von 19 Fuß unter der Oberfläche. Sehr 
grobe Zöpferwaare, Kohle, zerbrochene Thierfnochen wurden in. 
diefer Schicht angetroffen, eine Zufammenjtellung, die vielleicht 
auf die Steinzeit hindeutet, wenn auch in biefem Falle gewiß 
mir auf die allerjüngfte Epoche derfelben, indem Rütimeyer 
nach Unterfuchung der Knochen fich zu dem Ausſpruche berechtigt 
glaubt, daß dieſe Knochen einer jüngeren Periode angehören, als 
der Steinzeit. „Außer reichlichen Weberreften vom Menſchen,“ 
jagt Rütimeyer, „fanden fich folche vom Haushund, Hausjchwein, 
Ziege, Schaf und Kuh, alfo alles Hausthiere und zwar von 
Raffen, welche von heutigen durchaus nicht, wohl aber von den- 
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jenigen ber Pfahlbauten des Steinalterd entfchieven abweichen. 
Nicht nur das fehr recente Anjehen viefer Knochen, fondern viel- 
mehr die große Verfchieenheit des Hundes nnd Schweine von 
den fo bejtimmten und conftanten Raſſen der Pfahlbauten liefern 
einen ficheren Beleg fehr fpäter Zufügung dieſer Knochen zu den 
Reiten primitiver menjchliher Kultur.” Andere Gegenftänbe, 
wie Stein- oder Horngeräthe, welche über dieſen Punkt Aufſchluß 
geben könnten, find allerdings in diefer Schicht nicht gefunden 
worden. 

Indem Morlot aus der Regelmäßigkeit des Schuttfegels 
auf die Regelmäßigkeit des Anwachſens deſſelben fchließt, begrin- 
det er nım feine Rechnung in folgender Weife. Die Nömer, fagt 
er, drangen in das Land ein nach der Schlacht von Bibracte, 58 
Sahre v. Chr. Im Jahre 563 n. Chr. wurde Taurebunum 
durch einen Bergfall zerjtört und 100 Jahre vorber hatten fchon 
die Burgunden, bie feine Ziegel brannten, der römischen Herrſchaft 
ein Ende gemacht. Die römiſche Schicht ift aljo höchſtens 18 
Sahrhunderte und wenigftens 13 Jahrhunderte alt. Wenn nun 
feit diefer Zeit der Wildbach etwa 4 Fuß (genauer 1,14 Meter) 
auffchüttete und die Auffüllung feit den älteften Zeiten gleichmäßig 
- fortjchritt, fo giebt Dies für Die Bronzefchicht ein Alter von wenigſtens 
29 und von höchftend 42 Jahrhunderten; für die Steinfchicht da⸗ 
gegen ein Alter von 47 Jahrhunderten wenigſtens und von höchſtens 
70 Jahrhunderten, für den ganzen Kegel aber etwa 100 Jahrhunderte. 

Demerfen muß ich Ihnen noch, daß in der Steinjchicht auch 
ein menjchliches Sfelet gefunden wurde, deffen jehr runder, fehr 
feiner und fehr dider Schädel nach einem Herrn Montagu, 
der ihn unterfucht und gemeffen hat, den Typus eines mongolifchen 
Kurzlopfes gehabt haben foll. Leider ift es mir unmöglich ge- 
wefen, troß wieberholter Anfragen und Geſpräche mit meinem 
Collegen Morlot, etwas Näheres über die Schidfale ſowohl des 
Schädels als feiner Mefjungen zu erfahren und jo viel mir be 
fannt haben auch meine Basler Kollegen His und Rütimeyer, 
die fich fpeciell mit diefer Frage befchäftigen, feine weitere Kennt» 
niß davon erhalten. 
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Wie fchon bemerkt lafjen fich gegen tiefe Berechnungen aller- 
dings verfchiedene Einwendungen machen. Trotz aller anfcheinen- 
den Regelmäßigkeit find die Anſchwemmungen eines Wilpbaches 
niemals vegelmäßig an und für fich; eine einzige außerordentliche 
Wafferfluth in Folge eines Wolfenbruches Tann in einem Tage 
mehr Material herbeibringen, als viele Jahrhunderte regelmäßig 
fortgejeßter Unfchwenimungen, und dieſes Material wird fich eben 
fo regelmäßig nach den Seiten hin in Folge feiner Schwere ab- 
lagern, wie das nach und nach herbeigefehwenmte. Dann dürfte 
auch die Beitimmung der römiſchen Schicht, welche doch die 
Grundlage der ganzen Berechnung giebt, eben fo wohl Bedenken 
erregen wie diejenige der Steinjchicht, deren Knochen wie gefagt 
jedenfall® jüngeren Datums fein follen; wäre dies aber auch 
wirklich der Fall und die Morlot’ihe Berechnungsgrundlage 
vichtig, fo Könnte dieſer Umftand jedenfalls nur der Steinperiode 
ein noch höheres Alter zuweilen, fo daß alfo unter jolchen Um⸗ 
ftänden die Menfchen, welche jene Thierfnochen zerfchlugen und 
das Fleifch verzehrten, wenigftens zur Zeit des bibliichen Adam 
in der Schweiz gelebt hätten. 

Zu einem ähnlichen Refultate gelangte Gillieron, der 
in der Nähe der Zihlbriide bei Neuchatel viel intereffante Funde 
gemacht und namentlich einen Pfahlbau entvedt hat, welcher aus 
ber Steinzeit ftammt. Die Kulturfchicht, welche er dort gefun- 
den, bat eine Mächtigleit von wenigftens 5 Fußen und liegt unter 
einer Schicht ſchwarzen Schlammes, über welcher fich etwa 5'/, 
Fuß zähen Lettens ausbreiten, in welchem viele Süßwaſſerſchnecken 
fiy finden. Die Pfahlbaute, welche in ber Zihl felbft bei nie- 
brigftem Waſſerſtande fichtbar wird, befand fich in ber Nähe bes 
Punktes, wo der frühere Zufammenhang zwijchen Neuenburger⸗ 
und Bielerfee am engiten wird und höchſtens noch vwierhundert 
Meter beträgt. Die Seeen zogen fih, nach Gillieron, lang- 
fam zurüd und der Zwijchenraum zwifchen beiden, welchen bie 
Zihl jetzt durchſtrömt, wurde nach und nach von Torf und Moor 
ansgefüllt. Diefer Rückzug geſchah ganz gewiß mit regelmäßiger 
Langſamkeit, da ber feine, von bem See angefcehwenmte Schlamm 
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überall genau nivellivt und gefchichtet if. Kann man nun ein 
hiftorifches Maß dieſes Rückzuges finden, fo läßt fich biefes auf 
bie ganze Strede von dem Pfahlbau bie zum Bielerfee anwenden, 
bie eine Länge von 12,800 Schweizerfuß hat, während Gillie- 
ron dafür nır 3 Kilometer annimmt. Nun wurde in der Nähe 
des Bielerjeed die alte Abtei St. Johann zwifchen 1090 und 
1106 gebaut, jo daß wir alfo für das Datum derfelben das Jahr 
1100 annehmen können. Ein Document, welches 100 Sabre 
fpäter aufgenommen wurbe, fpricht dem Kloſter das Recht der 
Fifcherei zu von den Pappelbäumen an, welche fih an dem Seeufer 
etwas tiefer unten als das Klofter befinden. Dieſes mußte alfo 
zu jener Zeit in einiger Entfernung von dem Ufer ftehen und 
eine Reihe von Pappelbäumen fich dort befinden, die heute nicht 
mehr eriftiren. Heute fteht das Klofter in einer Entfernung 
von 375 Metern vom Ufer. Gillieron' nimmt nun an, daß 
es am Waffer gebaut worden fei und daß alfo diefe Entfernung 
vom Ufer das Maß der Anſchwemmungen ausprücke, welche fich 
feit 750 Jahren dort angefammelt haben. Um noch ficherer zu 
gehen mißt er nicht die Entfernung vom Klofter bis zur Pfahl- 
baute, jondern vielmehr bis zum Punkte, von wo aus der See 
wahrſcheinlich mit voller Regelmäßigfeit ſich zurückzog und in 
dem er biefe zu 3000 Meter annimmt, findet er, daß 6000 Jahre 
wenigftens nötbig waren, um den See aus jener Gegend zurüd- 
zubringen. 

Ich fage wenigftens, denn man fteht leicht ein, daß die 
Annahme, das Kloſter fei hart am Rande des feichten Sees 
gebaut worden, falfch fein muß, daß die Kloſterleute jedenfalls 
ihren Bau in einiger Entfernung von dem Ufer anlegten und 
bie Pappelbäume ganz gewiß, wenn auch näher am Waffer, fo 
doch noch in einiger Entfernung von demfelben pflanzten, um 
durch diefelben einen Schug vor der rauhen Biſe zu gewinnen, 
welche gerade dort über ven See herüberbranft und die Wellen 
oft weit in das Land hereinwirft. Sobald aber die Bafis, auf 
welche die ganze Rechnung geftügt ift, Heiner wird durch Die An— 
nahme, daß Klojter und Pappelbäume in einiger Entfernung von 
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dem Waffer ftanden, fo vergrößert fich in umgelehrtem Maße 
auch die Zeit, deren dev See beburfte, um fich zurüdzuziehen. 
Nimmt man an, daß die Pappelbäume am Rande des Waſſers 
und hundert Meter von dem Klofter entfernt ftanden, jo bat ber 
See nur 275 Meter in fieben Jahrhunderten ausgefüllt und 
8000 Jahre zu feinem Rückzuge gebraucht, und nimmt man gar 
200 Meter Diftanz zwifchen den Bappelbäumen und dem Klofter 
an, was man wohl darauf ftügen könnte, daß das Document 
über die Fifcherei ausprüdlih der Pappelbäume erwähnt, bie 
alfo doch in einiger Entfernung ftehen mußten, jo käme man gar 
auf 13000 Jahre für den Gefammtrüdzug des Sees. Jeden⸗ 
falls aber genügt ſchon die Heinfte der angegebenen Summen, 
um zu beweifen, daß auch hier wieder der biblifche Adam mit 
feiner Chronologie zwifchen ven Pfählen hindurch in das Waffer 
fällt. 

Ein Verfuch zu feiner Rettung mußte indeß doch wohl ge- 
macht werden und ber fromme Herr Tro yon war in ber That 
nicht verlegen. 

In der Nähe von Mverbon findet fich mitten in den Moor- 
grund bineinragend eine Felfeninjel von etwa 400 Fuß Höhe, 
Chamblon genannt, an deren Fuße man unter 8S—10 Fuß Torf 
ein Pfahlwerk mit Steinärten entdedt hat. Die Entfernung 
von tiefem Pfahlwerk bis zum See beträgt nad Troyon 5500 
Fuß. An dem Ufer des Sees liegt auf einer Düne, die fich 
quer über ven Torfgrund herüberzieht, Yverdon, das römiſche 
Eburodunum. Nah Troyon foll der See deffen Fuß zur 
Römerzeit befpült haben; heute ijt er 2500 Fuß davon entfernt. 
Eine einfache Gleichung ergiebt, daß wenn der See fich feit etwa 
1500 Jahren um 2400 Fuß zuridgezogen bat, er 3300 Jahre 
gebraucht haben muß, um fich von dem Pfahlbau zurückzuziehen. 
Die biblifehe Chronologie ift gerettet. 

Leider aber giebt es auch in dem gläubigen Canton Waadt 
noch Zweifler und ein Herr Jahet, der feit langen Jahren die 
Gegend bewohnt und unterfucht hat, bebarf nur weniger Mühe, 
um die ganze vechtgläubige Nechnung über den Haufen zu werfen. 
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„Der Torf in der Nähe von Ehamblon," jagt Jayet, „zeigt 
eine feltene Eigenthümlichkeit; er ift in zwei Schichten getheilt, 
bie durch eine dicke Schicht von Schlamm getrennt find, welchen 
der See offenbar hergeführt hat. Die Pfähle wurben in ber 
oberen Torffehicht gefunden und fteden in diefem Schlamm. “Die 
Pfahlbaute gehört alfo einer Zeit an, früher al8 der obere Torf, 
ipäter al8 ber untere Torf mit feiner Schlammdede. Gerade dieſer 
untere Torf hängt aber mit den Seebildungen der Ebene zuſammen. 
„Soltte die Rechnung von Herrn Trohyon richtig fein, fo 
müßten bie beiden Bildungen, die er mit einander vergleicht, auch 
berfelben Art fein und das ift gerade nicht der Fall. Nichts ift 
einfacher als die Bildung jener jandigen Anſchwemmung zwiſchen 
‚Yverdon und dem See, die aus dem Sande gebildet wird, wel- 
hen die Flüffe dem See zuführen und welche die Wogen wieder 
.. auf das niedrige Geftade aufwerfen, indem fie faft auf der Höhe 
des Wafferfpiegels eine dünne Schicht bilden; nicht Verwickelteres 
Dagegen als die Ebene zwiichen Chamblon und dem See. Zu 
den Anjchwenmungen, welche zuerjt ven Seeboven erhöhten und 
ausfüllten, find drei nach einander gebildete Dünen und zwei 
ſehr mächtige Torfſchichten hinzugelommen, welche durch eine 
Schlammfchicht von einander getrennt find. Man kann unmög— 
(ich won einer jo einfachen Bildung auf eine jo verwidelte zurüd- 
jchließen, der entgegengefeßte Schluß ift eher möglich. Die ver- 
widelte Bildung braucht weit mehr Zeit als die einfache und 
bie 33 Jahrhunderte des Herrn Troyon find ganz gewiß für 
bie Zeitbeftimmung ber Pfahlbauten durchaus unzureichend.” 
Ueberhaupt aber, muß ich hinzufügen, beruhen die Berech— 
nungen Troyon’s und Gillieron’s auf einer durchaus unrich⸗ 
tigen Grundlage. Aus der horizontalen Rüczugsentfernung läßt 
fich in feiner Weife ein Zeitmaß des Rückzuges ableiten, fondern nur 
aus ber verticalen Diſtanz. Mean ftelle fich ein flaches Seebeden 
von einigen Kilometern Länge vor, das allmählich austrocknet. Rund 
herum find am Wafferfpiegel Bauten. Nachdem der Wafferfpiegel 
fih nur um zwei Fuß gefenft hat, ift ein Raum von einem 
Kilometer Durchmeſſer an einem Ende troden gelegt worden. 
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Es wird eine Baute angelegt am jebigen Wafjerfpiegel. Der 
See finft abermals um 2 Fuß und in taufend jahren ift bie 
nene Baute einen Kilometer von dem Seeufer entfernt. Das 
Seebeden ift aber fchmal; von den, zwei Fuß höher liegenden 
älteren Bauten würde aljo die entferntefte, einen Kilometer weit 
liegende, ein richtiges Refultat bei Berechnung ihres Alters geben 
— alle anderen aber ein falfches, da fie 800, 600, ja vielleicht 
nur 100 Meter weit in horizontaler Entfernung von der Neubaute 
liegen. Gillieron wirde alfo ein anderes Reſultat erhalten, 
bezöge er feine Rechnung anf ven näheren Nenenbirgerfee und 
Troyon würde für eine, am füblichen Ufer Chamblon’s ftatt 
am nördlichen in gleichem Niveau gelegene Pfahlbaute unmittelbar 
ein Rejultat erhalten haben, welches das Alter diefer zweiten Pfahl- 
baute gewiß zum großen Leidweſen des Berechners weit hinter 
den biblifchen Adam zurücichnellen würde. 

Die einzige zuverläffige Grundlage einer Altersberechnung 
könnte alfo nur die verticale Zunahme des Torfes in denje- 
nigen Gegenden bilden, wo Pfahlbauten im Torfe begraben wurden. 
Leider fehlt dazu bis jetzt, wie gejagt, jeglicher Anhaltspunkt, und 
vielfache Correſpondenz und Unterhaltung mit ben dabei bethei- 
ligten Forfchern Hat mir nicht die geringfte Thatfache verfchaffen 
fönnen, welche dazu führte. 

Ich Tann indefjen dieſen Gegenjtand nicht verlaffen, ohne 
Ihnen zum Schluffe und gewiß zur Erheiterung einen kurzen 
Veberblie® derjenigen verzwirbelten Unterftellungen zu geben, zu 
benen der Menſch nothwendig fommen muß, wenn er die That- 
jahen, welche die Natur ihm liefert, in bie engen Grenzen ber 
jüdiſchen Familienchronik hineinzwingen will. Sch nehme das 
Troyon'ſche Buch (les habitations lacustres) zur Hand und 
reſumire kurz. Nach der Sündfluth fegen fich die Völker aus 
Alien in Marfch, um die ganze Erde zu bevölfern. Ganz gewiß 
hat man in dem trodenen Hochlande Afiens zuerft die Kunft 
erfunden, auf dem Waffer zu bauen. Diefe erften Anſiedler, 
diefe nachjünpfluthlichen Equatters aus dem Blute Japhet's, 
folgen natürlich den Flußthälern und den Küften. Sie fchleifen 
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große Heerden von Hausthieren mit. Die Küftenwanderer wer⸗ 
den häufig durch Flußmündungen, pie Thalwanderer durch Sümpfe 
oder Telfen anfgehalten. Man muß das Land auskundfchaften, 
ſich felbft und die Hausthiere vor den wilden Thieren Tchügen *). 
Dean macht fih alfo Flöße zum Schutz**). Sobald einmal ein 
jolches Floß mit Mühe gebaut ift, verläßt man es auch nicht, 
ba es eine fichere Zuflucht für die Greife und die Kinder, fowie 
für die Nacht bietet. Man hat alfo Flöße Die man anbindet bei 
dem Raften. „Von da bis zur Schifffahrt,” fagt Sauct Troyon 
wörtlich, „it e8 freilich noch weit, allein die alte Tradition von 
der Sündfluth hatte das Andenken an die Arche Noäh, bie auf 
dem Waffer Schwamm, lebendig erhalten und diefe Tradition ge- 
nügte für fich allein und enthielt Angaben genug für die Ber- 
bindung der Holzſtücke, die zu einem Floße vereinigt waren. 
Entfagte nun eine Familie dem Wanderleben, jo nahm das Floß, 
das num fein Mittel zur Verfolgung der Reife war, den Eharal- 
ter einer ftehenden Wohnung an. Man benugte e8 noch als 
Floß in Beden ohne Weißgrund oder die zu Klein waren, um 
allzuftart durch die Stürme gejchüttelt zu werden. Wo aber 
die Wellen fich mit Wuth erheben, da verfiel man natürlich dar⸗ 
auf, das Flop in eine Plattform zu verwandeln, welche durch Pfähle 
jo hoch über das Wafler geftellt wurbe, daß die rollenden Wogen 
bie auf biefem Gerüſte aufgepflanzten Hütten nicht erreichen 
fonnten. So mußten die Pfahlbauten entjtehen.“ 

So reifen denn diefe Squatters langſam von Oſt nach Weft, 
von Alien nach Europa, um die Küften herum und den Fluß: 


— — — — 


*, Warum gerade bie wilden Thiere, die ja doch auch aus der Arche 
Noäh ſtammen, fich fchneller verbreiten mußten, al8 der privilegirte Menſch, 
fo daß fie diefen auf feinen Wanderungen an den Kaftflätten empfangen 
und bedrohen konnten, will mir nicht vecht in ben Kopf. C. ®. 

**) Mie konnte denn ein Floß vor den Eisbären, den Seehunben, 
Seebären und Seelöwen fügen, die auch reifende Thiere find, auch vor- 
trefflih fchwimmen und fogar in Boote Hettern können und auch in ber 
Arche Noäh waren ? C. B. 
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thälern nach. Es ift aber fehwer zu fagen, meint Troyon, ob 
bie erften Bewohner, die in die Schweiz eindrangen, bie Rhone 
binaufftiegen oder den Rhein überfchritten. Wir fürchten fehr, daß 
biefe Trage auch künftighin ungelöft bleiben wird, möchten aber 
gerne wiljen, wie Flößer auf unbehülflihen Holzflößen einen Fluß 
hinauf hätten kommen fünnen, den zwifchen Seyſſel und Genf 
jogar Dampfſchiffe nicht zu bewältigen vermögen. Wenn aber 
der Glaube fogar Berge verfegt, jo fann er auch wohl Flöße die 
Rhone hinauf fchaffen. 

Den Bibelglänbigen kommt nun eine zweite harte Nuß : 
bie Kenmtniß der Metalle. Die Steinmenfchen Europa’s kennen 
durchaus fein Metall. Aber Tubalkain, der biblifche Vulkan, 
wird ſchon vor der Sündfluth von Moſes als ein Meifter in 
Erz und Eifen, al8 der Erfinder der Behandlung der Metalle 
erwähnt und nach der weifen Bemerkung Troyon's mußte der 
Menſch fich erſt durch die Arbeit alles erobern, was zu feinem 
Wohlbefinden nöthig war und hat durchaus nicht angefangen 
Grobſchmidt zu fein. „Aber man braucht nur,” fährt Troyon 
fort, „fich diefe erften Wanderungen gegen Weften vorzuftellen, um 
zu begreifen, wie ein Volt die Kenntniß der Metalle verlieren 
ann. Gewiß bejaßen dieſe Familien bei ihrer Abreife aus Afien 
metalliiche Inftrumente, aber ihr Nomadenleben erlaubte ihnen 
nicht Deinen zu graben, Schmieden und Schmelzereien zu er- 
richten, oder gar jene fociale Organifation zu befigen, welche zu 
verfchiedenen Handwerken nöthig ift, die fich gegenfeitig die Mit- 
tel der Eriftenz erleichtern. Ye weiter dieſe Familien nach Be- 
fiegung von tauſend Hinderniffen in unbelannte Gegenden vor: 
brangen, defto mehr fchloffen fich die Wege hinter ihnen und es 
war nicht mehr möglich, mit den Mittelpunften der orientalifchen 
Civilifation Verbindungen zu unterhalten.” So vergaßen noth- 
wendig die armen Kerle das Metall und mußten fich nothdürftig 
mit Stein bebelfen. Später famen dann, wie Sie fich erinnern, 
bie Bronzemenfchen ebenfalld aus Aſien, fchlugen ihre unglüd- 
lichen, durch die Vergeflichkeit fo hart gejtraften, metallloſen Vor— 
gänger tobt, verbrammten ihre Hütten und etablirten fich dort, 
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indem fte zugleich den Mond anbeteten. Man hat nämlich halb- 
mondförmige, aus Stein oder Thon gebildete Städe entdeckt, 
welche der Bronzezeit angehören und die man auf einen Mond- 
cultus beziehen möchte. Vielleicht waren aber diefe Dinger auch 
nur Kopffiffen, denn befanntlich fchieben noch jegt viele Völker 
ein halbmondförmig ausgeſchnittenes Stüd Hol; oder Stein 
zum Schlafen unter den Naden. 

Uber die Vergeßlichkeit rächte fih auch an den Bronzemen- 
fchen. Zubalfain war doch ein Meifter in Erz und Eifen ge- 
wefen und das hebrätfche Wort „Barfel“, welches in der Genefis fich 
findet, bebeutet ausdrücklich nur Eifen und fein anderes Metall. 
Noahs Bruder Tubalfain und die ganze Noah’fche Familie kann⸗ 
ten alfo Er; (Bronze) und Eifen. Die Steinmenfchen vergaßen 
auf ihrer Wanderung beide Metalle und behalfen fich fümmer- 
lich mit Stein und Horn. Sie behielten die Nephritärte, war- 
fen dagegen Bronzemeffer und Eifenärte weg und vergaßen ihren 
Gebrauch. Die Bronzemenfchen behielten die Bronzemefjer und 
warfen vie beiferen Eifengeräthfchaften weg und vergaßen fie auf 
der Wanderſchaft. Zu ihrem Unbeil! denn nachdem fie lange 
mit Bronze auf den Grabjtätten ihrer vergehlichen Steinbrüber 
gehauft hatten, kam die Rache des zornmüthigen und ſtarken 
Gottes über fle, indem die großföpfigen Helveter mit dem Eifen- 
fehwerte abermals von Afien her über jie herfielen, abermals 
morbeten, fengten und brannten. 

O sancta simplicitas! 


Dreizehnte Vorleſung. 


— — — 


Meine Herren! 


In einer früheren Vorleſung betrachteten wir die Verhält- 
niffe, unter welchen der primitive Menjch in Europa wohnte. 
Indem wir zu dem Schluffe gelangten, daß er unzweifelhaft mit 
den ausgeſtorbenen Thierarten der fogenannten Diluvialperiode 
zufammen Europa in einer Zeit bewohnt habe, welche weit über 
alle gefchichtlichen Daten binausragt, famen wir zugleich, für bie 
älteften Schädel wenigftens, zu dem Schluffe, daß derartige 
Schäbelbildungen, wie fie die Refte von Engis und vom Neanderthale 
zeigen, jetzt unter den europäifchen Raſſen nicht mehr gefunden 
werden. Zugleich zeigte fich fchon bei flüchtiger Vergleichung 
der freilich aus jüngerer Zeit ftammenden Schädel aus dem 
Süden Franfreih8 und aus den Grabhigeln der Steinzeiten 
Dänemarts, daß in biefen Gegenden andere Raſſen gewohnt 
baben müſſen, deren Schäpelbau fo außerordentlich verfchieben 
von demjenigen der erjtgenannten ift, dag man unmöglich eine 
Abſtammung beider in directer Linie annehmen kann. Es liegt 
uns heute ob, diefe Beobachtungen weiter zu führen und zıtgleich 
mit Hülfe der genaueren Betrachtung der Hausthiere und ihrer 
Entwidelung nachzuweifen, in welcher Weife der Zuſammenhang 
der verfchiedenen Erjcheinungen aufgefaßt werben könne. 

Wie ich Ihnen jchon früher bemerkte, liegt ber aus⸗ 
zeichnende Charakter der beiden Höhlenfchäbel in der außerorbent- 
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Fig. 105. Neanderſchädel von Oben. 


lee 
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lichen Länge des ganzen Schädels, in ber verhältnigmäßig fehr 
geringen Breite, welche hinter die Mitte des Schädels, noch hinter 
die Gegend der Scheitelhöder fällt und in dem eigenthümlich an⸗ 
gefeßten Hinterhaupt, welches ziemlich tief nach unten greift und 
bei einem biefer Schädel bei der Anficht von Oben eine faft ge- 
rade Linie der Lambdanath darftelit, während bei dem anderen 
diefe Linie die gewöhnliche Dreiedsform mit der Spite nach 
vornen zeigt. Eine genauere Discuffion der beiden Schädel ließ 
mich zu der Anficht gelangen, daß fie derfelben Raſſe angehören, 
wenn gleich die Entmwidelung ber Augenbrauenbogen und die 
Wölbung des Schäbelvaches auf ben erften Blid ungemeine Ver⸗ 
Ichiedenheiten barzubieten fcheinen. 

Was zuerft die Bildung der Augenbrauenbogen betrifft, 
deren Auftreibung, freilich nicht immer, doch jedenfalls in dem 
uns bier befchäftigenden Falle, von der Größe der Stirnhöhlen 
abhängt, fo unterliegt e8 wohl feinem Zweifel, daß biefelbe ge- 
meiniglid mit der größeren Ausbildung der Muskelgräthen, 
Leiften und Kämme und der Musfelfraft überhaupt zujammen- 
fällt, alfo wefentlich ein Attribut des männlichen Gefchlechtes ift. 
Brofeffor Schaafhbaufen bat eine zahlreiche Reihe von Bei— 
ſpielen aufgeführt, welche beweifen, daß bei Thieren wie Menfchen 
biefer Zuſammenhang eriftirt und bei der Beobachtung lebender 
Menjchen wird man fich leicht Überzeugen, daß der glatte, gleich- 
mäßige Fortgang der Stirn in die Augenränder hauptfächlich 
den Weibern zufommt, bie vorgetriebenen Augenbrauen dagegen, 
die häufig durch eine tiefe Rinne von der Stirne abgetrennt 
find, wefentlich Träftigen Männern eignen. Gleiche Beobach- 
tungen laſſen ſich auch an alten Schädeln machen, wo die Ent- 
widelung der Augenbrauenhöder oft ungemeine Berfchiedenheit 
darbietet, während fonft alle übrigen Charaktere durchaus iven- 
tiſch find. So theilte mir Profeffor His von Bafel die inter- 
eſſante Beobachtung mit, daß von zweien alten Schäbeln, welche 
zufammen in einem waabtländifchen Grabe gefunden wurden 
und von denen, nach den Beigaben und den übrigen Knochen zu 
fchließen, ber eine einem Manne, der andere einem Weibe ange- 
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hörte, der männlide Schädel außerordentlich ſtark entwidelte 
Augenbrauenbogen befige, der weibliche dagegen eine durchaus 
glatte Stirne ohne vorfpringende Wülftee Herr Buff in London 


Fig. 107. Schäbel von Borreby in Dänemark (Steinzeit), im Profil. Nah 
einer von Hrn. Buff mitgetbeilten Zeichuung. 





hatte die Güte, mir die Vermefjungslifte von zwanzig däniſchen 
Schädeln aus der Steinzeit zu übermachen, nebft einer reichen 
Sammlung von Zeichnungen vollfommenfter Genaitigfeit. Nachdem 
ich, auf den durchweg geltenden Grundſatz geftiigt, wonach der weibliche 
Schädel Heiner ift, als der männliche, aus der Meffungstifte die: 
jenigen als weibliche Schädel ausgefchieven hatte, welche den abfolut 
fleinften Längsdurchmeſſer darboten und nun die Figuren verglich, 
fand ich, daß die nach dem erwähnten Principe ausgefchiedenen und 
als weibliche zu betrachtenden Schädel fämmtlich eine glatte Stirne, 
bie al8 männlich anzufehenden dagegen ftarf worgemulftete Augen: 
brauenbogen befaßen, — ja daß einige jo weit aufgetrieben find, 
daß fie füglich dem Neanderſchädel an die Seite gejegt werben 
können, während der von Buff felbit al8 Schädel eines jungen 
Weibes bezeichnete Kopf auch nicht die geringfte Spur einer 
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Anftreibung zeigt, alfo in Ausbildung der Stirne und in Ver⸗ 
flachung der Augenbrauenbogen den Engisfchädel noch übertrifft. 
Zudem weiß man auch, daß bei den Affen, welche fich durch bie 
Größe ihrer Augenbrauenbogen fo fehr auszeichnen, viefelben fich 
erft im zunehmenden Alter ausbilden, was bei den Menfchen, 
wenn auch in geringerem Grabe, in ähnlicher Weife ftattfindet. 
Da nun der weibliche Schädel ſtets eine gewilfe Summe von 
tinblichen Charakteren beibehält, fo zwar, daß männliche Schädel 
aus dem erften Yünglingsalter und weibliche erwachfene Schädel 
aus den mittleren Jahren faum von einander zu unterfcheiden 
find, fo fpricht auch diefer Umstand wiederholt für meine Anficht, 
wonach die Entwidelung der Augenbrauenbogen burchans nicht 
als Naffen-Charakter, fondern im Gegentheile nur als indivi- 
duelle und Gefchlechtsbildung angefehen werden Tann. Freilich 
muß ich diefe Behauptung infofern befchränfen, als ich damit 
nicht gefagt haben will, daß in allen Raſſen folche enorme Auf- 
treibungen der Augenbogen ftattfinden könnten, wie wir fie bei 
dem Neauderſchädel fehen. Wo aber in einer Raſſe die Tendenz 
zu einer folchen Auftreibung vorhanden ift, da wird fie eben nur 
bei den Männern und ausnahmsweiſe vielleicht bei einigen Mann⸗ 
weibern mit ftarf entwideltem Muskelſyſtem, nicht aber bei ven 
topifchen Weibern fich vorfinden — alfo innerhalb der Raſſe als 
dem männlichen Gefchlechte zufommenbe und indivinuell mehr 
oder minder ausgebildete Eigenthümlichkeit auftreten. 

Eine zweite wejentliche Verſchiedenheit zwijchen den Schäbeln 
von Engis und Neanderthal befteht in der Wölbung der 
Stirne und der Schäbeldede überhaupt. Der Neanderſchädel 
ift fo flach, daß er jekt einem Idioten angehören könnte, ber 
Engisfchädel dagegen zeigt zwar eine fehr niedere, fehmale 
und wenig geräumige Stirne, könnte aber doch nach Profeſſor 
Hurley’s Meinung jogar einem Naturforfcher angehört haben. 
Betrachtet man aber die allgemeine Linie, welche die beiden 
Schädel in ihrer Wölbung zeigen, vergleichen und mit prüfendem 
Auge, fo zeigt fich dennoch eine nicht unbedeutende Veberein- 
ftimmung! Sehr fanft und gleichmäßig fteigt ale Linie von 


Bogt, Borfefungen. 2. Bd. 
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Fig. 108. Neanderſchädel. 





ben vorjpringenden Punkte der Stirn an zu einem nieberen 
Scheitelpunfte in die Höhe, welcher weit nach hinten etwa über 
dem Zitenfortjage lieg. Mit verfelben jchiefen Nichtung fällt 
die Wölbung von diefem Scheitelpunfte aus nach Hinten ab. Die 
Art der Bildung ift alfo durchaus die nämliche, uur ift bie 
Höhe des Gewölbes bei dem Engisfchädel weit beträchtlicher. Allein 
auch diefe Eigenthümlichkeiten finden ihre Analogieen, jobald man 
größere Reihen von Schädeln verjchiedenen Gefchlechte® aus ber: 
jelben Raſſe vergleicht. 

Profeſſor Hurley hat fchon mit vollem echte darauf 
aufmerkſam gemacht, daß die Wölbung der Stirne und bes 


163 


— — 





Schädels bei den Auſtraliern in ſehr bedeutenden Grenzen 
ſchwanke, und es iſt mir durchaus nicht unwahrſcheinlich, 
daß bei niederen Völkerſchaften, wo der lange und flache 
Schädel des Erwachſenen ſich aus dem mehr rundlichen und 
gewölbten Schädel des Kindes hervorbilden muß, daß bei ſolchen 
Raſſen das Weib einen höher gewölbten, wenn auch ſchmäleren 
Schädel hat, als der Mann. Die oben erwähnten, von Buſk 
mir mitgetheilten Zeichnungen führen genau auf daſſelbe Ergeb- 
niß; — alle Männerfchädel ohne Ausnahme ftehen hinfichtlich 
Fig. 110. Profil eines Auftralnegers, nah Lucae. 





der Wölbung der Stirne und bes Schädels überhaupt weit hinter 
den Weiberfchäpeln zurüd, bie aus derſelben Localität ſtammen 
und ganz gewiß derfelben Raſſe der Steinperiode angehören. 
Bon allen Seiten hatte man verfichert, daß unter ben jetigen 
europäifchen Schädelformen auch nicht eine einzige jei, welche in 
irgend einer Weife den behandelten Höhlenjchäbeln nahe Tomme, 
und in der That zeigen auch nur die jeßigen Holländer eine 
Annäherung, indem fie verhältnigmäßig die längſten Schädel in 
Europa befiten. Ich war daher nicht wenig erjtaunt, als ich in 
dem Berner anatomifchen Muſeum eine der Etiquette zufolge 
bei Biel ausgegrabene Schädeldecke fand, welche Profeſſor Va— 
11 * 
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Fig. 111. Schädel aus dem Berner Mufeum, von Oben. 





lentin mir bereitwilligft zur Verfügung ftellte und die bei ge- 
nanerer Unterfuchung fich felbft vor einer Signalementd erhebenven 
Polizei fir einen zarten Zwillingsbruder des Neanderfchädels 
hätte ausgeben Fönnen! Der vorjpringende Wulft der Augen⸗ 
brauen, der tiefe Stirneindrud, die flach anfteigende Wälbung des 
Schädels, der hintere Scheitelpunft mit dem fteileren Abfall nach 
bem Naden waren vorhanden; die Länge faft die gleiche; die 
Breite noch geringer, jo daß diefe Schädeldecke ven ſchmalſten Kopf 
bildet, ven ich überhaupt kenne. Auch von Dben gefehen ift bie 
Form biefelbe, wenn auch in allen Beziehungen der Bernerjchäbel 
Heiner und dünner von Knochen ift; der vordere Stirnwulſt ift faft 
eben jo grabe und quer abgefchnitten, das Hinterhaupt in Ähnlicher 
Weiſe vorgetrieben, jo daß bie Figur ein lang ausgezogenes Fünfedl 
mit hinten abgerundeter Spike bildet. Ich hatte offenbar eine 
Schäbeldede vor mir, welche purchaus demfelben Raffentypus ange- 
hörte und in Beziehung auf Form und Größe fich genau zwifchen 
Engis- und Neanderjchäbel ftelite und beide mit einander vermittelte. 
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Sie können fich denken, meine Herren, daß biefer Umftand 
mich in nicht geringem Mafße ftugig machte und daß ich mir 
jegliche Mühe gab, etwas Näheres über den Fund dieſes Schädels 
zu erfahren, der übrigens ſchon ſeit mehr als dreißig Jahren 
dem Mufeum einverleibt war. Meine Bemühungen waren 
fruchtlos. Der Bernerjchädel blieb räthjelhaft hinfichtlich feines 
Fundes. Die alte, wahriheinlih von Albrecht Medel ber- 
rührende Etiquette hatte indeß ſchon auf die Aehnlichkeit mit einem 
von Blumenbach abgebildeten Schäbel eines aus Leyden ge- 
bürtigen Holländers nicht unrichtig bingewiefen. 

Bei der Vergleichung der Zeichnungen, welche Profeffor His 
von vielen Schäbeln aus alten Gräbern und Pfahlbauten ber 
Schweiz entnommen hatte, fiel uns beiden die Hehnlichfeit einiger 
Langſchädel mit meinem Bernerfchädel auf. Einer diefer Schäpel 


Fig. 112. Langſchädel vom Hohberg bei Solothurn. Nach einer von Prof. 
His mitgetheilten Zeichnung. 





befand ſich in Bafel ebenfalls unbekanntes Fundes; ein anderer 
war vor etwa zwanzig Jahren von Hugi im Hohberg, etwa 
eine Stunde von Solothurn, ausgegraben worden; ein dritter 
Schädel gehörte der Sammlung des Oberit Schwab in Biel an 
und ftammte aus einer Pfahlbaute im See, 

Nun waren Anhaltspunkte zu weiterer Forſchung gegeben. 
Eine Reife nach Biel und Solothurn verjchaffte nähere Auskunft 
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und zugleich bie Gelegenheit, etwa zwei Dutend von alten Schä- 
bein zu unterfuchen, welche Dr. Schild in Grenchen ausgegra⸗ 
ben und dem Muſeum von Solothurn übergeben hatte, beffen 
Director, Profeſſor Lang, in freunvlichiter Weife fie zur Ver⸗ 
fügung ftellte. Auch unter diefen Schädeln von Grenchen fanden 
fih neben breiten Schweizerfchädeln, die von dem jekigen Typus 
nicht abweichen, zwei dieſer Schmalfchäbel, welchen ich nachforfchte. 

Die antiquariſche Frage war bald durch die Dazwifchenkunft 
des gelehrten Staatsfehreibers von Solothurn, Amiet, geldſt. 
Die von Hugi geöffneten Gräber am Hohberg enthielten große 
Ohrringe und Armbänder von Bronze, Perlenfehnüre von Bern: 
ftein und hellblauen undurchfichtigen Glasperlen, eiferne Schwerter 
und eines bavon einen Ring von Silber, deſſen alte Inſchrift 
von Profefior Mommfen in Zürich, der bewährteften Autorität 
in biefem Fache, als „Benatus” gedeutet worden ift. Nach 
Amiet gehören viefe Gräber, ihren Einjchlüffen nach, unzweifelhaft 
dem Ende der römischen Beriobe, alfo dem Ende des vierten oder 
Anfange des fünften Jahrhunderts an, zu welcher Zeit bas 
Ehriftentbum in ver Schweiz eingeführt wurde. 

In den Gräbern von Grenchen wurde ein ähnlicher Wing 
gefunden; — fie gehören alfo verfelben Zeitepoche an. 

Der Schädel ver Schwah’fchen Sammlung ftammt von einer 
Pfahlbaute in der Nähe des Ausfluffes der Scheuß aus dem 
Bieler See, welche bis jegt nur römiſche Alterthlimer geliefert bat. 

Ale Schmalfchädel diefer Art, welche mir bis jet bekannt 
geworben find und deren Funbftätte genau erörtert ift, gehören 
alfo derſelben Epoche, der Zeit des Sturzes der römifchen Zeit 
und der Einführung des Chriftenthuines in der Schweiz an. Sie 
befinden fich in geringem Verhältniß gemifcht unter den anderen 
Schädeln, welche, wie vergleichende Unterfuchungen lehren, ihren 
Typus von der Neuzeit bis auf heute unverändert erhalten haben. 
Man darf alfo wohl die Vermuthung ausfprechen, daß biefe 
ſchmalen Schädel, die unter allen anderen der Affenform am 
meiften gleichen, Einwanderern gehört haben müfjen, die nur in 
geringer Zahl in der Schweiz fich einfanden und deren Thpus 
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ſich dort nicht weiter fortpflangte, fondern bald wieder verſchwand. 
Es läßt fich aber kaum eine andere Einwanderung zu biejer Zeit 
conftatiren, als biejenige ber chriftlichen Miffionäre, welche ber 
Sage nach größtentheild aus Irland Tamen. An und für fi 
ift es wohl nicht unmwahrfcheinlich, daß die neuere Religion, vor 
welcher die römifche jo hoch aufgeblühte Eivilifation wieder in bie 
Nacht der Barbarei zurüdjant, von Menfchen eingeführt werben 
mußte, an deren Schädel der Anatom die thierifehen Affen: 
charaftere am ausgiebigften entwicelt findet, während der Phre- 
nologe in dem weit nach hinten gelegenen Scheitel das Organ 
der Sottesfurcht bedeutend ausgebildet finden könnte. Ich nenne 
alfo dieſe mehr affenähnlichen Schmalfchädel der Schweiz einft- 
weilen die Apoftelföpfe und ftelle mir vor, daß fie auch im 
Leben mit dem Typus, der in der byzantinifch-nazarenischen Kunft- 
anfchauung dem Apoftel Betrus zukömmt, einige Aehnlichkeit ge- 
habt haben mögen. 

Die Kinnlape von Abbeville, deren bejondere Charaf- 
tere wir ſchon früher erwähnten, Tann in feiner Weife mit 
Sicherheit zur Beftimmung von Naffencharafteren verwendet 
werden. Der weit offene Winfel, den ihre beiden Aeſte bilden, 
dürfte wohl auf einen Schiefzähner hindeuten, wie denn auch über- 
haupt die Schädel von Engis und Neanverthal mit großer 
Wahrjcheinlichkeit einer fchiefzähnigen Raſſe angehört haben; ein 
beftimmter Schluß läßt fich aber nicht ziehen. Die fo ähnlichen 
Apoftelföpfe aus der Schweiz, welche wir foeben erwähnten und 
welche doch den Höhlenſchädeln fo nahe ftehen, verrathen zwar 
in ihrer Zahnftellung einige Hinneigung zu fehiefer Richtung, 
tönnen aber dennoch in Feiner Weife als wirkliche Schiefzähner 
betrachtet werden. Ich habe drei Köpfe diefer Raſſe vor mir 
und zwar von drei verfchiedenen Fundorten, deren Gefichtsfnochen 
fo weit erhalten find, daß ihr Profil vollfommen deutlich hervor- 
tritt. Die Wölbung der Stirne ift bei dieſen Köpfen von Biel, 
Hohberg und Grenchen bedeutend größer, bie Stirne vorragender 
und voller, al8 bei den alten Höhlenſchädeln. Die Einfegung 
der Naſe bietet einen ganz eigenthümlichen Charakter dar; benn 
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jelbft bei denjenigen Schädeln, welche durchaus feine Stirnwülſte 
befigen, findet fich eine tiefe Einfenfung, in welcher die von oben 
ausgefchweifte Nafe fait horizontal eingefegt ift. Die Vorber- 
zähne find allerdings ſchief geftellt, noch nicht fo bedeutend, daß 
man bierin eine befondere Abweichung von unferen gewöhnlichen 
europäiſchen Schäbeln finden könnte. 

Stellen wir diefen Schäbeln diejenigen aus der Höhle von 
Lombrive entgegen, fo zeigt fich die größte Verfchievenheit, welche 
faft erdenflich ift. Die beiden mir von Dr. Garrigou mitge- 
theilten Schädel find vollfommen wohl erhalten, tbeilweife mit 

Fig. 118. Schädel aus ber Höhle von Lombrive, im Profil. 





Zuff bevedt und die Schädelhöhle innen mit Tuffwucherungen 
ausgefüllt. Die Kochen der Schädel felbft find außerorventlich 
leicht, troden anzufühlen, pords und haften an der Zunge. Der 
eine Heinere Schädel gehört einem Kinde von etwa neun Jahren 
an, das gerade im Begriffe fteht, den Edzahn und ben erjten 
Backzahn zu wechleln. Der größere Schädel hat fo zarte ge: 
fällige Formen und fo dünne Knochen, daß er wohl einem Weibe 
angehört haben kann. Die Zähne zeigen, baß auch biefe alten 
Menfchen fehon eben fo gut an Zahnweh zu leiden hatten, wie 
die heutige Generation. Denn zwei Badzähne find angefrefjen 
und ein dritter gänzlich verloren gegangen, fo daß in Folge bie- 


_ 19 __ 
ſes Berluftes die entfprechende Zahnhöhle gefchloffen und bie 
Saumenfläche jelbft etwas ſchief geworben if. Die Abfchleifung 
ber Zähne ift ganz in derſelben Art, wie man fie auch bei Mu- 
mien und anderen alten Völkerſchaften beobachtet hat — unver- 
hältnißmäßig ftart für das Ulter von etwa dreißig Jahren, 
welches aus den übrigen Verhältniffen hervorzugehen fcheint und 
jo gleichmäßig, daß ſämmtliche Zähne fpiegelnde, etwas nach in- 
nen geneigte ebene Tlächen zeigen. Meiner Meinung zufolge 
bürfte die Abnugung wefentlih mit der Benutzung jenes rohen 
zerftoßenen Brodes zufammenhängen, welches eine große Menge 
fteiniger Beftandtheile enthält und das wir bei allen alten Völfer- 
fchaften im Gebrauche finden. Der Bumpernidel ver Weftphalen 
und das Flatbröd der Norweger feheinen beide gleich berechtigte 
Abkömmlinge jenes fchauderhaften Gebädes der Vorwelt zu fein, 
von welchem in ven fehweizerifchen Pfahlbauten noch Ueberreite 
gefunden wurden. 

Die Kopfform der Schädel von Lombrive ift im Ganzen 
eine fehr edle. Die Stimme ift hochgewölbt und geht faft gerabe 
mit faum merflicher Aufbiegung ber Augenbrauenbogen in bie 
Nafe über. Der Scheitelgipfel findet fich etwa über ber Obr- 
öffnung; — die Wölbung ift aber fo allmählich, vaß er kaum mit 

Fig. 114. Schädel aus der Höhle von Lombrive , von Oben. 
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Beſtimmtheit feftgeftellt werben Tann. Das Hinterhaupt fällt 
ztemlich fteil von einem über den Scheitelhödern gelegenen Höhen⸗ 
punkte ab, der namentlich bei dem Kindesfchädel fehr deutlich ent- 
widelt ift. Das Hinterhaupt ſelbſt ift etwas blafig herborgetrieben. 
Die Schläfengrube ift nur in ihrem vorderen Theile tief einges 
ſenkt, im hinteren dagegen fehr flach, ja faft vorgewulſtet, dafür aber 
auch die Schläfenlinie weit nach oben in bie Höhe gezogen. Der 
Gefichtstheil des Schädels ift fehr Hein, die Vorderzähne kaum 
merflich nach außen abweichend — fo wenig, daß gewiß die meiften 
beutfchen Weiberſchädel fchiefere Stellung zeigen pürften. Bon Oben 
betrachtet (ſ. ©. 169) erfcheint der Schädel kurz, eiförmig, vorn mit 
faft gerade abgeſtutzter Stirnlinie, breit ausgebogenem Jochbogen 
und mit ziemlich beveutendem Querdurchmeſſer, der weit vor bie 
Scheitelhöder, etwa in die Mitte der Schäbellänge fällt. In 
ber That verhält fich die größte Länge des Schäbels zur größten 
Breite bei dem erwachfenen Schädel wie 100 : 77,7, bei vem 
jungen Schädel dagegen wie 100 : 82,6, — ein Verhältniß, das 
nicht auffallen darf, da ja die Kindesſchädel weit fugeliger und 
runder find, als die erwachſenen Schädel. Das Kopfmaß wird 
alfo den erwachjenen Schädel in das Verhältniß der Juden und 
Zigeuner ftellen, die nah Welder’s Mefjung etwa das gleiche 
Maß beſitzen. 

Bei der Betrachtung von vornen erſcheinen die Augenhöhlen 
ſehr tief ımb das Dach derſelben hinter dem dünnen Rande nach 
Dben eingewölbt, fo daß der obere Augenhöhlenrand eine fat 
ſchneidende Kante bildet. Zugleich find die Augenhöhlen breiter 
als hoch und faft deutlich vieredig, die Wangengruben tief einge 
brüdt, die Nafenhöhle ſchmal und hoch, die Stirn namentlich in 
ber Mitte erhaben, feitlich aber ftark abfallend, fo daß der Scheitel 
abgerundet dachförmig, wenn auch in gemilderter Geftalt erfcheint. 
Dafjelbe zeigt fih bei der Anficht des Schädels von binten, 
welche beutlich fünfeckig erjcheint, indem bie Zitzenfortſätze die 
unteren, die Scheitelhöder die oberen Eden bilden und die Pfeilnath 
eine faſt jcharfe Kante zeigt. 
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Bei dem Mangel einer größeren Sammlung ift es mir 
durchaus nicht möglich, zu beftimmen, welchem Stammestypus fich 
wohl dieſe Schädel am meiften annähern mögen. Jedenfalls 
aber find fie folder Art, daß fie unter den übrigen kaukaſiſchen 
Voͤlkerſchaften ſich durchaus mit Ehren fehen laffen Tönnen. 
Nach einer brieflihen Notiz von Dr. Broca, die indeffen mehr 
in Folge des erften Einprudes als nach eingehender Unter- 
fuchung gegeben war, gleichen dieſe Schädel am meiften denjenigen 
ver heutigen Basen, welche befanntlich noch heute dieſelbe Gegend 
bewohnen, in welchen bie Höhle Tiegt. Nun find aber gerade biefe 
Basen eine der merfwürbigiten Völferinfeln, wenn man fich fo ausdrü⸗ 
den darf, welche überhaupt auf dem ganzen Erdenrunde vorkommen, 
volffommen verfchieden in jeder Beziehung von allen Völkerſchaften, 
die fie umwohnen. Sie befigen eine Sprache, deren Analogie 
bis jeßt nur in Amerifa aufgefunden wurde. Die Basken find 
ein bis jeßt noch unerflärtes Räthfel, namentlich ohne mögliche Herlei- 
tung aus Afien. 

Jedenfalls würde alfo die Aehnlichkeit, wenn fie fich erwahren 
follte, einen merkwürdigen Einblid in das Alter dieſes baskiſchen 
Stammes gewähren, der mit feinen auszeichnenden Küörpereigen- 
ſchaften, feiner eigenthümlichen, dem indo-germanifchen Sprach- 
ftamme durchaus fremden Sprache, feinen Sitten und Gewohn- 
beiten fich feit Jahrtauſenden in jenem Winkel der Erde er- 
halten bat, den er noch heute innehat. Faſt follte man fich 
fragen, ob nicht bier ftatt jener, fo vielfach geträumten vorhifto- 
rifhen Auswanderung von Alien und Europa nach Amerika hin, 
im Gegentheil eine Einwanderung von dort nach dem Biscapifchen 
Bufen ftattgefunden hätte, vielleicht mitteljt jenes Verbindungs- 
landes zwifchen Florida und unferem Continente, das heute unter 
den Spiegel des Meeres geſunken ift, das aber aller Wahrjchein- 
lichfeit nach wenigftens in der mitteltertiären (miocenen) Periode 
vorhanden war. 

Für uns aber tritt wenigftend das Reſultat hervor, daß bie 
Schädel von Lombrive einer Raſſe angehören, welche durchaus 
von ber Waffe der belgifch-rheinifchen Höhlenſchädel verſchieden 
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ift. Alle Charaktere ſtehen fich fo fehr einander gegenüber , daß 
an eine Abjtammung der Schädel won Lombrive von denjenigen 
von Engi8 oder an eine nähere Verwandtfchaft auch nicht im 
Entfernteften gedacht werden kann. Nun wollen wir nicht leugnen, 
baß bedeutende Zwiſchenräume verfloffen find zwifchen der Zeit, 
in welchen der Menfch von Engis und den Neanderthale mit dem 
Höhlenbären Fämpfte, bis zu derjenigen Epoche, wo ber Menjch 
von Lombrive das Rennthier jagte. Allein auf der anderen 
Seite kann doch auch wohl kaum angenommen werden, daß unter 
fo gleichen Verhältniffen, unter welchen dieſe verjchiedenen Men— 
fchen gelebt zu haben ſcheinen, dieſe Zeitfolge genügt haben wiirde, 
um eine fo durchgreifende Raſſenverſchiedenheit hervorzubringen. 

Gehen wir nun über zu ben Schäbeln aus ber Steinzeit 
Dänemarks, welche uns aus einem dritten jüngeren Alter berzu- 
rühren fchienen, fo ftellt fih auch hier wieder eine burchgreifende 

Fig. 115. Schädel von Borreby, im Profil. 





Verſchiedenheit der allgemeinen Charaktere heraus. Wie ſchon 
früher bemerft, erhielt ih durch die zuporfommende Güte des 
außgezeichneten Forſchers Buff in London eine vollfommen durch⸗ 
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gearbeitete Mefjungstabelle von zwanzig Schäbeln, von benen bie 
eine Hälfte von einem einzigen Fundorte, Borreby, die anderen 
aber von ſechs verjchiedenen Funborten herftammen. Sieben 
Schädel von Borreby waren zugleich durch meifterhafte Zeich- 
nungen, nicht nur im Profil, fondern von allen Seiten her voll- 
fommen vepräfentirt, fo daß ich jet nach Erhaltung dieſes 
Materials wohl fagen kann, ich fei fo reichlich verfehen, als es 
nur irgend bei Abgang der Originale möglih iſt. Die Köpfe 
find im Ganzen nicht allzuflein, denn ihre größten Yängsburch- 
meſſer ſchwanken zwifchen 6,85 und 7,8 engliichen Sollen, alfo 
171 bis 195 Mill., und jedenfalls übertrifft die Länge und Breite 
biefer Köpfe im Allgemeinen diejenige der Lappländer, mit wel- 
hen man fie verglichen hat. Scheivet man diejenigen Köpfe, deren 
Längsdurchmeſſer auf die Jugend oder das weibliche Gefchlecht 
zu beuten fcheint, aus, — es find deren im Ganzen ſechs, — 
jo erhält man eine Reihe von vierzehn eriwachfenen Schäbeln, 
deren Länge von 7,2 : 7,8, alfo nur um 9/0 engfifche Zoll oder 
15 Millimeter, von 180 zu 195 ſchwankt. Gewiß eine bedeutende 
Uebereinftimmung, die wie in den Formen der Köpfe überbanpt 
Fig. 116. Schädel von Borreby, von Oben. 
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auf eine faft durchgreifende Gleichförmigfeit Diefes alten Stammes 
ſchließen läßt. 

Unterſucht man das Verhältniß der Länge zur Breite, fo 
ſchwankt diefes in bebeittenderem Maße, nämlich die Länge gleich 
Hundert gefegt von 71,8 bis 85,7, alfo faft um volle 14 Procent. 
Scheidet man aber die Schädel der Jungen und der Weiber aus, 
von denen die einen, wahrfcheinlich der Weiber, fich etwa in bie 
Mitte der Reihe ftellen, die anderen, wahrſcheinlich die Kinder, 
bie fonach die fugeligften Köpfe befigen, an das Ende ber 
Reihe, fo findet fih das überrafchende Reſultat, daß fieben 
Schäbel von Borreby fih eng an einander ſchließen und bie 
breiteften Köpfe darftellen, indem ihr Kopfmaß von 80,2 zu 82,6 
geht, während alle übrigen Schädel von anderen Yunborten ein 
weit geringeres Kopfmaß befigen und einige fogar zu ben ganz 
entſchiedenen Schmalföpfen gehören. Ob hier die archäologifche 
Beitimmung im Fehler ift, oder ob ein geographifcher Stammes⸗ 
unterfchied eriftirte, ift nach den mir befannten Thatſachen in 
feiner Weiſe zu entfcheiden. Es wäre aber wohl möglich, daß 
ſchon zur damaligen Zeit eine Mifchung von Schmaltöpfen und 
Kurzköpfen an einzelnen Orten in Dänemark exiftirte, in ähnlicher 
Weiſe wie bei Meubon, wo ebenfalls in alter Grabftätte unter 
einem Dolmen beide Typen in ausgezeichneter Weife präfentirt 
neben einander gefunden wurden. 

Wie dem auch fei, fo erfcheinen die Schädel von Borreby, 
bie wir bier al® bie fpeciellen Typen der däniſchen Steinföpfe 
auffaffen, als entjchievene Kurzlöpfe, deren Kopfmaß im Mittel 
81,3 beträgt und alſo nach der Welderichen Zabelle etwa 
zwifchen die Deutſchen, Ruſſen und Türken mitten hinein fällt. 
Der Schäbel ift im Allgemeinen wohlgerundet, die Stirn etwas 
flach aber doch nicht ungewöhnlich fehlecht entwidelt, doch finden 
fih gerade in diefer Beziehung bedeutende Verfchievenheiten. Die 
Wülfte der Augenbrauen ftehen bei den Männern jtarf vor und 
bie Einfenfung zwifchen ihnen und ber Nafe ift fehr tief, eben fo 
wie bie Rinne über den Wülften, während Dagegen bei ben 
Weibern bie ziemlich fteile Stirne ohne merfliche Einfenfung in 
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die etwas vorfpringende Stutnafe übergeht. Die größte Höhe 
des Schädels findet fih meiſt faft fentrecht über der äußeren 
Ohröffnung und bei der Profilanficht ift der Schädel in feinem 
hinteren Theile fo gleichmäßig gewölbt, daß ein in der Mitte eingefeß- 
ter Zirkel faft die ganze Linie bi8 zum Hinterhaupte umfchreiben 
fönnte. Nur bei einigen Schäbeln Täßt fich eine Neigung zur 
Schiefzähnigkeit erfennen; — bei den meiften bagegen ftehen bie 
Borberzähne fenkrecht in ihren Höhlen. Yon Oben betrachtet, er- 
fcheinen die Schädel breit elliptifch, die Worberfeite faft eben fo 
abgerundet, als die Hinterfeite. Die größte Breite ift im hin- 
teren Drittel gelegen, etwa in der Gegend ber Scheitelhöder. 
Die Fochbogen find furz, aber weit nach außen gemwölbt. Bei 
der Anficht von vornen ericheint die Stirne ziemlich niedrig, aber 
gleichmäßig gewölbt, bei der Anficht von hinten die Eden bes 
Fünfecks fo fehr abgefchliffen und gerundet, daß faft eine volle 
ſtändige Kreislinie hergeftellt wird. 

Es bedarf nun wohl feiner weiteren Einzelheiten, um barzu- 
tbun, daß auch dieſe Schädel einen ganz befonderen Charafter 
befunden, daß ſie in feiner Weife weder mit den Schäbeln von 
Lombrive, noch mit denjenigen von Engis und vom Neanderthale 
übereinftimmen; daß fie alfo einer ganz befonderen Raſſe ange» 
hören, welche in Dänemark in ältefter Zeit haufte. 

Das Schäpdelftüd von Meilen im Kanton Zürich (f. ©. 
176) ift bis jeßt der einzige menfchliche Ueberreſt aus der fchweizerifchen 
Steinzeit geblieben, der fir die Raffenbeftimmung von einigem 
Belang fein könnte. Leider aber ift e8 fo wenig wolljtändig, daß 
es kaum genügenden Aufichluß über bie Geftalt des Schädels 
gewähren kann; doch aber auf der anderen Seite hinlänglich, um über 
gewiffe Verhältniffe Auffchluß zu bieten. His von Bafel 
fagt über dieſes Schädelſtück Folgendes : „Die Stirne erjcheint 
mäßig boch, ſchön gewölbt, der vorhandene Augenbranenbogen ift 
ſtark entwidelt; dagegen ift die die Schläfengrube begrenzende halb- 
freisförmige Linie mit Ausnahme ihres Anfangstheiles nur ſchwach 
ausgeprägt. Das Hinterhaupt ift Fugelig, dabei etwas aſymme⸗ 
trifch, links ftärfer vorgetrieben als rechts. Der Stachel und 
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Fig. 117. Schädel von Meilen, im Profil, nach einer von Prof. Hi 8 
mitgetheilten Zeichnung. 


der Kamm bes Hinterhauptbeines find nur andeutungsweiſe vor- 
handen; auch die obere Halbkreislinie ift in ihrem oberen Theil 
faum erfennbar, wogegen fie nach unten als eine ſchwache Kno— 
chenleifte vortritt. Im Ganzen weifen alfo die Verhältniffe nicht 
anf ein fehr mustelkräftiges Individuum hin. 

Fig. 118. Schädel von Meilen, von Oben. 
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„Dei einem genaueren Vergleich mit den Schäbeln unferer 
Bafeler Sammlung läßt fich nicht verfennen, daß das vorliegende 
Stüd an jene Formen fich anfchließt, die noch jet in ver deut— 
ſchen Schweiz die vorherrjchenden zu fein feheinen. Unfere Samm- 
fung befigt die allerding® nur geringe Zahl von acht normalen 
Schweizerſchädeln; dieſe ftammen, den vorhandenen Angaben zu⸗ 
folge, aus den Kantonen Bafel, Bern, Schaffhaufen und Zürich; 
dazu kommt ein in jeder Beziehung appart ſich verhaltenver 
Bündnerſchädel. Jene acht Schweizerfchäbel find nun durchweg 
ausgezeichnet durch ihre verhältnifmäßig große Breite in der 
Parietalgegend bei nur mäßiger Länge; fie ericheinen im Allge— 
meinen allerdings nicht unbeträchtlih höher als unfer Pfahl- 
bautenfchäbel, indeß finden fich Doch zwei Schädel, nämlich ver 
einer Zürcherin und der einer Schaffhauferin, die jenem hinficht- 
lich der geringen Höhe Nichts nachgeben.“ 

Mit vollem Rechte bemerkt His weiter, daß der Schäpel 
von Meilen ſowohl, wie die Schweizerjchäbel überhaupt, weder 
den Typus ber Langföpfigfeit noch den der Kurzköpfigfeit in ent- 
ſchiedener Weife an fich tragen, daß fie indeß burch ihre große 
Hinterhauptbreite fih im Allgemeinen mehr an die Kurzföpfe 
anfchliegen. In der That verhält fich bei dem Schätel von 
Meilen die Länge zur Breite wie 100 : 83,2, fo daß alfo jeden- 
falls dieſes Verhältniß allein den Meilenſchädel, fowie die Schwei- 
zerfchävel überhaupt in die Nähe der Lappen ftellen würde, bei 
welchen nach ber Welder’schen Zabelle das Verhältniß wie 
100 : 84 beträgt und bie man boch bis jeßt entjchieden zur den 
Kurzköpfen gezählt hat. Der gleiche Typus von verhältnißmäßig 
großen und breiten Köpfen mit bei Männern ſtark vortretenden 
Augenbrauenbogen, vierediger Stirne, ſehr breiten Scheitelhödern 
und vorjpringendem, häufig fogar wulftig abgeſetztem Hinterhaupte, 
findet ſich nun durchgreifend in allen Zeiten in größter Mehrheit 
bei den Schweizern entwidelt. Unzweifelhafte Schädel von Pfahl- 
bauten, welche nur Bronzegegenftände geliefert haben und von 
denen fich namentlich ein prächtiges, von Corcelettes ſtammendes 
Eremplar jugendlichen Alters im Befige meines Freundes Defor 
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Fig. 119. Profil eines Helveterſchädels aus einem römifchen Grabe 
bei Genf. 
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in Neuenburg befindet, tragen ebenfowohl biefen Charakter, wie 
Schädel aus fpäteren Gräbern. Der aus einem römifchen 
Grabe bei Genf entnommene Schädel, deſſen Anfichten ich be- 
reit8 in ber erften Lieferung gab und als einen alten römifchen 
Schädel bezeichnete, gehört, wie mich feitherige VBergleichungen 
überzeugten, unzweifelhaft biefem Typus an, ift alfo jedenfalls 
ein fchweizerifcher Schädel aus ver römischen Zeit. Unter dreizehn 
Schädeln von Grenchen, and welchen ich vier Kinder- und Weiber- 
ſchädel und zwei entſchiedene Schmalſchädel ausſchied, hatten 
die übrigen Schädel eine Mittelzahl von 83,8, gehörten alſo 
unzweifelhaft demſelben Typus an. Weitere Unterſuchungen 
müſſen noch lehren, ob dieſer ſchweizeriſche Schädel wirklich eine 
Neigung hat, mit offenbleibender Stirnnath im höheren Alter zu 
verharren. Mehrere Schädel von Grenchen, die ſich leider in 
üblem nicht meßbarem Zuſtande befanden, zeigen dieſe Eigenthüm— 
lichkeit, die auch bei einem von Herrn Oberſt Schwab mir mitge— 
theilten Schädel hervortritt, welcher bei dem Durchſchnitte der 


Fig. 121. Anſicht des Helveterſchädels von Genf von hinten. Schön ans⸗ 
gebildetes Os Incae. 
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Eifenbahn in der Nähe von Biel der Behauptung ber Arbeiten zu- 
folge in achtzehn Fuß Tiefe im Sande gefunden worden fein foll, 
vielleicht aber ans größerer Höhe herabgerolit if. Bemerken 
muß ich indeß hierbei, daß daſſelbe Fortbeftehen der Stirnnath 
nah Gaſtaldi auch in auffallender Verhältnißzahl bei den— 
jenigen alten Schäveln vorhanden ift, welche in der Dungerbe bei 
Modena aufgefunden wurden. 

Nicht minder fcheint bei diefen Schweizerfchäbeln eine große 
Neigung zum Zerfallen ver Lambdanath zu herrſchen. Der ab- 
gebildete Schäbel aus der Nähe von Genf hat jenes ijolirte 
Knochenſtück an der Spite diefer Nath, welches man früher als 
ben peruvianiſchen Schäbeln eigenthümlich hielt und mit dem 
Namen des Knochens der Inka's (Os Incae) bezeichnete; an 
einigen anderen alten Schäbeln aus Biel und Grenchen ſah ich 
daffelbe, oder auch große Wor mb'ſche Spaltfuochen in ben feit- 
lichen Flügeln der Nath. 

Wenn Profeſſor His eine außerordentlich wichtige und in- 
tereffante Thatfache in dem Umftande findet, daß feit der Zeit 
der Steinbauten die Form des Schädel in unferen Gegenden 
feine wejentliche Abweichung vom anfänglichen Typus erlitten 
bat, fo beftätigt dies nur unfere Wahrnehmung, welche wir bie- 
her an den Übrigen alten Schäbeln gemacht haben. Die rheinifch- 
belgifchen Höhlenſchädel finden ihre nächiten Verwandten in bem 
langen und fchmalen Kopfe des Holländere, der noch jett das 
Flachland der Umgegend bewohnt. Die Schädel von Lombrive 
fchließen fih an Diejenigen ver heutigen Basfen, bie Stein- 
ſchädel aus Dänemarf an diejenigen der Lappen und Finnen an, 
welche erweislich nach dem Norden gedrängt wurden. Die 
Steinſchädel aus der Schweiz zeigen ben jest und durch alle 
Zeiten hindurch in biefem Lande herrfchenden Thpus. Wir 
ſehen alfo mit einem Worte in diefen älteften vorgefchichtlichen 
Zeiten zwar überall verfchiedene und fogar höchſt verjchiedene 
Raſſen, welche eben fo weit in ihrer Ferm aus einander ſtehen 
(noch obenein auf befchränftem Raume) als heutzutage Neger, 
Europäer von einander abjtehen; — wir fehen aber nirgends 
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Deweife von Wanderungen und Ausftrahlungen über die bewohn- 
bare Erde hin von einem gemeinfamen Mittelpunfte aus. Wenn 
man auch die Kurzköpfe etwa aus Afien ableiten könnte, fo wäre 
dies Doch für die Schmalföpfe, welche das höchſte Alter bean- 
fpruchen, durchaus unthunlich, da in Aſien gar Feine ähnlichen 
Köpfe anzutreffen find. Diejenigen Zengniffe alfo, welche wir 
hier anrufen und die noch weit hinter jede Sagenzeit zurückgehen, 
fennen den Menfchen gewiffermaßen nur als ein urfprüngliches 
Gewächs des Bodens, auf dem er fich gerade befand und auf 
welchem er fich mit merfwürbiger Zähigfeit größtentheil® bis in 
bie neuefte Zeit erhalten hat. Es zeigt ſich alfo in jeber ſolchen 
alten Raſſe eine höchſt merkwürdige Beftändigfeit ver Forın, deren 
Grundtypus zu verwifchen bis auf die heutige Zeit noch nicht 
gelang, wenn auch Mengungen mannigfaltiger Art durch Ein- 
wanberungen in fpäterer Zeit ftatthatten. 

Diefe Beitändigfeit der Form erftredt fich fogar auf noch 
geringfügige Unterjchiede. Wenn von Baer in feiner Abhand- 
lung über die romanifchen Schäbel findet, daß der alemannifche 
Stamm im Allgemeinen einen breiteren, kürzeren Stopf habe, als 
ber fränfifche over heffifche, fo ift dieſes vollfommen richtig; es 
ift aber auch erlaubt hinzuzufügen, daß fogar innerhalb des 
alemunnifchen Stammes beveutende Berfchievenheiten obwalten, 
fo daß zum Beifpiel die Schwabenfchäbel weit kürzer und ge- 
rundeter find, als die benachbarten Schweizerjchäbel, welche duch 
ihre edige Form und größere Länge fich fo fehr auszeichnen, 
daß die Schädel aus der Schlachtfapelle von Dornach leicht in 
bie beiden Lager getrennt werden fünnen. 

Man würde indeffen fehr irren, wenn man glauben wollte, 
dag außer den fchon erwähnten Schäbeltypen in ber Schweiz 
nicht auch andere bajelbft vorkommen, bie wielleicht eben jo alt 
find, als ver Schädel von Meilen, vielleicht aber auch erft jpäte- 
ren, wenn auch vorgefchichtlichen Einwanberungen zu banken find. 
Baer bat auf jene außerorventlich kurzköpfige Form aufmerk—⸗ 
fam gemacht, welche in Graubünden vorfömmt und von welcher. 
ich bier einige Umriffe nach dem Schäbel eines fehr alten Mannes 
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Fig. 122. Kopf eines Romanen aus Graublinden, im Profil. 





gebe, ber von einem Genfer Kirchhofe ftammt und fi im Be— 
fige meines Collegen Profeſſor Claparede befindet. Die größte 
Breite dieſes Schädels liegt faft unmittelbar über ben Obr- 
Öffnungen und ift fo bedeutend, daß fie der Länge faft gleich 


D 
Fig. 123. Kopf eines Romanen von Graubünden, von Oben. 





183 


fommt, indem ber Unterfchied nur einige Millimeter beträgt. Don 
dem in der Mitte der Pfeilnath gelegenen Scheitelpunfte aus 
fällt das Hinterhaupt fat fentrecht zum Stachel des Hinter- 
hauptes ab. Die Linie der Schädelwirbel ift verhältnißmäßig 
ſehr kurz, das Hinterhauptloch durch die unverhältnigmäßige Ver- 
fürzung des Nadens jehr weit nach hinten gelegen, fo daß ber 
Schädel nicht auf den Gelenkföpfen balanciren kann. Betrachtet 
man ben Kopf von Oben, fo zeigt er eine aufßerorbentlich in 
die Breite gezogene Eiforn, deren ſpitzes Ende nach vorn, gegen 
bie Stirne zu gerichtet if. Herr von Baer hat die Frage aufs 
geworfen, ob dieſe ausgezeichneten Kurzſchädel, welche man be- 
fonders in den höheren Gebirgen Graubündens in ihrer Reinheit 
findet, von den alten Etrusfern abftammen mögen. Der Unter- 
ichied ift wie Tag und Nacht; die wenigen altetrusfifchen Schä- 
bel wenigftend, welche als authentifch befannt und in Italien 
aufbewahrt werben, find fogar höchſt entjchievene Schmalföpfe. 
Bon einer Miſchung verfchiedener Typen unter ben Etrusfern 
jelbjit aber fennen wir zu wenig beftimmte Thatjachen, um ein 
Urtheil abgeben zu können. Da in Graubünden merkwürdiger⸗ 
weife in Gemeinjchaft mit dieſem Schädel fich auch das Torf: 
ihaf und das Torfſchwein erhalten haben, welche beide im 
Steinalter ſchon Hausthiere wurden, fo fcheint hieraus vielmehr 
bervorzugehen, daß der romanische Schädeltypus von Anfang an 
in jenem Gebirgsfnoten der Alpen fich befand, zu gleicher Zeit 
und neben dem gänzlich verfchiedenen Wolfe, welche® an ven 
Seeen und an den jumpfigen Niederungen die Pfahlbauten er- 
richtet dat. Auch dies dürfte wenig auffallen, da die Entfernung 
vom Neanderthale bis zu den bänifchen Steinfchädeln ebenfalls 
nicht ſehr groß ift. 

Wenn uns die bisher betrachteten Menjchenrafjen den Beweis 
geliefert haben, daß fie auf dem Boden, welchen fie von dem und 
bis jet befannten Anfang an bewohnten, unausgefegt bis in bie 
biitorifche Zeit ausgedauert haben; wenn feine Spur und zurüd- 
leitet zu früheren Wohnfigen, welche fie etwa verlaſſen hätten, 
um fpäter in Europa das Ziel abenthenerlicher und fat unmög- 
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licher Wanderungen zu finden; fo Dürfen wir erwarten, Daß auch 
binfichtlich ver Hausthiere ein ganz gleiches Verhältniß ftatthabe. 
Wir dürfen, da das Hausthier vom Menſchen noch abhängiger 
it, als diefer von ihm, alfo vorausfegen, daß bie Hausthiere 
ebenfall® auf dem Boden gewachfen find, den der Menſch mit ihnen 
bewohnte und daß bie eriten urfprünglichen Hausthiere, welche ber 
Menſch fich unterwarf, wilden Xhierarten entftammten, welche in dem 
Lande eriftirten. Es wird nöthig fein, Die einzelnen Haustbiere 
wenigitens in fo weit zu verfolgen, als fie zur Aufhellung vieler 
Tragen beitragen können. Ich kann bier freilich nichts Beſſeres 
thun, als Ahnen die Nefultate der ausgezeichneten Unterfuchungen 
von Rütimehyer in Bafel, häufig mit deſſen eigenen Worten, vor- 
zulegen. 

Das älteſte Hausthier, welches bis jegt befannt ift, war wohl 
ohne Zweifel der Hund, ver fowohl in den Stüichenabfällen Dänemarks, 
wie in der Schweiz in ven Steinbauten aufgefunden wurde. Diefer 
ältefte Hund ift nach Rütimeher eine bis in die Heinjten Details 
eonftante Raffe eines Hundes von mittlerer Größe, leichtem elegan- 
tem Bau, geräumiger, ſchön gerundeter Schäpelfapjel mit großen 
Augenhöhlen, Furzer, mäßig zugefpitter Schnauze und mäßig 
ſtarkem Gebiß, deſſen Zähne in regelmäßiger Reihe hintereinander 
jtehen. Es gleicht diefer Hund, den man wohl den Torfhund 
(Canis palustris) nennen kann, in ber Größe und Schmalheit 
ber Glieder, in der Schwäche der Musfelanfäge durchaus dem 
Wachtelhunde und dem Jagdhunde, indem binfichtlich der Wöl—⸗ 
bung und ber Querburchmeffer des Schädels der Wachtelhund, 
binfichtlih der äußeren Umriffe und der Längenpurchmeffer ver 
Jagdhund das Modell abgegeben zu haben feheint. Bon dem 
Wolf wie von dem Schafal, welche man beide als die Stamm: 
väter ber jetigen Haushunde hat anſehen wollen, ift biejer 
Haushund des Steinalters oder Torfhund fehr wohl als voll: 
fommen getrennte umd conftante Art zu unterjcheiven. Und ba 
er eben fo wohl in Dünemarf wie in der Schweiz auftritt, fo 
bürfte e8 wohl feinen Zweifel unterliegen, daß e8 eine Eu⸗ 
ropa eigentbümliche Hundeart war, welche fich der Menſch zuerft 
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bienftbar machte und die er wahrfcheinlich anfänglich” nur zur 
Jagd, fpäter aber auch zum Hüten des Haufes und des Viehes 
benuste. Zur Unterftügung diefer AUnficht führt Rütimeyer 
namentlich den Umftand an, daß fich nur felten zerichlagene 
Hundelnochen finden, aus welchen man das Mark ausgefangt 
hat, wie dies bei allen übrigen zur Nahrung dienenden Thieren 
der Brauch war, daß die meijten Hundeſchädel ganz und voll- 
fommen erhalten find und meiftens alten Thieren angehörten, 
woraus er alfo den wohlberechtigten Schluß zieht, daß die Hunde 
zwar im Nothfalle ebenfalls verſpeiſt wurden, fonft aber nicht 
zur gewöhnlichen Nahrung dienten und daß man fie ein hohes 
Alter erreichen ließ, ohne fie zur Nahrung zu töbten. Später, 
in der Zeit der Metalle, erjcheinen fowohl in Dänemark wie in 
der Schweiz weit größere und ftärfere Hunderaſſen, welche dem 
Wolfshunde oder der Dogge in ihrem Gebifje näher ftehen als 
der Torfhund und allerdings dann wohl von außen her einge- 
führt fein mögen. Die Conftanz der Charaktere des Torfhundes, 
bie vollftändige Uebereinſtimmung der an verfchiedenen Orten von 
ibm vorgefundenen Refte, der durchgreifende Artunterjchied von 
Wolf, Fuchs und Schafal bemweifen indeffen auf das Beftimmtefte 
bie Richtigkeit der ans anderen Gründen aufgeftellten Behauptung, 
wonach die jetigen fo vielfältigen Hunderaffen nicht das Nefultat 
ber Beränderung einer einzigen Art, ſondern dasjenige ber 
Mifchung vielfältiger einander nahe verwandter Arten find. 
Unter den Schweinen der Steinperiobe unterſcheidet 
Rütimeyer zwei wohlcharafterifirte Raffen : das eigentliche 
Wildſchwein (Susscrofa), deſſen Verbreitungsbezirk freilich durch 
die Kultur mehr und mehr befchränft worden ift, das fich aber 
zur Zeit über ganz Europa ausdehnte, und das weit fchmächtigere 
fleinere, noch durch mancherlei andere Charaktere unterjchievene 
Torfſchwein (Sus palustris), welches durchaus als eine 
befondere, wohl charakterifirte Art angefehen werben darf. Das 
wilde Torfſchwein hatte wohl einen weit begrenzteren Verbrei— 
tungsbezirk, als das eigentliche Wilpfchwein, denn während erfte- 
res bis jegt nur in der Schweiz gefunden wurde, kommen bie 
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Reſte des letzteren häufig in den bänifchen Küchenabfällen vor. 
Dagegen zeigen die dänifchen Küchenabfälle feine Spur, daß das 
Schwein fo wenig als irgend ein anderes Thier mit Ausnahme 
bed Torfhundes gezähmt wurde. Auch haben fich in einigen 
Stationen der Schweiz, welche wohl zu den Alteften gehören, wie 
Wangen und Moosfeeborf, bis jetzt feine Schweinefnochen gefunden, 
welche die Charaktere der Zähmung au fich trügen. Später aber 
findet dies ftatt und zwar ift es überall zuerft das Torfichwein, 
welches gezähmt wird, und wenn anfangs noch Die Knochen des 
zahmen Torfſchweines gegen diejenigen des wilden an Menge 
zurüditehen, fo ändert fich bald das Verhältniß und bringt 
fo ben deutlichen Beweis, daß bei der großen Fruchtbarkeit 
biefer, wie aller anderen Schweinearten, das Torfſchwein bald einer 
der vorzüglichften Züchtungsgegenftände der Pfahlbauer war. 
Herner fommt Rütimeyer zu dem Schluffe, daß das Torf- 
fhwein als wildes Thier vor der hiſtoriſchen Periode erlofch, 
daß es aber in feinen Charakteren fo fehr mit vielen mittelter- 
tiären Schweinen übereinftimmt, daß man wohl eine Abftammung 
von biefen annehmen könnte. Da die Schweine aus den Höblen 
und Schwenmgebilden mehr mit dem Wilpjchweine überein- 
ftimmen, fo hätte biefer fpäter auftretende, ftärfer bewaffnete 
Typus ben älteren, fehwächeren gänzlich verbrängt, hätte ber 
Menſch ihn nicht als Hausthier unter feinen Schuß genommen, 
wo er bis jet fortgebauert hat. In der That wird jebt noch 
in Graubünden, Uri und Wallis eine Heine, rundrückige, kurz⸗ 
beinige Schweinsraffe mit kurzen aufrechten Obren, kurzer dider 
Schnautze von einfärbig fchwarzer oder dunkel rothbrauner Fär- 
bung mit langen abftehenden Borften gezüchtet, deren Knochen— 
und Zahnbau mit demjenigen des Torfſchweines übereinftimmt. 
Es ift alfo böchft wahrfcheinlich, Daß jenes im wilden Zuftande 
ansgeftorbene Schwein in diefer Raſſe fich fortjette, welche durch die 
Zähmung eine fteilere Stirne, kürzeres Hinterhaupt und etwas 
weniger gefchwungene Jochbogen erhielt. Das indifche oder 
Siamfchwein, das übrigens in Afien nicht in wilden Zuftande, 
wohl aber als jehr weit verbreiteted Hausthier befannt ift, foll 
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dem zahmen Zorfichweine am nächjten kommen. Doc ift das 
Material der Vergleihung (eine Schäbelzeichnung von SD au- 
benton), über welches Rütim ey er disponirte, jo gering, daß 
ſelbſt diefe Hehnlichkeit nur auf fehr fchwachen Füßen ſteht. Das 
Wildſchwein hat ohne Zweifel die meiſten mittelenropätfchen, 
großohrigen Hausfchweine als Nachkommen geliefert. In dem 
Steinalter findet es meift fich nur in wilden Zuftande, erjt in 
Goncife am Neuenburgerfee, wo, wie fehon früher bemerkt, bie 
Civilifation des Steinalters ihre größte Höhe zeigte, haben fich 
Refte gefunden, welche von der Zähmung des Wildſchweines 
Zeugniß ablegen. „ch muß geftehen,” fagt Rütimeyer, „daß 
bie fpärlichen Spuren vom zahmen Wildfchwein neben den viel 
reichlicheren bes im Steinalter ſchon gezähmten Torfſchweins mir 
viel eher für den Import einer neuen Hausfchweinraffe in Con⸗ 
cife zu fprechen fcheinen, al8 für Zähmung vom Wilpfchweine 
der Gegend durch die Seeanfiebler, um fo mehr, als auch die 
Kuh in Eoncife in einer außer dem Neuenburgerſee gänzlich ver- 
mißten, in der Zrochocerosrafje erjcheint." 

Wie dem auch fein mag, fo ftamımt die Zähmung des ge> 
wöhnlichen Wildſchweines, das Europa und den Umfang bes 
Mittelmeeres bewohnt, gewiß nicht aus dem Inneren Aftens, wo 
andere wilde Schweinearten eriftiren, fondern aus Europa felbit. 
Vielleicht, wofür auch die eben erwähnte Kuhrafje, wie wir 
jpäter fehen werben, zu fprechen feheint, aus den Mittelmeerge- 
genden. Jedenfalls zeigt fich aber hier wieder biefelbe Erſchei⸗ 
nung wie bei dem Hunde, nämlich daß die jet vorhandenen 
Raflen von verfchievenen urfprünglichen Arten abjtammen, bie 
fpäter fich Freuzten und zur Erzeugung ihrer Vielfältigkeit noch 
mit ausländischen Arten weiter gekreuzt wurden. 

Was die Rinder betrifft, fo finden fich zwei wilde Ochſen 
riefiger Größe, der Ur (Bos primigenius) und ber Wijent 
(Bison europaeus) in ven Pfahlbauten der Steinperiobe 
als wilde Thiere vor, während der Ur einzig und allein bis jegt 
in den Küchenabfällen Dänemarks, fowie in denjenigen verfchiede- 
ner Lagerftätten Frankreichs (Amiens, Auriguac) vorkömmt, wo 
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bis jet menfchliche Nefte gefunden wurden. Der Ur war 
ohne Zweifel ein Zeitgenoffe des Mammuths und des Nas- 
hornes mit knöcherner Scheidewand; Zähne von ihm find 
fogar in den früher befprochenen Schieferfohlen von Dürnten 
mit einer anderen Clephanten - und Nashornart ( Rhinoceros 
leptorhinus) gefunden worden. Und ohne Zweifel ift es auch 
biefe Art, welche zuleßt in ber Steinzeit der Schweiz gezüchtet 
wurde. Anfangs wird die Zahl der den Rindern angehörigen 
Knochen weit übertroffen von denjenigen wilder Jagdthiere, 
namentlich des Hirſches. Später nimmt überhaupt die Anzahl 
ber Rinderfnochen mehr und mehr überhand; ein Beweis, daß bie 
Unfiedler von der Jagd ſich dem Aderbau und feften Wohnfigen 
zuwandten. Der Rütimeper’fchen Unterfuchung zufolge hat 
fih der Urochs namentlich in dem frieſiſchen Schlag der Haus⸗ 
kuh fortgefegt, der an Größe durchaus nicht hinter dem rieſigen 
Stammthiere zurücbleibt. Faſt ſcheint es, als ob die Zucht des Ur, 
der noch in den Nibelungen in den Wäldern bei Worms gejagt 
wurde, nur verfuchöweife während ber Steinzeit betrieben, fpäter 
aber zu Gunften anderer Arten verlaffen wurde. Im Norden 
bagegen fette fich diefe Zucht augenfcheinlich bis in die Neuzeit 
fort und lieferte jenen gewaltigen Schlag der Marfchgegenben, 
der noch heute alle anderen an Größe überragt. 

Der Bifon oder Auerochs oder Wifent hat offenbar eine 
weit beſchränktere Verbreitung als der Ur, feine Ueberreſte haben 
fich noch nicht mit dem Mammuthe und dem Nashorne zufanmen 
gefunden — erjt in dem Torfe fommen fie mit dem irifchen 
Niefenbirfche zufammen vor. Der Wifent ift niemals gezähmt 
worden, obgleich er noch in hiftorifcher Zeit über Mitteleuropa 
verbreitet war und bei der Siegfriedsjagp neben dem Ur erwähnt 
wird, Stets war er nur Jagdthier und jett lebt er im Walde 
von Bialowice in einer einzigen, etwa 800 Stüd ftarfen Heerde 
fort, deren bisher gehegte Zahl freilich jegt wohl durch den pol- 
nifchen Aufftand nicht wenig verringert worden fein mag. 

„Unter dem Namen Bos longifrons,” fagt Rütimeyer, 
„bat Omen Ueberrefte einer ſehr Heinen Ochfenart befchrieben, 
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welche in neuerpliocenen Terrains von England ziemlich häufig 
mit Elephant und Rhinoceros, in den Torfmooren Irlands mit 
dem Rieſenhirſch (Megaceros hibernicus), in noch neueren Bil- 
dungen mit Edelhirſch und römifchen Antiquitäten zufammen 
gefunden wurden. Owen vermuthet in ihr die Stammart ber 
Heinen kurzhörnigen und hornlofen Viehraſſen, welche unter dem 
Namen der Kyloes und Runts in den Hochlanden von Schottland 
und Wales gehalten werden und nach Owen's Vermuthung bie 
zahmen Viehheerden ver Einwohner Britanniend vor der römi- 
ſchen Invaſion bildeten.” Früher hatte Owen demfelben Ochſen 
ben befferen Namen Bos brachyceros gegeben, währenn Riti- 
meyer ihn als Torfkuh bezeichnete. Die Heine ſchlankfüßige 
Art, die alſo früher fowohl in England wie in Skandinavien vor- 
fam und fich durch ihre Turzen, verhältnißmäßig dicken Hörner 
anszeichnete, wurde von den ülteften Nationen von Wangen und 
Moosfeedorf durch die ganze Steinzeit hindurch faft einzig, ſpäter 
neben dem Ur uud noch einigen Raſſen gezüchtet. Bon ihr 
ſtammt ohne Zweifel die heutige Kleine einfarbige Raſſe ber 
Schweiz, das fogenannte Braunvieh, deſſen Züchtung, feines großen 
Milchertrages wegen, namentlich in Schwyz die höchfte Vollen- 
dung erreicht hat, und vielleicht auch diejenige Raſſe, welche jetzt 
in Nordafrika, in Algier die gewöhnliche ift. 

In Concife, das wir fchon früher erwähnten, und in Chev- 
raux am Neuenburgerfee fanden fich Reſte eines Ochſen mit 
flacher, faft vierediger Stirn und fat halbfreisförmig gebogenen 
Hörnern, deren Größe zwar der wilden Stammart, die dem Ur 
faft gleichlam, um etwa ein Drittel nachjteht, fonft aber voll- 
fommen einer großen Ochfenart aus den italienifchen Schwenm- 
gebilden von Arezzo und Siena gleicht, welche unter dem Namen 
Bos trochoceros (frummhörniges Rind) befannt ift. Es 
fcheint daraus herworzugehen, daß dieſe DOchfenart aus Italien 
als Hansthier nach den erwähnten bocheiilifirten Anſiedlungen 
zwar eingeführt wurde, daß man fie fpäter aber nicht mehr züchtete, 
wie fie denn in der Schweiz unter den jetzt daſelbſt beſtehenden 
Raffen feine Nachlommen bat. Ob die jet in Mittelitalien 
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namentlich verbreitete Kuhraſſe von biefem alten Ochſenſtamme 
berzuleiten ift oder nicht, ift eine der Unterfuchung werthe Frage 
— bebeutungsvoll aber der durch ihre Einführung gelieferte 
Hinweis auf Verbindungen der fpäteren Steinbauern mit Italien. 

Außer den brei erwähnten Raffen oder vielmehr Arten (dem 
als man ihre Nefte im Diluvium fand, nannte man fie wohlbe- 
gründete Arten — feit man fie aber in gezähmten Zuſtande 
wiebererfannt bat, nennt man fie nur noch Rafjen), von welchen 
zwei ihre wilde Stammart vieffeits, die dritte jenfeitS der Alpen 
finden, weift num bie Jetztzeit in der Schweiz noch eine vierte 
Art auf, deren wilde Stammart in den Torfmooren bed ſüd— 
lichen Schwedens und Englands mit dem Ur und dem Wifent zu⸗ 
fammen aufgefunden und mit dem Namen Bos frontosus 
(ftirnwulftiges Rind) belegt wurde. Sie zeichnet fich Durch 
bie zwifchen den Hörnern convere, zwifchen den Augen hohle Stirn, 
burch einen vielen und ftark gebogenen Stirnmwulft auf dem Hin⸗ 
terhaupte, durch fehr lang geftielte und direct nach außen gebogene 
Hornzapfen aus, ift Heiner als der Ur, größer als die Torfkuh. 
Sie fehlt durchaus in den Pfahlbauten fowie in den Torfmooren, 
ift aber jeßt durch das fogenannte Fleddvieh in der Schweiz (die 
fogenannte Simmen- oder Saanenthalraffe) vertreten, alfo offen= 
bar erft in biftorifcher Zeit in dieſes Land eingeführt worden 
und zwar aller Wahrfcheinlichkeit nach vom Norden ber. 

Auch das Rind zeigt alfo in überzeugender Weife wieber 
auf diejelben Grundlagen Hin, zu welchen ıms Hund und Schwein 
führten. Die wilden Arten des Landes felbft, welche ber Zäh- 
mung zugänglich waren, wurden im Anfange gezüchtet und erft 
and ihrer Vermifchung unter einander, jo wie mit fpäter von 
weiter her eingeführten Arten entftammten viele ber heutigen 
Raſſen, die indefjen noch theilweife die urfprünglichen Charaktere 
mit größter Beitimmtheit erfennen Laffen. 

„Im Steinalter,” fagt Rütimeyer, „fanden wir ſchon 
allgemein ein Schaf verbreitet, welches durch feine geringe 
Größe, feine fchlanfe Extremitäten und noch mehr durch auf- 
recht ſtehende, Turze, zweifantige, ziegenähnliche Hörnchen von 
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den heutzutage allgemein verbreiteten Schafraffen verjchieden war. 
Spuren groß» und frummhörniger Thiere bot nur Wauwyl. 
Die Seltenheit von Hornzapfen machte e8 unmöglich, über bie 
Art des Erſatzes jener Heinhörnigen Thiere durch die heute vor⸗ 
waltenden großhörnigen beftimmten Auffchluß zu erlangen. Doch 
zeigte fich bei der Unterfuchung ver Knochen von Chavannes, Echal- 
lens 2c., daß im Mittelalter große krummhörnige Thiere wahr- 
feheinlich ftarf verbreitet waren.” Man kann dieſes eigenthüm⸗ 
liche, Heine Schaf mit fchlechter Wolle das Torfſchaf nennen. 
Eine wilde Stammform, von welcher dieſes ziegenhörnige 
Zorfichaf abgeleitet werden fönnte, eriftirt heutzutage nicht mehr, 
während das krummhörnige Schaf, dem alle übrigen jet gezüch⸗ 
teten Raſſen angehören, in dem mittelmeerifchen Deouflon und 
dem afiatifchen Argali allerdings feine Stammart finden Tönnte. 
Auf der anderen Seite haben fich in den Höhlen Südfrankreichs, 
namentlich von Lumel-Bieil, Reſte eines Schafes gefunben, das 
allerdings dem Torfſchafe des Steinalters ähnlich fcheint, fo 
daß alſo die Art wenigftens in die älteften Zeiten des Menfchen- 
gefchlechtes hinauf reichte, da in biefen erwähnten Höhlen auch 
Menfchenkfnochen gefunden wurden. Anderſeits wird auf ben 
nörblichften Inſeln Englands, auf den Shetlandsinfeln uud ven 
Drfaden, fowie auf den höheren Gebirgen von Wales und endlich 
auch in Graubünden oberhalb Difentis jetzt noch eine Schafraffe 
gezüchtet, deren Schädel in Größe und Form fowie in Bildung 
der Hornzapfen durchaus mit dem Torfſchafe der Steinzeit über⸗ 
einjtimmt. &8 dürfte alfo wohl feinem Zweifel unterliegen, daß 
das wilde Torfſchaf in Mitteleuropa einheimiſch war und bald 
von dem Menſchen fich unterworfen wurde, daß aber fpüter das 
bon außenher eingeführte krummhörnige Schaf das Kleinere, an 
Wolle wie an Fleiſch weniger erträgliche Torffchaf verdrängte. 
Die Ziege fand fich faft überall in den Pfahlbauten ber 
Steinzeit und zwar nah Rütimeher in den älteren Anfieb- 
lungen weit häufiger als das Schaf, während fpäter das Ver⸗ 
hältniß ſich umkehrte. Es ift ganz dieſelbe Art, wie fle noch 
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hente in der Schweiz vorfommt und die alfo ebenfalls im Lande 
jelbft fich wild gefunden haben mag. 

„Pferdeknochen,“ fagt Nütimeyer, „find in den Pfahl- 
bauten des Steinalters weit feltener als Ueberrefte des Menfchen, 
und da nicht zu denken ift, daß das Pferd mit dem Menfchen 
außerhalb -der Pfahlbauten begraben wurde, jo ift als NRejultat 
feftzuhalten, daß das Pferd den Bewohnern ber älteren Pfahl- 
bauten wirklich fehlte und auch in den fpäteren Anſiedlungen der⸗ 
felben Periode nur äußerſt fpärlich vorhanden war; jo jehr, daß 
die VBermuthung mir nahe zu liegen fcheint, daß auch das wenige, 
was fich an Pfervereften in Robenhaufen, Wauwhl 2c. vorfand, 
von außen ber als Beute in ben Bereich der Pfahlbauten 
gelangt fein mochte; Lebensart und Sitten der Pfahlbauern er- 
ſcheinen überhaupt mit Pferdezucht kaum verträglich zu fein. 

„Es ift faft überflüffig, beizufügen, daß Alles, was vom 
Pferd fich vorfand, mit unferem heutigen Hansthier Hberein- 
ftimmte und fich beftimmt von den foſſilen Pferbearten unter: 
ſchied.“ 

Was Menſch und Hausthier uns lehren, zeigen auch die 
Kulturpflanzen. Aepfel und Birnen, Schlehen und Hafel- 
nüffe, Himbeeren und Heivelbeeren, Widen und Körbel werben 
offenbar ſchon von den Pfahlbauern gegeflen und zum Theil fchon 
cultivirt. Befonders aber werben angebaut Weizen, Gerfte und 
Flachs, deſſen Samen, wie e8 fiheint, ebenfall$ zur Nahrung 
bient, während feine Fafern zu Geweben verwendet wurden. 
Die Körner des angebauten Weizensd find viel Heiner und vie 
Aehre gedrängter als die der heutigen Formen. Die Gerfte war, 
wie es ſcheint, in den älteren Anfievlungen nur fechszeilige, in 
ben jüngeren dagegen auch zweizeilige Gerfte. Dagegen fehlen 
Roggen, Hafer und Hanf, deren Vaterländer gerade von den 
Botanifern im Dften gefucht werden, von woher auch die Gläu⸗ 
bigen unfere Pfahlbauern herleiten. „Man kann annehmen,“ 
fagt Dr. Ehrift, „daß die Pfahlbewohner, wahre Autochthonen 
unferes Landes, nie bie Gebiete des Roggens und bes Hafers, 
alfo nie Ofteuropa berührt haben, während ihnen Weizen und 
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Gerfte, vielleicht vom Süden ber, zufamen. Jedenfalls ift ſelbſt 
in unferen nörblichen Ländern der Weizen das erjte vom Men 
ſchen angebaute Getreide.” 

Es fcheint uns die Einführung biefer beiden Getreivearten 
auch von Süden her nichts weniger als erwiefen. Die Gerfte 
geht von allen Getreivearten am höchften nach dem Norden, 
fonnte aljo wohl in einem fo unwirthlichen Lande, wie bie 
Schweiz zur Zeit der Pfahlbauten fein mußte, wild vorkommen 
und eben jo wahrfcheinlich ift es, daß der Weizen nur eine hähere 
Ausbildung einer wilden Getreibeart ift, Die fich noch durch Die Kultur 
fortfeßte, wie übrigens die Kleinheit der Körner in ben alten 
Aehren zu beweifen fcheint. 

Das Refultat der fämmtlichen Unterfuchungen, welche ich 
Ihnen in der gegenwärtigen Borlefung vorführte, zeigt alfo ganz 
entjchieden, daß der Menfch mit feinem ganzen Haushalte, mit 
Hausthieren und Nuspflanzen fi auf dem Boden ausbildete, 
auf welchem wir feine älteften Spuren finden, daß er dort fich 
bie Mittel feiner Subfiftenz verfchaffte und erjt jpäter mit anderen 
Menfchenraffen, die in gleicher Weife auf anderem Boden fich 
entwicelt hatten, in Berührung und Austaufch fam. So weit — 
nämlich bis zur urſprünglichen Verſchiedenheit, jowie bis zur 
Bodenbürtigfeit der Menfchen- und Hausthierarten und ber 
Nutzpflanzen führen uns die bis jegt befannten Thatfachen. Was 
darüber hinausgeht, gehört der Hhpothefe oder der Sage an. 


Bogt. Borleiungen. 2. Bd. 13 


Vierzehnte Vorleſung. 


Meine Herren! 


Sobald es ſich um Fragen über den Urſprung der Gruppen, 
Raſſen und Arten handelt, aus welchen die ganze thieriſche Schöpfung, 
den Menfchen inbegriffen, zufammengefegt ift, vrängt fich ftets 
vor allen Dingen die Betrachtung der natürlichen Zeugungsfolge 
in den Vordergrund. Die Eriftenz der ganzen thierifchen Schd- 
pfung mit ihren fo verfchievenen Formen und Arten beruht 
eben einzig und allein auf der normalen Fortpflanzung, ta ber 
Eriftenz eines jeden Einzelwefens eine natürliche Schranke durch 
den Tod gefegt ift. Die einzige Ausnahme, welche überhaupt 
nur noch in den ertremen frommen Lagern ber chriftlichen Ortho- 
doxie eine Geltung hat, kann begreiflicher Weiſe vor dem Rich- 
terjtuhle der. wiſſenſchaftlichen Kritik durchaus nicht beftehen. 
Es ift daher nothwendig, auf die Fragen, welche in dieſer Be— 
ziehung fich Drängen, um jo tiefer einzugehen, als von ihrer 
Beantwortung oder Köfung die Anfichten über die Herkunft ber 
Menfchen- und Thierarten, über die Verwandtſchaft und Wb- 
ſtammung berfelben, über ihre mögliche Aenderung im Laufe 
der Zeit abhängt. 

Es unterliegt feinen Zweifel, daß bei der Zeugung der 
höheren Thiere die beiden Gefchlechter, männliches und weib- 
liches, in gleicher Berechtigung mitwirken, und daß die Kigen- 
ſchaften, welche dieſe Individuen ber beiten Gejchlechter befitgen, 
fih auch und zwar ziemlich in gleichem Maße auf die Nach- 
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fommen fortpflanzgen. Wie wir fchon früher fahen, ift die Fami- 
lie die Grundlage ber einzelnen Gruppen, welche in ber Thier- 
welt fich zeigen, und fo wie ein jedes Individuum befondere, wenn 
auch häufig nur ſehr unbedeutende Eigenthümlichkeiten befikt, 
die ihm vor Anderen eben den Stempel ver Individualität auf- 
brüden, fo zeigen fich auch in der Familie befondere Charaktere, 
welche dem aufmerffamen Beobachter die Zeugungsfolge nach- 
weifen, aus welchen fie entjtanden ift. Dan hat freilich behaup⸗ 
ten wollen, daß bie Unterfcheivung der Individuen nur bis auf 
die Hansthiere fich erftrede, daß aber weiterhin feine folche 
Eigenthümlichkeiten eriftirten, welche das eine Thier vor dem 
anderen auszeichnen könnten, und noch ganz neuerdings find mir 
fromme Schriften begegnet, in welchen diefe Behauptung eine ber 
Grundlagen der ganzen Beweisführung für die Ausnahmeftellung 
des Menfchen in der Schöpfung überhaupt abgeben mußte. Der 
erfte befte Ausftopfer an einem Muſeum würde freilich genügen, 
um den Ungrund einer ſolchen Behauptung darzuthun und nach- 
zuweifen, daß unter einer Heerde von Wölfen z. B. eine nicht 
minder große Verſchiedenheit eriftirt, als unter einer Heerde von 
Schafen, die aus fortgepflanzter Inzucht hervorgegangen ift. 
Wäre dieſe Behauptung der Gleichartigfeit richtig, fo würde es 
wahrlich feinem Sammler einfallen, unter den Eremplaren, bie 
ihm zu Gebote ftehen, eine Auswahl zu treffen. Das Indivi⸗ 
duum und die Individualität haben demnach im ganzen Thier— 
reiche eben jo wohl ihre Berechtigung, wie bei Hausthieren und 
Menfchen, und wenn wir fie im gewöhnlichen Leben nicht unter- 
ſcheiden, fo liegt dies nur an der flüchtigen Beobachtung, fo wie 
an dem Mangel einer Nothwendigkeit oder Nützlichkeit dieſer 
Unterjcheidung. 

Die Erblichfeit der einzelnen Charaktere, welche nicht nur 
die Art, fondern auch die Familie und das Individuum Tenn- 
zeichnen, ift aljo eine derjenigen Thatfachen, welche bei ganz all 
gemeiner Begründung auch einen durchaus allgemeinen Einfluß 
auf die Geftaltung des Thierreiches haben muß, und gerabe bie 
Bererbung der befonderen Eigenthümlichkeiten, welche das Einzel⸗ 
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wefen auszeichnen, ift der gewaltige Hebel geweſen, mittelft deſſen 
die Iandwirtbfchaftliche Thierzucht bei unſeren Hausthieren fo 
Großes, fo Bedeutendes geleiftet hat. 

Virchow hat neuerdings in einer geiftreichen Abhandlung 
die Frage aufgeworfen und erörtert, ob fich die Erblichfeit ftets 
auf dieſelbe Summe von Charakteren beziehe? und fie begreiflicher 
Weiſe dahin beantworten müſſen, daß dies nicht der Fall fei und auch 
nicht fein fönne, aus dem einfachen Grunde, weil dann eine jede Vers 
änderung des einmal in einer Familie bergejtellten Typus durch— 
aus unmöglich fei. Gerade daranf beruht eben die Möglichkeit einer 
Abänderung, daß die Erblichfeit einen zum woraus unbeftinm- 
baren Kreis von Charakteren umfaßt, über deſſen Ausdehnung 
nur die Erfahrung vollftändig belehren kann. Häufig ift e8 um- 
möglich, im Voraus zu beftimmen, ob dieſes oder jenes Zuchtthier, 
welchem man fonjt ganz vortreffliche Eigenfchaften zufchreiben 
follte, nicht in feine Nachlommenfchaft einen Keim von Krank— 
heiten überträgt, welche erſt in fpäteren Lebenszeiten zun Aus: 
bruche fommen, während anbererjeits oft fcheinbar unedle Thiere 
eine Nachlommenfchaft liefern, die in jeder Beziehung dem Zwecke 
entfpricht, welchen ver Züchter bei ihrem Gebrauche fich vorſetzt. 

Schon in einer früheren Vorlefung feßte ich auseinander, 
daß das Wort „Raſſe“ in der Weife, wie man es anwendet, 
durchaus nicht won dem Begriffe der „Art“ gefchieven werben 
könne, indem die Conftanz in der Vererbung der Charaltere, 
der Widerftand gegen die äußeren Einflüffe und die Anpaffung an 
bie Umgebung häufig bei Raſſen eben jo groß jei, wie bei foge- 
nannten Arten, und auch ihr Urfprung in daffelbe graue Alter: 
thum zurüdleite, bis zu welchem die Arten fich verfolgen laſſen. 
Am Ende ftellt fich heraus, daß das Wort „Raſſe“ nur einen 
theologifchen Hintergedanfen enthält, und daß man es bei ven 
Huausthieren als gleichwerthig mit Art nur beshalb eingeführt 
und benutt hat, weil man fich bewußt war, daß bie Raſſen, 
wenigſtens theilweife, unter der Mithülfe des Menfchen entſtan⸗ 
den feien, während man dagegen für die Entjtehung der Arten 
den unmittelbaren Eingriff der göttlichen Schöpferkraft annahm. 
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„Dergleichen wir," fagt Nathufins, „die jegt vorhandenen 
Formen der eigentlihen Hausthiere, fo brängt fich uns ein 
entfchiebener Gegenfak auf : wir erfennen Raſſen, welche in fo 
fern feft begründet find, als wir eine große Zahl von Indivi— 
duen finden, welche zufammen durch Aehnlichfeit und gemeinfame 
Kennzeichen beftimmte Gruppen deutlich darſtellen, welche ur- 
ſprünglich an beftimmte Localitäten von mehr oder weniger Befchrän- 
fung gebunden find — fie haben gewiffe Fundorte; — fie find 
in biftorifcher Zeit, fo weit Beobachtung reicht, wefentlich gleich 
geblieben. Dies find 

natürliche, geographifch begründete Raſſen. 
Diefen gegenüber haben wir 
fünftliche oder Kulturraffen. 

„Darunter verjtehen wir folche, welche die höhere Kultur, 
diejenige Yandwirtbichaft, welche fich ihrer Zwecke und ihrer 
Mittel in Bezug auf das Hausthier deutlich bewußt geworden 
ift, gebildet bat, Dieje find entftanden entweder aus natürlichen 
Raſſen — durch jogenannte Anzucht, — indem die durch irgend 
weiche Cigenfchaften ausgezeichneten Individuen mit einander 
gepaart, die Nachzucht durch beſondere, oft tief eingreifende 
Pflege in den von jenen Individuen der ftrengen Wahl ererbten 
Eigenjchaften gefteigert wurde; — oder fie find entjtanden aus 
Bermifchungen verfchiedener natürlicher Raſſen durch Kreuzung, 
bei welcher jedoch immer die Bedeutung des Individuums vor 
derjenigen der Raſſe in den Vordergrund tritt. Die Abſtam— 
mung der Kulturraffen ift demnach von untergeordneter Bedeu— 
tung; fie haben auch nicht irgend eine natürliche Heimath, find 
im Gegentheil lediglih an die Zuſtände der Landwirthſchaft ge- 
bunden. Mit dieſem Begriff von Kulturraffen fällt der Begriff 
von Bollbiut meiftentheils zuſammen, wenn wir auf den Sprach: 
gebrauch dieſes Wortes in competenten Streifen ſehen; die auf 
den Begriff der Raffeneinheit geftügte Definition dieſes jet fo 
oft gebrauchten Wortes ijt durchaus irrig. 

„Die natürlichen Raffen find nach zoologifchen Kennzeichen 
zu charafterifiren, wobei wir allerdings niemals vergeſſen dürfen, 
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daß wir e8 nicht mit Arten zu thun haben, fondern mit Varie⸗ 
täten, und daß feharf begrenzte Diagnofen nicht auf die Ueber⸗ 
gangsformen pafjen werden; folche Uebergangsformen find aber 
immer vorhanden, denn Variabilität ift das Bedingende Des 
Nafjebegriffes.” (Nur in fo weiten Grenzen als bes Artbegriffes 
auch! Denn Varietäten d. h. außergewöhnliche Formen, die fich 
nicht ftetig fortpflanzen, kommen eben fo wohl bei Arten [3. 2. 
Fuchs, Rollaffe, Löwe, Panther zc.] wie bei Raffen vor.) 

„Die Annahme, daß alle eigentlichen Hausthiere im Allge⸗ 
meinen und namentlich die natürlichen Raſſen, von dieſer ober 
jener wilden Urart abftammen, ift nicht bewiejen und wird nicht 
bewiefen werben. Dennoch wird die Annahme für fo begründet 
gehalten, daß man jehr felten einer nur leifen Andeutung begeg- 
net, daß dem doch wohl nicht fo fein könne. So weit nun Bes 
obachtung das Fundament ift, auf welchem durch Schlüffe auf- 
gebaut wird, fo weit hat eine andere Unnahme diefelbe Berechti- 
gung, wie jene über bie Entftehung der Hausthiere. 

„Beide fo entgegengejette Annahmen find weder durch 
Beobachtung noch durch Erperiment zu entfcheiden, die Richtigkeit 
ber einen ober der anderen liegt demnach außerhalb der Grenzen 
ber ſyſtematiſchen Naturforfchung, die Wahrheit wurzelt in einem 
anderen Gebiet, welches nicht mit finnlichen Hilfsmitteln ber 
Wiffenfchaft aufgefchloffen wird. 

„Nach einer entgegengejetten Annahme alfo giebt es ge- 
ſchaffene Hausthiere, Der Huusthierftand kann möglicherweije 
eine fpecifiiche Qualität fein, nicht eine angebilvete, fo gut wie 
bas Leben der Thiere im Waſſer over auf Bergen, im Wald 
oder in der Steppe fpecififhe Qualität, nicht angebildete ift. 
Dem Sinn, nach welchem der Menjch nicht ein allmählich höher 
entwiceltes Thier ift, jondern ein Gefchöpf, dem der Athen 
Gottes eingeblafen ift, dem Sinn kann die Vermuthung nichte 
Frembartiges haben, daß es Thiere giebt, welchen bei ihrer Er- 
ichaffung nicht etwa bie Fähigkeit gegeben wurde, fich zähmen zu 
laffen, fondern welche in einer anderen, näheren Beziehung auf 
ben Menjchen gefchaffen find, al8 die Übrigen Thiere, welche, mit 
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einem Worte, nicht zu Hausthieren, fondern als Hausthiere ge- 
ſchaffen find. 

„Es giebt eine Anſchauungsweiſe, nach welcher überhaupt 
das Wort „erfchaffen” verpönt ift, welche feine Schöpfung Fennt, 
jondern eine fogenannte Entwidelnng aus einem Urfchlamm; 
von biefer Seite her werden wir und den Vorwurf der Be- 
fchränftheit nicht nur gefallen lajjen, fondern venfelben als gutes 
Recht entjchieden fordern. Unſer Stanppunft, welcher durch An- 
erfennung gewiffer Schranken der Erfahrungserfenntniß eine 
feftere Bafis zu haben glaubt, enthält nun auch die Möglichkeit, 
eine eigenthümliche Qualität für die Naffenunterfchieve ver 
Menſchen anzunehmen, nach welcher weder der Begriff von Art, 
noch der Begriff von VBarietät auf diefe anwenbbar ift, wie wir 
dieſe Begriffe für die organische Schöpfung im Allgemeinen feft- 
halten. Wenn man alfo von Menfchenraffen und von Hausthier- 
raffen jpricht, kann man füglich diefe Rafjebegriffe gründen auf 
ein eigenthümliches Princip der Unterfchieblichkeit, welches biefen 
Schöpfungsformen ausſchließlich zukommt. Die Zugehörigkeit 
ber Hausthiere zu den Menfchen macht es verſtändlich, daß ein 
ſolches Unterſcheidungsprincip auf beide gleich anwendhar ift. 
Nehmen wir für den auf Menfchen und Hausthieren anwendbaren 
Begriff von Raffe diejenigen Qualitäten allein in Anfpruch, welche 
Beobachtung dafür ergiebt, weifen wir diejenigen Qualitäten 
von dieſem Begriff zurück, welche wir an Arten und Varietäten 
beobachten, fo löſen fich manche Eonflicte, welche bisher in dem 
Streit Über Einheit des Menfchengefchlechtes und Abſtammung 
ber Hausthiere nicht zu Löfen waren. Es Handelt fich demnach 
bei dem, was wir Raſſen nennen, überhaupt nicht mehr um 
Erzeugung von Baftarden zwifchen Arten, nicht um erfahrunge- 
mäßige Unfähigkeit wirklicher Baftarde, fi) continuirlih und 
regelmäßig fortzupflanzen; es Handelt fich nicht mehr um Beug⸗ 
famfeit von Arten, nicht um Stabilität von Barietäten. 

„Ohne den Verjuch zu machen, der Tiefe der hier angeregten 
Frage näher zu fommen, erwähne ich nur noch einmal, baß bie- 
jenigen Thiere, welche nachweislich in hiſtoriſcher Zeit bomefticirt 
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find, hier nicht in den Kreis unferer Betrachtung gezogen find. 
Es ift auch denkbar, daß einzelne Hausthiere, obgleich fie nicht 
nachweislich domejticirt find, dennoch ihren Urjprung in wilden 
Arten haben, daß demnach das Schwein nicht zu den primitiven 
Hausthieren gehört. Auch die jo nahe liegende Frage nach der 
Verwilderung urfprünglicher Hausthiere, von welchen wir gerade 
bei den uns hier zumächit befehäftigenden Schweinen fo vielfache 
Beifpiele haben, joll uns nicht von dem vorliegenden Thema 
ableiten. 

„Solche Anſchauung führt und auf primitive oder Urraffen ; 
die Frage nach dem Urſprung derfelben, nach einer Einheit oder 
Mehrheit in jeder Thierart, Liegt außerhalb der Grenzen biefer 
Betrachtung.” 

Wie man aus diefem langen, von Nathuſius entlehuten 
Citate erjehen kann, zieht eine einzige Ausweichung von dem 
richtigen Gange der Unterfuchung eine ganze Menge von un= 
richtigen Folgerungen nach fih. Es muß für den Dienfchen eine 
Ausnahmeftellung gejchaffen werden, damit derſelbe dem frommen 
Begriffe eined durch directe göttliche Einwirfung entftandenen 
Specialweſens vollkommen entſpreche. Nun gewahrt man aber, daß 
bie Hausthiere und namentlich deren natürliche Raſſen in einer Haren 
und zweifellojen Beziehung zu den Menfchenraffen und Bölfer- 
jtämmen ftehen, und da namentlich in Bezug auf Zeugung und 
Fortpflanzung die Verhältniffe nahezu identifch find, fo muß auch 
für die Hausthiere diefelbe Ausnahmeftellung wie für den Men- 
ſchen gefchaffen werben. Die Intelligenz des Mienjchen bat zur 
Zähmung der Hausthiere nichts gethan; fie find als zahme Thiere 
für den Menfchen gefehaffen worden. Aber nun kömmt ber 
widerliche Umſtand bazwifchen, daß der Menſch in volltommen 
biftorifch beglaubigter Zeit wilde Arten fich gezähmt und die— 
felben zu Hausthieren umgeprägt bat. Ich will bier nur des 
Puters oder Truthahnes erwähnen, der in Nordamerika noch jegt 
wild vorkömmt und deſſen Zähmung fich auf nicht mehr als 
zweihnndert Jahre zurückvatiren läßt. Für dieſen wie für alle 
neueren Hausthiere, für Die ganze Wirkſamkeit der Acclimati— 
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fationsgefellfehaften unſerer Tage, gilt alfo das Ausnahmegeſetz 
nicht, e8 gilt nur für die in vorhiftorifcher Zeit gezähnten Thiere, 
von denen wir nichts Sicheres willen. Da begegnet und aber 
wieder der fatale Umftand, daß die Abftammung des großehrigen 
Hansjchweines von dem Wildſchweine fehwerlich zu leugnen tft; — 
alfo nimmt auch das Schwein an der Ausnahmejtellung nicht 
Theil. Wie fteht e8 denn aber num mit der friefifchen Kuh, mit Dem 
frummbörnigen Rinde, mit dem großhörnigen Schafe, deren Ab— 
ftammung von dem Ur, von dem krummhörnigen Ochjen ber 
Schwemmgebilde Italiens, von dem Muflon, wie wir in ber 
vorigen Borlefung ſahen, wohl auch nicht zu leugnen ift? Was 
bleibt uns alfo übrig von Hausthieren, für welche wir eine 
menfchliche Gleichftellung beanfpruchen Könnten? Wahrhaftig nur 
diejenigen Arten, deren fofjile Nefte wir noch nicht in ben 
Schwenmgebilden over gar ben älteren tertiären Schichten ge= 
funden haben! Während alfo jeder Tag neue Entvedungen 
bringt, jeder Tag uns ein weiteres Hausthier kennen lehrt, deſſen 
Urſprung wir auf in wilden oder foffilen Zuſtande vorfinpliche 
Arten zurüdführen können, follen wir den wenigen Hansthieren 
zu Liebe, über deren Urfprung wir noch feine hinlänglichen That- 
fachen haben auffinden können, eine Specialftellung dem ganzen 
übrigen Thierreich gegenüber nur deshalb beanfpruchen, um einer 
jonft in feiner Weife zu begründenden Sage über den Urjprumg 
bes Dienfchengejchlechtes gerecht zu werben. 

Nathuſius jagt ung freilich : „Die Entſcheidung der Frage, 
ob ein Hausthier von einer wilden Art abjtamme oder nicht, 
lafje fich weder durch Beobachtung noch durch Experimente ent- 
ſcheiden, die Ermittelung der Wahrheit liege außerhalb ven finn- 
lichen Hülfsmitteln der Wiffenjchaft!" Wir zweifeln, ob jemals 
ſolcher Grundſatz von anderen Forſchern wird anerfannt werben. 
Wenn wir auch noch binfichtlich der Hausthiere und ihrer ver- 
wandten wilden Stammarten, aljo binfichtlich der geſammten 
Raturgefchichte auf den Glauben, ftatt anf die Beobachtung ver- 
wieſen werben jollen, jo hört am Ende alle Beobachtungswiffen- 
ſchaft an und für fih auf! Die Umkehr der Wiſſenſchaft, bie 
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man von ung jo oft verlangt bat, wäre dann in dieſem Punkte 
wenigſtens eine vollendete Thatſache. 

Doch kehren wir zu unferem Ausgangspunkte zurüd. Die 
Beobachtungen über die Vererbung ver Charaktere, welche die 
Thierzüichter namentlich bis jeßt angeftellt haben, find zwar noch 
nicht auf einen folchen Punkt gediehen, daß man über ganz all 
gemein gültige Säte vollfommen einig wäre, boch laſſen fich 
wenigftens einige Folgerungen mit ziemlicher Beftimmtheit ziehen. 
Nah Nathuſius ift die Vererbung des einzelnen Zuchtthieres, 
unabhängig von feinem Urfprung, begründet : „generell durch 
die Qualität der Kigenfchaften; — individuell buch Das - 
Maß diefer Eigenschaften, in Wechjelwirfung mit dem Zuftand 
ber Lebensorgane und der Energie der darauf begründeten 
Functionen, ja es können fogar einfeitig hervortretende, 
demnach phyſiologiſch nicht normale, felbft krankhafte Organe und 
ſolche Functionen berfelben, Bedingung der verlangten Berer- 
bungsfühigfeit fein (Fettbildung, Difformität der Beine bes 
Dachshundes u. |. w.).“ 

Sobald dieſe Säge einmal fejtgeftellt find, fann es auch 
feinem Zweifel unterliegen, daß aus der Vererbung ber inbivi- 
duellen Eigenfchaften Formen entftehen fönnen, welche eben fo 
weit von der Urfprungsform entfernt find, als andere urſprüng⸗ 
lihe Formen, die wir als wohlbegründete Arten unterjcheiden. 
In ver That ift dies auch der Fall. Würde heutzutage der 
Dachshund nur in foffilem Zuſtande aufgefunden, alfo unter 
Berhältniffen die feine Einficht in die Entftehung der Mißbildung 
feiner Beine erlauben, fo würde unbedingt jeder Naturforjcher ihn 
als befondere Art anerfennen. Den Ur, die Torffuh, das ftirn- 
wulftige und krummhörnige Rind haben Naturforfcher wie 
Eupvier, Owen, Nilfon und andere, als wohlbegründete 
Arten unterfchieden, jobald diejelben nur in den Schwemmgebilden 
ber verfchiedenen Länder aufgefunden wurden. Man bat fie fo 
lange als Arten anerfannt, bis ihre Fortfegung in die verfchiede- 
nen heutigen Rindviehrafjen nachgewiefen war. Bon biefen Raffen 
hatten aber alle Zoologen, welche den Zuſammenhang mit ben 
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ausgeftorbenen Raffen noch nicht kannten, mit eben fo viel Be: 
ftimmtheit behauptet, daß fie nur einer und derjelben Art, dem 
Hausrinde (Bos taurus), angehörten, und mit vielem Aufwande 
von Scharffinn hatte man nachzumweifen gefucht, daß dieſe Raſſen 
ans einer einzigen Stammart entjtanden fein könnten, entitanden 
fein müßten, wirklich entftanden fein. Man hatte diefen Nach» 
weis auf den Umftand gegründet, daß die KHulturraffen, deren 
Erzeugung biftorifch nachgewiefen werben konnte und bie wejent- 
ich durch Zwangsvererbung erzeugt find, nicht weniger in ihren 
Charakteren von einander abweichen, als bie älteren Naturraffen, 
deren Urjprung fich in die Nacht ver Zeiten verliert. Man hatte 
vollkommen Recht in dieſer legteren Hinficht; man vergaß nur 
bie richtige Folgerung daraus zu ziehen, bie und jet burch bie 
erweiterte und genauere Kenntniß der Thatfuchen ermöglicht ift, 
nämlich die : daß biefelbe Summe von unterfcheidenden Eharaf- 
teren, welche uns für die Begründung einer Urt maßgebend er- 
ſcheint, auch in Hiftorifcher Zeit durch individuelle Vererbung 
bervorgebracht werben Tünne, daß es alfo in der That, 
fowohl in den Mitteln des Menfhen, als in dem 
jenigen der heutigen Natur liege, aus ſchon vor— 
bandenen Arten neue Spielarten, Raffen und wirt 
lihe Arten zu ſchaffen. 

So wie die Kulturraffe, die durch den Menfchen bervorge- 
bracht ift, auf dem Nutungswertbe des Thieres beruht und fo 
wie fie nur unter der Bebingung fich erhält, daß bei der Zucht⸗ 
wahl diejenigen Individuen hervorgefucht werten, welche bie 
gewünfchten Nutungseigenfchaften im nollften Maße befiten, jo 
wird auch die Naturraffe, welche aus der individuellen Vererbung 
einzelner vorragender Charaktere hervorgeht, nur dann fich er» 
halten und ausbilden, wenn dieſe Eigenfchaften den Forderungen, 
welche ver Kampf um das Dafein an das Thier jtellt, in vollem 
Maße gerecht wird. Kulturraſſen und natürliche Naffen geben 
bier vollkommen parallel und ver einzige Unterfchien, welchen 
man entdecken Bunte, befteht darin, daß der Menfch nicht außer- 
natürliche Einflüffe verwenden kann, fondern nur unter denjenigen 
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natürlichen Einflüſſen, die überall wirken, eine gewiſſe Auswahl 
zu treffen im Stande iſt. Betrachten wir doch einmal den 
Gang, welchen der Menſch bei der Erzeugung einer neuen Kul—⸗ 
turraſſe einfchlägt! Er findet ein Zuchtthier, welches ihm gewiffe 
hervorragende Nußungseigenfchaften zu befigen fcheint. Er bringt 
biefed mit einem anderen Zuchtthiere anderen Gefchlechtes zut- 
ſammen, welches biefen Eigenfchaften fo nahe als möglich kommt. 
Die daraus hervorgegangenen Jungen behandelt er jo in Nahrung 
und Pflege, daß die dadurch gewünfchte Nutungseigenjchaft mög- 
(ichjt gefteigert wird. Bei der folgenden Zucht wählt er wieder 
biejenigen Thiere, welche die gewünſchte Eigenschaft in höchſtem 
Grade befiten und verpaart fie entweder untereinander, ober 
mit der Stammrafje, oder in fpäteren Generationen mit frü- 
beren Zuchtfolgen fo lange, bis das gejtedte Ziel erreicht ift. 
Wird es in der Natur anders gehen? Freilich wohl infofern, 
al8 vielleicht hundert und tauſend Mal verjelbe Anfangspunkt 
gegeben wird, aber ohne daß er fich weiter entwickelte, weil bie 
fpätere Abjchließung in der Zuchtwahl zwar von dem Meenſchen 
leicht herbeigeführt werven Tann, in der freien Natur aber kaum 
erreichbar ift. Da aber gerade diejenigen Eigenfchaften, welche 
dem Individuum in dem Kampfe um das Dafein Vortheil ge= 
währen, ficher auch ein gewifjes Uebergewicht in der Zeugung ver- 
leihen, fo wird diejes Uebergewicht eben denfelben Erfolg, wer auch 
laugſamer haben, wie in der Kultur bie ausfchließliche Zuchtwahl. 
Um nur von den hier uns zunächſt ftehenven Säugethieren zu 
reben, fo weiß Jedermann, daß es wohl feine Art giebt, in welcher 
nicht eine Bewerbung und ſelbſt erbitterte Kämpfe der Männchen 
um das Weibchen ftattfinden, wonach der Sieger Die Braut heimführt. 
Gewiß beruht auf diefem einfachen Verhältniß die Fortdauer der Art 
in ber höchft möglichen Vollendung, deren fie unter den gegebenen 
Umftänden fähig ift. Da nun jedes, im Kampfe um das Dajein 
bevorzugte Individuum auch fchon deshalb zu längerer Fortdauer 
dieſes Daſeins und zu ausgebreiteterer Fortpflanzung feiner über: 
wiegenden Eigenfchaften berufen ift, fo folgt daraus won felbit, 
daß nach uud nach feine bevorzugte Nachlommenjchaft die Weber: 
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band gewinnen, bie weniger bevorzugten Individuen verbrängen 
nnd auf diefe Weife endlich als alleiniger Nepräfentant ver Raſſe 
baftehen wird. Dieſelben Effecte alfo, welche der Menſch mittelft 
feiner Intelligenz durch Benukung der günftigen und Ausſchlie⸗ 
Kung der fchäblichen Einflüffe in kürzeſter Friſt erzielt, kann Die 
Natur ebenfalls erreichen, indem die Länge der Zeit die Intelli— 
genz des Menfchen gewiffermaßen erſetzt. So wie in ben 
hemifchen Ummwandlungsprocefien, welche in der fejten Erdrinde 
vor fich gehen, ebenfalls die Länge der Zeit das geheimmißvolle 
Element it, welches erft nad Summirung der Hleinften Wir- 
fungen in finnlich erreichbarer Weife an das Tageslicht tritt, fo 
ift auch bei den Formgeftaltungen der organifchen Welt die Länge 
der Zeit dasjenige wirkende Moment, welches durch die feheinbar 
geringfügigften Aenderungen hindurch ſchließlich zu einem bleiben- 
den, veränderten Typus führt. 

Gerade dieſer Umftand, daß zur Bildung und Feſtſtellung der 
natürlichen Raffen und Arten eine lange Zeit benöthigt ijt, führt 
uns aber auch auf ein Verhältniß zurück, welches nicht minder 
in den Kulturraſſen eine maßgebende Stellung einnimmt. “Die 
Thierzüchter ftreiten fich noch immer, ob das Alter und die 
Conftanz, die YBlutreinheit der zur Züchtung verwendeten Kaffe, 
als das wefentliche Element bei der Vererbung gelte, oder ob 
e8 die Individualität fei, welche in biefer Hinficht maßgebend 
bervortrete. Da fogar zufällige Ausnahmebildungen, wie über⸗ 
zählige Glieder, Hemmungsfehler und vergleichen Dinge fich 
fortpflanzen und oft felbft mit vieler Hartnädigfeit fih erhalten, 
fo fcheint uns die Individualität ohne Zweifel in dem erften 
Range zır Stehen. Aber nichts deſto weniger hat auch die Länge 
ber Zeit, innerhalb welcher eine Raſſe fich fortgepflanzt hat, ihre 
große Bedentung, indem fie der Wahrfcheinlichfeit der Vererbung 
einen um fo höheren Procentfaß giebt, je reiner das Blut und 
je länger die Dauer der Raffe if. Es gebt dies ſchon aus 
dem Einflufje der Großältern hervor, der in der That fich häufig 
in auffallender Weife kund giebt. Wenn man fagt, daß ber 
Einfluß der Großältern auf die. Enkel weſentlich nur ein indi- 
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Kinder vererbten, fo ift diefe Behauptung doch etwas zu eng 
gegriffen, gegenüber den Thatfachen, welche ung häufig bei den 
Enten Eigenfchaften zeigen, welche nur die Großeltern, nicht 
aber die Eltern beſaßen. Einer meiner Freunde befist eine 
weibliche Dogge vom St. Gottharbt, die bi8 auf einen fehmalen 
weißen led auf der Bruft vollfommen fehwarz if. Zwei Brü- 
der dieſer Dogge waren hellbraun gefledt; — von ven Eltern 
war die Mutter fchwarz, der Vater gelbbraun. Die Dogge 
wurde von einem volllommen fehwarzen Hunde gleicher Raſſe 
belegt; fie warf fünf Junge; drei davon ſchwarz mit weißem 
Bruftfled, zwei mit gelbbraunen Fleden wie der Großvater. 
Die Eigenfchaft des Großvater, die auf das Kind fichtlicher 
Weife nicht vererbt war, fehlug alfo bei einem Theile ver Enfel wie- 
der durch. Wenn Beobachtungen diefer Art richtig find und die hier 
gegebene fann ich verbürgen, ba ich felbft einen der Enkel befige 
und die Mutter nebft ihren Brüdern kenne, fo ift e8 auch erflärlich, 
daß felbft im reinften Blut zuweilen Rückſchläge auf Vorfahren vor- 
fommen, deren @igenjchaften man jchon feit langer Zeit unter- 
gegangen wähnte, und daß anbererjeit$ natürliche Naffen und 
Arten auch bei Kreuzungen fich mit außerorbentlicher Hartnädig- 
feit bewähren und ftet8 wieder von Neuem in folgenden Genera- 
tionen durchſchlagen. So wiſſen alle Hundezüchter, daß das Blut 
bes Neufundländers, der wahrjcheinlich von einer in jenem Rande 
einbheimifchen wilden Art ſtammt, welche im Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts noch nicht gezähmt war, wahrhaft unver⸗ 
wüſtlich ift, fo daß felbft nach zehnmaliger Generationsfolge feine 
Charaktere in der Mifchung der anderen Raſſen fich erfennen 
laffen. So führt Darwin wohl mit vollfommener Berech- 
tigung an, daß häufig noch bei gezüchteten Pferden, vielleicht 
als Erinnerung an ihren Urfprung, Farbenringel an ben Füßen 
und dunklere Kreuzſtreifen auftreten, von denen man vergebens 
ein Beifpiel in den vorhergehenden Generationen furchen würde. 
Mein Freund Defor machte mich darauf aufmerkfam, daß bei 
den ungen ganz fchwarzer Katen, deren fchwarzer Stammbaum 
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bi8 anf mehrere Generationen hinauf vollkommen feſtgeſtellt ift, 
der erjte Neftpelz ſtets abwechſelnd heller und dunkler, ähnlich wie 
bei der Wildkatze, nur in weit dunflerer Nuance, geftreift ift und 
daß erft nach einem Fahre etwa der Pelz die durchaus gefättigte 
Schwarze Farbe ohne Streifenzeichnung angenommen bat. 

So vereinigen ſich fomit alle Thatfachen dahin, zu zeigen, 
daß neben dem individuellen Einfluffe bei der Vererbung noch in 
der Länge der Zeit ein Factor befteht, der nach und nach einen 
gewiſſen Typus berftellt, welcher ven äußeren Bedingungen und ven 
Anforderungen, die der ftete Kampf um das Dafein macht, am 
zweckmäßigſten entfpricht und fich um fo feſter ftellt, je länger 
die Bedingungen der Eriftenz biefelben bleiben. Je mehr aber 
diefer Typus fich feftitellt, defto jchärfer grenzt er fich auch gegen 
alle ähnlichen und verwandten Typen ab, deſto beftimmter tritt 
er hervor, deſto feindfeliger jogar den übrigen Typen gegenüber ; 
die luft, welche ihn von diefen trennt, war Anfangs nur Hein; 
fie wird allmählich größer und läßt fich endlich nicht mehr über- 
fchreiten. 

Wenn jo die Bedeutung jowohl der natürlichen als auch 
diejenige der Kulturraffe von reinem Blute und alter Gefchichte 
gewiß eine bebeutende ift, fo muß man auch den Schritt vor- 
wärts erfennen, welchen Nathuſins gethan bat, indem er raffe- 
loje Thiere unterjchied. Ihm zufolge find diefelben entjtanden : 
„entweder durch Verſetzung natürlicher Raſſen aus ihrem eigent- 
lichen Fundort in antere Gegenden, welche ihnen nicht dieſelben 
Bedingungen der Entwidelung darboten, wo fie in irgend welcher 
Art in ihrem Raſſetypus verändert wurden, ohne eine beftimmte, 
nene, typische Form anzunehmen; oder durch Kreuzungen ver- 
ſchiedener natürlicher Raſſen, welche in ihrem Fortgang nicht 
mit conjequenter Rüdficht auf typiſche Geftaltung geleitet wurden ; 
oder auch dadurch, daß Kulturraffen nicht durch die nöthige Pflege 
in ihrer Eigenthümlichfeit erhalten wurben, und durch Hunger 
und Kummer auf bie natürlichen Anfänge ihrer Entftehung zurück⸗ 
gingen.” 
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Daß aber gerade aus dem Chaos ver raflelofen Thiere 
theil® Durch natürlihe Einflüffe, theils durch künſtliche 
Züchtung wieder neue wohlcharakterifirte NRaffen und Arten 
entitehben können, unterliegt wohl feinem Zweifel. Bei ben 
raffelofen Thieren der erften Categorie, welche durch Verſetzung 
in andere Gegenden erzeugt wurden, tritt jener Bildungsproceß 
ein, welchen wir fo eben charafterifirten und durch welchen nach 
und nach ein feftftehender Typus herausgeftellt wird, ver ven 
veränderten Verhältniffen entjpriht. Bei den fogenannten ver- 
wilderten Thieren, welche aus einer Kulturraſſe durch Mangel 
ber nöthigen Pflege in die urfprünglice Stammform zurüdfin- 
fen, wird die Naffelofigleit dann aufhören, fobald dieſer Proceß 
ber Rückbildung jein Ende erreicht hat, indem ja dann bie ur- 
jprüngliche Stammform bergeftellt und nur die Zuthat hinweg 
genommen ift, welche der Menjch durch feine Pflege und Kultur 
gab; fo daß alfo von ben brei Fällen, welhe Nathuſius 
aufftellt, zwei nur eine zeitlich befchränfte Geltung haben, ver 
dritte dagegen, nämlich die durch Kreuzung verſchiedener Raffen 
erzeugte Raffelofigkeit, eine weit allgemeinere Geltung bat. 

Unterfuchen wir auch diefen Punkt der Kreuzung, der Blend⸗ 
lings⸗ und Baftardenbildung etwas näher und gehen wir behufs 
biefer Unterfuchung auf den Begriff von Spielart und Art 
überhaupt zurüd. 

So viel fteht gewiß für jeden Naturforfcher, der je mit 
fritifcher Unterfuchung der Art fich abgegeben bat, feit, daß der 
Begriff der Art überhaupt nicht Überall in einer beftimmten Summe 
von unterfcheidenden Charakteren gegeben fein kann, fondern daß 
im Gegentheile bei jeder Gruppe jowohl die Summe der Cha—⸗ 
raftere, als auch diejenigen Charaktere, auf welche ed haupt⸗ 
fächlich anfommt, in beveutendem Maße wechfeln. Wir befiten 
Gattungen, in welchen jede Art feharf gefchnitten in ihren Cha- 
rafteren ift, wie eine antife Gemme; andere (und dies find 
namentlich die an Arten zahlveicheren Gattungen), wo die Arten 
faft in einander verfchwimmen, nur mit ber größten Mühe 
unterfchteten werden Können und häufig fich in der Weife um einen 
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Mittelpunft gritppiven, daß innerhalb einer Gattung mehrere 
Hauptarten hervortreten, um welche bie anderen fich anreihen. 
Diefe Gruppen mit einander verwandter Arten entftehen eben da- 
durch, daß irgend ein Hauptcharakter bei allen biefen verwandten 
Arten ausgebildet ift, während andere Charaktere bei den mit 
einander verwandten Urten wechjeln. Die Summe der ımter- 
ſcheidenden Charaktere, wie die Qualität der Charaktere felbft, 
bat alfo bei jeden Typus, den wir unterfuchen, ihr befonberes 
Gefeg und kann nicht durch allgemeine Formeln ausgedrückt 
werden. Wir haben aber gefehen, daß beides, Qualität wie 
Summe der unterfcheivenden ECharaftere, bei verſchiedenen Raffen 
eben fo groß, ja noch größer fein kann, wie bei verfchiedenen 
Arten. Die Charaktere allein können alfo nur dann zur Firirung 
ber Arten dienen, wenn wir zugeftehen, daß Raſſe und Art 
iventifche Begriffe find, die in feiner Weife ſich von einander 
trennen lafjen. 

Aber fagt man uns : die Arten haben feit undenflicher Zeit 
beftanden, die Raffen nicht; — die Arten haben fich ftets in 
gleicher Weife fortgepflanzt, die Raſſen haben unter unferen 
Augen fich gebildet; — die Arten find unvergängliche Typen, bie 
Raſſen verfchwinden unter unferen Augen, wie fie gelommen. 
Wir fonnten nachweifen, daß alle diefe jo fehr in den Vorder⸗ 
grund gerüdten Unterjchiede vor den neueren Unterfuchungen in 
Staub zerfallen; daß die Hauptraffen unferer Hausthiere ihren 
Urfprung eben fo weit zurüd datiren, als die übrigen und um- 
gebenpen wilden Arten; daß fie in derſelben conftanten Weife 
fich fortgepflanzt haben, wie biefe wilden Arten; — daß endlich 
wilde Arten zu allen Zeiten aus der Schöpfung verfchwunden 
find, fo gut wie zahme NRaffen; — daß alfo auch hier ein jeder 
Unterfchied vollkommen hinwegfällt und Raſſe und Art. fich in 
durchaus gleicher Weife verhalten. 

So bleiben und denn nur die aus ber Zeugung hervor: 
gehenden Verhältniffe über. Naffen, fagt man, können fruchtbar 
mit einander zeugen und die fo erzeugten Jungen find unter fich 
unendlich fruchtbar. Arten, fagt man, fönnen zwar zumeilen 
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man von und fo oft verlangt hat, wäre dann in dieſem Punkte 
wenigftens eine vollendete Thatſache. 

Doch Lehren wir zu unjerem Ausgangepunfte zurüd. Die 
Beobachtungen über die Vererbung der Charaktere, welche bie 
Thierzüchter namentlich bis jett angeftellt haben, find zwar noch 
nicht auf einen folchen Punkt gediehen, daß man über ganz all» 
gemein gültige Sätze vollfommen einig wäre, doch laſſen fich 
wenigftens einige Folgerungen mit ziemlicher Beftimmtheit ziehen. 
Nah Nathuſius ift die Vererbung des einzelnen Zuchtthieres, 
unabhängig von feinem Urfprung, begründet : „generell durch 
bie Qualität der Eigenfchaften; — individuell durch das - 
Map diefer Eigenfchaften, in Wechjevirfung mit dem Zuſtand 
der Lebensorgane und der Energie der darauf begründeten 
Tunctionen, ja es können fogar einfeitig hervortretende, 
demnach phyfiologifch nicht normale, felbft krankhafte Organe und 
folde Functionen derjelben, Bedingung der verlangten Verer⸗ 
bungsfähigfeit fein (Fettbildung, Difformität der Beine des 
Dachshundes u. ſ. w.).” 

Sobald dieſe Säte einmal feftgeftellt find, fan es auch 
feinem Zweifel unterliegen, daß aus der Vererbung der inbivi- 
duellen Eigenfchaften Formen entftehen können, welche eben jo 
weit von der Urfprungsform entfernt find, als andere urjprüng- 
liche Formen, die wir als wohlbegründete Arten unterjcheiden. 
In der That ift dies auch der Fall. Würde heutzutage ber 
Dachshund nur in foffilem Zuftande aufgefunden, alfo unter 
Verhältniſſen die feine Einficht in die Entjtehung der Mißbildung 
feiner Beine erlauben, fo würde unbedingt jeder Naturforicher ihn 
als befondere Art anerfennen. Den Ur, die Torfkuh, das ftirn- 
wulftige und krummhörnige Rind haben Naturforfcher wie 
Euvier, Owen, Nilfon und andere, «als wohlbegründete 
Arten unterjchieden, jobald diefelben nur in den Schwemmgebilden 
ber verfchiedenen Länder aufgefunden wurden. Man bat fie fo 
lange als Arten anerkannt, bis ihre Fortfegung in bie verſchiede⸗ 
nen heutigen Rindviehraffen nachgewiefen war. Bon dieſen Raffen 
batten aber alle Zoologen, welche ven Zuſammenhang mit den 
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ansgeftorbenen Raſſen noch nicht kannten, mit eben fo viel Be: 
ftimmtheit behauptet, daß fie nur einer und derſelben Art, dem 
Hausrinde (Bos taurus), angehörten, und mit vielem Aufwande 
von Scharffunn hatte man nachzuweiſen gefucht, daß dieſe Raſſen 
ans einer einzigen Stammart entftanden fein könnten, entſtanden 
fein müßten, wirklich entftanden fein. Man hatte diefen Nach- 
weis auf den Umftand gegriindet, daß die Kulturraffen, deren 
Erzeugung biftorifch nachgewiejen werden fonnte und die wefent- 
lich durch Zwangsvererbung erzeugt find, nicht weniger in ihren 
Charakteren von einander abweichen, als die älteren Naturraffen, 
beren Urfprung fich in bie Nacht der Zeiten verliert. Man hatte 
vollfommen Recht in dieſer letzteren Hinficht; man vergaß nur 
bie richtige Yolgerung daraus zu ziehen, die uns jegt durch bie 
erweiterte und genauere Kenntniß der Tchatfachen ermöglicht ift, 
nämlich die : daß biefelbe Summe von unterjcheidenden Charak— 
teren, welche uns für die Begründung einer Art maßgebend er- 
fheint, auch in Hijtorifcher Zeit durch individuelle Vererbung 
hervorgebracht werden könne, daß es alfo in der That, 
fowohl in den Mitteln des Menfhen, als in den- 
jenigen der heutigen Natur liege, aus jchon vor- 
bandenen Arten neue Spielarten, Raffen und wirt 
lihe Arten zu ſchaffen. 

Sp wie die Kulturraffe, die durch den Menſchen bervorge- 
bracht ift, auf dem Nutungswerthe des Thieres beruht und fo 
wie fie nur unter der Bedingung fich erhält, daß bei der Zucht⸗ 
wahl diejenigen Individuen hervorgefucht werben, welche bie 
gewünschten Nutungseigenjchaften im vollften Maße befiten, jo 
wird auch die Naturraffe, welche aus der individuellen Vererbung 
einzelner worragender Charaktere hervorgeht, nur dann fich er—⸗ 
halten und ansbilden, wenn diefe Eigenjchaften ven Forderungen, 
welche der Kampf um das Dafein an das Thier ftellt, in vollem 
Make gerecht wird. Kulturraffen und natürliche Naffen gehen 
bier volllommen parallel und der einzige Uuterſchied, welchen 
man entdecken Könnte, beſteht darin, daß der Menfch nicht außer: 
natürliche Einflüffe verwenden kann, fondern nur unter denjenigen 
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natürlichen Einflüſſen, die überall wirken, eine gewiſſe Auswahl 
zu treffen im Stande iſt. Betrachten wir doch einmal den 
Gang, welchen ver Menſch bei der Erzeugung einer neuen Kul⸗ 
turraffe einfchlägt! Er findet ein Zuchtthier, welches ihm gewiſſe 
hervorragende Nutungseigenfchaften zu befigen fcheint. Er bringt 
dieſes mit einem anderen Zuchtthiere anderen Gefchlechtes zu- 
fammen, welches diefen Eigenfchaften fo nahe als möglich kommt. 
Die daraus hervorgegangenen Jungen behandelt er fo in Nahrung 
und Pflege, dag die dadurch gewünfchte Nutıngseigenjchaft mög- 
lichjt gefteigert wird, Bei der folgenden Zucht wählt er wieder 
diejenigen Thiere, welche die gewünſchte Eigenjchaft in höchſtem 
Grade befigen und verpaart fie entweber untereinander, oder 
mit der Stammraffe, oder in jpäteren Generationen mit frü- 
heren Zuchtfolgen fo lange, bis das geftedte Ziel erreicht iſt. 
Wird es in der Natur anders gehen? Freilich wohl infofern, 
als vielleicht hundert und tauſend Mal derſelbe Anfangspunft 
gegeben wird, aber ohne daß er fich weiter entwicdelte, weil die 
jpätere Abjchliefung in der Zuchtwahl zwar von dem Dienjchen 
leicht herbeigeführt werden fann, in der freien Natur aber faum 
erreichbar iſt. Da aber gerade diejenigen Eigenfchaften, welche 
dem Individuum in dem Kampfe um das Dafein Vortheil ge- 
währen, ficher auch ein gewiſſes Webergewicht in der Zeugung ver- 
leihen, fo wird dieſes Mebergewicht eben benjelben Erfolg, wenn auch 
langſamer haben, wie in ber Kultur die ausfchliegliche Zuchtwahl. 
Um nur von den hier uns zunächit ftehenven Säugethieren zu 
reden, fo weiß Jedermann, daß es wohl feine Art giebt, in welcher 
nicht eine Bewerbung und jelbjt erbitterte Kämpfe der Männchen 
um das Weibchen ftattfinden, wonach der Sieger die Braut heimführt. 
Gewiß beruht auf diefem einfachen VBerhältniß Die Fortdauer der Art 
in der höchſt möglichen Vollendung, deren fie unter den gegebenen 
Unftänden fähig if. Da nun jedes, im Kampfe um bas Dafein 
bevorzugte Individuum auch fchon deshalb zu längerer Fortdauer 
dieſes Dafeins und zu ausgebreiteterer Fortpflanzung feiner über- 
wiegenden Eigenfchaften berufen ift, jo folgt daraus von felbit, 
daß nach und nach feine bevorzugte Nachkommenſchaft die Ueber⸗ 
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hand gewinnen, die weniger bevorzugten Individuen verdrängen 
und auf diefe Weife endlich als alleiniger Nepräfentant der Raffe 
daftehen wird. Diefelben Effecte alfo, welche der Menfch mittelft 
feiner mtelligenz durch Benugung der günftigen und Ausfchlie- 
Kung der ſchädlichen Einflüffe in kürzeſter Friſt erzielt, kann bie 
Natur ebenfalls erreichen, indem bie Länge der Zeit die Intelli— 
gen; des Menfchen gewiffermaßen erſetzt. So wie in ben 
chemiſchen Umwanblungsprocefjen, welche in ber fejten Erbrinde 
vor fich gehen, ebenfalld die Länge der Zeit das geheimnißvolfe 
Clement ijt, welches erjt nad Summirung der kleinſten Wir- 
fungen in finnlich erreichbarer Weife an das Tageslicht tritt, fo 
ift auch bei den Formgeftaltungen der organifchen Welt Die Länge 
der Zeit dasjenige wirkende Moment, welches durch die feheinbar 
geringfügigften Aenderungen hindurch fchlieglich zu einem bleiben- 
den, veränderten Typus führt. 

Gerade diefer Umftand, daß zur Bildung und Feftftellung ber 
natürlichen Raſſen und Arten eine lange Zeit benöthigt ijt, führt 
uns aber auch auf ein Verhältnig zurücd, welches nicht minder 
in den Kultirraffen eine maßgebende Stellung einnimmt. Die 
Thierzüichter ftreiten fich noch immer, ob das Alter und bie 
Conftanz, die Blutreinheit der zur Züchtung verwendeten Kaffe, 
al8 das weſentliche Element bei der Vererbung gelte, oder ob 
e8 die Individualität fei, welche in dieſer Hinficht maßgebend 
bervortrete. Da fogar zufällige Uusnahmebildungen, wie über- 
zählige Glieder, Hemmungsfehler und dergleichen Dinge fich 
fortpflanzen und oft felbft mit vieler Hartnädigfeit fich erhalten, 
fo fcheint uns die Individualität ohne Zweifel in dem erften 
Range zu ftehen. Aber nichts deſto weniger bat auch die Länge 
der Zeit, innerhalb welcher eine Raſſe fich fortgepflanzt hat, ihre 
große Bebdentung, indem fie der Wahrfcheinlichfeit der Vererbung 
einen um fo höheren Procentfaß giebt, je reiner das Blut und 
je länger die Dauer der Raffe ii. Es geht dies fchon aus 
dem Einfluffe der Großältern hervor, der in ber That fich häufig 
in auffallender Weife kund giebt. Wenn man fagt, daß ber 
Einfluß der Großältern auf die. Enkel wejentlich nur ein inbi- 
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Kinder vererbten, ſo iſt dieſe Behauptung doch etwas zu eng 
gegriffen, gegenüber den Thatſachen, welche uns häufig bei den 
Enkeln Eigenſchaften zeigen, welche nur die Großeltern, nicht 
aber die Eltern beſaßen. Einer meiner Freunde beſitzt eine 
weibliche Dogge vom St. Gotthardt, die bis auf einen ſchmalen 
weißen Fleck auf der Bruſt volllommen ſchwarz iſt. Zwei Brü- 
der dieſer Dogge waren hellbraun gefleckt; — von den Eltern 
war die Mutter ſchwarz, der Vater gelbbraun. Die Dogge 
wurde von einem vollfommen fchwarzen Hunde gleicher Raſſe 
belegt; fie warf fünf Junge; drei davon ſchwarz mit weißem 
Brufifled, zwei mit gelbbraunen Flecken wie der Großvater. 
Die Eigenfchaft des Großvaters, die auf das Kind fichtlicher 
Weiſe nicht vererbt war, ſchlug alfo bei einem Theile der Enfel wie- 
ber durch. Wenn Beobachtungen diefer Art richtig find und die hier 
gegebene kann ich verbürgen, da ich felbjt einen der Enkel befite 
und die Mutter nebjt ihren Brüdern kenne, fo ift e8 auch erflärlich, 
daß ſelbſt im veinften Blut zuweilen Rückſchläge auf Vorfahren vor- 
fommen, deren Eigenfchaften man fehon feit langer Zeit unter⸗ 
gegangen wähnte, und daß andererjeitd natürliche Raffen und 
Arten auch bei Krenzungen fih mit anßerorventlicher Hartnädig- 
feit bewähren und ftet8 wieder von Neuem in folgenden Genera- 
tionen durchſchlagen. So wifjen alle Hundezüchter, daß das Blut 
bes Neufundländers, ver wahrjcheinlich von einer in jenem Rande 
einheimifchen wilden Art ftammt, welche im Anfange des fieb- 
zehnten Jahrhunderts noch nicht gezähmt war, wahrhaft unver- 
wäftlich ift, fo daß felbft nach zehnmaliger Generationsfolge feine 
Charaktere in der Mifchung der anderen Raſſen fich erfenmen 
laſſen. So führt Darwin wohl mit vollflommener Berech—⸗ 
tigung an, daß häufig noch bei gezüchteten Pferden, vielleicht 
als Erinnerung an ihren Urfprung, Farbenringel an ben Füßen 
und dunflere Kreuzitreifen auftreten, von denen man vergebene 
ein Beifpiel in ben vorhergehenden Generationen fuchen wilrde. 
Mein Freund Defor machte mich darauf aufmerffam, daß bei 
den Jungen ganz ſchwarzer Katen, deren fchwarzer Stammbaum 
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bi8 auf mehrere Generationen hinauf volllommen feftgeftellt ift, 
der erfte Neftpelz ſtets abwechſelnd heller und dunkler, ähnlich wie 
bei der Wildkatze, nur in weit dunflerer Nuance, geftreift ift und 
daß erft nach einem Jahre etwa der Pelz die durchaus gefättigte 
fchwarze Farbe ohne Streifenzeichnung angenommen bat. 

So vereinigen fich ſomit alle Thatſachen dahin, zu zeigen, 
dag neben dem individuellen Einfluffe bei der Vererbung noch in 
der Länge der Zeit ein Factor befteht, ber nach und nach einen 
gewiffen Typus herftellt, welcher ven äußeren Bedingungen und den 
Anforderungen, die der ftete Kampf um das Dafein macht, am 
zwedmäßigften entfpricht und fi um fo fefter ftellt, je länger 
die Bedingungen der Eriftenz biefelben bleiben. Je mehr aber 
biefer Typus fich fejtftellt, deſto fchärfer grenzt er fich auch gegen 
alle ähnlichen und verwandten Tupen ab, deſto beftimmter tritt 
er hervor, deſto feinpfeliger fogar den übrigen Typen gegenüber; 
bie luft, welche ihn von dieſen trennt, war Anfangs nur Hein; 
fie wird allmählich größer und läßt fich endlich nicht mehr über- 
ſchreiten. 

Wenn ſo die Bedeutung ſowohl der natürlichen als auch 
diejenige der Kulturraſſe von reinem Blute und alter Geſchichte 
gewiß eine bedeutende iſt, ſo muß man auch den Schritt vor⸗ 
wärts erfennen, welchen Nathufins gethan hat, indem er raffe- 
lofe Thiere unterfchied. Ihm zufolge find diefelben entftanden : 
„entweder durch Verſetzung natürlicher Raffen aus ihrem eigent- 
lichen Fundort in andere Gegenden, welche ihnen nicht diefelben 
Bedingungen der Entwidelung barboten, wo fie in irgend welcher 
Art in ihrem Raffetypus verändert wurden, ohne eine beftimmte, 
neue, typiſche Form anzunehmen; oder buch Kreuzungen ver- 
ſchiedener natürlicher Raſſen, welche in ihrem Fortgang nicht 
mit confequenter Rüdficht auf typiſche Geftaltung geleitet wırrben ; 
oder auch dadurch, daß Kulturraffen nicht durch die nöthige Pflege 
in ihrer Eigenthümlichleit erhalten wurden, und durch Hunger 
und Kummer auf die natürlichen Anfänge ihrer Entftehung zurüd- 
gingen.” 
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Daß aber gerade aus dem Chaos ber raffelofen Thiere 
theil8 durch matürliche Kinflüffe, theils durch künſtliche 
Züchtung wieder neue wohlcharafterifirte Raſſen und Arten 
entjtehben fünnen, unterliegt wohl feinem Zweifel. Bei ben 
raſſeloſen Thieren der erſten Kategorie, welche durch Verſetzung 
in andere Gegenden erzeugt wurden, tritt jener Bildungsprocek 
ein, welchen wir fo eben charafterifirten und durch welchen nach 
und nad ein feftftehender Typus herausgeftellt wird, der ven 
veränderten Verhältniffen entipricht. Bei den fogenannten ver= 
wilderten Thieren, welche aus einer Hulturraffe durch Mangel 
der nöthigen Pflege in die urjprünglicde Stammform zurädfin- 
fen, wird die Raffelofigfeit dann aufhören, fobald dieſer Proceß 
ber Rückbildung fein Ende erreicht hat, indem ja dann bie ur- 
fprünglide Stammform hergeftellt und nur die Zuthat hinweg- 
genommen ift, welche der Menfch durch feine Pflege und Kultur 
gab; fo daß alfo von den drei Fällen, welche Nathuſius 
aufftellt, zwei nur eine zeitlich befehränfte Geltung haben, ver 
dritte dagegen, nämlich die durch Kreuzung verjchtevener Raſſen 
erzeugte Raffelofigfeit, eine weit allgemeinere Geltung bat. 

Unterfuchen wir auch diefen Punkt der Kreuzung, der Blend⸗ 
lings⸗ und Baftardenbildung etwas näher und geben wir bebufe 
diefer Unterfuchung auf den Begriff von Spielart und Art 
überhaupt zurüd. 

So viel fteht gewiß für jeden Naturforſcher, der je mit 
fritifcher Unterfuchung der Urt fich abgegeben bat, feit, daß ver 
Begriff ver Art überhaupt nicht Überall in einer beftimmten Summe 
von unterfcheidenden Charakteren gegeben fein kann, ſondern daß 
im Gegentheile bei jeder Gruppe fowohl die Summe der Cha— 
raftere, als auch diejenigen Charaktere, auf welche e8 haupt- 
fächlich ankommt, in beveutendem Maße wechfeln. Wir befigen 
Gattungen, in welchen jede Art ſcharf gefchnitten in ihren Cha- 
rafteren ift, wie eine antike Gemme; andere (und dies find 
namentlich die an Arten zahlreicheren Gattungen), wo bie Arten 
faft in einander verfchwimmen, nur mit der größten Mühe 
unterfchieren werden können und häufig fich in ver Weife um einen 
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Mittelpunft gruppiren, daß innerhalb einer Gattung mehrere 
Hauptarten bervortreten, um welche die anderen ſich anreihen. 
Diefe Gruppen mit einander verwandter Arten entftehen eben da⸗ 
durch, daß irgend ein Hauptcharafter bei allen biefen verwandten 
Arten ausgebildet ift, während andere Charaktere bei den mit 
einander verwandten Arten wechſeln. Die Summe der ımter- 
ſcheidenden Charaktere, wie die Qualität der Charaktere felbft, 
hat alfo bei jedem Typus, den wir unterfuchen, ihr befonderes 
Geſetz und kann nicht durch allgemeine Formeln ausgedrückt 
werden. Wir haben aber gejehen, daß beides, Qualität wie 
Summe ber unterfcheibenden Charaktere, bei verfchievenen Raffen 
eben fo groß, ja noch größer fein kann, wie bei verfchiedenen 
Arten. Die Charaktere allein Lönnen alfo nım dann zur Firirung 
der Arten dienen, wenn wir zugeftehben, daß Raſſe und Art 
identifche Begriffe find, die in feiner Weife fich von einander 
trennen laffen. 

Aber fagt man uns : die Arten haben feit undenflicher Zeit 
beftanden, die Raſſen nicht; — die Arten haben fich ſtets in 
gleicher Weife fortgepflanzt, die Raſſen haben unter unferen 
Augen fich gebildet; — die Arten find unvergängliche Tyhpen, die 
Raſſen verfehwinden unter unjeren Augen, wie fie gefommen. 
Wir konnten nachweifen, daß alle diefe jo fehr in den Vorder⸗ 
grund gerüdten Unterfchieve vor den neueren Unterfuchungen in 
Staub zerfallen; daß die Hanptrafjen unferer Hausthiere ihren 
Ursprung eben fo weit zurück datiren, als die übrigen uns um- 
gebenden wilden Arten; daß fie in berfelben conftanten Weiſe 
ſich fortgepflanzt haben, wie diefe wilden Arten; — daß enblich 
wilde Arten zu allen Zeiten aus der Schöpfung verfchwunden 
find, jo gut wie zahme Raſſen; — daß aljo auch hier ein jeder 
Unterfchied vollkommen binwegfällt und Raſſe und Art. fih in 
durchaus gleicher Weife verhalten. 

So bleiben und denn nur die aus der Zeugung bervor- 
gehenden Berhältniffe über. Naffen, fagt man, können fruchtbar 
mit einander zeugen umb die fo erzeugten Jungen find unter fich 
unendlich fruchtbar. Urten, jagt man, können zwar zuweilen 
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fruchtbar mit einander zeugen, die von ihnen erzeugten Jungen 
aber find, wenn nicht in der erſten Generationsfolge, fo doch in 
ben fpäteren, unfruchtbar. 

Sobald man diefen Sab für feſt geftellt hält, fo glaubt 
man dann daraus die Tolgerung ziehen zu dürfen, daß alle 
Raffen von einem einzigen Stammpaar, die Arten aber von 
verfchievenen Stammbäumen ſich ableiten. 

Unterfuchen wir zuerft, wie es fich mit den Arten verhält 
und befchränten wir uns Tediglih auf die Säugethiere, die ja 
doch dem Menſchen am nächiten ftehen. 

&8 unterliegt feinem Zweifel, daß Thiere felbit in wildem 
Zuftande fich mit einander begatten oder zu begatten fuchen, welche 
nicht in der entfernteften Verwandtichaft zu einander ftehen, und 
namentlich find e8 die von ftärferen Nebenbuhlern abgefchlagenen 
Männchen, welche bei der Unmöglichkeit, ihrem Triebe mit Weib- 
hen eigener Art Genüge zu verfchaffen, oder Hausthiere, welche 
von Jugend auf mit anderen XThieren zufammen waren, bie 
ſolche Gelüfte zeigen. Es ift dies etwa eine ähnliche Erjcheinung 
wie die Adoption von ungen oft ganz verfchiebener Arten durch 
Weibchen, welche ihrer eigenen Nachlommenfchaft beraubt worden 
find. Man hat Verbindungen diefer Art von Hund und Schwein, 
von Hirſch und Kuh zu beobachten Gelegenheit gehabt, ſtets 
aber gefunden, daß bei jo weit auseinander gehenden Verwandt: 
Schaften die Begattung durchaus unfruchtbar war; häufig. ift 
dieſelbe ſogar durchaus unmöglich, da der Bau der Organe nicht 
zu einander paßt. In anderen Fällen, wo fie wirklich vollzogen 
wird, folgt fein Reſultat. 

Wir können alfo, den Beobachtungen folgend, das Geſetz 
dahin formuliren, daß die Begattung bei großer Kormunähnlich- 
feit meiftens unmöglich, jedenfalls aber unfruchtbar iüft. 

Verwandte Arten können ſich mit einander begatten und 
mit einander Baftarde zeugen. Gewöhnlich gefchieht Dies nur 
durch Dazwifchenfunft des Menfchen und häufig find mancherlei 
Kunftgriffe nöthig, um namentlich das männliche Thier zu täu- 
ſchen und einen gewiffen Widerwillen, den es gegen das Weibchen 
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ber fremden Art zeigt, zu überwinden. Doch ift man auch bier 
in der Verallgemeinerung diefer Schwierigkeiten zu weit gegangen, 
indem man fagte, daß unbedingt alle Arten und zwar nur bie 
Arten, nicht aber die Raſſen, folche Abneigung gegen einander 
zeigten. Man muß häufig den Hengft, ver eine Eſelin bejchlagen 
foll, erft durch Vorführung einer. Stute reizen, um ihm dann im 
Augenblide der höchſten Brunft die Efelin unterzufchieben. Allein 
ganz daſſelbe Manöver muß man Häufig mit eblen Hengiten 
wieberbolen, die etwas ftark in Anfpruch genommen worben find 
und nun Ackerpferde befchlagen follen. Sie verweigern in dieſem 
Falle häufig die Annahme, bis man ihnen eine ihrer befannten 
Lieblingeftuten vorführt (denn auch Hengfte find der mwählerifchen 
Liebe zugängig), wo fie dann in ähnlicher Weife ſich täufchen 
laſſen. Wenn alfo auch in gewöhnlichen Fällen eine gewiſſe Da⸗ 
zwifchentunft des Menfchen nöthig ift, um Baftarbzeugungen in 
größerem Mafftabe einzuleiten, jo kennt man doch Fälle genug, 
wo auch in der Wiloheit oder in halbwildem Zuſtande ohne 
Dazwiſchenkunft des Menfchen Baftarbzeugungen vorkommen. 
Hund md Wölfen, Fuchs und Hündin, Hund und Schafal, 
Steindbod und Ziege, find befannte und verbürgte Beifpiele 
dieſer Art. 

Die erzeugten Baftarde zeigen im Durchfchnitte eine gleich- 
artige Mifchung der Charaktere der Eltern ſowohl in leiblicher 
wie geiftiger Hinficht. Doch bleibt hierin eine gewiſſe Indivi⸗ 
bualität gewahrt, indem bie Miſchung die einzelnen Organe nicht 
gleichmäßig betrifft. Die Befchreibung der Wolfshunde, welche 
Buffon gegeben hat, zeigt auf das Deutlichfte, wie weit dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit in den Jungen eines einzigen Wurfes gehen Tann, 
ohne daß deshalb die Mifchung felbft in irgend einer Weife be- 
einträchtigt wäre. 

Wenn fo die Erzeugung von jungen Baftarden, welche Mifch- 
ling&charaftere befigen und etwa gleich weit von beiben Eltern 
entfernt find, mit oder ohne Dazwifchenfunft des Menjchen ge= 
ſchehen kann; jo ift hiermit die Frage, ob auf diefe Art neue 
Zwifchenarten entftehen können, durchaus noch nicht gelöft. Es 
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müffen die ungen nicht mir unter einander begattungsfähig 
fein, fie müffen auch mit einander fruchtbare (Jungen erzeugen 
fönnen, welche die einmal entjtandene Mifchart in bie Zukunft 
hinaus fortführen können. Wäre dies nicht der Fall, wären die 
Baſtarde unter fich nicht fortpflanzungsfähig, fo wäre natürlich 
mit der Lebensdauer der Individuen auch die Dauer der neu— 
gefchaffenen Mifchart erſchöpft. Wären die Baftarde zwar 
nicht unter fich, aber doch mit ihren Stammeltern forpflanzungs- 
fähig, fo würde nach einigen Generationen der Mifchlingscharafter 
gänzlich vertilgt und die Mifchart in diejenige Art zurüdgeführt 
fein, mit welcher die Baſtarde fich weiter gepaart hätten. Man 
ftelle fich zum Beifpiel einen Wolfshund vor, der halb Wolf 
halb Hund ift und eine Hündin belegt. Der daraus entjtehenbe 
Baftarb wird nur zu einem Viertheil Wolf, zu drei Viertheilen 
aber Hund fein und wenn biefer Dreiviertelhund wieder in 
feiner Nachkommenſchaft mit Hunden gefreuzt wird, fo wird am 
Ende die Mifchung vom Wolfsblut fo gering fein, daß auch das 
geübtefte Auge fie nicht mehr zu erfennen vermag, fo wenig als 
das feinste chemifche Reagens in einer bis aufs Aeußerſte getriebenen 
homdopathifchen Verdünnung den chemifchen Stoff nachzuweifen 
im Stande ift. Erinnerungen an die ftattgehabte Beimifchung 
werben bie und da vorfommen, es wird zuweilen in ber Gene- 
rationsfolge irgend ein Nachlomme auftreten, ver eben fo einen 
Wolfscharakfter zur Schau trägt, wie ein Raſſepferd geringelte 
Zebrafüße, im Allgemeinen aber wird die Mifchraffe verjchwinden 
und in einer der Stammarten aufgelöft fein. 

Die Erfahrung lehrt uns nun, daß die Fruchtbarkeit der 
Bajtarde umter fich in hohem Grade verjchieden ift, daß jede 
Art ihr eigenes Geſetz hat, ja daß fogar eine Verſchiedenheit ob- 
walten kann binfichtli” der Gefchlechter verfelben Art. Der 
Ziegenbod paart fich leicht mit dem Schafe und erzeugt mit 
demſelben Baftarde, die nach Buffon vollfommen fruchtbar find. 
Der Schafbod Dagegen paart fich nur ſchwer mit der Geis und nach 
befjelben großen Naturforfchers Angabe find die Paarungen ftets 
unfruchtbar. Die wahrjcheinliche Erzeugung fruchtbarer Jungen 
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hängt, wie Broca richtig bemerkt, durchaus nicht von ber 
find ſowohl innlichleit der Charaktere ab. Windhund und Pudel 
als Pferd und Eſel (obib ſtnochenbau einander weit un ähnlicher 
als Raſſen einer und derfelben a ‚"inbhund und Pudel nur 
erd 
verſchiedene Arten anfieht), und dennoch A. uud Efel aber als 
diefe Dagegen unfruchtbare Baftarde. Die Beohag,fruchtbare, 
kann alfo über diefe verwidelten Verhältniffe Mechenfchaft geyu. 
und die Beobachtung, müfjen wir offen geftehen, erſtreckt fich bis 
jet nur auf eine geringe Zahl von Arten und auf eine geringe 
Zahl von Thatfachen. 

Es giebt Fälle, in welchen das Gefchlechtsleben der Ba- 
ftarde allerdings außerordentlich zurückgedrängt iſt. Die Baftarbe 
können fich dann unter fich begatten, allein diefe Verbindung wird 
niemals fruchtbar. Maulſtuten können zuweilen Junge hervor- 
bringen, aber auch nur mit dem Pferdehengſte, und jelbit biefe 
ungen find gewöhnlich unfruchtbar und nur in geringem Grube 
lebensfähig. Gerade dieſes Beifpiel, welches das älteſte und all- 
gemein befanntefte ift, bleibt aber auch bis jeßt das ein- 
jige, und ftellt fich fomit als eine vollftänvige Ausnahme Hin. 
So weit unfere gefchichtlichen Thatfachen reichen, wurde im Orient 
ſchon im früheften Alterthum Maulthier- und Mauleſelzucht ge- 
trieben und erft der erleuchteten Regierung Könige Otto in 
Griechenland konnte e8 einfallen, eine mehr als taufendjährige 
Erfahrung zu ignoriren und mit fehweren Koften Maulthierhengſte 
ans Portugal zur Verbefferung ver Maulthierzucht in Griechenland 
fommen zu laffen. Gerade dieſes einzige Beifpiel von unfruchtbarer 
Baftardzeugung ift e8 aber auch, welches beftändig von Denjenigen 
angeführt wird, die da behaupten, „alle Baftarbe feien iiberhaupt 
unter fich entweder in der erjten Generation oder in den zu- 
nächjtfolgenden unfruchtbar.” 

Ein Beifpiel einer beſchränkten Baftardzeugung führt Broca 
von dem amerifanifchen Bifon und der eingeführten europät- 
hen Kuh an. Der Bifonftier befpringt die Kuh ſehr gern. 
Der Hausftier dagegen zeigt einen gewillen Widerwillen gegen 
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bie Biſonkuh. Die aus biefer Verbindung hervorgegqgne ber 
Baſtarde, welche die Amerilaner „Halbblufbhet Rus „, aber ven 
Bifon heißt bei ihnen Büffel), kah, die Farbe, ven Kopf umd bie 
geneigten Rüden (ohne M% Saftarde fcheinen unter fi nur 
Mähne des Bilnp*fein, wird aber das Halbblut noch einmal 
wenig PrStammart gefrenzt, fo entfteht ein Viertelsbaſtard, ver 
nun fehr fruchtbar ift und eine bleibende Miſchart bildet, die mit 
ihren Charakteren fich bis in's Unendliche fortpflanzt.e Auch 
dieſes iſt Das bis jegt befannte einzige Beiſpiel der halbfrucht- 
baren Baftardzeugung, wo die Baſtarde unter fich eine unfrudht- 
bare Generationdfolge erzeugen, mit den Stammeltern aber eine 
fowohl unter ſich, als mit den Stammeltern fruchtbare Art ber- 
porbringen. 

Am häufigiten find die Fälle, wo die erzeugten Baftarbe 
unter fih fruchtbar find und eine conftante Mifchart erzeugen, 
deren Probucte, jo weit die Beobachtungen verfolgt worden find, 
feine Abnahme der Zeugungsfäbigfeit zeigen. Da die Fälle dies 
fer Art mit einer Hartnädigfeit beftritten worden find, welche 
mehr von Rabutifterei, al8 von wahrhaftem Suchen nach Wahr- 
heit eingegeben fcheint, jo zähle ich Ihnen einige berfelben nach 
Broca und faft mit deſſen Worten auf. " 

„Verſuche von Buffon. Eine junge Wölfin, faum drei 
Tage alt, wurde von einem Bauer im Walde gefunden und dem 
Marquis von Spontin-Beaufort verkauft, der fie mit Milch 
aufziehen ließ, bis fie Fleiſch freſſen konnte. Sie wurde fo zahm, 
daß man fie mit auf die Jagd nehmen konnte. ALS fie aber ein 
Jahr alt war, wurde fie blutgierig, erwürgte Hühner und Kaßen, 
griff Schafe und Hunde an, fo daß man fie an die Kette legen 
mußte. Eines Tags biß fie den Kutſcher fo gefährlich, daß ber 
Unglüctiche fech® Wochen lang das Bett hüten mußte. 

„Erfter Wurf. Am 28. März 1773 wurde die Wölfin zum 
erjtenmal von einem Bracken belegt, den fie fehr liebte. Die 
Begattung wurde mehrmals während vierzehn Tagen wiederholt. 
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Am 6. Juni 1773, fiebzig Tage nach der erjten Begattung, warf 
vie Wölfin vier Junge, drei Männchen und ein Weibchen. 

„Zweiter Wurf. Ein einziges Männchen blieb übrig, das 
mit feiner Schwefter aufgezogen wurde. Am 30. December 
1775 im Alter von zwei und einem halben Jahre begatteten 
fie fih zum erftenmal und dreiundſechzig Tage nachher, am 
3. März 1776, warf das Weibchen vier Junge, zwei Männchen 
und zwei Weibchen. 

„Dritter Wurf. Ein Päärchen diefes zweiten Wurfes wurde 
von dem Marquis von Spontin an Buffon gefenbet, ver es 
Anfangs in Baris, dann auf feinem Landgute Buffon hielt. 
Man zog beide Thiere zufammen auf und überwachte fie forg- 
fältig, um fie vor Vermifchung mit anderen Hunden zu hüten. 
Sie begatteten fih am 31. December 1778, als fie etwa zwei 
Fahre und zehn Monate alt waren und das Weibchen warf am 
4 Mir 1779, nah dreiundſechzig Tagen, fieben Junge. 
Der Wärter nahm die Jungen in bie Hand, um fie zu unter- 
fuchen; — wüthend warf fi) die Mutter fogleich darauf und 
froß alle Jungen auf, die Jener berührt hatte; — nur ein 
Weibchen blieb übrig. 

„Bierter Wurf. Diejes Weibchen wurte mit feinen Eltern 
in eimem großen Gewölbe aufgezogen, wo fein anderes Thier ein- 
dringen konnte. Im Anfang des Jahrs 1781 wurde e8, beinahe zwei 
Sabre alt, von feinem Vater belegt und warf im Laufe des Frühliugs 
vier Junge, wovon es zwei auffraß. Es blieb nur ein Päärchen, 
über deſſen weiteres Schickſal nicht8 berichtet wird ; — wahrfcheinlich 
unterbrach die franzöfifche Revolution die Fortdauer diefer Verſuche.“ 

Die Baftarde vom Ziegenbod und vom Schaf, die wir „Bod- 
fchafe” (im Franzöfifchen chabins) nennen wollen, werben in 
Chili in großer Menge gezogen, ba ihr langhaariges, halbwolliges 
Tell, daS unter dem Namen „Pellions“ befanut ift, für Betten, 
Teppiche, Deden und Schabraden fehr gefucht ift. Die Bod- 
ſchafe der eriten Generation haben die Geftalt ver Mutter und 
das Haarkleid des Vaters. Die Haare find aber beinahe fo 
hart und fteif wie diejenigen des Ziegenbodes, fo daß die Felle 
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nnr wenig gefchägt find. Man züchtet deshalb dieſe Baſtarde 
nicht, obgleich fie unter ſich vollfommen fruchtbar find, ſondern 
zieht nur eine Kleine Zahl, welche zur Weiterzucht bejtimmt 
ift. Diejenigen Bodichafe, welche die gefchäßtejten elle liefern, 
fommen aus zweiten Blute und werben erhalten, indem man 
männliche Bockſchafe mit weiblichen Schafen Freuzt. Dieje Halb» 
blutbockſchafe find allen unferen Stenntniffen zufolge wieder 
unter fich unendlich fruchtbar; aber nach drei oder vier Genera- 
tionen erleiden ihre pirecten Nachlommen eine Modification, welche 
ihren Handelswerth verringert ; ihr Haar wird bider und härter 
und nähert fich aljo demjenigen der Ziege, was um fo auffal 
lender ift, als dieſe Halbblutbodjchafe ein Viertel Ziege und brei 
Viertel Schaf find, alſo dem Schafe dreimal näher ftehen als ber 
Ziege. Sa, was noch merkwürbiger ift : um den folgenden 
Generationen die Feinheit und Weichheit der Haare wieberzu- 
geben, muß man die Weibchen mit Männchen des erften Blutes, 
mit männlichen Bodichafen, freuzen. Man erhält jo einen 
Baftard, der drei Achtel Ziegenblut und fünf Achtel Schafblut 
enthält, dem Schafe nicht fg nahe ſteht als feine Mutter und 
dennoch ein weicheres Fell beſitzt, deſſen Vortrefflichfeit fich 
mehrere Generationen hindurch erhält. Die Bockſchafe verhalten 
fich alfo gerade jo wie unfere gefreuzten Hausthierraffen, indem 
nach einer gewiffen Generationsfolge fie einige ihrer Nutunge- 
eigenfchaften verlieren, die man ihnen durch neue Kreuzung 
innerhalb der Raſſe wiedergeben kann. Die Fruchtbarkeit ber 
Bockſchafe ift aber in feiner Weife befehräntt, indem die Kreuzung, 
welche den Nutzwerth wieder herſtellt, nicht mit der Stammart, 
jondern im Gegentheile mit Baftarden ftattfindet. 

Fuchs und Hündin, Schafat und Hündin, Steinbod und 
Ziege, Kameel und Dromedar, Lama und Alpaca, Vigogne und 
Alpaca erzeugen ebenfalls unter fich fruchtbare Baftarde, welche 
jih bis ins Unendliche fortpflanzen und von denen einige, wie 
zum Beifpiel die Baftarde von Kameel und Dromebar, fogar 
gefehäßter ald die Stammarten find. Wir geben auf dieſe Bei- 
jpiele nicht näher ein, erwähnen aber nur noch eines ausführlicher, 
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weil e8 in neuerer Zeit in Frankreich wenigſtens eine induftrielle 
Bedeutung gewonnen hat, da bie Züchtung von Baftarden von 
Hafe und Kaninchen an einem Drte wenigſtens jchwunghaft be= 
trieben wird. 

Herr Rour in Angouldme nahm junge Hafen von brei 
bis vier Wochen und erzog fie mit Hausfaninchen von demſelben 
Alter, indem er beide mit einander vollfommen abjperrte. “Die 
Kaninchen, Die niemals einen männlichen Stallhafen gefehen haben, 
glauben, daß die Hafen ihre natürlichen Männchen feien, und bie 
jungen Hafen, die jedenfall derfelben Meinung hinfichtlich ihrer 
Gefährtinnen find, gewöhnen fich au die Einfchließung, obgleich 
fie niemals fo zutranlich werben wie die Kaninchen. Um erbitterte 
Kämpfe zu verhüten, muß man zur Zeit der Mannbarkeit vie 
Männchen von einander trennen und jedem einige Weibchen geben. 
Die Kreuzung geht fo ohne Schwierigkeit vor fich und zwar am 
beften bei Nacht, da der Hafe fich niemals feinem Weibchen 
näbert, ſobald er ſich beobachtet weiß. Die wilde Häfin wirft 
meiften® nur vier Junge; das Kaninchen meistens acht bis zwölf; 
das von einem Hafen belegte Kaninchen fünf bis acht. Die 
Fruchtbarkeit fteht alfo in der Mitte, 

Die Halbbluthafen, welche ans der erften Kreuzung hervor- 
geben, gleichen viel mehr dem Kaninchen als dem Hafen. Ihr 
Bel; hat kaum eine leicht röthliche Färbung und das Grau waltet vor. 
Die Ohren find etwas länger als beim Kaninchen, die Hinter- 
beine ebenfalls, ver Gefichtsausprud weniger wild und erjchredt. 
Sie find etwa jo groß wie die Eltern und ohne genaue Beob⸗ 
achtung könnte man fie leicht mit Kaninchen verwechfeln. Herr 
Rour fand durchaus feinen Vortheil, diefe Raſſe fortzuflanzen, 
obgleich fie unter fi vollflommen fruchtbar find und Junge 
erzeugen, bie ihnen vollfommen gleichen. Kreuzt man bieje 
Halbblutmännchen mit Stallhäfinnen,, jo erhält man Thiere, die 
faft ganz den Stallhafen gleich fiıd. Herr Rour fand in dieſer 
Nücfrenzung zum Kaninchen ebenfalf® feinen praftifchen Vor—⸗ 
theil. 
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Anders verhält es ſich mit der Rückkreuzung zum Hafen. 
Die BViertelhafen aus zweitem Blute, welche aus der Begattung 
eines Hafen mit einem Halbblutweibchen hervorgehen, find ftär- 
fer, fchöner und größer, als die Stammthiere. Dieſe Baftarde 
bes zweiten Blutes, die zu drei Viertheilen Hafen, zu einem Bier: 
tel nur Kaninchen find, gleichen etwa eben fo viel ihrer Großmutter 
Kaninchen, als ihren Vätern Hafen, fo daß man fie für Halb: 
biutbaftarde halten würde, wenn man ihren Stammbaum nicht 
fenntee Die Charaktere des Kaninchens ſchlagen alfo ftärfer 
durch, als diejenigen des Hafen, was wahrfcheinlich daher rührt, 
daß die Mutter ein Kaninchen war. Denn bei einer in Italien 
zufällig gebotenen Zuchtreihe von Baſtarden zwiſchen Kaninchen 
und Häfin, deren weitere Erfolge nicht genau conftatirt find, 
glichen die ungen mehr den Hafen. 

Die Viertelhafen find unter fich fruchtbar, aber nur in 
geringem Grabe, indem fie wie die Wildhafen nur zwei bis fünf 
unge werfen. Um ihnen eine größere Fruchtbarkeit zu geben, 
freuzte fie Herr Roux aufs Neue mit Halbblutweibchen. 

Wir wollen dieſes neue Product Dreiachtelshajen nennen. 
Sie find eben fo ſchön, als die Viertelöhafen und weit frucht- 
barer, werfen fünf bis acht Junge, bie fich noch leichter auf: 
ziehen laſſen als Kaninchen, wachen fchnell und find Schon nad) 
vier Monaten zeugungsfähig, Das Weibehen trägt, wie bie 
Häfin und das Kaninchen, dreißig Tage, fängt etwa drei Wochen 
und nimmt fiebzehn Tage nach der Geburt das Männchen wie- 
der au, fo daß man alfo ohne Schwierigkeit im Jahre fünf 
Würfe erhalten kann. Dieſe Dreiachtelsraffe wird von Herrn 
Roux vorzugsweife gezüchtet, indem fie nicht mehr Futter 
braucht als Kaninchen und doch mit derſelben Futtermenge weit 
mehr Fleiſch erzeugt. Ein jähriger Stallhafe wiegt gewöhnlich 
ſechs Pfund, ein Wildhaſe acht Pfund, ein Dreiachtelhafe ucht 
bis zehn Pfund, manche erreichen zwölf und vierzehn und 
einer wurde fogar fechszehn Pfund fchwer. Werden die Drei» 
achtelhafen älter, fo bekommen fie einen fehönen Pelz, der häufig 
mit einem Franken bezahlt wird, beffen Haare eine röthlichgrane 
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Färbung zeigen und ganz biefelbe Confiftenz haben, wie bas 
Hafenhaar. Der Preis eines Dreiachtelhafen auf dem Marfte 
ift etwa zwei Franken, während ein Kaninchen nur einen Fran- 
fen gilt. Das Fleiſch ift weiß, wie dasjenige des wilden Kanin- 
chens, bat aber einen vortrefflichen Geſchmack, der demjenigen 
des Truthahnes ähnlich fein foll. 

Diefe Dreiachtelhafen haben den Kopf dider als die Kanin- 
hen, einen aufgewedten furchtjamen GefichtSausprud, weit ge- 
öffnete große Augen, welche, wie es ſcheint, der Nafe näher ftehen, 
bie Hinterbeine find länger, faſt fo lang als beim Hafen, bie 
Borberbeine ſowohl abfolut als relativ länger als beim Kaninchen. 
Die Ohren find faft jo lang als bei dem Hafen, merfwürbiger 
Weiſe hängt aber bei allen Jungen und meiften® auch bei ben 
Alten bald das linfe, bald das rechte Ohr herab, während das 
andere aufrecht getragen wird, was den Thieren ein ganz ver- 
tractes Ausſehen giebt. Bei den Alten ftredt fich das eine Ohr 
mehr oder weniger, felten aber ganz volllommen. 

Wir halten bier an. Seit 1850 ift die Züchtung biefer 
Dreiachtelraffe im Schwunge und wenn wir nur fünf Würfe 
auf das Jahr rechnen, fo ift man heute an ber ſechszigſten Gene- 
ration angelangt, ohne daß die erzeugten Baſtarde auch nur eine 
Spur von Aenderung in ihrem äußeren Verhalten oder von Ab- 
nahme ihrer Fortpflanzungsfähigfeit gezeigt hätten. ‘Der Beweis 
ift alfo geliefert, daß zwei anerkannt verjchievene Arten Baftarde 
mit einander erzeugen können, welche bis in die Außerfte Zukunft 
mit einander fruchtbar unter Beibehaltung derjelben Charaftere 
fih fortpflanzen. Die Dreiachtelhajen, deren Gefchichte ich 
Ihnen foeben vorführte, find eine vollkommen conftante Art ge- 
worden, welche ihre beftimmten Charaktere zeigt, fich mit biefen 
Charakteren ins Unendliche fortpflanzt, alfo alle Kennzeichen einer 
wirklichen zoologifchen Art befist. Wir wollen zugeben, daß es 
eine Kulturart fei, daß in wilden Zuſtande dieſe Mifchung fich 
wahrfcheinlich nicht erzeugt haben würde, da befanntlich wilde 
Kaninchen und Hafen auf feinblidem Fuße mit einanber leben 
und bie Erjteren, obgleich Heiner und ſcheiubar fehwächer, dennoch 
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bie Leßteren verdrängen, weshalb fie von den Ächten und gerechten 
Jägern Deutfchlande als eine Art Unkraut angefehen werden, 
das man vertilgt und kaum ift; während in Frankreich das wilde 
Kaninchen faft als Lederbiffen gefchäßt if. Wir wollen ferner 
auch zugeben, daß die Dreiachtelhafen vielleicht im Freien, wenn 
mitten unter Kaninchen oder Hafen gefett, ihre eigenthümliche 
Zwifchenftellung verlieren und durch Rückkreuzung in einer der 
Stammarten aufgehen würden, obgleich hierfür fein ficherer Be— 
weis vorliegt. Allein thut Dies Alles etwas zur Sache? Wird 
dadurch der Umftand geändert, daß in der That eine neue Art 
erzeugt worden ift, durch Kreuzung zweier Arten, bie wir beide 
im wilden Zujtande fennen und von denen nım die eine gezähmt 
worben ijt, die andere aber, nämlich der Hafe, niemals gezähmt 
werden konnte? 

Man hat gefagt, Raſſen unterfcheiden fich gerade dadurch 
von Arten, daß fie ſich unter einander fortpflanzen und bie 
Blendlinge, welche aus diefer Vereinigung erzeugt werden, in 
Unendliche fruchtbar find; — geht man aber auf die Unterfuchung 
der Sache näher ein, fo zeigt fich wiederum, daß feine Behaup- 
tung grundlofer ift al8 dieſe, und daß nicht einmal diejenigen 
Deweife, welche für die Fruchtbarkeit unter fich der Baſtarde 
mehrerer Arten heute aufgebracht find, binfichtlich der Blendfiuge 
der’älteren Naturraffen geliefert werden können. 

Es giebt Fälle, wo fogar die Begattung unter fogenannten 
Raſſen volllommen unmöglich ift, wo alfo von einer Fortpflanzung 
von vorn herein gar feine Rede fein kann. So wenig als ber 
Wolf mit dem Fennet der Wüſte Sahara, eben fo wenig kann ſich 
die Dogge mit dem kleinen baarlofen afrikanischen Hündchen 
oder mit einem bolognefer Schooßhündchen begatten; — die 
phyſiſche Unmöglichkeit liegt hier vor. Ferner wiffen aber auch 
bie Thierziichter fehr wohl, daß gewiſſe Raſſen nur fehr jchwierig 
mit einander fich begatten, daß die Fruchtbarkeit der jo erhalte: 
nen Blendlinge bald abnimmt und die Raſſe gänzlich ausftirbt, 
während andere Raffen mit großer Leichtigkeit und fruchtbar 
mit einander zeugen. „Es giebt Eigenfchaften,“ fagt Nathuſius, 
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„welche nicht zu vereinigen find; deshalb Liefert nicht jede Ver⸗ 
mifchung Verfchmelzung der Eigenfchaften.” Demnach giebt es 
Kreuzungen, welche nicht conftant werben Tönnen. Das heißt 
mit anderen Worten, e8 giebt eben Raffen, welche ſich nur ſchwer 
mit einander fortpflanzen, und es giebt andere, bei welchen bie 
Fruchtbarkeit in der Generationsfolge beſchränkt ift. 

Als einen wichtigen Grund hat man ferner die Abneigung 
angejprochen, welche zwifchen nahe verwandten Arten in wilden 
Zuftande in der That vorhanden if. Wir haben gefehen, daß 
diefe Abneigung häufig überwunden wird, namentlich von ben 
Männchen, wir wiljen aber auch anbererfeits, daß fie fich aus— 
bildet in dem Maße, als vie Verſchiedenheit der Raſſe fich aus- 
bildet. Rengger fagt ausbrüdlich, daß die in Paraguah ein- 
geführten und einheimifch gewordenen Hausfagen, welche fich dort 
wejentlic verändert haben, deren Einführung aber biftorifch 
nachweisbar ift, eine ganz entfchievene Abneigung gegen bie jet 
ans Europa eingeführten Hausfagen haben und fich nur fehr ſchwer 
mit denfelben begatten. Gleich und gleich gejellt fich gern, das 
ift ein uraltes Sprichwort, welches überall in der Thierwelt 
feine Geltung findet. Es iſt mir fehr wahrfcheinlich, daß zum 
Beiſpiel Schwyzerraffe und Saanenraffe unſeres gewöhnlichen 
Rindviehes, wenn in vollftändiger Freiheit gelaffen, ſich durchaus 
nicht nit einander vermifchen würden, fondern daß jede Raſſe 
ausfchließlich ihren Weidebezirk behaupten und wohl faum auf 
denjenigen der anderen Raſſe überjchweifen würde. Vielleicht 
würde auch bie größere Saanenraffe bie fehmächere Schwyzerraſſe 
ganz verdrängen, aber freiwillige Bermifchung beider würde wohl 
ſchwerlich ftattfinden, da die Raffen zu dieſem Zwecke allzu un- 
gleich fein würben. 

Wollen wir alfo die auf diefem Felde gewonnenen Kenntniffe 
in furzen Worten zufammenfaffen, fo können wir dahin fchließen, 
daß auch in Bezug auf Zeugung und Fortpflanzung nicht ber 
mindefte Unterjchied eriftirt zwifchen Naffen und Arten, daß es 
Raffen wie Arten giebt, welche fich gar nicht mit einander fort- 
pflanzen können; andere, die nur ſchwer oder einfeitig fortpflan- 
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zungsfähig find; andere wieder, die mit Leichtigkeit fortpflanzungs- 
fähige Mifchlinge, alfo neue Arten und Raſſen erzeugen. 

An der Hand ver Erfahrung können wir aber auch fagen, 
daß Raſſen und Arten um fo jchwieriger fich gegen einander 
verhalten, um fo weniger leicht fich vermifchen, je feſter ihre 
Charaktere ausgeprägt und burch die Länge der Zeit gewiffer- 
maßen geftempelt find. 

Das Chaos der raffelofen Thiere, bei welchen diefe Stem- 
pelung noch nicht ftattgefunden bat, eriftirt nicht nur bei 
ven Raffen, fondern auch bei den wilden Arten, und es wirb das 
nächite Verbienft eines Zoologen fein, dieſen Begriff auch in bie 
Slafjification der wilden Thiere und Arten überzuführen. Wenn 
ich die Unzahl von Varietäten und Arten betrachte, welche zum 
Beifpiel in den fübamerifanifchen NRollaffen (Gattung Cebus) 
aufgeftellt worden find; wenn ich fehe, wie jeder neue Bearbeiter 
bie zahliofen nahe verwandten Formen anders auffaßt und anders 
gruppirt, fo drängt fich mir unwillfürlich die Ueberzeugung auf, 
baß wir e8 bier mit einer vafjelofen Menge zu thun haben, die 
eben fo zwifchen einzelnen verfchiedenen Mittelpunften hin- und 
herſchwankt, wie die Menge der raffelofen, halb oder ganz Wil 
den Hunde des Drientd zwifchen den von Alters ber beftehenden 
reinen Raſſen oder Arten. 

Betrachtet man aber das Verhalten der jogenannten Arten 
und Raſſen im Ganzen, fo ergiebt fich ftetS eine bedeutende Ver⸗ 
ſchiedenheit, welche jett wenigſtens noch verhindert, allgemein 
gültige Gefege aufzuftellen. So wie e8 Arten giebt, die unter 
allen Himmelsjtrichen viefelben bleiben und felbjt im Laufe von 
Sahrtaufenden feine Aenderung entveden laſſen, fo finden wir 
wieder andere Arten, die bei der Einführung in andere Klimate 
ziemlich bebeutende Veränderungen erleiden und fich wefentlich 
umgeftalten. Die einen find gewiffermaßen aus ſprodem, bie 
anderen aus bildfamen Stoffe gebildet. In gleicher Weile ſehen 
wir Arten, fo weit wir ihre Gefchichte zurück verfolgen können, 
troß ihrer Uehnlichkeit unvermifcht neben einander herlaufen und 
ftet8 in derfelben Eigenthümlichkeit ſich erhalten, ohne je zu einer 
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Mifchraife Anlap zu geben. Andere Arten dagegen, die wir in 
frühefter Zeitgefchichte als wohlgetrennte charakteriftifche Arten 
fennen, nähern fich einander, vermifchen fich, zeugen fruchtbare 
Baftarde, bilden neue Mifcharten und raffelofe Waffen, gewiſſer⸗ 
maßen gemeinfchaftliche Wurzelftöde, aus denen wieder nene 
Raſſen und Arten aufſchießen. Endlich mag es wieder andere 
Arten geben, die, obgleich aus ſolchem gemeinfamem Wurzelſtocke 
aufgefchoffen, fich dennoch mehr und mehr von einander entfernen, 
ihre Charaktere fcharf gegen einander abgrenzen, bis fie endlich 
feindlichen Brüdern gleich einander gegenüber ftehen. 

Daß ähnliche Vorgänge auch innerhalb der Menſchengat— 
tung, zwifchen ben einzelnen Menfchenarten ftattfinden , hoffe 
ich Ihnen in der nächiten Vorleſung darthun zu können. 


Jünfzehnte Voxleſung. 


Meine Herren! 

So weit wir irgend Ueberlieferungen haben, mögen ſie auch 
noch ſo weit in das graueſte Alterthum zurückreichen, ſoweit 
ſehen wir immer, daß diejenigen Menſchen, welche ſich auf Wan⸗ 
derungen begeben und für ſie neue, bisher unbekannte Länder 
entdecken, dort auch menſchliche Bewohner antreffen, die ihnen 
nicht minder fremdartig vorkommen, als die Thier- und Pflanzen⸗ 
welt. Nur einige wenige Kleine Inſeln, die theils durch Die 
Natur ihres Bodens, theild durch ihre entfernte Lage mitten im 
Meere, theild durch die Unwirthbarfeit ihres Klimas, der Nieber- 
laffung des Menſchen Hinterniffe entgegen fegen, machen 
biervon eine Ausnahme, die uns wohlbegreiflich erfcheint. Die 
größeren Inſeln dagegen, jowie alle Klimate ber Continente 
von den heißeften bis zu den kälteſten Ertremen, zeigten fich ftets 
von Menſchen bewohnt, fobald Seefahrer oder Eroberer bis 
dorthin vordrangen. Ya felbit diejenigen religidöfen Sagen, welche 
oft in feltfam bizarrer Weife die Entitehung des Dienfchenge- 
jchlechtes felbft zum Gegenftanpe haben und immer nur die Ent- 
ftehung eines Stammes, der jich für privifegirt hält, befchlagen ; 
felbft diefe Sagen laſſen immerhin in ihrem Beiwerfe das Be- 
wußtjein erfennen, daß auch bei der erjten Erichaffung des 
Stammpvaters die Erde ſchon anderweitig bevölfert war. Auch 
aus der biblifchen Legende läßt fich dieſes Bewußtfein unfchwer 
herausziffern. Als der Mord Abels gefcheben war, beſtand vie 
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ganze Nachkommenſchaft Adams aus dem Mörder Kain, denn 
Seth und die übrigen Söhne und Töchter, deren die Genefts 
Erwähnung thut, waren zu jener Zeit noch nicht geboren, Nichts 
deſto weniger nimmt Kain auf feiner Flucht fein Weib mit fich 
und gründet fogleich eine Stabt, nachdem ihm ein Zeichen auf 
bie Stirn gemacht worden ift, daß Niemand ihn tödten foll. 
Dies Zeichen konnte doch nur für die Menfchen berechnet fein, 
denn der Wolf frißt auch die gezeichneten Schafe. Wo aber 
Kain fein Weib her haben, wo er die Benölferung für feine Stabt 
(zu Zeiten Adams) ber nehmen fonnte, das würde immer und ewig 
ein NRäthfel bleiben, wenn man nicht annehmen wollte, daß bie 
Gefchichte Adams eben nur eine Legende ift, welche die ganz 
fpecififche Vorzüglichkeit des jüdiſchen Stammes in das gehörige 
Licht Stellen follte. j 

Ich führe Ihnen dies nur an, um zu zeigen, daß bie einzige 
Thatfache, won welcher wir ausgehen können, die uriprüngliche 
Zerftreuung des Menſchen auf der Erde und die urfprüngliche 
Berfchievenheit der über die Oberfläche der Erde zerftreuten 
Menſchen in fich begreift. Möge man auch noch fo fehr in 
theoretiſche Speculationen fich verlieren über den Urfprung bes 
Menfchengefchlechtes und der Verfchievenheit der Menfchenarten, 
möge man auch noch fo wuchtige Beweife und Schlußfolgerungen 
für die Anficht der urfprünglichen Einheit des Menfchengefchlechtes 
beibringen; jo viel ift gewiß, daß feine hiftorifche, noch, wie wir 
früher nachgewiefen haben, geologifche Thatſache uns dieſe ge- 
träumte Einheit vor Augen führen kann. So weit wir auch 
zurüd bliden mögen, überall finden wir verfchiedene Menfchen- 
arten über verjchievene Theile des Erdbodens ausgebreitet. 

Die geographifche Verbreitung ver Menfchenarten entfpricht 
mebr oder minder derjenigen der Thiere, wenn auch nicht in fo 
engen Grenzen, als Agaffiz behauptete. Eine jede Raſſe over 
Art entjpricht gewilfen allgemeinen Verhältniffen des Landes, 
bes Klimas, der umgebenden thierifchen und pflanzlichen Bevöl- 
ferung , und die Verbreitungsgefege im Allgemeinen zeigen ganz 
diefelben Nitancen, denen wir auch in der übrigen organifchen 
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Welt begegnen. So wie e8 Thiere giebt die einen höchft engen 
Wohnungsbezirt haben, welchen fie niemals verlaifen, jo giebt 
ed auch Menfchenarten, welche auf einen Fleinen Raum einge- 
grenzt find, aus dem feine Spur nach entfernteren Gegenden 
führt. So wie ed andererfeitd Thierarten giebt, welche ſich 
über ungeheuere Räume verbreiten und in der Hige der Tropen 
wie in Falten Wintergegenden ohne große Veränderung ausdauern 
fönnen, fo giebt es auch Menfchenarten, welche gleiche Fähigkeit 
der Verbreitung zeigen und gleiche Schmiegfamtleit gegenüber ven 
äuperen Einflüffen behaupten. Berüdfichtigt man die Verhältniffe 
der neneren Statiftif, fo fiebt man leicht ein, daß dies nicht 
anders fein könne. Baudin hat in der That nachgeiwiefen, 
daß von allen befannteren Menfchenraffen e8 nur eine einzige 
giebt, nämlich die Juden, welche unter heißen wie gemäßigten 
Himmelsftrichen auf beiden Erphälften mit gleicher Leichtigkeit 
ſich acclimatifiren und ohne Beihülfe der eingeborenen Waffe 
eriftiren Tann, während alle übrigen bis jeßt unterjuchten 
europäifchen Raſſen, die man aus gemäßigten in wärmere Klimate 
verfegt, nothwendig im Laufe der Zeit zu Grunde gehen müſſen, 
wenn ihre Zahl nicht durch ftete Einwanderung aus dem Mutter⸗ 
lande her erneuert wird, indem die Zahl der Todesfälle ftets 
diejenigen der Geburten überwiegt. Es folgt daraus nothwendig, 
daß mit Ausnahme der wenigen privilegivten Raſſen, die fich, 
fo viel bis jet befannt, faſt .über die ganze Erbe ausbreiten 
fönnen, die übrigen Menfchenarten in mehr oder minder enge 
Grenzen gebannt find, welche von ihnen in feiner Weife verlaffen 
werben können, ohne die Strafe der allmählichen Vernichtung auf 
dem Fuße nach jich zu ziehen. Die Gefege aber, die heute in 
ber phyſiſchen Welt gelten, haben auch ihre unbejtrittene Geltung 
in früheren Zeiten gehabt, in welchen viejelben Verhältniffe ob- 
walteten, und ganz wie wir, fo weit die Thatfachen über die Eriftenz 
der Menfchengattung reichen, Feine folchen veränderten Verhältniſſe 
fehen, welche auch eine Veränderung der Verbreitungsgejege nach 
fich ziehen könnten, fo müffen wir auch die Wirkung diefer Geſetze 
in den bamaligen, wie in ben jeßigen Zeiten anerkennen. 
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Aber nicht nur die Verſchiedenheit der Raſſen, ſondern auch 
ihre Conſtanz im Laufe der Zeit ift vollkommen hbergeftellt. 
Wir haben ſchon nachzuweifen gefucht, daß dieſelben fich über Die 
biftorifchen Zeiten hinaus bis in die Pfahlbauten und die Stein- 
periode, bis in die Höhlen und Schwemmgebilde hinein ver- 
folgen Taffen. Aus den eghptifchen Denfmalen läßt fich nad: 
weifen, daß Neger fehon unter der zwölften Dynaſtie, etwa 2300 
Jahre vor Ehrifto, nach Egypten gebracht wurden; — daß bie- 
felben Raubzüge um Negerjflaven, welche jeßt noch von Zeit zu 
Zeit ftattfinden, feit jener Zeit unter den verfchiedenen Dynaſtieen 
ſich wiederholten, wie dies namentlich die Triumphzüge von 
Zotmes IV, etwa 1700 Jahre vor Chrifto, und Ramſes III, 
etwa 1300 Jahre vor Ehrifto, beweiſen. Man fiebt dort lange 
Züge von gefangenen Negern, deren Gefichtözüge und Farbe in 
allen ihren Einzelheiten mit wunderbarer Treue wiedergegeben 
find; man fieht egyptiſche Schreiber, welche Sklaven mit Weibern 
und Kindern regiftriren, auf deren Köpfen fogar das eigenthüm- 
liche, in Büchel geftellte Flaumhaar der Negerkinder nicht ver- 
geffen ift. Ya man fieht fogar viele Köpfe, welche vie charaf- 
teriftifchen Eigenheiten der einzelnen im Süten Egyptens wohnen- 
den Negerftämme wiedergeben und die der Künſtler ausdrücklich 
durch den beigeftellten Lotosftengel als ſüdliche Stämme bocu- 
mentirt. Aber nicht nur die Neger, ſondern auch die Nubier, 
die Berbern fowie bie alten Eghpter felbjt find ſtets mit ihren 
harakteriftifchen Eigenthümlichfeiten bargejtellt, die ſich bis auf 
ven heutigen Tag vollkommen unverändert erhalten haben. „Die 
Bauern des Nilthales,” jagt Broca, „bie man Heutzutage unter 
tem Namen Fellahs bezeichnet, haben ganz den Typus der alten 
Egypter bewahrt, was um fo merkwürdiger ift, als fie fich feit 
der arabifchen Eroberung vielfach mit dem Stamme der Eroberer 
gefreuzt haben. Die Identität der heutigen Fellahs mit ben 
Egyptern ans der Zeit der Pharaonen ift von dem gelehrten 
Morton dur die Vergleichung der Schädel nachgewiefen mor- 
den” und Herr Jomard beftätigt diefelbe energifch in folgender 
Weife : „Beim Anblick der Vandbauer von Eine, Ombos, Edfü 
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oder aus der Gegend von Selſele follte man glauben, daß bie 
Bilder auf ven Monumenten von Latopolis, Ombos oder Apol- 
linopolis Magna fich von den Wänden losgemacht hätten, um 
in die Ebene herabzuſteigen.“ 

Ganz die gleiche Conſtanz der Charaktere läßt fih auch 
binfichtlid der übrigen Raſſen, mit welchen die Eghpter in Be— 
rührung famen, in überzeugender Art nachweifen. Die Juden 
finden fich eben fo gut erfenntlich, al® die Tartaren oder Schtben, 
mit welchen Ramfes III. Krieg führte. 

Ganz in ähnlicher Weife jehen wir auf den affprifehen und 
indifchen Denkmalen die Charaktere der Raffen wieperholt, welche 
noch heute jene Gegenden bewohnen, fo daß alſo auch in dieſer 
Beziehung vie Conſtanz der Charaktere bei ven Menfohenraffen 
über alle Zweifel erhaben fich barftellt. 

Gerade das Beifpiel Egyptens belehrt uns aber auch, daß 
geringe Veränderungen des Klimas eben fo wohl wie Mifchun- 
gen in beſchränktem Verhältniſſe nur einen höchſt unbedeutenden 
Einfluß auf die Charaktere der Raſſe überhaupt üben. Seit 
mehr als viertauſend Jahren haben Neger, Berbern und Egyp⸗ 
ter in demſelben Nilthale ununterbrochen gewohnt und ſich fort- 
gepflanzt, ohne daß ihre Charaktere eine Veränderung erlitten 
hätten. Später find Griechen, Perfer, Araber, Türken in daſſelbe 
Land bineingeftrömt, ohne daß der Grundftod der Bevölkerung 
eine Veränderung erfahren hätte. Diefe Eroberer alfo, deren Maffe 
immerhin nur einen geringen Procentfa zu der vorbandenen 
Bevölferung abgab, befanden fich zu derfelben etwa in dem glei— 
hen Berhältnig, wie jene befchränften Kreuzungen und Baftarb- 
zeugungen, welche bald wieder durch Kreuzung mit ver Stamm: 
raffe in diefelbe zurüdfehren und meift nur einen ſchwachen 
Nachklang Hinterlaffen. 

Wenn fo die Conftanz der Naturraffen des Menſchenge— 
fchechtes über allen Zweifel erhaben ift, fo dürfen wir doch auf 
der anderen Seite nicht vergefjen, daß die meiften berfelben einer 
gewilfen Schmiegfamfeit nicht entbehren und bei Ueberpflanzung 
in andere Verhältniffe gewiſſe Veränderungen gewahren laffen, 
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bie aus der Unpaffung an diefe Verhäftnifje hervorgehen. Da 
es diefer Punkt namentlich ift, auf welchen Diejenigen, welche bie 
urfprüngliche Einheit der ganzen Menfchheit verfechten, ihre Be— 
weisführung ftügen, jo find wir auch gendthigt, auf die bier 
einfchlagenden Thatſachen näher einzugehen. 

Bergeffen wir zuerft nicht, daß viele NRaffen, auch wenn fie 
an demſelben Wohnorte bleiben, gewifjer Veränderungen fähig find, 
welche namentlich aus ber fortfchreitenden Civilifation hervorgehen. 
Es ijt namentlich die Höhe des Schädels, ſowie die Ausbildung 
der vorderen Stirntheile, welche hier in Aufpruch genommen und 
durch welche der Innenraum des Schädel, die Hirnmaffe un 
und für fich, vergrößert wird, Wir haben fehon früher darauf 
aufmerkſam gemacht, daß bei den Fulturfähigen Raſſen die vor- 
teren Näthe des Schädels länger offen bleiben und ſpäter ver- 
wachſen, als die hinteren, während bei den nicht Fulturfähigen 
Naffen die Verwachfung gerade in umgefehrter Weife ftattfindet. 
Wir haben gezeigt, daß die Pariſerſchädel nah Broca’s Unter- 
juchung im Yaufe der Jahrhunderte einen größeren Innenraum 
des Schädels gewonnen haben. Wir haben nachgewiefen, daß 
bie Höhlenſchädel und die Schädel der Steinzeit durch ihre ge- 
ringe Entwidelung der Stirugegend fich unvortheilhaft auszeichnen. 
Die Höhe der Stirne und des Schädels überhaupt kann alfo 
nicht als jtehender Raſſencharakter angenommen werden, fordern 
fih wohl im Laufe der Zeit verändern und dadurch dem Profil 
des Gefichted eine etwas andere Linie gegeben werben. Nicht 
minter fann die Ernährung auf viele Körpertheile ihren Einfluß 
üben, indem die Menfchen größer, kräftiger, im Allgemeinen jchöner 
werden. Ganz diefelben Unterjchieve, welche unter den Haus- 
thieren eine durch Pflege herausgebildete Kulturraſſe von ihrer 
natürlichen Urfprungsraffe auszeichnen, können auch bei dem 
Menfchen durch fortgefegte Kultur und Pflege erzielt werben, 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß die wohlhabenden und reichen 
Schichten der Gefellfehaft körperlich ſchöner, fräftiger und mwohl- 
gebilveter find, als die unteren Schichten, welche mit harter Ar- 
beit gegen Hunger und Entbehrung Fämpfen müffen. Es unter⸗ 
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fiegt ferner feinem Zweifel, daß diejenigen Klaffen der Geſellſchaft, 
welche fich in fortgefegten Generationen vorzugsweiſe mit geiftigen 
Arbeiten befchäftigen, auch in Beziehung auf Ausbildung des 
Schädel einen höheren Rang einnehmen, als die in Unwiffenheit 
fortlebenden Stände, welche bei beſchränkter Geiftesthätigfeit 
hauptfächlid der niedrigen Befchäftigung ſich zuwenden. Es 
würde uns 3. 3. in feiner Weife wundern, wenn vergleichenve 
Unterfuchungen nachwiefen, daß die Junker aus der Mark, welche 
feit Jahrhunderten in fteter Generationsfolge nur dem geiftlofen 
Soldatenhandwerke in des Königs Rock obliegen, eine geringere 
Capacität des Schädels zeigen, als die intelligenten Berliner. 

In gleicher Weife, wie die Kultur, die Wohlhabenheit, die 
Pflege und beſondere Befchäftigung aus einer natürlichen Men⸗ 
ſchenraſſe eine Kulturraffe herworbilden Tann, in gleicher Weife 
it e8 auch möglich, daß die Entziehung berjelben Einflüffe Die 
Kulturraffe wieder zurüdbilden und in die urfprünglide Natur- 
raſſe zurücführen kann. Ja Hunger und Kummer können noch 
mehr thun und krankhafte Charaktere hinzufügen, die in einigen 
Generationen fich fortpflanzen können, bis enblich die fortdauernde 
Wirkung der Tranfhaften Einflüffe der Eriftenz der Kümmerlinge 
ein Ziel fegt. Ich erwähne Ihnen wörtlich eines der auffallend: 
jten Beifpiele diefer Art, das in dem Magazin der Dubliner 
Univerfität von einen Unbefannten befchrieben wird. 

„Bei der Colonifirung von Ulfter wurden durch bie Ver— 
folgung der Britten gegen die Rebellen in den Fahren 1649 
und 1689 große Haufen geborener Jrländer von Arınagh und 
dem Süden von Down in die gebirgige Gegend vertrieben, welche 
fih von der Herrichaft von Flews öftlich bis zum Meer ertredt. 
Auf der anderen Seite des Königreich wurde biefelbe Kaffe 
nach Leitrim, Sligo und Mayo vertrieben. Seit biefer Zeit 
waren die Leute beftändig den fchlimmen Wirkungen des Hun- 
gerd und ver Unwifjenheit, jener beiden großen Verderber des 
Menſchen, ausgefegt. Die Nachkommen diefer Flüchtlinge laffen 
ſich noch jegt Teicht von ihren Verwandten in Meath und in 
anderen Dijtriften unterfcheiven, die nicht in einem Zuſtande 


231 





förperlicher Erniedrigung find. Sie zeichnen fich aus Durch offene, 
vorgeftredte Mäuler mit vorragenden Zähnen und fletſchendem 
Zahnfleiſch, durch vorragende Badenfnochen und eingedrückte 
Nafen und tragen die Barbarei auf ihrer Stirne. In Sligo 
und dem nördlichen Mayo zeigen fich fo die Folgen zweihundert— 
jähriger Erniederung und Elends in dem ganzen Körperbau 
dieſes Volfes, in dem ganzen Gerüfte und nicht nur im Aeußeren, 
und dies giebt uns ein Beifpiel der menfchlichen Verfchlechterung 
durch bekannte Urfachen, das immerhin durch feine Wichtigkeit 
für die Zukunft ſich compenfirt und die Leiden und Erniebrigun- 
gen nachweift, welche frühere Generationen burchmachen muß- 
ten, um dieſe erjchredende Yehre zu vervolllommnen. Im Mittel 
etwa fünf Fuß zwei Zoll hoch, dickbäuchig, krummbeinig, Mißge- 
burten ähnlich, ihre Kleider ein Bündel Lumpen — jo gehen 
die Gefpenfter eines Volkes, das einft wohlgewachien, körperlich 
geichict und anmuthig war, in dem Tageslicht der Givilifation 
number, als jährliche Erjcheinung irifchen Mangels und Häßlich— 
keit. In anderen heilen ber Inſel, wo die Bevölkerung feine 
fo erniebrigenden Einflüffe erfahren hat, Liefert dieſelbe Raſſe 
die fchönften Beifpiele menfchlicher Schönheit und Kraft, fowohl 
in körperlicher wie geiftiger Beziehung.” 

„Jeder Lefer, ber nur ein wenig mit den Charakteren ver- 
trant ift, welche die Menfchenraffen unterſcheiden,“ fügt Qua- 
trefages zu biefer haarjträubenden Beichreibung hinzu, „wird 
mit Ausnahme der Farbe diejenigen Charaktere erkennen, welche 
man den unterften Negervölfern, den verwahrloſten auftralifchen 
Stämmen zufchreibt.” Und weiter : „Dieſe beiden fo verfchiedenen 
Gruppen, von welchen die eine an bie niedrigſten Raſſen Auftra- 
lien erinnert, die andere den Vergleich mit jeder weißen Raſſe 
aufnimmt, find fie wirklich won berjelben Raſſe? Wir fügen, 
nein. Der Syrländer von Meath repräfentirt allein den alten 
Stamm, die Umgebung ift für ihn Diefelbe geblieben und er hat 
fich nicht verändert. Der Irländer von Flews dagegen, der in 
andere Lebensbedingungen kam, hat fich verändert und eine neue, 
von ber alten abgeleitete Rafje gebildet, welche mit ber jammer- 
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vollen Umgebung, bie fie erzeugte, in Mebereinftimmung fteht. 
Es giebt jegt in dieſen fo benachbarten Gegenden jtatt einer, 
zwei Raffen.” So weit Quatrefage®. 

Unterfuchen wir die Sache etwas näher. Vor allen Dingen 
mögen wir wohl bevenfen, daß hier die Mebertreibung des Par- 
teiftandpunftes fpricht, welche die irischen Zuftände jo ſchwarz 
als möglich malt und gewiß einzelne, höchft zerlumpte und berab- 
gefommene Bettler ald Typus der ganzen Raſſe Hinftellt. Uber 
auch angenommen, es wäre genau jo, wie die Beichreibung will, 
fo ift diefe fo unvollſtändig, fo lückenhaft, daß man es unbegreif: 
lich finden muß, wie ein fo umfichtiger Forfcher wie Quatre- 
fages darin die Befchreibung eines aujtralifchen Wilden finden 
will. Kein Menſch hat noch einen folchen degenerirten irifchen 
Schädel unterfucht, um und nachzumweifen, in welchen Theilen ber- 
felbe von den anderen irifchen Schäbeln abweiche, oder den fo 
harakteriftifchen Schädeln der auftralifchen Wilden nahe fomme! 
Die ganze Befchreibung paßt eben fo gut, ja noch viel beſſer, 
auf jeden Halberetin, Löl oder Troll, wie man fie in ben arınen 
gebirgigen Gegenden fowohl wie in gewiffen Hügelländern zu 
Hunderten antrifft, ohne dag man daran dächte, daraus eine be- 
ſondere Raſſe zu machen. Ja dieſe vorgetriebenen Zähne, biefer 
Hängebauch mit krummen Beinen, diefe dien Nafen mit wul- 
jtigen Lippen find überall die Begleiter und Anzeiger der Sfro- 
pheln, jener fo überaus verbreiteten Krankheit, die Durch dumpfe 
Wohnung, fchlechte Nahrung, Mangel an Pflege und ähnliche 
Urfachen erzeugt wird. Daß ein NRüdfchritt in diefen armen 
Geſchöpfen ftattgefunden hat, ift nicht zu läugnen; daß der Man⸗ 
gel an Pflege und Nahrung aus dem edlen Rofje einen Heinen, 
ruppigen, dickbauchigen Muftang gemacht bat, fteht feſt. Allein, 
jo wie aus dem Muftang durch erneute Pflege wieder das edle 
andalufifche Roß hervorgebilvet werben kann, ganz fo wird auch 
der aus Sligo nach Amerifa ausgewanderte ffrophuldfe Irländer 
bei gehöriger Nahrung in feiner Generationsfolge wieder dem 
länder von Meath ähnlich werden. Nichts beweiſt in ver 
ganzen Befchreibung, daß irgend einer der charakteriftifchen Züge 
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des irifehen oder celtifchen Schädels werwifcht worden wäre. Wir 
haben es bier alfo nur mit Veränderungen zu thun, wie Kulturraſſen 
fie erleiden, denen die Bedingungen zur Behauptung diefer Kul- 
tur abgehen. 

Wir find indeffen weit entfernt, wie fchon früher bemerkt, 
gewiffe Veränderungen der Raffen, welche ſowohl durch Hunger 
und Entbehrung, wie durch Verpflanzung in ein anderes Klima 
eintreten, leugnen zu wollen. Nur behaupten wir, daß bei den 
meiften Menfchenarten diefelben nur jehr gering find, daß fie 
im Verhältniß zur Schmiegſamkeit der Raſſen ftehen, und daß 
die meiften Raſſen fo wenig fchmiegfam find, daß fie bei 
Berpflanzung in andere Klimate eher zu Grunde gehen, als den 
auf fie einwirfenden Einflüffen nachgeben. 

In der That befteht die erfte und allgemeinfte Einwirfung 
der klimatiſchen Veränderungen in einer Abfchwächung ver Zeu- 
gungsfraft, jowohl auf männlicher, wie weiblicher Seite, welche, 
indem fie die Zahl der Geburten verringert, felbit in dem Falle, 
wo die Todesfälle im Verhältniß gleich bleiben, die Raſſe noth- 
wendig dem Ausiterben entgegen führt. Die Mamelufen in 
Egypten haben fich niemals anders fortpflanzen können, als durch 
Auflauf und Einführung neuer Sklaven; ihre eigenen Kinder 
unterlagen und trog aller Mühe konnte e8 keine Familie weiter 
als bis zum Enkel bringen. Trotz aller Vortheile, welche die 
englifche Regierung in Indien den heiratbenden Soldaten aus 
Großbrittannien zumies, konnten e8 die Negimenter niemuld dahin 
bringen, nur ihre Trommler und Pfeifer and den Soldatenkin⸗ 
bern zu ergänzen. Die in Java etablirten Holländer werben 
bort meiſt jteril mit Frauen ihrer eigenen Raſſe, und wenn fie 
Kinder befommen, fo ftirbt doch die Familie faft regelmäßig mit 
den Enkeln aus. Wie iiberhaupt bie Zeugumgsfähigkeit die leßte 
Entwidelungsblüthe des Organismus ift, die fich nur dann ent» 
faltet, wenn allen übrigen Bebingungen der Exiſtenz Genüge ge= 
leiftet ift, fo ift fie auch die erfte Function, welche bei feindfeligen 
Einflüffen zurüctritt und bald gänzlich aufhört. Wie an ben 
Menfchen, jo fehen wir dies auch an ven Thieren, von denen 


A 


viele, die meiften jogar, in der Gefangenfchaft bei fonft fcheinbar 
portrefflicher Gefunpheit fteril werden und fich micht mehr fort- 
pflanzen. Viele Behauptungen von Sterilität der Blendlinge und 
Baftarde, welhe aus Verſuchen in zoologifchen Gärten und 
Menagerieen hervorgegangen find, beruben nur auf tiefer Ab» 
ſchwächung der Zengungsfraft, die auch bei den an denſelben 
Drten gezogenen Arten eintritt und zwar jelbft bei folchen, die 
in denfelben Gegenden als wilde Arten einheimiſch find und fich 
dort in der Freiheit wortrefflich fortpflanzen. 

Sehen wir und nach denjenigen Veränderungen um, welche 
gewiffe Raſſen betroffen haben follen, bei welchen die Verpflan- 
zung in andere Länder feine Abfchwächung der Zeugungsfraft 
hervorgebracht bat, wo alfo die Bedingungen vorhanden fcheinen, 
welche zur Bildung einer veränderten Raſſe nöthig find. Man 
führt und zuerjt die Neger auf, die befanntlich in ganz Süp- 
und Mittelamerila in ungeheueren Maffen eingeführt worden 
find und ſich namentlich auf dem Continente, wie es jcheint, 
ungemein vermehren. Die nördlichen Sklavenftaaten, wie Vir⸗ 
ginien und Kentudy, haben fich fogar ganz in derſelben Weiſe 
auf bie Negerzucht verlegt, wie man anderswo die Viehzucht 
betreibt. Hier follte aljo reichlicher Stoff zu Unterfuchungen 
vorhanden fein. In der That behaupten auch einige Schrift- 
jteller, daß die in Amerifa eingeführten Neger in ihren Gene- 
rationsfolgen fich mehr und mehr dem Weißen nähern. „Die in 
den Antillen geborenen Negerfinder von reiner Raffe haben 
alle Charaktere des Negers," jagt Reiſet, „nur abgefchwächt. 
Die Haare und die Farbe bleiben, aber das Geficht verliert bie 
Schnute und in allen anderen Beziehungen nähert fich ber 
Creolenneger dem Weißen.” „Die Neger der vereinigten Staa» 
ten,” fagt Reclus, „haben durchaus nicht mehr benfelben 
Typus wie die Neger in Afrika; ihre Haut ijt felten ſammet— 
ſchwarz, obgleich fait alle ihre Ahnen von Guinea eingebracht 
wurden. Sie haben feine jolche hervorſtehenden Backenknochen, 
feine fo dien Lippen, fo platte Nafen, jo dichte Wolle, fo be= 
ſtialiſche Phyſiogn omieen, fo fpige Gefichtswinfel, als ihre Brüder 


235 


in der alten Welt. Im Verlauf von einhumdertundfünfzig Jahren 
haben fie Hinfichtlich des äußeren Anſehens ein gutes Viertel 
der Strede zurückgelegt, welche fie von den Weißen trennt.” 
Halte ich alle biefe Beobachtungen, wozu noch Diejenigen des 
Bleigrauwerdens der Hautfärbung kömmt, zufammen, fo muß ich 
mich wahrhaftig fragen, was man benn für Charaftere für bie 
übrigen Dreiviertel aufftelle, die der Neger noch zu durchlaufen 
haben foll, und ob die geringfügigen Veränderungen, welche bier 
aufgezählt werben, wirklich eine Annäherung zur weißen Raſſe 
oder eben nur diejenigen Veränderungen bezeichnen, welche vie 
Neger auch in ihrem eigenen Lande in Afrika durch höhere Kul- 
tur erreichen. Es giebt bleigraue Neger in Afrika, Neger mit 
etwas weniger aufgeworfenen Lippen, etwas höherer Nafe, weniger 
wolligem Haare, weniger bejtialifehen Aeußeren, weniger vor⸗ 
ftehenden Backenknochen und weniger fpigem Gefichtswinfel, ale 
die Guineaneger, die gerade den abftoßendften Typus barftellen, 
welchen der Neger überhaupt zeigt. Obgleih wir nun nicht be- 
banpten wollen, daß alle Völker Mittelafrikas demfelben gemein: 
fchaftlichen Stamme entfproffen find, fo Tennen wir wenigſtens 
doch jo viel von den Negernölfern aus ten Befchreibungen der 
in Afrika Reiſenden, daß wir dreift behaupten können, jede der 
bier angeführten leichten Veränderungen fei in jeder Beziehung 
eben fo mächtig in Afrika felbjt, ohne Berührung mit den Wei- 
gen, ohne Hinneigung zu denfelben, ohne Transport über See in 
ein anderes Land, unter den Negern felbjt entwidelt worden. 
Man bat nicht nöthig, den Beweis für diefe unfere Behaup- 
tung lang zufammen zu fuchen — der Auszug ans Pruner- 
Bey's Artikel über die Neger, den wir in einer früheren Vor⸗ 
lefung geben, bejtätigt das Gefagte vollfommen und Bruner- 
Bey hat nur afrikanische Neger in Afrika unterfucht. — Aber 
auch zugegeben, dieſe Veränderungen Tänten nur in Amerika vor 
— befchlagen diefe Behanptungen, auf die man fo viel Werth 
zu legen ſcheint, auch nur einen einzigen ber tieferen Organifa- 
tionszüge, namentlich des Schädels und bes Sfeletes, die mit 
feinem Worte erwähnt find? Hat ein einziger der Herren auch 
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nur einen vaffereinen Sklavenſchädel, wir wollen nicht fagen von 
hundertfünfzig Fahren, fondern nur von drei Generationen ber, 
mit einem eingeborenen Negerfchäbel verglichen? Wie reimen 
fich ferner diefe Beobachtungen mit den Meffungen von Aitfen 
Meigs, der den amerifanifchen Sklavenſchädeln eine geringere 
Sapacität nachweift, al8 den Schädeln in Afrifa geborener Neger? 
Ja, wir können noch mehr jagen, konnte ein einziger diefer Be— 
obachter, die man uns anführt, Lyell, Reifet, Reclus, eini- 
germaßen größere Reihen von unmittelbar aus Afrika eingeführten 
Negern mit eben jo großen Reihen von creolifhen Negern ver: 
gleichen, da doch, wie man weiß, feit 1808 feine Sklaven mehr 
in Amerifa eingeführt wurden und bie angeführten Beobachtun- 
gen etwa vierzig Jahre nach dieſer Epoche gemacht wurden? 
Und endlich, welche Bürgfchaft haben denn dieſe Herren für die 
reine Abftammung der fo wenig veränderten Neger? Kennt 
man ja bie Bejtialität der Sklavenhalter, welche fich nicht 
nur das Recht der erften Nacht, fondern dasjenige des erften 
Kindes vworbehält und die auf folche Weife erzeugten Baftarbe 
ftet8 wieder mit feheuplicher Graufamteit und Mißachtung jeden 
menschlichen Gefühles in die ſchwarze Mutterraffe und in ben 
Sklavenſtand zurückſchleudert! 

Man citirt uns auch die angelſächſiſchen Amerifaner ober 
die Yankees als ein Beifpiel dev Aenderung ber Charaktere. 
„Krach der zweiten Generation ſchon,“ fagt Pruner-Bey bei 
Quatrefages,“ zeigt der Yankee Züge des Indianertypus. 
Später reducirt fih das Drüſenſyſtem auf das Minimum feiner 
normalen Entwidelung. Die Haut wird troden wie Xeber; die 
Wärme der Farbe und vie Nöthe der Wangen geht verloren 
und wird bei den Männern durch einen lehmigen Xeint, bei 
den Weibern durch eine fahle Bläffe erfegt. Der Kopf wird 
kleiner, rund oder felbjt fpitig; er bededt fich mit einem ftraffen, 
dunklen Haar; der Hals wird länger; man bemerft eine große 
Entwidelung der Badenfnochen und Kaumuskeln. Die Schläfen- 
gruben werben tiefer, die Kinnbaden maffiver, die Augen liegen 
in tiefen, einander ſehr genäherten Höhlen. Die Iris ift dunkel, 
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der Blid durchbringend und wild. Die langen Knochen ver- 
längern fich, befonderd an den oberen Gliedern, fo daß in Franl- 
rveih und England für Amerifa befondere Handſchuhe fabricirt 
werden, deren Finger man befonvers lang macht. Die inneren 
Höhlen diefer Knochen verengen fich; die Nägel werben leicht 
lang ımb fpig. Das Beden des Weibes wird demjenigen des 
Mannes ähnlich.” „Amerika,” fügt Quatrefages hinzu, „hat 
aljo den angelfächfifchen Typus verändert und aus der englifchen 
Raſſe eine neue weiße Raſſe abgeleitet, welche man die Yankee⸗ 
raffe nennen kann.“ 

Wir haben nichts dawider, wir glauben auch, daß Amerika 
die Haut vertrodne und das Fett wegnehme — eine. Wirkung, 
anf welche fich die meiften angeführten Unterfchiede reduciren 
laffen. Daß der Kopf Eleiner werde, beftreiten wir geradezu; — 
die genaueren Schübelmefjungen Morton’s widerfprechen viefer 
Behauptung auf das Beftimmtefte und zeigen, daß der Schädel 
der Yankees nicht minder groß ift, als derjenige der Engländer. 
So fallen alſo die berührten Unterfchiede auf ein Minimum zu— 
fammen, das obenein noch auf einem ſehr ſchwankenden Boden 
fteht, denn die angelfächfifche Raſſe iſt ſelbſt eine Miſchlingsraſſe, 
aus Celten, Sachfen, Normannen und Dänen hervorgegangen, 
ohne feftgeftellten Typus, ein raſſeloſes Chaos buntefter Zufam- 
menwürfelung, und die Abkömmlinge dieſer rajjenlofen Menge 
haben fih in Amerika fo vielfach mit Franzofen, Deutjchen, 
Holfändern und Irländern gekreuzt, daß auch hier wieder ein 
raffelofes Chaos entſtanden ift, deſſen Beſtand fortwährenn durch 
nee Einwanderung unterhalten wird. Wir wollen wohl glauben, 
daß aus biefen Chaos heraus eine neue Art in der Bildung 
begriffen if. Die bis jegt ermittelten Thatſachen find aber 
feineswegs bebeutend genug, um dieſe Charaktere als durchgreifend 
und als einigermaßen beftändig anerkennen zu laſſen. Zudem 
müffen wir bemerfen, baß bie beutfchen Familien, welche feit 
eben fo langer Zeit, als die Angelſachſen, in Penſylvanien nie- 
bergelaffen find und dort ihren Stamm rein erhalten haben, der 
gerade aus dem mehr ungentifchten fächfiichen Stamme hervor- 
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gegangen ift, bie Weberführung in den Yankeetypus burchaus 
nicht zeigen, fondern die Züge ihres Stammes beibehalten haben. 
Die fogenannte angelfächfifche Raffe alfo, die gar Leine ift, ba 
aus der vielfältigen Völkermiſchung noch fein beftimmter Typus 
hervorgegangen ift; biefe hat im fremden Lande einige wenn auch 
jehr geringfügige Veränderungen erlitten, während dagegen bie 
firirte deutfch-fächfifche Raſſe, die fi) auch mit fe vieler Zähig- 
feit in ihren alten Wohnfigen in Deutfchland erhalten bat, 
jelbft in Amerika nicht verändert wurde. Es zeigt fich alfo bier 
jener Unterſchied in dem Verhalten, den wir auch anderweitig 
Ihon, zwifchen altfirirten und neugebilveten Raſſen nachge- 
wiefen haben. 

Man bat auch ver Juden erwähnt und diefe ald Beweis 
angeführt für die Veränderlichleit des Stammes, felbft wenn er 
in jo relativ großer Reinheit erhalten wird, wie bei diefem Wolfe. 
In ver That findet man bauptfächlich im Norden, in Rußland 
und Polen, Deutfchland und Böhmen einen jübifehen Stamm 
mit oft rothen Haaren, kurzem Barte, etwas aufgerworfener 
Stumpfnafe, Heinen, grauen, liftigen Augen und von mehr ge- 
brungenem Körperbau, mit rundem Gefichte und meift breiten 
Backenknochen, der mit manchen flavifchen Stämmen namentlich 
des Nordens viele Uehnlichkeit hat. Im Oriente dagegen und 
in der Umgebung des Mittelmeeres, fowie von dort hinaus nach 
Portugal und Holland verbreitet, erbliden wir jenen femitifchen 
Stamm mit langem, fohwarzem Haare und Bart, großen, man- 
delförmig gefchligten, fchwarzen Augen melancholifchen Ausdruckes, 
mit länglichen Gefichtern, erhabener Naſe, kurz jenen Typus, 
wie wir ihn namentlich in Rembrandt’8 Porträten wieder finden. 
Endlih in Afrifa an dem rothen Meere in Abpffinien finden 
wir eine jüdiſche Nation, die den Handel verachtet, Aderbau 
und Handwerk treibt und fich, wie es feheint, in Nichts von ben 
übrigen Völkern des Landes unterfcheivet. Sie leitet ihre Ab⸗ 
ftammung von der mythifchen Königin von Saba ab, welche be- 
kanntlich Salomon befucht und bei diefem mit ihrem Hofgefinde 
bie jübifche Religion angenommen haben foll. 
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So follte man denn bdenfen, in den Juden den Beweis fir 
die Abhängigkeit des Stammes vom Klima in der Hand zu 
haben, indem man im Norden Annäherung des Typus an bie 
nördlichen Staven, am Mittelmeere an die Orientalen, im Süden 
an die Abyffinier beobachtet. Leider dürften auch hier die Nach- 
weife nicht leicht zu liefern fein. Gerade am roten Meer 
hatten die Juden feit langer Zeit Anfievelungen und herrichten 
fogar vor Mahomed in verjchiedenen Heinen Diftrieten, von 
welchen aus fie, entgegen ihrer fonjtigen Art, lebhaft Profelgten 
machten. Die genaneften Nachforfchungen , welche von jüdifchen 
Gelehrten, namentlih von Dr. Aſcher, in Abyſſinien felbit an- 
geftellt wurden, haben nur auf diefen Weg der Belehrung, nicht 
aber auf irgend eine Stammesverwandtichaft geführt. Eben fo 
find faſt alle jüdifchen Gelehrten darüber einig, daß bie beiden 
Typen, welche in dem Judenthume vorhanden find, von uralter 
Zeit ber beitanden, jo daß einige fogar fie auf jenen Haufen 
Boltes zurüdfiihren wollen, welcher der biblifchen Erzählung nach 
gemeinschaftlich mit den Juden aus Eghpten auszog und mit 
ihnen den gefahrvollen Zug durch das rothe Meer unternahm, 
wobei freilich nur zu verwundern ift, daß Jehova auch Diejes 
Gefindel (in diefer Bedeutung wird ber hebräijche Ausprud noch 
jegt unter den Juden gebraucht) unter feine ganz bejondere Ob- 
hut und Fürforge nahm. So fcheinen denn die Verfchiedenheiten, 
welche die Juden auszeichnen, vielmehr aus urfprünglichen 
Stamutedeigenthümlichkeiten, al8 aus Veränderungen hervorzugeben, 
welche durch die Localitätsweränderung bedingt wurden. Ein 
Grund mehr fiir diefe Anficht fcheint auch in dem Umſtande zu 
liegen, daß die feit mehreren Jahrhunderten in Holland ange- 
fievelten und urjprünglih aus Portugal vertriebenen Juden des 
orientaliichen Stammes, ihre Eigenthümlichkeiten unverändert 
beibehalten haben, während anderſeits im Driente felbft die beiden 
jüdifchen Typen ebenfalls feit Jahrhunderten neben einander in 
demjelben Klima und unter venfelben Verhältuiffen unverändert 
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Bei Gelegenheit diefer Veränderungen dürfen wir aber einen 
Punkt nicht außer Augen laffen, der und von beveutendem Ge— 
wichte zu fein feheint. „Es beturfte kaum zweier Jahrhunderte, 
acht Generationen, um ben irifchen Gelten in eine Art von 
Auftralier zu verwandeln,” fagt Quatrefages, „zwei und ein 
halbes Jahrhundert, höchftens zehn bis zwölf Generationen haben 
bingereicht, um den Angelſachſen in einen Yankee zu verwandeln. 
Daraus möge man auf die Wirkungen fchliegen, welche Reiben 
von Jahrhunderten, Hunderte von Generationen aufden Menfchen 
ausüben Fonnten, ja ausüben mußten, als die ganz oder halbwilven 
Bevölkerungen noch ohne irgend welche Vertheidigung allen Ein- 
flüffen unterlagen, welche das neue Land haben fonnte, als fie 
noch zu gleicher Zeit gegen die thieriiche und pflanzliche Natur, 
ja gegen bie phufifalifch-chemifchen Kräfte ftritten, die bis dahin 
ohne Widerfpruch geherrfcht hatten. Wie viel rauher und mörbe- 
rifeher mußte damals der Kampf um das Dafein fich geftalten, 
al8 er jett fir die Reifenden, für die Pioniere ift, deren Muth 
wir doch bewundern. Und wie viel dauerhafter und tiefer muß- 
ten die Spuren jener Kämpfe fein!“ 

Es fcheint und hier mancherlei mit einander vermifcht, was 
befferer Zrennung bevarf. Der Kampf um das Dafein in 
einem neuen Lande ift entweder mörberifch, indem bie Zahl der 
Todesfälle diejenigen der Geburten überwiegt und dann fann 
von einer Veränderung der Raffe überhaupt nicht die Nebe fein 
— fie ftirbt aus! Ober aber der Kampf ift nicht mörberifch, 
das heißt die Zahl der Geburten liberwiegt diejenigen ber Todes⸗ 
fälle, die Raſſe ſchmiegt fich den neuen Lebensbedingungen an. 
Dann gefchieht dies innerhalb weniger Generationen, nach wel- 
chen dann ein Zuftand hergeftellt ift, ver den veränderten Lebens⸗ 
bebingungen entfpricht. Wir haben den beutlichiten Beweis da— 
von in den Hausthieren, welche in andere Klimate übergepflanzt 
worden find. Schweine, Schafe, Katen, Hunde haben in ſüd⸗ 
lichen Klimaten eben fo innerhalb weniger Generationen bie 
ihnen eigenen Veränderungen burchgeführt, wie bie egyptifche Gans 
zum Beifpiel in Europa. Nachdem diefe Veränderungen einmal 
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eingegangen waren und, wie bemerft, innerhalb fehr weniger 
Generationen fehr fchnell eingegangen waren, die Kaffe alſo dem 
Klima angefchmiegt war, trat auch feine weitere Veränderung ein. 
In der That kann man fich auch leicht davon überzeugen, daß es fo 
fein müſſe. Denn wenn Beränderungen nötbig find, um in 
einem anderen Klima zu leben, jo müſſen biefe eben fchnell genug 
eintreten, um die Raſſe vor der ihr fonft drohenden Vernichtung 
zu bewahren. Wenn man aljo fagen will, daß eine Raſſe, bie 
in wenigen Generationen Veränderungen erfahren hat, deswegen 
nun auch in der Folge eine entfprechende Summe von Verände— 
rungen durchlaufen milffe, wenn man dafür gewilfermaßen eine 
Regel de tri herftellen und fagen will, weil vie Naffe in drei 
Generationen x Veränderungen erlitten bat, beshalb muß fie in 
breißig Generationen auch 10 x Veränderungen aufweifen, wie 
Duatrefages thun möchte, fo trägt man einen Irrthum in 
bie Wiffenfchaft über und erregt Hoffnungen, die fich keinenfalls 
verwirklichen können. 

Wir können uns alſo dahin reſumiren, daß alle Beiſpiele, 
welche man bis jetzt von Veränderungen der Menſchenraſſen bei 
reiner Stammeszucht durch bloße Einwirkung der veränderten 
Umgebung, Einwanderungen in andere Länder ꝛc. hat nachweiſen 
wollen, nur höchſt unbedeutender Art find und in keiner Weiſe 
die tieferen Raſſecharaktere beſchlagen. So daß alſo dieſe Aen— 
derungen, die wir übrigens nicht völlig in Abrede ſtellen, in keiner 
Weiſe die Verſchiedenheit des Menſchengeſchlechtes auch nur ent- 
fernt begreiflich machen könnten. 

Da wir, ftets ‘ven Thatſachen folgend, die urfprüngliche 
Grundverfchiedenheit der Raſſen als Ausgangspunkt nehmen 
müſſen, fo fragt es fich, wie es fich bei Kreuzungen verhält. 
Auch bier hat man wie bei den Hausthieren geglaubt, die Frage 
einfach durch die Antwort entfcheiden zu können, daß alle Men 
fchenraffen mit einander fruchtbar find und daß ihre Blendlinge 
ebenfalls ind Unendliche fruchtbar find. Bei genauerer Unter- 
ſuchung aber zeigt es fich, daß ganz biefelben Verhältniſſe ein- 
treten, wie bei den übrigen Arten der Thiere und namentlich 
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der Hausthiere; nämlich daß es Verbindungen giebt, welche 
unfruchtbar find; andere, wo die Baftarde kaum unter fich, wohl 
aber mit der Stammraffe fruchtbar find ; andere wieder, wo bie 
Baftarde ind Unendliche unter fich fruchtbar find. 

Es unterliegt wohl feinem Zweifel, daß vie verſchiedenen 
weißen Raffen, welche fich unter einander in Europa und Afien 
gefrenzt haben, bis ins Unendliche fruchtbar find. Wenn man 
auch aus den Mifchungen unzweifelhaft nur durch genaue Unter: 
ſuchung die urfprünglichen Stämme herausklauben kann, aus wel- 
chen das Völfergebräu der civilifirten Nationen fich zufanımen- 
jett, fo find doch alle Völker in Europa mehr oder minder innig 
gemifcht und laffen Beweife dieſer Mifchung durch ihre Charaktere 
deutlich durchſchimmern. ES hieße Fragen unterfuchen, deren 
Beantwortung man zum Voraus wiſſen kann, wollte man ſich 
bier noch mit ftatiftifchen Nachweifungen abgeben. Die Benölfe- 
rungen Europas nehmen überall zu, nirgends faft treffen mir 
reine, unvermifchte Stämme und Ruflen mehr an; — e8 Tann 
alfo auch Feinem Zweifel unterliegen, daß die Mifchlinge ver 
weißen Raſſen unter fich bis ins Unendliche fruchtbar find. 

Nicht ganz fo verhält es fich bei den Mifchungen derjenigen 
Naffen, welche weiter aus einander gehen. Die Verbindungen 
von weißen Männern mit Negerinnen find jedenfalls fruchtbar 
und die daraus hervorgehenden Mulatten ſowohl nuter fich, als 
auch mit der Stammraſſe wieder eben fo fruchtbar. Freilich 
läßt das Naffenvorurtheil Verbindungen von Mulatten unter fich 
nicht Häufig zu, inden die Mulattin lieber die Beifchläferin eines 
weißen Mannes, als die Ehefrau eines fchwarzen wird und ihre 
höchſte Ehre darin feßt, won einem Weißen ein Kind zu befommen; 
während auf der anderen Seite der Mulatte alle Anftrengungen 
macht, um entweber fich mit einer Weißen zu verbinden, oder 
aber, durch die Standesvorurtheile gezwungen, nothgebrungen in 
bie fchwarze Bevölkerung zurüdfehrt. So kömmt es denn, daß 
wenn von Mulatten die Rede ift, gewöhnlich nur Blendlinge 
eriten Blutes vorhanden find, im weiteren Verlaufe dagegen 
biefe Blendlinge durch Rückkreuzung in eine der Stammarten 
zurüdfehren. Wollte man fo genau fein, wie viele Autoren es 
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für die Hansthiere gewefen find, jo Könnte man freilich dreift 
behaupten, daß fein Beweis für die unendliche Fruchtbarkeit ber 
Mulatten unter fich vorliege, ja man könnte fogar die Anficht 
verfechten, daß die Mulatten nothwendig unter fich unfruchtbar 
fein oder ihre Nachkommen bald bei reiner Inzucht ihre Frucht- 
barkeit einbüßen müßten, weil eben nirgends eine längere Gene- 
rationsfolge folder Mulatten unter fich nachgewiejen werben 
fann. Syn der That dürfte e8 unmöglich fein, in fänmtlichen 
Gefchlechtsregiftern aller Länder, in welchen Mulatten vorkommen, 
auch nur ein einziges Beifpiel zu finden, wo ein Enfel, gejchweige 
denn ein Urenfel aus reiner Inzucht von Mulatten aufgezeichnet 
wärc, während im Gegentheile die Blendlinge der Rückkreuzungen 
in allen Abſtufungen förmlih winmeln und eine Menge von 
Bezeichnungen für die Grade dieſer Rückkreuzungen nach ben 
Stammeltern hin in den überfeeifchen Sprachen erijtiren. 
Weniger häufig fruchtbar feheinen vie Verbindungen zwifchen 
Negern und weißen Frauen zu fein, wofür man anatomifche 
Gründe angeführt hat, die allerdings ihre Berechtigung haben. 
Daß fie indeflen zuweilen fruchtbar find, unterliegt feinem Zwei— 
fel; die Fälle find aber fo felten, daß über die Fruchtbarkeit der 
jo erzeugten Bajtarde unter fich feine einzige Thatfache vorliegt. 
Die Vertheilung der Stammescharaktere bei dem Mulatten 
und bei den menfchlichen Baftarden überhaupt feheint in eben 
denfelben Grenzen zu wechfeln, wie bei den übrigen Thieren. 
Bald find die Mulatten den Weißen, bald den Negern mehr 
ähnlich, und der fehon früher angeführte Mathematiker Lislet- 
Geoffroy, obgleich Sohn eines Franzofen und einer Negerin, 
Scheint einem Neger in feinem körperlichen Verhalten durchaus gleich 
gewefen zu fein. Quatrefages erzählt eine rührende Gefchichte 
von einem fehwarzen Bedienten, der fich mit einer weißen Frau 
verheirathete, eine Reife machen mußte und bei der Rückkunft 
ein Kind vorfand, welches einem weißen Kinde jo ähnlich fah, 
daß er e8 nicht anerkennen wollte Die Hebamme beruhigte den 
wüthenden Mann, indem fie das neugeborene Kind ausfleidete 
und ihm fchwarze Fleden auf dem Körper zeigte. Ein Doctor 
16 * 
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Parfons, der von dem Fall hörte, beftätigte ihn, indem er fich 
das Find zeigen lief. Wahrfcheinlich hatten weder der gute 
Doctor noch der Vater jemals ein Negerfind gejehen und wußten 
daher nicht, daß bei dieſen die dunkle Färbung erft einige Zeit 
nach der Geburt allmählich auftritt. 

Einige amerikanische Autoren wollen eine Verſchiedenheit 
in der Fruchtbarkeit der Mulatten entvedt haben, je nachdem bie 
weißen Väter verjchiedenen Stämmen angehören. Nott behaup- 
tete, daß in Sübcarolina die Mulatten eine bejchränfte Lebens- 
bauer haben; daß fie weniger fühig zu ſchweren Arbeiten find 
als die Weißen und vie Neger; daß bie Mulattinnen ſehr 
belicat und vielen chronifchen Krankheiten unterworfen find; daß 
fie fchlechte Ammen find und leicht Fehlgeburten machen; Daß 
ihre Kinder meiftens jung fterben und daß Mulatten unter fich 
weit weniger fruchtbar find, als mit den Stammarten. Später 
erfannte Nott, daß dieſe für Siübcarolina gültigen Schlüffe 
für Louifiana und die Ufer des Miffiffippi nicht gelten, woraus 
er den Schluß zog, daß die lateiniſchen Raſſen Europas mit 
ben Negern leichter Tebensfähige Mulatten zeugten, als die Angel: 
fachfen. Diefelbe Thatjache fcheint fih auch in dem von Eng- 
ländern colonifirten Jamaika herausgeftellt zu haben, wo bie 
Mulatten fchlecht fortlommen, während auf den von Franzofen, 
‚Spaniern und Bortugiefen colonifirten Inſeln fie im Gegentheile 
ganz Diefelbe Lebensfähigfeit zeigen, wie in Lonifiane. Man bat 
biefe Berfchiedenheiten aus verſchiedenen localen Einflüffen erklären 
wollen, e8 wäre aber doch fonderbar, wenn die Angeljachfen ge- 
rade Diejenigen Gegenden getroffen hätten, bie den Mulatten 
verberblich find, die Iateinifchen Völker dagegen diejenigen, bie 
ihrer Entwidelung jich zuträglich zeigen. 

Es kann auch wohl vorfonmen, daß bei der Vereinigung 
gewiſſer Raſſen die Fruchtbarfeit in gleicher Weife erhöht wird, 
wie wir dies bei der Anzucht der Halbhafen mit ben ‘Drei- 
achtelhafen beobachteten. Hombron von Quatrefages 
citivt, jagt darüber : „Während der vier Jahre, die ich in Bra- 
filien, in Peru und Chili zubrachte, babe ich mich damit be— 
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Inftigt, die fonderbare Mifchung der Neger mit den Eingeborenen 
zu beobachten. Ich habe felbft die Zahl der Kinder genau auf- 
gezeichnet, bie fich bei einer großen Menge von Haushaltungen 
fanden, und zwar von Weißen mit Negerinnen, Weißen mit 
Amerifanerinnen, Neger mit eingeborenen Amerifanern und Negern 
unter fih. Ich kann behaupten, baß die Heirathen der Weißen 
mit Amerifanerinnen mir die größte Mittelzahl von Kindern 
gezeigt haben; dann folgten Neger und Negerin; dann Neger und 
Amerilanerin. In unferen Colonieen haben die Weißen mit den 
Negerinnen nur eine mittelmäßige Fruchtbarkeit, die Weißen find 
mit Mulattinnen jehr fruchtbar, eben fo die Mulatten mit Mulat- 
tinnen. Die geringe Fruchtbarkeit der Amerikaner unter fich hängt 
wahrfcheinlich von ihrem geringen Gefchlechtstriebe ab." Der 
legte Grund möchte, beiläufig gejagt, etwa gerade fo viel heißen, 
wie wenn man fagte, das wenige Trinken der Araber hänge von 
ihrem geringen Durfte ab. 

Die Verbindungen der lateinifchen Raſſe mit Indianern 
icheinen außerordentlich fruchtbar zu fein, denn die ſüdamerikani⸗ 
ihen Staaten, welche faſt ausfchlieglich von Spaniern und Por- 
tugiefen bevölfert wurden, find jeßt größtentheil® von einer 
Mifchlingsrafje bewohnt, welche aus dieſen Verbindungen hervor- 
gegangen if. Zum Theil können dieſe Mifchlingsraffen gewiß 
zu den völlig raffelofen Maffen gerechnet werben. Ein fefter 
Typus hat fich ans ihnen noch nicht herausgebildet, wefentlich 
vielleicht deshalb, weil aus dieſem gemifchten Stode heraus be- 
ftändig Rückkreuzungen mit den beiden Urraffen und deren directen 
Abkömmlingen vorkommen. Allein es follte und gar nicht ver- 
wundern, wenn allmählich ein folcher fich bildete und fomit eine 
nene Art fih in ihren Charakteren befeftigte, die man etwa mit 
den Haſenkaninchen vergleichen Tönnte. Daß diefe Mifchraffen 
von Indianern und Weißen jedenfall® nicht der höheren Kultur- 
fähigkeit entbehren und baß fie im Gegentheile in gewiffen Be- 
ziehungen wenigftens fowohl den urjprünglich Eingeborenen, wie 
ven Creolen überlegen find, zeigt wohl am beften der jeßige 
Krieg in Mexico, wo die Republik unter eines Miſchlings (Juarez) 
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Führung einer Triegsgelbten Urmee einen heroifchen Widerſtand 
entgegenfett. 

Weniges nur willen wir über die Mifchung der europäifchen 
Nationen mit Südaſiaten und namentlich den Malayen. Trotz 
den außerordentlich häufigen Verbindungen von Holländern mit 
javanifchen Weibern, die gewöhnlich fruchtbar find und Deren 
Producte unter dem Namen „Lipplappen” bezeichnet werben, 
hat fich Doch dort eben fo wenig eine Mifchraffe hervor- 
gebildet, al8 in Indien, und in beiden Colonieen berricht 
wenigftens der allgemeine Glaube, der freilich nicht auf ftati= 
ſtiſche Vorlagen gegründet ift, daß die Blenblinge in reiner In⸗ 
zucht mit der dritten Generation unfruchtbar werden. Der 
genaueren Beobachtung ftellt fich hier wohl auch die Rückkreuzung 
entgegen, bie aber vorzugsweife gegen das weiße Element bin 
jtattfindet, da weder die Holländer noch die romanifchen Raffen 
jenen unvernünftigen, man kann wohl fagen efelhaften Kaften- 
jtolz begen, der die Angeljachjen in fo hohem Grade auszeichnet. 

Für die Fruchtbarkeit ver Europäer mit den Polynefiern ſpricht 
bie Gefchichte der Inſel Pitcairn, wo aus einigen englifchen 
Matrojen und Weibern aus Tahiti eine Heine Mifchraife von 
jegt etwa zweihunbert Köpfen entftanden ift, die fich durch ihre 
fhönen Körperformen, ihre Muskelkraft und Lebenpigfeit, ſowie 
ihre Intelligenz vortheilhaft auszeichnen jollen. Dagegen wieder 
fpricht der Umſtand, daß jelbft auf denjenigen Inſeln, wo ein äußerft 
lebhafter Verkehr zwifchen ven Schiffsmannjchaften und den ein- 
geborenen Weibern herrfcht, noch feine bemerfenswerthen Miſch⸗ 
raffen fich erzeugt haben, die Eingeborenen aber mit reißender 
Schnelligkeit fich verringern und, wie e8 fcheint, dem gänzlichen 
Ausiterben entgegen gehen. 

Am unfruchtbarften fcheinen die Verbindungen zwifchen 
Weißen und Auftralierinnen. Der Behauptung Broca’s zufolge 
hat man bis jetzt nur einen einzigen Baſtard gefannt, welcher 
von mehreren Reifenden citirt worden ift, und während in Ame- 
rifa die verfchievenen Ausdrücke, womit die Baltarde ver Raffen 
und die verfchievdenen Blutmifchungen bezeichnet werden, ein 


247 


wahres dickleibiges Wörterbuch bilden, während die Engländer in 
Auftralien und Neuſüdwales eine Unzahl von Ausdrücken für 
bie verfchiedenen Arten von weißen Coloniften befiten, hat man 
gar feinen Ausdrud für die Blutmifchungen zwifchen Europäern 
und Auftraliern und feine einzige gefegliche oder abminiftrative 
Beltimmung für die ans folchen Deifchungen hervorgehenden 
Baftarde. „Man kann aljo,” fährt Broca fort, „als eine voll- 
fommen bewiefene Thatſache annehmen, daß die Baſtarde ber 
Europäer mit eingeborenen Weibern in Auftralien außerorpentlich 
jelten find. Diefe Thatfache fteht fo fehr im Widerfpruch mit 
den allgemein angenommenen AUnfichten von ber Kreuzung der 
Menjchenraffen, daß e8 der Mühe werth ift, zu unterfuchen, ob 
man nicht andere Gründe als phufiologifche dafür aufführen ſoll.“ 
Broca weift nun nach, daß die Verbindungen zwifchen Europäern 
und Auftralierinnen gar nicht felten, fondern im Gegentheil außer- 
ordentlich häufig find, weil eben weiße Frauen in den Colonieen 
nur jelten zu haben find und doch der Naturtrieb befriedigt jein 
will; er weift ferner nach, daß die geborenen Baftarde durchaus 
nicht getöbtet werden, wie man vorgegeben hat; daß ferner auch 
meift in ber Zeit nur beſchränkte Verbindungen an anderen 
Drten durchaus nicht der Entjtehung von Mifchlingen im Wege 
ſtehen, und endlich, daß troß der außerordentlich zahlreichen Verbin- 
bungen biefey Art in Auftralien dennoch Blendlinge jo jelten vorkom⸗ 
men, daß man heutzutage weber über ihren Körperbau, noch über 
ihre geiftigen Eigenjchaften, noch felbft iiber ihre Fruchtbarkeit irgend 
welche Nachricht haben konnte. Wenn dieſe Thatfachen überhaupt 
wahr find, jo darf e8 in der That nicht verwundern, daß biefer 
Grad von Unfruchtbarkeit gerade bei denjenigen Völkerraſſen 
ſtattfindet, welche fowohl durch die Körperbefchaffenheit als auch 
durch die Raumdiſtanz am weiteften von einander entfernt 
jcheinen. In der That find die Einwürfe, welhe Quatrefages 
gegen dieſe Thatfachen zu erheben ſucht, fo ſchwach, daß fie feiner 
weiteren Wiverlegung bedürfen. Denn wenn e8 auch wahr wäre, 
dag die Auſtralier diejenigen Baftarde ermorden, welche mit 
ihren Müttern in den wilden Stamm zurüdfehren, fo darf man 
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doch auf der anderen Seite erwarten, daß nicht alle europäiſchen 
Bäter, welche in dem Falle wären, mit Auftralierinnen Kinder zu 
haben, Scheufale genug fein würden, um dieſe einem gewiſſen 
Tode Preis zu geben; — nicht einmal von den Dieben und 
Banditen, aus welchen die erjte auftralifche Benälferung zufam- 
mengefegt war, kann man eine folche Verleugnung eines jeden 
menfchlichen Gefühles erwarten. 

Schauen wir und num, nachdem wir die hauptjächlichiten 
Zhatfachen durchlaufen haben, welche fowohl die Veränderungen 
durch äußere Einflüffe, Wohnungswechfel, als auch die verfchie- 
denen Sreuzungen begreifen, mit einem rafchen Blide fowohl 
auf der Oberfläche ver Erve, als auch in den oberflächlichen 
Schichten verjelben um, fo treten uns wohl einige Säße entgegen, 
die wir in folgender Weife formuliren und als aus den That- 
fachen entfpringend bezeichnen können. 

1. Die Verſchiedenheiten des Meenfchengefchlechtes, Die wir 
als Raffen oder Arten bezeichnen können, — indem beide Worte 
für uns, fobald es fih um natürliche Raffen handelt, vollkommen 
identifch erjcheinen, — dieſe Verfchiedenheiten find, jo weit die bis 
jegt aufgefundenen Thatfachen reichen, urfprüugliche und haben 
fih im Laufe der Zeiten auf demjelben Boden in unveränberter 
Weife fortgepflanzt. 

2. Die Beränderungen, welche dieſe urfprünglichen Arten 
durch veränderte Äußere Einflüffe, welcher Art fie auch feien, 
erleiden können, find fo gering, daß fie in feiner Weife mit den 
urfprünglichen Verſchiedenheiten verglichen werben können. 

3. Aus den durch Verpflanzung in ein anderes Klima ent» 
ftandenen vaffelofen Haufen fann indeß bei reiner Inzucht eine 
neue Menfchenrafje oder Menſchenart entjtehen, deren Charaktere 
fih zwar nach wenigen Generationen firiren, aber einer ſehr 
langen Zeit bebürfen, um biejenige Beftändigfeit zu erlangen, 
welche die urfprünglichen Menfchenarten auszeichnet. 

4. Die einzelnen Menjchenarten zeigen bei der Kreuzung 
unter einander verjchievene Grade von Fruchtbarkeit. Die 
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meiften find unter einander unbegrenzt fruchtbar, eben fo wie 
ihre Baftarde; bei einigen dagegen ift die Bajtarbzeugung fo 
befchränft, daß feine Mifchraffe aus ihnen entftehen kann. 

5. Die Mifchrafjfen erhalten bei reiner Inzucht nach und 
nach dieſelbe Beſtändigkeit der Charaktere, welche die urijprüng- 
lichen Rafjen auszeichnen, fo daß alfo aus der Mifchung neue 
Arten hervorgehen können. 

6. Es giebt aus ungleichartigen Kreuzungen hervorgegangene, 
raſſeloſe Haufen, — Völker, die feinen beftimmten Charakter 
zeigen und gewiffermaßen Zerjtreimmgsfreife bilden um bie ur- 
fprünglichen Arten, die fich an ihren Berührungspunften vielfach 
mifchen und in einander übergehen. 

Ich will nicht leugnen, meine Herren, daß dieſe Anfichten 
vielfach, nicht nur von den Menfchen, jondern namentlich auch 
von den Hansthieren und von den wilden Thieren entlehnt find. 
Wenn ich mich aber nicht irre, jo giebt dies gerade, vereint mit 
den Umjtande, daß die Anfichten jo ziemlich allen Thatſachen 
entfprechen, ein Gewicht mehr für biefelben ab. Wir find 
nicht blind genug, behaupten zu wollen, daß die urfprünglichen 
Menfchenarten durchaus gar feine Veränderung durch die Um- 
gebung erleiden könnten, während wir andererſeits und auch un⸗ 
fähig erklären, dem fühnen Fluge jener Phantafie zu folgen, 
welche dieſe Veränderung bis zu dem Grade urjprünglicher Naffe- 
eigenthünmlichfeit aufbläſt. Wir leugnen auf der anderen Seite 
weder bie Kreuzungen, noch die daraus hervorgehenden Mifch- 
raffen, aber wir können nicht einfehen, daß die Eriftenz der Mifch- 
raffen in irgend einer Weife die urfprüngliche Verfchiebenheit 
gänzlich verwijchen und einen Beweis für eine urfprüngliche Ein- 
heit liefern könne, welche allen bekannten Thatfachen geradezu 
in das Geficht fchlägt. Wir leugnen eben fo wenig das gänz- 
lihe Berfchwinden und Ausiterben großer, wohlcharakterifirter 
Menfchenarten, als wir die Entftehung neuer Raſſen und Arten 
burch Kreuzung vorhandener Urten, vielleicht erhöht durch ven 
Einfluß veränderter äußerer Umſtände, in Abrede ftellen. Wir 
finden uns dabei in vwolllommener Webereinftimmung mit allen 
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Thatfachen, welche aus ber Kenntniß des übrigen Thierreichs 
hergeleitet find. Freilich bebürfen wir zur Entwidelung dieſer 
Anficht Feiner außernatärlichen Einflüffe, keiner directen Ein- 
wirkung väthfelhafter, außer der Natur ftehender Kräfte, und 
namentlich haben wir nicht nöthig, eben fo wenig als Laplace 
zur Conftruirung der Mechanik des Himmels, zur Hypotheſe 
einer directen göttlichen Einwirkung unfere Zuflucht zu nehmen, 
zu jener Hhpothefe, welche ein neuerer gläubiger Vertheidiger 
der Einheit des Menfchengefchlechtes, der Wucht der Thatfachen 
gegenüber, in folgender Weife anzurufen fich gezwungen fieht : 
„Meine Meinung geht dahin, daß während einer Periode, wahr: 
fcheinlich von mehreren Jahrhunderten, nachdem Gott die Spra- 
chen vervielfältigt, die Menſchen in verſchiedene Stämme gejon- 
bert, bie befondere Sprachen rebeten und dieſe Völker über 
bie ganze Oberfläche der Erde vertheilt hatte, er dann in ber 
Tolge der Generationen durch einen befonderen Act feiner Machts 
vollkommenheit jeder Raſſe in dem Maße, als er fie als Nation 
conftituirte,; eine befondere, äußere Eigenthümlichfeit gab; daß 
er in dem Maße, als er einen Stamm unter feiner befonderen 
Führung an einen beftimmten Wohnort leitete, auch durch einen 
Act feiner VBorfehung ihm fein Temperament und die natürliche 
Fähigkeit ertbeilte, an ben Polen, in den gemäßigten und tropi» 
fhen Zonen zu wohnen; daß er in dem Maße, al® er dieſe 
Nationen conftituirte, ihnen die Mittel lehrte oder wenigftens 
erfinden half, die dazu beftimmt find, ihren Bedürfniſſen durch 
Induſtrieen zu genügen, die ihrem Wohnorte angemeſſen waren, 
uud daß er ihnen endlich Diejenigen Nukpflanzen zur Kultur 
gab, welche dem Klima angemeſſen find und nicht in wilden 
Zuftande eriftiren.” 

So erflärt Herr Doctor Sagot und verbindet auf biefe 
Weiſe die thatjächliche Verſchiedenheit des Menfchengefchlechtes 
mit der biblifcehen Einheit. Wenn freilich Gott felbjt die in der 
Arche Noah eingefchloffenen Thiere mit himmliſchem Futter er- 
nährt, fo hören alle Schwierigkeiten, die ſich dieſem aberwißigen 
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Mythus entgegen ftellen, von felbit auf. Wenn alle natürlichen 
Berbältniffe und Thatfachen, die einem Mythus gegenüber ftehen, 
durch directen göttlichen Eingriff befeitigt werden follen, fo bört 
die Naturforfchung überhaupt auf. So weit find wir aber noch 
Nirgends in der civilifirten Welt, wenn auch gar Manche fehn- 
füchtig die Augen nach diefer Richtung wenden. 


Sehszehnte Vorleſung. 


Meine Herren! 


Das Bedürfniß des Menfchen, nach dem Urſprunge der Er- 
Iheinungen, nach dem Grunde aller Eriftenz zu fragen, erzeugt 
bejtändig erneute Verſuche, die Stufenleiter zu erflimmen, welche 
nach dieſer Richtung hinführt. Der Glaube hat es bier am 
wohlfeilften; er läßt ſich meilt auf Grund irgend einer alten 
Scharteke irgend ein Shitem aufbürden, das noch obenein mit 
einem Wechſel, auf ein unbefanntes Jenſeits gezogen, verge- 
fellfehaftet ift, und dabei hat e8 fein Bewenden. Die Wilfenfchaft 
bat fchwierigere Wege zu wandeln; — um fo fehwieriger, je 
fefter fie an dem Grundfage hält, daß fie feinen Schritt weit 
von ben gegebenen Thatjachen fich entfernen, feinen Fuß weit 
von ber Linie abweichen barf, welche ihr Beobachtung und Ver—⸗ 
fuch vorzeichnen. Ye weiter fie zurüdichreitet in die Vergangen- 
heit, deſto vorfichtiger muß fie fein in der Wufitellung ver 
Schlüffe, welche fie aus den Thatfachen ziehen darf, defto offener 
im Belenntniß der Lücken, welche fich ſtets und überall finden 
werden; — nicht aus dem Grunde, weil fein erjchaffener Geift 
in das Innere der Natur zu bringen vermöge, fontern einzig 
und allein, weil bie Menge der Thatjachen und Beobachtungen 
zu beveutend ift, als daß fie die Arbeit der Einzelnen bewältigen 
könnte. 
Die Entſtehung der organiſchen Natur, der Thiere und 
Pflanzen, hat von jeher die Aufmerkſamkeit der Laien, wie der 
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Naturforfcher anf fich gezogen. Die Beobachtung lehrt ung, daß 
jedes organische Wefen durch Fortpflanzung entftebt, durch Zeu- 
gung von Eltern, welche wieder das Product von Eltern find ; — 
nirgends haben wir noch eine Unterbrechung folcher Reihenfolge 
gefeben und troß allen gegentheiligen Behauptungen ift die Er- 
zeugung organifcher Wejen aus den Urftoffen bis jeßt noch außer⸗ 
halb des Bereiches der Beobachtung und des Verſuches geblieben. 
So gern ich, offen geftanden, auch die Beweisführung einer fol- 
hen Urzeugung annehmen möchte; jo jehr e8 mir wiberftrebt, 
ja felbft unlogifch ericheint, daß zur Erzeugung organifcher Wefen 
eine befondere Kraft in der Natur angenommen werben müffe, 
die wir fonft nirgends beobachten können; fo fehr es natürlich 
ift, in diefer Urzeugung den Anfangspunft der organifchen Schö— 
pfung zu juchen, die fich dann unter dem Einfluffe verfchiedener 
Urfachen nach vielen Richtungen hin entwidelte; fo muß ich Doch 
auf der anderen Seite befennen, daß zu ihrer Annahme mich 
nur der vollftäntige thatfächliche Beweis führen kann. Wird 
diefer geliefert, jo werde ich ihn mit Freuden annehmen; — 
bis dahin werde ich auch nicht anftehen, die Lücke anzuerkennen, 
welche jet noch in unferen Kenntniſſen exiftirt, wobei ich zugleich 
bie Hoffnung ausfpreche, dag es uns einft gelingen werde, diefelbe 
auszufüllen. | 

Betrachtet man die organifche Schöpfung in ihrer Ge— 
jammtheit, fo jtellt fich zuerjt eine außerordentliche Verſchieden— 
heit dar. Die großen Reihe der Natur, das Pflanzen- und 
Thierreich, ſcheinen ſcharf gegen einander abgegrenzt und feiner 
Bermittelung fähig. Innerhalb dieſer Reiche felbft zeigen fich 
einzelne Abtheilungen, fo unähnlich im Bau- und Grundplan diefes 
Baues, daß ebenfalls eine Zwifchenjtufe kaum möglich erjcheint. 
Wenn auch diefe Verſchiedenheiten zunehmend geringer werben, 
fo treten fie doch gewöhnlich vor den Uehnlichkeiten in den Vorder⸗ 
grund und biefe legteren müſſen mit mehr Sorgfalt aufgefucht 
werben, als die Verſchiedenheiten. Indeſſen erfennt man doch 
bald, daß einzelne Gruppen durch engere Bande mit einander 
verbunden find, daß die Wehnlichleiten des Baues namentlich 
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auch während der Entwickelung des Einzelweſens ſich heraus- 
ſtellen, daß bie einzelnen mit einander verwandten Gruppen ge⸗ 
wiffermaßen von einer gemeinfchaftlichen Grundform ausgehen, 
aus welcher heraus die Verſchiedenheiten fich erſt nach und nach 
geftaltet haben. 

Es war fein geringer Triumph der mitroffopifchen Wiffen- 
Ichaft, ale Schwann nachwies, daß ſämmtliche Gewebe ber 
Pflanzen wie der Thiere ans einem einzigen Formelemente ber: 
vorgegangen feien, welches er die Zelle nannte, und es ift noch 
heute eine ber jchönften Errungenjchaften dieſer Wiffenjchaft, 
daß diefer Sat umfaſſend beftätigt worden if. Es unterliegt 
feinem Zweifel mehr : Jeder pflanzliche und thierifche Orgunis- 
mus entwidelt fih aus einer einzigen Zelle, aus dem Ei. Es 
giebt Organismen, fowohl pflanzliche als thierifche, welche nur 
aus einer einzigen Selle beſtehen, die alle Bedingungen des 
Lebens und ver Fortpflanzung in fich trägt. Alle übrigen noch 
.fo complicirten Organismen find weiter nichts als Maffen von 
Zellen, in verjchiedener Weife ausgebildet, geftaltet und gruppirt, 
welche fich aus der einzigen Urzelle, vem Ei, entwidelt haben. 

Wenn auf diefe Weife die Einheit des Grundplanes® im 
Bau ver Pflanzen- und Thierwelt feinem Zweifel mehr unter: 
liegt, wenn es offenbar ift, daß es fogar eine ganze Menge pri- 
mitiver Organismen giebt, die eine Zwifchenftellung zwifchen ber 
Pflanzen und der Thierwelt einnehmen und gewifjermaßen eine 
Berbindungsbrüde zwiſchen beiden Reichen varjtellen; fo darf man 
doch auf der anderen Seite nicht vergefien, daß die Zelle nur 
ein abftracter Begriff ift und daß eine Menge von Verſchieden⸗ 
heiten bei den einzelnen Zellen der verjchievenen Organismen wie 
ber verjchievenen Organe derfelben obwalten — Verſchiedenheiten, 
welche urjprüngliche genannt werden müſſen und beshalb auch 
von Anfang an dem Organismus, der aus ihnen entjteben fol, 
eine ganz befondere Bildungsrichtung aufdrücken. Wenn man 
daher jagt, daß alle Organismen fih aus einer einzigen Selle 
entwideln, daß die Zelle alfo die Grund- und Urform des Or- 
ganismus fei, jo ift dieſes vollfommen richtig; — wenn man 


3 _ 


aber fänmmtliche Orgamsmen auf eine einzige Urzelle zurückführen 
will, von welcher aus fie fich vielleicht entwidelten, jo darf ein 
folder Sag als vollkommen falfch bezeichnet werden. Denn nicht 
nur beftehen diejenigen Organismen, welche zwifchen Thieren und 
Pflanzen inne ftehen, aus verjchievenartigen Zellen, nicht nur 
entwideln fich dieſe Zellen in verfchiedener Weife, jo daß wir 
eine Reihe von Arten diefer Organismen unterfcheiden können : 
auch diejenigen Eizellen, aus welchen fich die zufammengefegten 
Drganismen bilden, zeigen von Anfang an eine Grundverfchieden- 
beit, welche ſich ſowohl durch ihre unmittelbare Geftaltung, als 
anch durch ihre nachfolgende Entwidelung erfennen läßt. Wenn 
man alfo verjucht hat, das ganze organifche Reich auf eine 
Grundform zurüdzuführen, gewilfermaßen auf eine erfte Zelle, 
von welcher aus fich die Organismen nach verfchievenen Rich⸗ 
tungen entfaltet hätten, fo ift dies eine eben fo irrige Anficht, 
als diejenige der Natnrphilofophen, welche die ganze Schöpfung aus 
einem urfprünglichen bildſamen Stoffe, dem fogenannten Urfchleime, 
entwideln wollten. Nehmen wir einmal an, es fei in der That 
möglich, daß durch ein Zuſammenwirken verfehiedener Umftände, 
bie wir noch nicht genau kennen, eine organifche Zelle aus ben 
chemiſchen Elementen entftehben könne, fo ift e8 offenbar, daß 
jede, auch die leifefte Veränderung im Wirfen diefer Verhältniffe 
auch unmittelbar eine Wenderung des Erzeugten, das heißt 
der hervorgebrachten Zellen, bewirfen müſſe. Da aber num 
durchaus nicht angenommen werben kann, daß auf der ganzen 
Dberfläche der Erde diejelben Urfachen ganz genau unter den- 
felben Verhältniffen und in derfelben Stärke bei Erfchaffung folcher 
Urzellen gewirkt haben oder noch wirken, — ba ferner die orga- 
nifche Schöpfung über die ganze Erde verbreitet ift und alle 
Thatſachen darauf Hinweifen, daß fie anf der Oberfläche auf 
verjchiedenen Punkten gleichzeitig fich entwidelte, fo ergiebt fich 
daraus auch der nothwendige Schluß, daß die urfprünglichen 
Zellen, aus welchen die Organismen fich entwidelten, vielfache 
verjchiedene Formen, vielfachen inneren Bau und verfchiedene 
Entwidelungsfähigfeit befaßen, fo daß alfo in der Urzeugung 
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felbft eine aus den Bedingungen berfelben hervorgehende Ber- 
fehiedenheit gegeben fein mußte. 

Wenn ich Ihnen diefe Hypotheſe, denn weiter ift fie bis 
jegt noch nichts, hier in einigen kurzen Worten entwidelte, fo 
gefchah dies nur deshalb, um Ihnen zıt beweifen, daß auch bei 
der Annahme einer allmählichen Entwidelung derjenigen Typen, 
welche wir in ben heutigen wie in den ausgeftorbenen Organis⸗ 
men ausgebildet finden, wir nicht, wie fo vielfach behauptet wor⸗ 
den ift, auf eine urjprüngliche Einheit der gefammten organifchen 
Welt geführt werden, fondern daß wir im ©egentheile aner- 
kennen müfjfen, daß in ber abftracten Einbeit, Zelle genannt, 
eine urjprüngliche Verſchiedenheit nothwenbiger Weife erijtiren 
mußte, in ähnlicher Weife, wie auch jet noch unter den Orga⸗ 
nismen, welche zwifchen Pflanzen- und Thierreich gewiffermaßen 
inne Stehen, eine folche Verſchiedenheit in ber That eriftirt. 
Gerade ‚hierin liegt aber, will es mich bebiinfen, eine Bürgfchaft 
mehr für die Annahme, daß die organifche Welt fich aus einem 
folchen Anfang entwidelt haben könne. Wenn es fchwer hält 
zu begreifen, wie aus einem gemeinfamen Boden heraus die fo 
ungemeine Verſchiedenheit der organiichen Typen fich habe ent- 
wideln können; jo kann nicht in Abrede geftellt werden, daß eine 
innere Verfchiedenheit in der Conftitwirung biefes Bodens auch 
die VBerfchievenheit der aus ihm entiproffenden Bildungen faß- 
licher werden Täßt. 

Die Lehre von der allmählichen Entwidelung der Typen aus 
ursprünglichen gemeinjchaftlichen Formen heraus hat in neuerer 
Zeit durch Darwin eine neue geiftreiche Begründung gefunden, 
nachdem fie früher namentlich von einigen franzöfifchen Forſchern, 
worunter Ramard und den deutſchen Naturphilofophen ebenfalls, 
wenn auch in anderer Weije, vorgetragen worden war. So wie fie 
früher gefaßt wurde, war ich allerdings ein heftiger Gegner und 
aufrichtiger Belämpfer verfelben. In der heutigen Faſſung ba- 
gegen, muß ich befennen, daß fie mir befjer als jede andere An— 
ficht, Auffchluß über die Verwandtſchaft der einzelnen Typen zu 
geben foheint und jedenfalls einen Schritt weiter zur Erfenntniß 
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der Wahrheit führt. ALS ich Oppofition gegen die Lehre der all 
mäbhlichen Transformation der Typen machte, war ich allerdings 
vielfach in hergebrachten Meinungen befangen, die fich unwillkühr⸗ 
(ih einem Jeden aufprängen, der ernftlich mit der Wiflenfchaft 
fich befchäftigt. Die fchroffen Gegenfäge, in welchen feheinbar die 
Arten ftehen, die Weberfichtlichfeit, mit welchen das Syſtem bie 
ftreng von einander geſchiedenen Abtheilungen gruppirt und ver- 
theilt, müfjen nothwendig auf jeden jungen Menfchen einen 
eben ſolchen Eindruck machen, wie die Schroffheit der Gegen 
füge, die er auch in dem Leben und in dem Charakter zu 
gewahren glaubt. Und fo wie man fich fpäter durch das Leben 
felbjt überzengt, daß es weder abfolut böfe, noch abjolut gute 
Menſchen giebt, daß Leben und Gefellfehaft fih in einer Ver⸗ 
mittelung der Extreme bewegen, jo findet man auch bet eingehender 
Forſchung über Die Formen ber Thierwelt und die Entwickelung der⸗ 
jelben aus dem Ei heran, daß auch hier die Gegenfäge ſich ab⸗ 
ſchleifen und eine Menge von Formen eriftiren, die ſehr wohl von 
einander abgeleitet fein fünnen. Iſidor Geoffron Saints 
Hilaire hat ſehr fchön nachgewiejen, wie die Anfichten Buffon 8 
über die Grenzen und Feftftellung des Artbegriffs, allmählich 
eine Wandlung erlitten; wie er anfangs keck hineinſtürmte mit 
einer ftarren Definition, die feine Beugung zuließ, nach und nach aber 
mehr und mehr fich den Thatſachen anjchmiegte, die er während 
feines Lebenslaufes fennen lernte und einfichtig genug war, nicht 
von vornherein zurüdzuftoßen, einer einmal ausgefprochenen Theo- 
vie zu lieb. Wenn es erlaubt ift, Sleines mit Größerem zu 
vergleichen, fo darf ich doch wohl auch auf dieſes Benefice 
der fortpauernden Selbftbelehrung und dadurch bedingten Um— 
wandlung der Anficht ebenfalls einigen Anfpruch erheben. 
Darwin fucht nachzuweifen, daß jedes Thier, jede Pflanze 
in einem beftändigen Kampfe um das Dafein fich befinde, daß 
e8 beftändig um ven Raum, um bie Nahrung, um die Fort- 
pflanzung im Streite ftehe, nicht nım mit ben umgebenden phyh⸗ 
ſikaliſchen Agentien, fondern auch namentlich mit der ganzen 
organischen Welt, in welcher ein jedes andere Individuum gleiche 
Bogt, Borlefungen. 2. BP. 17 
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Anfprüche auf Raum, Nahrung und Fortpflanzung macht. Jeder 
Keim, jedes Ei ift zum Leben berufen, aber nicht jedes Ei ent- 
wickelt fich, nicht jeder Keim entfaltet fich thatſächlich. Die 
Meiften fogar unterliegen in diefem Kampfe, die Einen früher, die 
Anderen ſpäter; — nur dasjenige Individuum, welches an und 
für fich oder durch die Affociation, in welcher es fich befindet, 
ftarf genug ift, um aus dem Kampfe ald Sieger hervorzugeben, 
nur dieſes wird wirklich leben und fich des Dafeins erfreuen 
fönnen. 

Es fragt fih nun, ob wirklich eine Anpaffung des Indivi⸗ 
duums fowohl, als feiner Rachlommenfchaft an die Bedingungen 
des Dafeins ftattfinden könne? Es fragt ſich, ob dieſe An- 
paſſung durch fortgefegte VBerbefjerung, fortgefegte Züchtung, wenn 
wir uns fo ausprüden wollen, in der That fo weit geben könne, 
um Forınveränberungen zu erzielen, welche und zwingen, das Ge: 
wordene und Umgebildete al8 einen neuen Typus anzuerfennen. 

In diefem Punkte ſcheiden fich meift die Anfichten der Yor- 
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“ "Die bis jegt, man kann wohl fagen, fat allgemein herrſchende 
Anficht war die, daß die Arten feft normirte Typen feien, welche 
nur innerhalb eines jehr begrenzten Kreiſes Veränderungen er- 
leiden könnten ; der Ausdruck eines beftimmten, mittelft verfchievener 
Mopdificationen realifirten Gedankens, die einzelnen, unveränder- 
lichen Baufteine, aus denen, einem höheren Schöpfungsplane zu⸗ 
folge, das Gebäude der organischen Welt errichtet fei. Diefe 
burch Abftammung mit einander verbundenen Wefen follten fogar, 
nach Einigen, in ihrer Geſammtheit eine innere Einheit bilden 
und einen beftimmten Zwed in ver Schöpfung zu erfüllen haben. 
Yu, man behauptete mit voller Beftimmtheit, daß die Arten nur 
unterzugehen, nicht fich zu Ändern vermöchten und daß von Zeit 
zu Zeit eine allgemeine Bernichtung über die organifche Welt 
bereingebrauft fei, nach der wieder nach einem erneuten, vervoll: 
ftändigten und verbefjerten Plane eine neue Schöpfung durch ein 
jchöpferifches „Fiat“ in das Leben gerufen worden ſei. 
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Wie ich fchon früher bemerkte, wollte mir diefer Schöpfer, 
der von Zeit zu Zeit das Ameublement feiner Erde wechfelte und 
ein neues befchaffte, nachdem er das alte vernichtet hatte, niemals 
in den Kopf. Ich fagte : Nein! So kann es fich nicht verhäl- 
len! — Über ich wußte nichts Beſſeres an die Stelle zu ſetzen 
und mußte fagen, wie ber alte Kirchenratb Künöl in Gießen, 
nachdem er vierzehn Tage lang über die Auferftehung Ehrifti ge- 
leſen und alle Hypotheſen fämmtlicher Theologen über dieſen Ge- 
genſtand erſchöpft hatte: „Eigentlich, meine Herren, müſſen wir 
zugeſtehen, daß wir davon gar Nichts wiſſen!“ 

Darwin geht im Gegentheile von der Veränderlichkeit der 
Typen aus. Er ſtützt ſich weſentlich auf die Hausthiere, zieht 
aber auch die wilden Thiere und Pflanzen in das Bereich ſeiner 
Betrachtung. In dem Kampfe um das Daſein, ſagt er, muß 
jedes Thier diejenige relative Vollkommenheit zu erlangen trachten, 
welche es zur Beſtehung dieſes Kampfes befähigt. Die Vererbung 
der Charaktere, welche nicht geläugnet werden kann, und ſelbſt 
der individuellen Beſonderheiten, die ebenfalls feſtſteht, macht es 
möglich, daß ſolche Beſonderheiten, die in dieſem Kampfe von 
Vortheil ſind, ſich auch auf die Nachkommen vererben und bei 
dieſen ſich weiter ausbilden. So entſteht eine Art natürlicher 
Züchtung, eine natürliche Zuchtwahl der durch irgend einen be⸗ 
fonderen Charakter bevorzugten Individuen, die fich endlich in 
einen feftftehenden befonderen Typus umprägt. Auf dieſe Weife 
bilden fich bei fortgefegter und unmmterbrochener Vererbung neue 
Spielarten, Raffen und Arten, und indem fi während langer 
Zeiten der Umbilbungsproceß fortſetzt, können die Producte ber 
natürlichen Zuchtwahl endlich fo weit auseinander weichen, daß 
Gattungen, Familien, Ordnungen, Klaffen und Reiche in ihnen 
repräfentirt find. 

Es darf nicht befremben, daß dieſe Anficht, die ich in kurzen 
Zügen aus dem beveutenden Werfe Darwin's Ihnen flizzire, 
ben Tebhafteften Widerfpruch erfahren hat. Man ift fo weit ge- 
gangen, gegen einen Naturforfcher, deſſen Leben und Wirken, vef- 
fen Arbeiten und Streben von jeher die reinfte und ungetheiltefte 
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Anerkennung fich verfchafft Hatten, mit groben Worten und maß- 
ofen Vorwürfen zu Felde zu ziehen — eine Unart, bie jelbit 
folche Forjcher rügen mußten, welche nicht der Meinung Dar- 
win’s waren. Jetzt ziehen fich die Gegner auf einen anderen 
Standpunkt zurück; — fie widerlegen wenig, denn Vieles läßt fich 
nicht widerlegen — aber fie nennen Darwin’s Theorie einen 
finnreichen Traum, eine geiftreihe Hypotheſe, ein blendendes 
Feuerwerk und glauben damit eine Sache abgethan zu haben, über 
deren Confequenzen man feinen Ungenblid in Zweifel fein kann. 

Diefe Conſequenzen find allerdings furchtbar für eine 
gewifje Richtung. Es unterliegt feinem Zweifel : die Dar- 
win’sche Theorie fest den perjönlihen Schöpfer und deſſen 
zeitweilige Eingriffe in die Umgeftaltung der Schöpfung und in 
die Schaffung der Arten ohne weitere Umftände vor bie Thüre, 
indem fie dem Wirken eines jolchen Weſens auch nicht den ge= 
ringften Raum läßt. Sobald einmal der erfte Aufangspunft, der 
erfte Organismus gegeben ift, fo entwidelt fich aus dieſem burch 
natürliche Zuchtwahl in fortgefegter Weife die Schöpfung durch 
alle geologifhen Zeitalter unfere® Planeten hindurch, nad 
den einfachen Gefegen der Vererbung : — es entfteht feine neue 
Urt durch fchöpferifchen Eingriff, es verſchwindet feine durch 
göttlichen Vernichtungsbefehl — der natürliche Verlauf der Dinge, 
ber Entwidelungsproceß jämmtlicher Organismen und der Erbe 
jeldft genügen an und für ſich zur Hervorbringung fämmtlicher 
Erfcheinungen. Auch der Menſch ift dann nicht ein befonderes 
Geſchöpf, in fpecieller Weife und verfchieven von den übrigen 
Thieren gefertigt, mit einer ganz bejonderen Seele und einem 
von Gott felbft eingeblafenen Odem verfehen — fondern ber 
Menſch ift dann nur das höchſte Entwidelungsproduct der fort- 
gefchrittenen thierifchen Zuchtwahl, hervorgegangen aus ber zu- 
nächit unter ihm ftehenden Gruppe ver Affen. 

Darwin hatte freilich diefer Confequenz in feinem Buche 
mit feinem Worte erwähnt, fo daß in dem erften Anlaufe und 
bei dem Reichthume des angeführten Materiald, das nothiwendig 
lange Studien vorausfegte, und bei der ftrengen Durchführung 
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des leitenden Gedankens, das Werk fich reichen Beifall in einem 
Lande erwarb, welches, wie England, noch fo ftreng an ben bibli- 
chen Weberlieferungen hält. Als man freilich einmal gemerkt hatte, in 
welchem Sate nothwendig die Theorie gipfeln mußte, brach der 
Sturm von allen Seiten los und ift auch heute noch nicht wieder 
beſchwichtigt. Gehen wir von den Anbellereien folcher Art um- 
beirrt ruhig den Weg weiter, auf welchem uns die Beobachtungen 
führen. 

Wenn e8 einmal feftgeftellt ift, daß Arten überhaupt ſowohl 
unter einander fich fruchtbar begatten und fruchtbare Mifchlinge 
erzeugen können; — wenn es auf der anderen Seite fejtgeftellt 
ift, daß fie zur Anpaffung an die umgebenden Verhältniffe Ver- 
änderungen erleiden können, deren Grenze einftweilen noch nicht 
beſtimmt ift, jo find damit zwei Wege geöffnet, auf welchen un- 
zweifelhaft neue Formen entftehen können. Allerdings ift anderer- 
jeit8 durch die Firirung der Charaktere innerhalb der fich gleich 
bleibenden umgebenden Mittel auch wieder ein conſervatives 
Element in den Wechjel hineingebracht, der fonft für jeden Th- 
pus unendlich fein würde. Diefes legtere Element hat Darwin 
vielleicht zıt wenig betont, indem es ihm vor Allem darum zu 
thun war, die Veränderlichkeit darzulegen, welche man bis dahin 
vielfach geläugnet hatte. Es muß aber diefed Element um fo 
mehr in Rechnung gezogen werden, als es bei der furzen Beob- 
achtungszeit, welche dem Menſchen erübrigt, wefentlich in den 
Vordergrund tritt. 

Wir haben gejehen, daß ber Begriff der Art nirgends feftgeftellt 
ift und überhaupt nicht fejtgeftellt werden kann und daß im praftifchen 
Leben eben jeder Forfcher denfelben in anderer Weife auffapt. Wer 
in dem Barifer Pflanzengarten vie Sammlung der Weichthiere, der 
Mufcheln, ftubirt, der wird unter einer Art.oft zwanzig und dreißig 
Arten als Raffen oder Spielarten aufgejtellt finden, die im brittifchen 
Mufeum in London als wohlcharafterifirte, durchaus unabhängige 
Arten aufgeftellt find. Jede diefer großen wifjenfchaftlichen An⸗ 
ftalten vertheidigt ihre Anficht mit guten Gründen. Die Eine 
weift auf die Uebergänge hin, welche fich zwifchen den Formen 
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finden, die Andere auf die Unterfcheidungsmerktmale, die ſich in 
biefen Formen ausprägen. Dies ift nicht das einzige Feld, und 
um dem Menfchen näher zu fommen, erwähne ich Ihnen bier bie 
Affen. Neben einzelnen wohlcharakterifirten Arten, über die alle 
Welt einig ift, finden fich andere, wie 3. B. der Capucineraffe, 
ber braune Rollaffe, ver Wollaffe, ver Brüllaffe und felbft der Drang, 
welche von verjchiedenen Autoren in Dutzende von Arten zerfpalten 
worden find; fo daß man behaupten kann, die Anfichten 
über Artberechtigung laufen bei den Affen nicht 
minder weit auseinander, als bei den Menfdhen. 
Hier muß aljo jedenfalls das Princip ber Deränderlichkeit 
eine große Rolle fpielen und eine Reihe von Formen vor: 
handen fein, die in der nächiten Beziehung zu einander fteben. 
Alle Forſcher geftehen übrigend zu, daß die Arten nur einen 
beftimmten PVerbreitungsbezirt befigen, der größer oder geringer 
fein kann, innerhalb welchem fie fich in ihrer Vollkommenheit 
entwideln; daß aber an ben Grenzen des Verbreitungsbe- 
zirte® die Arten, wie man fagt, verfümmern, das beißt, fich in 
andere Formen prägen, welche der veränderten Umgebung an: 
gemefjen find. Daß diefe Veränderlichkeit viel weiter gehen und 
bie Grenzen überfchreiten könne, welche man ſonſt für bie Arten 
zu ziehen gewohnt ift, haben wir ebenfalls namentlich an ven Raffen 
der Hausthiere nachgewiejen, die nicht8 weiter als Arten find. 

Aus demfelben Beifpiele ift uns aber auch wieder klar ge- 
worden, daß bei unveränderter Umgebung die Erzeugung neuer 
Arten hauptfächlich durch die Mifchung mit einander verwandter 
Arten entftehen muß. Anfangs werden aus folchen Mifchungen 
rafjelofe Haufen entjtehen, deren Charaktere noch Teine bejondere 
Beſtändigkeit haben; nach und nach werben fich aber wohl aus 
einem folchen Haufen feitere Charaktere hervorbilden, bie eine 
bejtändige Raſſe, eine typiſche Art erzeugen. 

Es ift Har, daß fo lange die umgebenden Mittel dieſelben 
bleiben, auch die einmal typiſch feftgeftellte Art faft feine Ver⸗ 
änderungen mehr erleiden, ſondern ſich bei der Feftftellung 
ihrer Charaktere mehr und mehr bejtärfen und fräftigen wirt. 
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Es ift deshalb ſelbſtverſtändlich, daß die alten Arten, welche noch 
aus den Zeiten der Schwemmgebilde zu uns überfommen find, 
bag die Arten, welche in Aegypten vor etwa fünftaufend Jahren 
lebten und die wir jet noch als Mumien in den Gräbern finden, 
feit jener Zeit fih in feiner Weife verändert haben, fondern noch 
heute ganz diefelben Typen daritellen wie früher. So gut es 
num Arten giebt, welche in der heutigen Schöpfung itber einen 
großen Theil ver bewohnbaren Klimate verbreitet find und bei 
denen oft nur fehr unbebeutende Veränderungen genligen, um fie 
den verſchiedenen Klimaten, in denen fie fich aufhalten, anzupaſſen, 
fo giebt es jedenfall auch Typen, welche durch bie verjchiedenen 
geologifchen Veränderungen hindurch fich in fat unveränderter 
Weiſe bis auf die Neuzeit erhalten haben. Man hat in biefer 
Beziehung auf die Gattung Lingula aufmerkfam gemacht, welche 
von ben älteften ſiluriſchen Schichten an bis in die Neuzeit fich un— 
verändert erhalten hat und mit verſchiedenen Arten, die nur wenig 
von einander abweichen, in faft allen Schichtengruppen repräfen- 
tirt if. Es prägt fich darin in der That eine merkwürdige 
Beftändigfeit aus, allein, wenn man barin einen Beweis gegen 
die Darwin'ſche Theorie jehen wollte, jo kann ich wenigſtens 
benjelben in feiner Weife finden. Man begeht eben immer ben 
Fehler, die an einzelnen Urten gefundenen Verhältniffe auf das 
ganze Thierreich übertragen und demſelben gewiffermaßen eine 
Zwangsjade anlegen zu wollen, welche die in der Natur herr» 
ſchende Diannigfaltigfeit nicht Tennt. Wenn die Veränderung’ und 
Anpaffung an die äußeren Verbältniffe eine Möglichkeit ift, jo iſt 
fie deshalb noch Feine unbedingte Nothwendigfeit für alle Typen, 
eben fo wenig als das Maß der zur Anpajfung nothwendigen 
Veränderungen für jeden Typus baffelbe if. Wir willen, daß 
einzelne Arten fich gar nicht acclimatifiren laffen, andere dagegen 
ſehr leicht; daß die Einen nicht die geringſte Veränderung der 
umgebenden Mittel erleiden können, ohne zu Grunde zu gehen, 
während die Anderen bedentende Veränderungen erleiden, um ſich 
ben veränderten Verhältniffen anzupaffen. So wird e8 alfo auch 
in der Erdgeſchichte nothwendig ähnliche Verſchiedenheiten geben, 
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indem gewifje Arten und Typen nur während fehr kurzer Perioden 
ausbauern und dann zu Grunde gehen, andere mit jeber, auch der 
geringsten Veränderung der umgebenden Verhältniffe Schritt hal⸗ 
ten und verhältnigmäßig beveutende Veränderungen eingehen; auı= 
dere wieder nur höchſt geringe Veränderungen in ihrem Wefen 
einzugehen brauchen, um bei jeder, auch bei der größten Verän— 
derung, ihr Leben fortjegen zu können. 

Wenn diejenigen Veränderungen, die wir in ber heutigen 
Schöpfung conftatiren können, nur gering und unanfehnlich erjchei- 
nen, fo bürfen wir nicht vergeffen, daß die Erdgefchichte fich über 
eine Reihe von Jahrhunderten hinaus fpannt, von deren Länge 
wir uns überhaupt gar feine Vorftellung machen können und daß 
biefe Ewigkeit (denn anders Tann man es wohl nicht nennen) 
eine unüberfehbare Reihe von bejtändigen Veränderungen in fich 
fohließt, die alle nur ſehr langſam durchgeführt wurden, nichts 
befto weniger aber in der Summe ihrer Wirkungen Alles über- 
treffen, was wir jeßt in ber furzen Spanne Zeit, bie wir über- 
ſchauen können, zu beobachten vermögen. Die Hebungen und Sen- 
fungen des Feſtlandes, die hundertfültig conftatirt werden können, 
die Aenderungen des Verhältniffes von Land und Meer, die Ab- 
ftufungen der Klimate, kurz alle jene Umſtaltungen ber Erdober⸗ 
fläche, welche die Geologie uns fennen lehrt, find niemals durch 
plögliche Revolutionen, fondern im Gegentheile in höchſt langſamer 
unmerflihder Weiſe vor fich gegangen. Die Veränderungen in 
ber Thierwelt haben damit gleichen Schritt gehalten und während 
viele unbeugfame Arten zu Grunde gingen, gejtalteten andere fich 
um und lieferten jo eine Reihe von Veränderungen, beren End- 
punkte zulegt jo weit auseinander gingen, daß Familien, Ordnungen, 
Klaffen daraus hervorgehen konnten. 

Es iſt Schon längft anerkannt worden, daß die heutige Schd- 
pfung keineswegs ein ideales Ganzes darſtellt, deſſen Glieder fich 
harmonifch mit einander verbinden, jondern dag fie in ihrem Zus 
jammenbange nur aufgefaßt werten faun, wenn man auch bie 
untergegangenen Thierarten in Betracht zieht. Was in der heu⸗ 
tigen Thierwelt fcharf getrennt ſcheint, verbindet fich durch Ueber: 


a 


gänge, die ın untergegangenen Thieren fich finden, und jede neue 
Entvedung fügt ein neues vermittelndes Glied in der Reihe der 
Bormen hinzu. So wie in der hentigen Thierſchöpfung die Grenze 
zwifchen Fiſchen und Lurchen nicht mehr mit Sicherheit zu zie- 
ben ift, indem bie Gattungen Lepidosiren und Protopterus den 
beutlichiten Uebergang darſtellen und, je nachdem bie Forfcher auf 
den einen ober anderen Charakter mehr Gewicht legen, von ben 
Einen zu den Fiſchen, von den Anderen zu den Lurchen gezählt 
werben, fo verhält es fich mit einer Menge von Uebergängen, 
die uns aus ben verfteinerten Neften fich entgegenftellen. Die 
Grenze zwifchen Lurchen (Amphibien) und Reptilien (Eidechſen), 
bie fich in der heutigen Schöpfung feharf ziehen läßt, eriftirt 
nicht mehr, fobald man die feltfame Familie der Widlelzähner 
(Labyrinthodonten) in das Auge faßt, welche den einen wie 
den anderen die Hand reicht; die Grenzen zwifchen pflanzenfreſſen⸗ 
den Walen (Sirenen) und Dickhäutern, zwifchen Dickhäutern und 
Wiederfänern find durch das Dinotherium und die Dichobunen 
vollfommen aufgehoben und unfenntlich gemacht. Das befiederte 
Reptil aus Solenhofen giebt einen Fingerzeig, daß die Natur auch 
bie tiefe Kluft, welche zwifchen Reptilien und Vögeln zu beftehen 
ſcheint, zu überbrüden verfteht. Die Erxiftenz diefer Uebergangs⸗ 
formen läßt fich nicht läugnen — ihre Bebeutung liegt aber nicht 
nur in der Ausfüllung einer ivealen Lücke, fondern in der Her- 
jtellung wirklicher Zwijchengeftalten, die durch allmähliche Ent- 
widelung und Umänberung aus ber niederen Form fich hervor- 
bilden und ver höheren fich annähern konnten — eine Annäherung, 
bie bier nur bis zu einem gewillen Punkte gebiehen, bei den voll- 
fommeneren Formen aber vollbracht worden ift. 

Über, jagt man uns, diefe Zwifchenformen ftellen fich zwar 
in bie Lüde zwifchen größeren Abtheilungen, die feineren Ueber- 
gänge dagegen fehlen durchaus, welche ung den Proceß der Um⸗ 
wandlung jelbit veranfchaulichten. Man müßte, fei es unter le— 
benden, fei es unter fojftlen Arten, diefe Uebergänge Schritt für 
Schritt verfolgen können. 
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Was die lebenden Arten betrifft, ſo dürfte dies nicht ſchwer 
halten. Man lege einmal die Schädel der verſchiedenen Arten 
der Gattung Cebus, ber Rollaffen, neben einander, ob man nicht 
eben fo, wie bei den verfchievenen Hunden, den Rindern, eine 
vollftändige Reihe von Formenwechfeln ver feinjten Art herftellen 
fann, wodurch die Uebergänge eben fo vollſtändig veranfchaulicht 
werden, wie in einer Reihe von Drangfchäbeln verjchiedenen 
Alterd die extremen Formen bed runden Kindskopfes mit dem 
langgeftredtten Kammkopfe des alten Orangs verbunden werben. 
Was aber die foffilen Schädel betrifft, foll ich bier an die Bä- 
ren erinnern? Der eigentliche große Höhlenbär mit den wulftig 
portretenden Augenbrauen und dem daher rührenden Treppenabfag 
ber Stine ift gewiß, wie Herr A. Wagner ſchlagend nachge- 
wieſen hat, eine eigene felbitftändige Art, jo gut wie unſer jeßi- 
get brauner Bär; — aber find die Zwifchenformen nicht da, in 
dem Ursus arctoideus, der zwar die Größe des Höhlenbären, 
aber nicht mehr die Treppenftirne und fchmächtigere Knochen bat; 
in dem Ursus leodiensis, der Heiner ift al® der Höhlenbär und 
ebenfalls feinen ſtarken Stirnabfag befigt; in bem Ursus priscus, 
Heiner als ber Höhlenbär, aber im Profil ganz dem noch kleineren 
braunen Bären ähnlich; endlich in den in ber Schweiz gefundenen 
braunen Bären aus Höhlen, deren Schädel eine riefenmäßige, am 
den Höhlenbären anftreifende Größe befiten? Alle dieſe Ueber- 
gangsformen aber find außerordentlich felten; — während man 
von jeder nur wenige Eremplare kennt, kann man Schäbel von 
Höblenbären und braunen, jett lebenden Bären zu Hunderten 
haben. Der große, wilde, furchtbare Höhlenbär entfprach eben fo 
ben Verhältniffen, in denen er lebte, als der jegige braune Bär 
ben jegigen Verhältniffen; die Zuftände erhielten ſich lange, der 
Uebergang aus der Höhlenzeit in bie jegige fand vielleicht in ver⸗ 
hältnigmäßig Kurzer Zeit ftatt — deshalb find auch die Ueber: 
gangsformen, welche das raſſeloſe Schwanfen zwifchen den beiben 
gefejtigten Formen herftellen, ungemein felten im Vergleich zu ben 
beiden extremen Formen, die wir als felbftftändige Arten kennen. 
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Doch ich beeile mich, zu einem anderen Beifpiel zu kommen, 
das uns näher berithrt. 

Euvier hatte nie einen foffilen Affen zu erbliden Gelegen- 
beit — zu feiner Zeit war fein Bruchftüd eines folchen aufgefun- 
den. Cuvier beftritt fogar aus theoretifhen Gründen die 
Möglichkeit der Eriftenz foffiler Affen. „Heute,“ fagt Albert 
Gaudry, „fennt man außer dem in Griechenland gefundenen 
Affen noch zehn andere Arten : zwei aus Südamerika, drei aus 
Afien, fünf aus Europa (wo e8 heutzutage gar feine Affen mehr giebt). 
Alle diefe Arten find nach nur fehr unvollftändigen Reſten be- 
ftimmt; die Knochen find fehr felten. In Griechenland find da⸗ 
gegen die foffilen Affen fehr häufig. Die Ausgrabungen, womit 
mich die Academie beauftragte, haben zwanzig Schädel biefer 
Thiere geliefert, mehrere Kinnladen und Knochen von allen Kör- 
pertbeilen. Ich konnte alfo eine Zeichnung der Reftauration eines 
ganzen Sfeletes diefer foffilen Affen ausführen.” Nachdem 
GaudrhHy die Anfichten des erften Entdeders, U. Wagner, fo 
wie feine früheren und die von Yartet und Beyrich über die— 
fen foſſilen Affen erwähnt und angeführt hat, daß Wagner ihn 
als ein Mittelglied zwifchen Schlanfuffen (Semnopithecus) und 
Gibbons (Hylobates), die Anderen für einen Schlanfaffen anfehen, 
fährt er fort : „Meine neueren Unterfuchungen hatten ein bemer- 
tenswerthes Refultat; fie bewiefen, daß die Glieder des griechifchen 
Affen fehr von denen der Schlantaffen verjchieven find; fie find 
weniger dünn und vorn und hinten mehr von gleicher Länge. 
Der griechifehe Affe (Mesopithecus genannt) gleicht Durch feinen 
Schädel dem Schlanfaffen, durch feine Glieder ven Makaken. 

„Das ift nun ein vollfonmener Webergangstypus, ber 
zwei in ber heutigen Schöpfung gefchievene Gattungen verbindet. 
AS wir nicht nur ein Stück Kinnlade (wie dies für die meiften 
in ven Katalogen vegiftrirten foffilen Säugethierarten der Fall ift), 
fondern ganz volljtändige Schädel unter den Augen hatten, konn⸗ 
ten wir glauben, der griechifche Affe jei ein Schlanfaffe — Dies 
war ein Irrthum. Hätten wir im Gegentheile nicht nur einen 
einzelnen Gliederfnochen, ſondern fämmtliche Kuochen der Glieder 
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gefunden, fo hätten wir diefe Stüde einem Mafafen zurgefchrie- 
ben; — auch dies wäre ein Irrthum gewefen.“ 

Ich wiederhole mit Gaudry: Iſt bier nicht eine wollftän- 
dige Uebergangsform zwifchen zwei fonft wohl getrennten Gattım- 
gen vorhanden, der Kopf ein Schlanfaffe, der Leib ein Mafafe? 
Wir wiffen nicht, ob fich die nene Urt, die alfo in ter Xertiär- 
zeit in Griechenland häufig war, aus einer Mijchung beiver 
Elemente gebildet bat, oder vielleicht aus einer Zuchtwahl, inbem 
der Schlanfaffe die Glieder allmählich den Felsgebilden Griechen- 
lands entfprechend in Makakenweiſe ausbildete — kein Menſch 
wird je entjcheiven können, ob die Bildung fo oder anders ge- 
ſchah; — aber daß die Zwifchenforin da ift, gerade und genan 
fo befchaffen, wie fie aus einer Baftarbzeugung hätte hervorgehen 
innen, das unterliegt feinem Zweifel, und daß fie ein Recht zur 
Eriftenz fowie jede zum Leben nöthige Eigenfchaft beſaß, lehrt 
gerade die Häufigkeit ihres Vorkommens in einem Lande, das 
jegt feine Affen mehr befitt, wo alfo durch fpätere Verän— 
derung der umgebenden Mittel die Eriftenz diefer Thiere unmög- 
lich gemacht wurde. 

Es giebt alfo folhe Zwifchenformen der feinften Webergänge, 
ber regelmäßigften Ummandlungen. Das Beifpiel des griechifchen 
Affen zeigt ung, daß die vollftändige Kenntniß des ganzen Baues 
dazu gehört, um biefelben nachzuweifen; daß es nicht genügt, nur 
den Zahnbau, uur den Schädel zu fennen, um ſolcher Zwiſchen⸗ 
formen habhaft zu werben und bag deshalb unfere Kenntniffe ber 
foffilen Bormen in vieler Hinficht zu fragmentarifch find, um ihre 
Exiſtenz nachzumeifen. 

Dan fagt ung freilih, man dürfe das Unbekannte nicht in 
den Kreis der Schlußfolgerungen ziehen. Ich bin damit vollfom- 
men einverftanden — ich behaupte nicht, daß deswegen, weil eine 
Zwifchenform zwifchen Schlanfaffen und Makaken gefunden wor- 
den ift, num auch eine zwifchen Schlanfaffen ver alten Welt um 
Rollaffen der neuen Welt gefunden werden müſſe; — aber ich 
behaupte auch, daß man bei anerkannt fragmentarifcher Kenntniß 
nicht den Kreis da zutziehen dürfe, wo augenblidlich unfere Kennt» 
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niß fteben geblieben ift, um zu fagen : bi8 hierher und nicht 
weiter! Es find faum dreißig Jahre her, daß Eupier fagte : 
Es giebt feinen foffilen Affen und kann feinen geben; es giebt fei- 
nen foffllen Menjchen und kann feinen geben — und heute fpre- 
chen wir von folfilen Affen wie von alten Bekannten und führen 
den foffilen Menfchen nicht nur in die Schwemmgebilde, fondern 
fogar bis in die jüngften Tertiärgebilde hinein, wenn auch einige 
Verſtockte behaupten mögen, Cuvier's Ausfpruch fei eine That 
bes Genies und könne nicht umgeftoßen werden. Es find kaum 
zwanzig (Jahre her, als ich bei Agaffiz lernte : Uebergangs- 
ichichten, paläozoifche Gebilde —= Reich der Fifche; e8 giebt Teine 
Reptilien in dieſer Zeit und konnte feine geben, weil es dem 
Schöpfungsplane zuwider gewejen wäre; — fecundäre Gebilde 
(Trias, Jura, Kreide) — Neich der Reptilien; es giebt feine Säu- 
getbiere und fonnte feine geben, aus demſelben Grunte; — 
tertiäre Schichten — Reich der Säugethiere; es giebt feine Men- 
fhen und fonnte feine geben; — heutige Schöpfung = Neid) 
des Menjchen. Wo ift Heute diefer Schöpfungsplan mit feinen 
Ausſchließlichkeiten hingerathen? Reptilien in ven devoniſchen 
Schichten, Reptilien in der Kohle, Weptilien in der Dyas — 
lebe wohl, Weich der Fiſche! Säugetbiere im Jura, Säuge«- 
tbiere im BPurbed- Half, den Einige zur unterften Kreide 
rechnen — auf Wiederfehen Reich der Reptilien! Menſchen 
in den oberften Xertiärjchichten, Menfchen in den Schwenm- 
gebilden — ein ander Mal wieberfommen, Reich ver Säugethiere ! 

Der Nachweis einer einzigen, wohlconftatirten Uebergangsform 
ichließt die Möglichkeit aller übrigen Uebergangsformen ein, nicht 
aber deren Nothwenbdigfeit oder thatfächliche Exiſtenz. 

Aber noch auf einen zweiten Punkt will ih Sie aufmerkſam 
machen, meine Herren, der in biefen Beifpielen klar hervortritt. 
Die Uebergangsformen zwijchen den beiden Bärenarten mit firir- 
ten Charakteren, dent Höhlenbär und dem braunen Bär, find 
eben fo felten, als die beiden Arten felbjt häufig. Ein Theil da⸗ 
von ſcheint fich auch in der Zeit zwifchen beide zu ftellen, indem 
die colofjalen braunen Bären aus Alpenhöhlen der Schweiz jün- 
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ger find als der Höhlenbär und auch eine Heuferung Wagners . 
binfichtlih des Ursus priscus Solche verınnthen läßt, deſſen 
Kopf noch mit dem Unterkiefer gefunden wurde, alfo wahrjchein- 
lich durch ruhigeres Waffer abgeſetzt warb, als die Schädel ber 
Höhlenbären, bei weldhen man nie folche Verbindung vorfant. 
Abgefehen von diefem Umſtande aber ift beſonders die Seltenheit 
biefer Uebergangsformen zu betonen. Gewiß, wenn die Berän- 
derungen ber umgebenden Mittel in verhältnifmäßig kurzer Zeit 
eintreten, jo muß auch die Umprägung des Typus in derfelben 
Zeit gefchehen. Wir haben dies fehon bei den Hausthieren er- 
wähnt, welche nach Südamerika 3. DB. eingeführt wurden. Die 
Umänberungen des Typus, welche Katen in Paraguay, Schweine 
in Chili und Brafilien, Schafe in denfelben Gegenden in Folge 
der plößlichen Meberpflanzung erlitten, machten fich vafch inner- 
halb weniger Generationen; der umgeänderte Typus war bald 
fertig, dem Klima angepaßt und hat mın eine ftationäre Form. 
Leider befchränfen fich unfere Notizen darüber nur auf das Aen- 
Berlihe — troß des großen Intereſſes, welches un dieſer 
Trage haftet, hat noch Fein Forſcher die Schädel der in Süb- 
amerifa eingebürgerten europäifchen Hausthierraffen mit ben- 
jenigen der in Europa fortgezüchteten Stammraffen verglichen. 
Nehmen wir aber eimmal an, daß auffallende Unterjchieve vor: 
handen feien, daß der Schädel des Schweines z. B. fürzer und 
höher, die Schnauze bier, die Fangzähne krummer geworben 
feien um fo viel, daß das filbamerifanifche Hausfchwein jegt eine 
ganz neue, auch im Skelet leicht zu unterjcheidende Art barftelle — 
nehmen wir dies an für einen Augenblid : würden wir heutzutage 
noch die Uebergangsgliever heritellen und auffinden können, weldye 
zu dem Refultate geführt haben? Nun und nimmermehr! Die 
Millionen Rinder, Pferde, Schweine, welche gegenwärtig die weit- 
fchichtigen Länder Südamerika's in halb- oder ganz wildem Zu: 
jtande bevölkern, find gefchichtlich nachweisbar aus einigen wenigen 
zu Schiff eingeführten Stammpuaren entjtanden. Die nächften 
Generationen, in böchft geringer Zahl vorhanden, haben unter 
nngünftigen Verhältniffen um ihr Dafein in dem fremden Lanbe 
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fimpfen müſſen, bis die Umprägung vollbracht, die Raſſe dem 
Aima angepaft war. Nun erft, wo fie mit den umgebenden 
Mitteln in Harmonie ift, vermehrt fie jich mit veißender Schnel- 
ligleit; nun erft, wo fie typiſch geworben ift, wächſt ihre Zahl 
von einigen Individuen zu Millionen an. Die Uebergangsformen 
aber, diefe wenigen Individuen einiger weniger Generationen, 
wer will fie finden? Wer ihre Reſte aus dem Boden hervor⸗ 
flauben? Die beiden Arten, die Stammraffe, wie die abgeleitete 
Raffe, ftehen alfo unvermittelt da, Niemand kann und mehr die 
Uebergangsformen nachweifen, und doch waren fie ba, denn 
ber Uebergang ift in Hiftorifcher Zeit gefchehen und volllommen 
gefchichtlich beglaubigt. 

Wird es bei wilden Thieren anders gehen? Nehmen wir 
an, die Umwandlung des Bären fei durch bie Eiszeit gefchehen, 
bie, wie wir oben nachwiefen, nur ein geringfügiges Incident ber 
fogenannten viluvialen Periode war. Gewiß gingen die meiften 
Höhlenbären zu Grunde, als das fortfchreitende Eis ihnen fo- 
wohl die Subfiftenzmittel, als auch die Auswanderung in andere 
Gegenden langſam abfehnitt. Langfam für unfere gewöhnlichen 
Zeitbegriffe , die höchftens nach Jahrtauſenden rechnen — fehnell 
für die Ewigkeit, in welcher fich die geologifchen Epochen abwideln. 
Aber einige Thiere blieben über; ihre Generationsfolgen paßten 
fich ven neuen Verhältniffen an; ihre Wiloheit nahm ab; ihre Nab- 
rung veränderte und verminderte ſich und damit wurden fie 
Heiner, fchmächtiger; endlich war die Umwandlung vollbracht, der 
Höhlenbär zum braunen Bär geworden, der nun, ven Verhäft- 
niffen angepaßt, fich wieder mit größerem Segen vermehrte. “Die 
Vebergangsformen aber, die Zeugen des erbitterten Kampfes um 
die Eriftenz in veränderten Verhältniſſen, in welchen kaum bie 
Art felbft vor dem gänzlichen Unterliegen fich retten Tonnte, 
müſſen fie nicht unendlich weniger zuhlreich fein, als die typifchen 
Arten, melche die beiden Endpunkte diefes Kampfes bezeichnen ? 

So wird es fich ohne Zweifel verhalten, wenn die umgeben- 
den Mittel in verhältnigmäßig kurzer Zeit fich ändern. Die 
auf wenige Individuen rebucirten Uebergangsformen werben unter 
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ber Menge der tupifchen, den Verhältniſſen angepaßten Arten 
verichwinden und nur dem glüdlichen Zufall wird es zu banlen 
fein, wenn bier oder da ein Eremplar berfelben aufgefunden wird. 

Anders geftaltet fich die Sache bei den höchſt langſamen 
Veränderungen, welche in Folge der geologifchen Metamorphofen 
vor fich geben. Die Anpaffungen , welche dieſe Minimalverände- 
rungen erheifchen, die erft durch die Summirung von Jahrtau⸗ 
jenden in ihren Wirkungen fichtlich hervortreten, diefe Anpaſſungen 
werben eben fo gering fein, als die fie erzeugende Urfache und 
alfo eine ſolche Menge grabueller Webergangsformen erzeugen, 
daß unendliche Reihen von Eremplaren dazu gehören, um bie 
Endpunkte der Veränderung mit einander zu verbinden. Aber 
ſehen wir dies nicht auch in der Natur? Sehen wir nicht Arten 
aus einer Schichtengruppe in eine andere übergeben, das beißt 
alfo, eine lange Reihe von geologifchen Entwidelungsftadien durch⸗ 
laufen, um nach und nach eine Form anzunehmen, die von ber 
urfprünglichen fehr wenig verjchieden ift, nicht binlänglich ver: 
ſchieden, um fie unter allen Umftänden unterfcheiden zu können, 
aber doch verjchievden genug, um durch ein dem Specieönamen 
porgefegte® Sub (3. B. Terebratula triquetra und subtrique- 
tra) fie namentlich dann zu unterjcheiven, wenn fie aus einer 
anderen Schichtengruppe ift? Haben wir nicht die Veräuberun- 
gen vor fich gehen fehen, welche durch die allmähliche Hebung 
Schwedens und Norwegens in der Küftenfauna vor fich gegangen 
find? Iſt e8 erlaubt, zu vergeffen, was Loven nachgewiefen hat, 
daß durch die Abjperrung des Wener- und Wetterfeed von dem 
Meere, mit dem fie früber zufammenhingen, zwar bie meiften 
Arten dieſes Eismeeres zu Grunde gegangen find, einige Krebſe 
aber in den allmählich füß gewordenen Seeen fich erhalten und 
bem veränderten Mepium fich fo angepaßt haben, daß zwar bie 
Stammform noch erfannt werden fann, nicht3 deſto weniger aber 
Eigenthümlichfeiten der Form fich ausgebildet haben, welche eine 
wefentliche Umänberung darthun? Lehrt uns aber gerade dieſes 
Beifpiel nicht daffelbe, was uns alle Forſchungen über Berftei- 
nerungen lehren, daß nirgends ein vollfoınmen durchgreifender 
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Abfchnitt zwifchen zwei Schichtengruppen exiftirt, fondern daß 
ftetS einzelne Arten, bald mehr, bald weniger an Zahl, bald ftär- 
fer, bald geringer verändert, aus einer Schicht in die andere 
übergehen ? 

Wir haben gefehen, meine Herren, daß firirte Arten bei dem 
Uebergang in veränderte Umgebungen fich verändern können und 
daß diefe Veränderung der umgebenden Mittel ein wefentlicher 
Hebel zur Erzeugung jener ſchwankenden Typen ift, welche man 
unter dem Namen der raffelofen Thiere begriffen hat. Wir ha- 
ben ferner geſehen, daß die firirten Typen um jo fchwieriger ſich 
mit einander begatten, je feiter ihr Typus geprägt ift. Muß es 
nicht einlenchtend jein, daß die Erzeugung der neuen Mifchraffen 
auch gerade in jene Epoche fallen muß, wo durch die Veränderung 
der umgebenden Mittel die Starrheit des Typus gebrochen umd 
jener rafjelofe Boden erzeugt ift, aus welchem dann aufs Neue 
wieder bie verjchiedenen Typen auffchießen, ſowohl durch Mifchung, 
wie durch Anpaffung erzeugt, um dann wieder zu firirten Typen 
zu erſtarken? 

Es dünkt mich, als erfläre fich auf dieſe Weife ſowohl die 
Erneuerung der Schöpfung in verfchievenen Epochen, als auch 
das Ausſterben der meiften Arten zu denfelben Zeiten, ferner bie 
Firität der Typen innerhalb Ianger Jahresläufe, die zwifchen den 
Erneuerungsepochen ſich abfpinnen, fowie die Ausbildung voll- 
fommenerer Typen aus den raffelojen Haufen, welche in dem An- 
fange der Erneuerungsperiode entjtehen mußten. 

Fortſchritt kann bier in vieler Beziehung ftattfinden, in ans 
derer Stillitand, in anderer Rüdfchritt. Der Typus der Am- 
moniten 3. B. feheint uns ein viel vollflommenerer Typus, ale 
derjenige der Nautilen — doch ftarb der erftere mit dem Ende 
der Kreideperiode aus. Der Höhlenbär war mehr Raubthier ale 
fein Nachlomme der braune Bär — ein Fortjchritt ift dies 
wohl fchwerlich zu nennen. 

Warum follte auch, da wir die rüdjchreitende Metamorphofe 
in der Entwidelung der Thiere fennen, wodurch z. B. ein Jun⸗ 


ges in feiner erften Jugend vollfommener in feinem Bau ift, als 
Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 18 
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im fpäteren, gefchlechtsfähigen Alter, warum follte auch ein ähn- 
licher Proceß nicht ftattfinden Finnen bei den Anpafjungen an 
veränderte Mittel, die dem Typus nicht mehr erlauben, in ber 
alten Vollkommenheit fortzuleben? Warım follten nicht 3. ®. 
Typen durch die Anſchmiegung an die veränderten Verhältniffe dazu 
gebracht werben, fich feit zu fegen und nach und nach ihre Sin- 
ned= und Bewegungswerkzeuge, die nun in ver alten Weiſe 
nicht mehr brauchbar find, zu mobificiren, nachdem fie früher 
unter anderen Verhältniffen frei umberfchweiften und fomit die 
Ausbildung ihrer Sinnes- und Bewegungswerkzeuge eine ge= 
wife Vollfommenheit erreicht hatte? Umänderungen biefer Art, 
die wir. vom amatomifchen Standpunkte aus als Rückſchritte 
anerkennen müffen, können unter gegebenen VBerhältniffen ebenjo- 
wohl Vortheile für den Kampf um das Dafein werden, wie die 
Rückbildung der Schwimmfüße der Larven gewilfer fchmarogen- 
ber Kreböthiere in Hafen und Krallen e& in der That bei ihrer 
fpäteren figenden Lebensart find. 

Wenn wir fo an der Hand der Beobachtung und in biefe 
Meaterien vertiefen, fo dürfen wir doch immerhin nicht ver- 
geffen, daß die Ummandlungen durch Anpaffung fo wie durch 
Erzeugung von Mifchraffen innerhalb gewiffer Grenzen bleiben, 
über welche wir nicht wohl hinaus fünnen. So fehen wir, daß 
zwar bie Kluft zwifchen den Fiſchen und Reptilien ſich voll 
ftändig ausgefüllt hat, daß diejenige zwiſchen Reptilien und Vö—⸗ 
geln fich auszufüllen beginnt, daß mancherlei Punfte fich ergeben, 
über welche eine Brüde von den Reptilien zu den Säugethieren 
hinüber gefchlagen werben fünnte und dies um fo mehr, als wir 
in allen Wirbeltbieren eine Einheit des Baues, eine Uebereinftim- 
mung des Grundplanes erbliden, bie fich in der Entfaltung der 
Formen, fowie in ver Ausbildung der verfchiedenen Zuftände er- 
fennen läßt, welche die ungen der höheren Thiere während ihrer 
Entwidelung im Eie und außer defjelben bi® zu ihrer vollftändi- 
gen Ausbildung zu durchlaufen haben. Bon den Wirbelthieren 
aber führt für mich fein Faden rückwärts zu den wirbellofen 
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Thieren und ich kann mir durchaus feine Vorftellung machen, 
durch welche Anpaffung und welche Vermifchung Zwifchenbilvun- 
gen entftehen könnten, welche zum Beifpiel von dem Weichthiere 
oder dem Gliederthiere zu dem Wirbelthiere hinführen können. 
Zudem ift es wohl befannt, daß das nieberfte uns befannte Wir- 
beithier, das Lancettfifchchen (Amphioxus lanceolatus), in ber 
Ausbildung aller feiner Drgane fo unendlich weit hinter ven 
höheren Weichthieren und Gliederthieren zurüdfteht, daß der 
Uebergang aus einem jener höher entwidelten Typen in dieſes 
Wirbelthier eine unendliche Reihe von wahrhaften Rückſchritten 
in fich fchließen müßte, aus welchen nichts deſto weniger der Ur- 
anfang eines zur höchften Entwidelung fähigen Bauplanes her- 
porgegangen wäre. Mit anderen Worten gejagt, fo ſehe ich den 
Wirbelthiertypus, der doch in feiner höchiten Entfaltung bis zu 
dem Menfchen hinauf reicht, mit einem Thiere beginnen, das auf 
einer Stufe der Ausbildung feiner Organe fteht, welche von 
den meiften Würmern übertroffen wird, geſchweige denn von ben 
meiften Weichtbieren und Glieverthieren, die in den höchiten 
Punkten fogar das erreichen, was der Bauplan der Gliederthiere 
nur irgend entwideln fann. Ich würde alfo bier vor einem un⸗ 
Lösburen Räthſel ftehen, wenn es mir nicht erlaubt wäre, auf 
bie früheren Schlußfolgerungen zurück zu greifen, die mich dazu 
führen mußten, eine urfprüngliche Verfchiedenheit jener anfäng- 
lichen Keime zu ftatuiren, aus welchen heraus fich das Thierreich 
entfalten Tonnte. 

Forſchen wir den Wurzeln nach, mit welchen die verfchiebe- 
nen Baupläne des Tchierreiches in die Tiefen hinabgehen, jo fin- 
den wir allerdings, daß die Glieverthiere mit einer Reihe von 
Stufen zu den Witrmern hinabreichen und biefe wieder fo eng 
an die Infuſionsthiere fich anfchließen, daß manche Forſcher dieſe 
letztere Klaſſe gänzlich auflöfen und ven Würmern anreihen woll- 
ten. Anderſeits fenfen die Weichthiere ihre Wurzeln nach den 
Eölenteraten und den Strahlthieren hinab, indem Formen vor- 
fommen, die man häufig fehon beiden zugetheilt hat, fo daß alſo 
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auch hier wieder eine urfprüngliche Verſchiedenheit fich berzuftel- 
len jcheint. 

Meiner Meinung zufolge faffen fich dieſe Grunbverfchieven- 
beiten im Bauplane der Thiere nicht mwegleugnen und durch Teine 
noch fo verführerifche Schlußfolgerung in einander überführen ; 
ih kann alfo ihre Entwidelung aus einer einzigen Urform nicht 
begreifen. Aber ich kann begreifen, daß jeder dieſer Plane in 
ftet8 zunehmenver Vereinfachung bis zu der idealen Urform der 
organifchen Bilpung, bis zu der Zelle, zurücd verfolgt werden kann, 
und wie ich ſchon oben bemerkte muß es mir höchft wahrfcheinlich 
fein, daß die Urzellen von Anfang an in verfchiedener Weife fich 
conftituirten und daß dieſe Verſchiedenheit ſich fernerhin in der 
Ausbildung jener verfchiedenen Grundpläne documentirte, welche 
ich in dem Thierreiche zu erfennen gendthigt bin. Ich wieber- 
hole es, ich bin weit entfernt, eine fürmliche Urſubſtanz oder eine 
einzige Zellenform als den Grundtypus und den Uranfang ber 
gefammten organifchen Schöpfung anzufehen; — da ich in ber 
heutigen Schöpfung einzellige Pflanzen und Thiere finde, welche 
verſchiedene Zuſammenſetzung, verfchiedene Lebensweiſe, verjchie- 
dene Fortpflanzung, verſchiedene äußere Formen zeigen, ſo ſehe 
ich nicht ein, warum die erſten einzelligen Organismen, welche 
vielleicht aus den Urſtoffen entſtehen konnten, alle dieſelbe Form, 
dieſelbe Beſchaffenheit, dieſelbe Entwickelungsfähigkeit beſitzen 
ſollten. 

Es genügt, meine Herren, Ihnen gezeigt zu haben, wie die 
urſprüngliche Verſchiedenheit neben der Umwandlung und An— 
paſſung, die unlengbar ebenfalls beſtehen, exiſtiren kann und beide 
ſich ſogar wechſelſeitig ergänzen müſſen, um uns gemeinſchaftlich 
das Bild zu erläutern, welches das geſammte organiſche Reich 
uns giebt. 

Kehren wir num, nach dieſer längeren Abſchweifung, zu un 
jerem engeren Thema zuräd, indem wir die Abftammung des 
Menſchen und feine Herleitung vom Affen näher in das Auge 
faffen. 
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Der Kreis der Vorlefungen, ben ich heute fehließe, hatte 
zum Zwecke, nachzumeifen, in welcher Art die Studien über ben 
Menſchen Fünftig betrieben werden müßten, um zu genaueren 
Refultaten zu gelangen. Ich bemühte mich, Ihnen zu zeigen, 
in welchen Punkten die Organifation des Menfchen von berjeni- 
gen der Affen abweicht, in welchen fie mit derſelben ütbereinftimmt. 
Ich fuchte Ihnen den Grundplan darzulegen, der in dem Baue 
der einzelnen Organe bes Leibes herrfcht und ber evident für 
Affen und Menſchen derſelbe ift. Aber indem ich Ihnen bie 
Identität des Planes auseinander fette, wies ich ftet8 auch wie- 
ber auf die Verfchiedenheiten der Ausführung bin, ganz fo etwa 
wie ein Lehrer der Baufunft Ihnen die Einheit des Planes in 
ben verfchiedenen gothifchen Domen demonftriren, zu gleicher Zeit 
aber auch die Verſchiedenheit der Ausführung dieſes Planes in 
ben einzelnen Kathedralen betonen würde. Ich zeigte Ihnen 
dann, daß die Verſchiedenheiten zwifchen den einzelnen Menfchen- 
raffen größer feien als zwifchen ben einzelnen Affenarten, daß 
wir beshalb vie Artberechtigung der einzelnen Menſchenraſſen 
anerkennen müſſen, eben fo wie diejenige ber verfchievenen Haus- 
thierraffen, welche aus älterer Vergangenheit herſtammen. Ich 
wies Ahnen das Alter des Menfchengefchlechtes auf der Erbe 
nach und zeigte die urfprüngliche Grundverfchiedenheit in ben 
Menfchenarten auf, welche von Anfang an im Steinalter die 
Erde bevölferten. Dann warfen wir einen Blid auf die Erzeu— 
gung neuer Raſſen und Arten und überzeugten und, daß bie 
Umwandlung, Anpafjung, natürliche Zuchtwahl allerdings in ber 
Natur begründete Vorgänge feien, welche ſich zur Erläuterung 
der verſchiedenen Formen gebrauchen laſſen, in welche die orga- 
nifhe Welt zerfällt. Wir können nun zur Behandlung der 
Schlußfrage übergeben : Fit es wiffenjchaftlich zuläffig, den Men— 
ſchen aus dem Affentypus berzuleiten ? 

Die bis jeßt vorhandenen Bruchitüde zum Bau der Brüde, 
welche über die Menfchen und Affen ſcheidende Kluft führen foll, 
habe ich Ihnen jelbft in die Hand gelegt. Sch habe Ihnen ge- 
zeigt, in welchen Punkten die drei menjchenähnlichften Affen diefe 
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Aehnlichkeit beurkunden, in welchen Punkten die Menfchenraffen 
und namentlich die Neger die Hand nach jenen Affen ausftreden, 
ohne fie freilich vollftändig zu erreichen. Ich habe Ihnen ferner 
gezeigt, daß die älteften Höhlenfchäbel, welche wir fennen, eine 
entſchiedene Annäherung an den Affentypus befunden, burch Die 
langgeftredte Form und die niedrige Wölbung ihres unvortheil- 
haft gebauten Schädels. Endlich wies ich Sie auf die Mifroce- 
phalen hin, jene geborenen Idioten, und zwar nicht al® auf eine 
eigene Art, wie einige freche Verdreher meiner Worte in ihrem 
Unverftand behauptet haben, fonvdern als auf eine Tranfhafte 
Hemmungsbildung, welche eine der Stationen bezeichnet, die der 
menjchliche Embryo nothiwendig durchlaufen muß und welche durch 
die Mifchung mienfchlicher und afflicher Charaktere jet noch in 
ihrer Abnormität die Zwiſchenbildung bezeichnet, die früher in 
normaler Bildung beftanden haben Tann. Ich rufe Ihnen bei 
biefer Gelegenheit wiederholt in das Gebächtnig zurüd, mas ich 
bamals über die Mikrocephalen fagte, fowie den Sat von Gau— 
dry über den griechifchen Affen, ven ich Ihnen heute mittheilte. 
So wie Gaudry bemerkte, daß der ganze Schädel bes griechi- 
fhen Affen daraus einen vollfommenen Schlanfaffen gemacht 
haben würbe, hätte man nicht Die Glieder dazu gefunden, welche ben 
Typus der Makaken tragen, fo bemerkte ich, daß’ der Schädel 
eines Mifrocephalen, ven man in foffilem Zuftande, nur mit 
Verlegung der Zahnreihe gefunden hätte, unbedingt für den 
Schädel eines Affen gehalten werden müßte, bis die Auffindung 
der Glieder den Menfchentypus aufklären würde. So gewiß aber 
ber Mifrocephale, als Tranfhafte Hemmungsbildung, ungeeignet 
wäre, fich fortzupflanzen, jo gewiß ift erauch nicht die einzig mög- 
liche, einzig denkbare Zwifchenform, welche zwifchen Menfchen 
und Affen gedacht werben Könnte. Die Hemmung aber, welche 
das Gehirn mitten auf feinem Wege erlitt, zeigt uns den Punft, 
von welchen her viefer Weg führt und biefer Punkt ift ohne 
Zweifel der Affe. Das abnorme Gefchöpf, die Hemmungsmiß- 
geburt der heutigen Schöpfung, füllt alfo den Pla aus, ber 
durch normale Typen in ber heutigen Schöpfung nicht ausgefüllt 
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ift, deſſen Ausfüllung wir aber von fpäteren Entdeckungen er- 
warten können. 

Man jagt uns freilich, diefe Zwifchenformen find noch nicht 
gefunden und dieſes geftehen wir gerne zu. Wenn man aber 
binzufügt, deshalb Können fie auch nicht gefunden werben, fo trö- 
jten wir uns eben mit der Gefchichte der letzten Jahre und mit 
ben während verfelben ftattgefundenen Entdeckungen, namentlich 
im Betreff der Affen und der Menfchen. Man kannte vor zwar 
zig Jahren noch feinen foifilen Affen — heute kennt man deren 
fait ein Dutzend —; wer will behaupten, daß man in einigen 
Fahren nicht ein halbes Hundert fennen wird? Man kannte vor 
einem Jahre noch feine Zwifchenform zwifchen Schlanfaffen und 
Makaken — heute bat man ihr ganzes Skelett —; wer will 
behaupten, daß man in zehn, zwanzig, fünfzig Jahren nicht eine 
Reihe von Zwiſchenformen zwifchen Affen und Menfchen kennen 
wird ? 

Indem wir aber bie wirkliche Abſtammung der Menfchen- 
arten von den Affen annehmen und glauben, daß alle jo großen 
Unterfchieve, welche heute beide auszeichnen und bie fi) durch 
zunehmende Givilifation und Weiterbildung des Menichen zu hö— 
berer Form ſtets nur noch vermehren werben, durch natürliche 
Zuchtwahl und Mifchung hervorgegangen find, müſſen wir ent- 
jchieven eine Conſequenz zurüdiweifen, die man uns aufbürden will 
und bie darin befteht, daß wir nothwendiger Weife auf die ur- 
jprüngliche Einheit des Menfchengefchlechtes, auf den gemeinfamen 
Adam als eine Zwifchenform zwifchen Affe und Menfch zurüd- 
fommen müßten. „Die Wandelungen im Gange der Wiljenfchaft," 
jagt Hofrath R. Wagner, „haben eine merfwürbige, nahezu ko— 
mifche Seite, wenn man auf den erbitterten Streit zurüdfieht, 
welcher in diefen Tagen unter den Monogenefiften und Polygene⸗ 
fiften, wie man in Frankreich die Anhänger von einem ober meh- 
reren Stammpaaren des Menfchengefchlechtes zu nennen beliebt, 
ausgebrochen if. Unmittelbar vor Darwin's erjt vor drei 
Jahren erfchienenem Buche war es jo weit gekommen, baß bie 
Anhänger der Anficht von der Möglichkeit oder Wahrfcheinlichkeit 


280 





der Zurücführung fämmtlicher jet auf der Erde verbreiteter 
Menfchenformen auf ein einzelnes Stammpaar ziemlich allge- 
mein für völlig antigquirt und Hinter allem wifjenfchaftlichem 
Fortſchritt ftehend angefehen zu werden pflegten, während jest 
nach dem Applaufe, den Darwin erfährt, nichts 
gewiffer ift, als die Eonfequenz, daß felbft Affe und 
Menſch zunächſt eine zwiſchen Affen und Menſchen 
ſtehende Form als einzigen Stammvater aufzuwei— 
fen haben.“ 

Nichts für ungut, Herr Hofrath, aber feine umrichtigere 
Conſequenz ift jemal® gezogen worden und wenn Sie rathen, „vie 
Frage, die wiffenfchaftlich doch nicht zu Löfen fei, jegt ruhen zu 
laſſen,“ jo hätten Sie doch felbft diefelbe nicht zuerft aufrühren 
müffen, während meines Wiffens noch fein Darwinift, wenn 
wir fie einmal fo nennen follen, die Trage aufgerührt und am 
allerwenigjten die von Syhnen den Darminijten untergefchobene 
Tolgerung ausgefprochen bat — Letzteres aus dem einfachen 
Grunde, weil fie eben fo den Thatjachen, wie den Schlußfolge- 
rungen aus denſelben widerfpricht. 

Es hält leicht, unfere Behauptung für Affen wie für Men- 
chen nachzumeifen. 

Der Affentypus gipfelt nicht in einem, fondern 
in drei menfhhenähnlichen Affen, die wenigftens zwei ver- 
ſchiedenen Gattungen angehören. Vielleicht müſſen wenigftens 
zwei biejer Arten, der Orang und der Gorill, noch in verfchiedene 
Arten zerjpalten werden, vielleicht giebt e8 nur einzelne Varietäten 
derfelben, die eben jo einen Zerjtreuungsfreis bilden, wie um gewilfe 
Menfchenraffen. Wie dem auch fei, fo viel ift ficher, daß ein jeder 
diefer drei menfchenähnlichen Affen feine befonderen Charaktere hat, 
burch welche er dem Menfchen näher ſteht, ver Chimpanſe durch 
Schäbelform und Zahnbau, der Drang durch die Hirnbildimg, 
der Gorill durch den Bau der Extremitäten. Seine Form jteht 
dem Menfchen in allen Bunften abjolut näher, als die andere — 
von verſchiedenen Seiten ftreben die drei Formen der menjchlichen 
Geftalt zu, ohne fie ganz erreichen zu können. 
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Ich fage „von verfehiedenen Seiten.” Denn in der That 
erheben ſich die drei menjchenähnlichen Affen nicht über einer 
und derjelben Grundform, von der fie etwa Abzweigungen wären, 
fondern diefe Spiten entfproffen aus fehr verfchiedenen Affenfa- 
milien, die wir ung ebenfalls nicht Hinter einander, fondern pa- 
rallel neben einander geftellt denken mögen. 

Sratiolet hat in Bezug auf den Hirnbau diefe Propofition 
bi8 in das fleinfte Detail verfolgt. Ich gebe auf die Einzelhei- 
ten nicht ein, die man in feiner Abhandlung nachfehen mag, aber 
ich gebe die auf diefe Einzelheiten gebauten Schlüffe. 

„Wenn wir das Dranggehirn mit dem ber anderen Affen 
vergleichen,” jagt Sratiolet, „fo müſſen wir wegen der Größe 
des Vorderlappens, der relativen Kleinheit des Hinterlappens 
und der Entwickelung der oberen Uebergangswindung den Orang 
an die Spitze der Gibbons und der Schlankaffen ſtellen, wovon 
man ſich leicht überzeugen kann, wenn man die verſchiedenen Hirn— 
profile vergleicht, die ich mit jerupuldfer Genauigfeit gezeichnet 
habe. 

„Diefe Analogieen find um fo merfwürbiger, als fie zu dem— 
ſelben Reſultat führen, wie die Unterfuchung der äußeren Cha- 
raktere. 

„Der Drang, als höchſter Gibbon betrachtet, hat ein Gibbon⸗ 
gehirn, nur reicher, entwidelter, mit einem Worte näher gebracht 
einer wirklichen Vollkommenheit.“ 

Vom Ehimpanje jagt Grutiolet : „Wenn wir die Cha- 
raftere jeined Gehirnes mit denjenigen der wahren Makaken und 
namentlich des Magot vergleichen, fo können wir unmöglich die 
befonderen Analogieen leugnen, welche dieſe Vergleichung hervor- 
ftelt. — Die Unterfuchung des Schädels und Gefichtes beftärft 
diefe Analogieen noch durch neue. 

„Wenn wir aljo, jede vorgefaßte Meinung bei Seite fchiebend, 
uns durch die Thatfachen leiten laffen, ſo kommen wir unwider⸗ 
itehlih zu dem Schluffe : Das Chimpanje-Gehien ift ein ver- 
vollfommnetes Makaken-Gehirn. 
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„Mit anderen Worten : Der Chimpanfe verhält ſich zu den 
Makaken und Pavianen wie der Drang, zu den Gibbons und 
Schlankaffen.“ 

Vom Gorilla endlich: „Der Gorill iſt ein Mandrill, wie 
der Chimpanſe ein Makake und der Orang ein Gibbon. Die 
Abwefenheit eines Schwanzes, die Exiſtenz eines breiten Bruſt— 
beins, die Sonderbarkeit des Ganges nicht auf der Handfläche 
der Finger, ſondern auf der Rückenfläche des zweiten Fingergliedes 
ſind zwar gemeinſame Zeichen der Erhebung; aber ſo wichtig 
auch dieſe Charaktere ſein mögen, ſo autoriſiren ſie doch nicht 
die Annäherung der drei Gattungen. Häupter von drei verſchie⸗ 
denen Reihen behalten dieſe Affen dennoch die Charaktere der 
Gruppen, zu denen ſie gehören, wenn ſie auch gewiſſermaßen, 
wenn ich mich ſo ausdrücken darf, gemeinſame Inſignien ihrer 
hohen Würde erhalten.“ 

Kaum wird wohl ein einläßlicher Widerſpruch gegen dieſe 
Nachweiſe von Gratiolet gewagt werden — er iſt den That— 
ſachen gegenüber nicht möglich; aber dieſe Thatſachen beweiſen 
gerade, was wir behaupten wollten, nämlich daß aus verſchiedenen 
Parallelreihen der Affen höher entwickelte Formen gegen den 
menſchlichen Typus hinanſtreben. Denken wir uns einmal die 
drei menſchenähnlichen Affen bis zu dem Menſchentypus, den ſie 
nicht erreichen und wohl niemals erreichen werden, fortgeführt, 
ſo hätten wir, aus den Parallelreihen der Affen heraus entwickelt, 
drei verſchiedene Urraſſen der Menſchen, zwei dolichocephale, 
hervorgegangen aus dem Gorill und dem Chimpanſe, und eine 
brachycephale, hervorgegangen aus dem Orang —; die aus dem 
Gorill entſtandene vielleicht ausgezeichnet durch Entwickelung der 
Zähne und des Bruſtkaſtens; die aus dem Drang entſtandene 
burch die Länge der Arme und blondrothe Haare; die aus bem 
Shimpanfe gebildete durch ſchwarze Farbe, ſchwache Kuochen und 
weniger maffive Kiefer. 

Berüdfichtigt man alfo die Affen und deren jegige Entwide- 
lung zu höherer Form aus verſchiedenen Parallelreihen, fo ift 
die Annahme einer einzigen Zwifchenform zwifchen Menſchen und 
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Affen durchaus ungerechtfertigt, indem wir fehon drei verfehie- 
dene Anbahnımgen folcher Zwifchenformen in der heutigen Schd- 
pfung kennen. 

Die Herren Schröder van der Kolk und Brolif gehen 
in diefem Punkte ganz einig mit uns, obgleich fie Gegner der 
Dar wim'chen Theorie find. „Wir kennen feine Art von Affen,“ 
fagen fie, „pie einen birecten Uebergang zum Menſchen bilbete. 
Wollte man mit Gewalt den Menjchen vom Affen ableiten, fo 
müßte man feinen Kopf bei jenen Fleinen Affen fuchen, bie fich 
um bie Rollaffen und die Ouiſtiti's gruppiren, feine Hand beim 
Chimpanſe, fein Skelet beim Siamang, fein Gehirn bei dem 
Drang (feinen Fuß beim Gorill, füge ich hinzu). Berückſichtigt 
man bie Verfchiedenheit der Zähne nicht, fo ift e8 offenbar, daß 
der allgemeine Anblid des Schädels eines Rollaffen, eines Ouiſti— 
ti’8 oder einiger anderer verwandter Arten, wenn auch in Minia- 
tur mehr dem Schädel des Menſchen gleicht, al8 der Schädel 
eines erwachfenen Gorill, Chimpanſe oder Drang; die Hand- 
wurzel des Chimpanfe (und des Gorill) hat dieſelbe Anzahl Knochen 
wie die des Menfchen, während der Drang fich durch jenen 
fonderbaren Zwiſchenknochen auszeichnet, ven man bei allen ande: 
ren Affen wiederfindet; das Sfelet des Siamang gleicht durch 
fein Bruftbein, die Geſtalt des Bruſtkorbes, die Rippen und das 
Becken weit mehr demjenigen des Menſchen, als das des Gorill, des 
Chimpanje und des Orang; unfere Unterjuchungen haben nach- 
gewiejen, daß das Gehirn des Drang demjenigen des Menjchen 
näber fteht, al das Hirn des Chimpanfe.e Man müßte aljo 
die menfchlichen Züge bei fünf verjchievenen Affen zufammen- 
juchen, worunter einer aus Amerika, zwei aus Afrika, einer aus 
Borneo, einer aus Sumatra; die Urverwandten der Menfchen 
wären alfo dermaßen zerjtreut, daß man nur fchwer an einen 
folden Stamm glauben könnte.” 

Gerade dieſe Vielheit der Charaktere beftärkt uns in unjerer 
Anfiht. Wenn die Makaken am Senegal, die Paviane am 
Gambia und die Gibbons in Borneo fi zu anthropoiden 
Geftalten entwideln können, jo fehen wir nicht ein, warum ben 
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amerikaniſchen Affen gleiche Ausbildung verſagt ſein ſolle! Wenn 
an verſchiedenen Orten der Erde menſchenähnliche Affen aus 
verſchiedenen Stammbäumen entſtehen können, jo ſehen wir wie- 
der nicht ein, warum dieſen verſchiedenen Stammbäumen die 
weitere Entwickelung zum Menſchen verſagt und nur einer 
bevorzugt ſein ſolle; kurz wir ſehen nicht ein, warum nicht aus 
amerikaniſchen Affen amerikaniſche Menſchenarten, aus afrikaniſchen 
Affen Neger, aus aſiatiſchen Affen vielleicht Negrito's ſich ſollten 
herleiten können! | 

Betrachten wir aber die Menfchenarten und ihre Urgejchichte, 
jo weit viefelbe bis jet befannt ift, jo ftellt fich ein gleiche® Re— 
fultat heraus. Wir haben die PVielheit der Arten nicht nur in 
biftorifcher, fondern auch in vworhiftorifcher Zeit nachgewiefen, wir 
haben gezeigt, daß feine heutigen Arten fich fchroffer gegen einan- 
ber über ſtehen können, als z. 3. die Höhlenmenfchen Belgiene 
und ber Rheinprovinz ſich den Stein-Lappen Dänemarks gegen- 
über ftellen. Die BVielheit und Verjchiedenheit, die wir fchon in 
den Urraffen der Menfchen Europa’, aljo auf fehr bejchränf:- 
ten Raume erkennen, dieſelbe Verjchievenheit wird wohl auch in 
ben Urrafjen der übrigen Welttheile fich finden, jobald wir biefe 
aufgefunden Haben werden. Wenigftens laſſen alle bis jetzt 
aufgefundenen Thatſachen, welche in die ältefte Gefchichte Aſiens, 
Afrika's und Amerika's hinaufragen, feinen anderen Schluß ver- 
muthen. 

Wenn aber diefe Vielheit der Raffen eine eben fo feitgejtellte 
Thatfache ift, als ihre Konftanz in den Charakteren, jogar trog 
der vielen Mifchungen, durch welche die natürlichen Urrafjen 
hindurch gehen mußten; wenn viefe Conftanz ein Beweis mehr 
ift für da8 hohe Alter der einzelnen Typen, für ihre Herleitung 
aus den Schweinmgebilven, vielleicht aus noch Älteren Schichten — 
fo führen uns alle diefe Thatjachen nicht auf einen gemeinfamen 
Stamm, auf eine einzige Zwifchenforn zwifchen Menfch und 
Affen Hin, fondern anf vielfache Parallelreihen, welche fich, mehr 
oder minder local begrenzt, aus den verfchiedenen Parallelreihen 
der Affen entwideln mochten. 
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Dabei ift e8 denn feine unbeachtenswertbe Thatfache, daß 
die foffilen Affen der Tertiärzeit, aud denen wohl der Menfch 
fih entwideln fonnte, viel weiter verbreitet find, als die jeßigen 
Affen und daß fie in ihrer Verbreitung denſelben Gefegen folgen, 
wie beute. Die in Europa gefundenen Affen gehen bis nach 
England nordwärts und find alle fchmalnafige Affen ; die in ame- 
rifanifchen Höhlen gefundenen Reſte gehören alle PBlattnafen an. 
Die Scheidung der Faunen, die wir heute noch von oben bis un— 
ten zwifchen ber alten und neuen Welt durchgeführt ſehen, eriftirte 
ſchon damals — fein Weg führte von Südamerika nach Europa 
oder Afrika hinüber. Wenn aber Affen fich zu Menſchen entwidelten, 
jo Hatten fie eben in der alten Welt die ganze Breite vom Aequa⸗ 
tor bis nach England zum Spielraum und konnten alfo die au= 
tochthonen Rafjen fi auf dem Grunde, auf den vielfachen Punk⸗ 
ten bilden, auf welchen wir ſchon älteſte Menſchenarten gefunden 
haben. Auch dieſer Weg führt uns alfo ebenfo wie verje- 
nige von den Affen herauf zu der urfprünglichen Vielheit ber 
Dienfchenarten, zu ihrer Ableitung nicht aus einem einzigen 
Stammbaume, jondern aus mehreren vwerfchiedenen Zweigen je- 
nes an Aeſten und Zweigen reichen Baumes, welchen wir mit 
der Ordnung der Primaten oder Affen umgrenzen. 

Bemerken Sie aber auch hier wieder, meine Herren, bie 
Uebereinftimmung in dem Gebahren der jegt verfchiebenen Thpen. 
Der Typus Affe führt nach zahlreichen Richtungen auseinander ; er 
theilt jich zuerit in zwei Hanptäfte, Affen der alten, Affen der neuen 
Welt — jeder dieſer Hauptäjte treibt weitere Aefte und Zweige, 
die ſtets mehr auseinander zu fahren fcheinen. Aber die Ver: 
volllommmung biegt die Zweige mit ihren Spiten wieder gegen 
einander — aus den fo grundverfchievenen Familien der Gibbong, 
der Makaken und der Paviane entwideln fich die drei menfchen- 
ähnlichen Affen, die durch eine Menge gemeinfamer Charaktere 
einander bedeutend näher ftehen, als Die Gruppen, an beren Spike 
fie fich befinden. Zeigt und die Menfchengefchichte nicht etwas 
Aehnliches? Ye weiter wir zurückgehen in der Gejchichte, deſto 
ichroffer ſtehen fich die einzelnen Typen gegenüber, deſto fehärfer 
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charakteriſtren fich die Gegenfäge — die entjchiedenften Langlöpfe 
unvermittelt neben den entjchiedenften Kurzköpfen. Stamm gegen 
Stamm, Raſſe gegen Raffe, Art gegen Art ftehen unfere 
wilden Ahnen fich gegenüber, was nicht zu derſelben Familie, 
zu bemfjelben Stamm gehört, hat nicht einmal ein Anrecht 
auf den Namen Menſch; vie Schöpfung bezieht ſich nur auf den 
traditionellen Stammvater des auserwählten Volkes, nicht auf 
die daffelbe umgebenden Mitmenfchen. Durch die unabläffige 
Arbeit feines Gehirnes aber hebt fich der Menſch allmählich ber: 
vor aus der unfäglichen Wilpheit und Barbarei; er erfennt in 
anderen Stämmen, Raffen und Arten feine Brüder; ; er vermifcht 
und Treuzt fich mit ihnen. Die unzähligen Mifchraffen füllen 
nach und nach den Raum zwifchen den anfänglich jchroff gefchie- 
denen Typen aus, und troß der Conftanz der Charaktere, troß 
der Hartnädigfeit, womit die Urraffen der Veränderung wibers 
jtehen, werben fie doch langfam auf dem Wege der Verfchmelzung 
der Einheit entgegengeführt. 

Meine Aufgabe glaube ich vollendet, das geftedte Ziel, in 
fo weit e8 meinen Kräften möglich war, erreicht zu haben. Aber 
ich kann nicht fehließen chne noch einige Worte fowohl an unfere 
Gegner, als an unfere Freunde zu richten. 

Das Wehgefchrei um die Vernichtung alles Glaubens, aller 
Sittlichkeit, aller Moral, der Jammer um bie gefährdete Eriftenz 
ber Gefellfehaft, der mir vor Jahren die Feder in die Hand 
brüdte, erjchallt von Neuem — diesmal in franzöfifcher Zunge. 
Die Kanzeln der orthodoren Kirchen, die Betftühle der pietiftifchen 
Dratorien, die Tribünen der inneren Miffionen, die Präfidenten- 
feffel der Confiftorien hallen wieder von den unerhörten Attenta- 
ten gegen jeglihe Grundlage der menfchlichen Eriftenz, welche 
durch ven Materialismus und den Darwinismus begangen werben. 
Dean wundert fih, daß Leute mit ſolchen Anfichten gute 
Bürger, brave Kerle, zärtliche Gatten und Väter fein kön- 
nen — ja es giebt Pfaffen, die wiffentlich den Staat um die ihm 
gebührende Steuer zu prellen fuchen und dann fich mit frecher 
Stimme auf die Kanzel ftellen und predigen : Wenn Materia- 
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fiften und Darwiniften nicht alle Arten von Verbrechen begehen, 
fo gefchieht dies nur aus Heuchelei, nicht aus Weberzeugung. 

Mögen dieſe ſich austoben und fich überftürzen in ihrer 
blinden Wuth! Sie bepürfen der Furcht nor der Strafe, der 
Hoffnung auf Belohnung in einem geträumten Jenſeits, um fich 
auf dem rechten Wege zu erhalten — wir hoffen, daß uns das 
Bewußtſein genügen möge, Menfchen unter Menfchen zu fein, und 
daß in unferen Handlungen die Erfenntniß der gleichen Rechte 
Aller auch die Richtichnur fein werde, nach der wir uns bewegen, 
ohne andere Hoffnung, als diejenige der Anerkennung unjerer 
Mitmenfchen,, ohne andere Furcht, als diejenige der Berlegung 
unferer Menfchenwürde, die wir um fo höher anfchlagen, mit je 
größerer Arbeit fie von und und unſeren Vorfahren bis zu dem 
niedrig ftehenden Affen hinab errungen worden ift. 

Unferen Freunden aber ein Wort des Dantes für ihre Un- 
terftügung und eine Anekdote zum Schluffe. 

In einem Blatte de8 in Bern von meinem verftorbenen 
Freunde Fritz Jenni zur Zeit herausgegebenen fathrifchen 
Wochenblatte : „Der Gudfaften” fteht ein ftämmiger Küher, 
beide Hände mit Milchgefäßen wollgepadt, vor einem grimmigen 
Köter, der ihn wüthend anbellt. „Lueg, jagt der Küher gelaffen 
zu dem Hunde, Ineg, du billit! Du bilft gäng! Du billſt 
alle Hüng’ an! Du bilfft mi an und billft bis usbullen beit 
und nimmer bellen chaft!"“ *) 

Laßt fie bellen, bis fie ausgebellt haben! 


*) Der Seßer belehrt mich durch feine vielen Fehler, daß ich aus dem 
Berndeutſchen überjegen muß. „Sieh! bu beüft! Du belt immer! Du 
beüft alle Hunde an! Du belt mich an und beilft, bis du ausgebellt haft 
unb nicht mehr bellen kannt! 


Funde. 
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Zufäße und Anmerkungen. 


Zu Seite 34 bes erften Bandes. 

Die in der Anmerkung erwähnte Methode der Schäbelmef- 
fung des Herrn Prof. Aeby beruht, wie dort jchon bemerkt, auf der 
Anwendung einer Grundlinie, deren hintered Ende in der Mittel- 
linie des Hinterhauptloches und zwar an bem vworberen Rande 
beffelben fich befindet. Das vordere Ende diefer Grunblinie 
wird am vorberften Rande der Siebbeinplatte gejucht, der bei 
dem ber Länge nach durchſägten Schäbel zwar mit ziemlicher 
Sicherheit beftimmt werben fann, bei dem ganzen Schäbel aber 
ber verftedten Lage des Siebbeines zufolge fehwieriger zu beftim- 
men ift. „Aeußerlich“, fagt Aeby, „entipricht diefer Punkt im 
Allgemeinen dem unteren Rande des Stirnbeined, wo ed mit dem 
Stirnfortfage des Oberkiefers zufammenftößt, doch ift zu berüd- 
fichtigen, daß die betreffende Nath individuell höher oder tiefer 
rüden fann. Sicherer erhalten wir ihn, wenn wir Die Foramina 
ethmoidalia durch eine Grade verbinden und diefe dann fo weit 
nach vorne verlängern, bis fie die Nath zwifchen dem genannten 
Vortfage und dem Thränenbein oder wenigitend deren Verlänge⸗ 
rung nach oben ſchneidet. Abnormer Verlauf diefer Sutur muß 
natürlich wohl berüdfichtigt werden. Hier alfo liegt das vordere 
Ende unferer Grundlinie, welche die ganze Strede umfaßt, worin 
der Hirntheil und der Gefichtstheil aneinander grenzen.” 
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Die auf diefe Weife gewonnene Grundlinie wird nach vorn 
und binten verlängert und auf ihr das ganze Meſſungsſyſtem 
aufgebaut. Eine jenfrecht auf ihr aufgeftellte Fläche, vie alfo den 
Schädel in der Mitte der Länge nach ſchneidet, heißt die Mebian- 
fläche und in dieſer Fläche werben verfchiedene Ordinaten gemef- 
fen, welche entweder nach oben auf die Außenfläche des Ge- 
hirnſchädels, oder nach unten auf Punkte des Geſichtsſchädels aus- 
laufen. Auf den beiden Endpunkten der Grunblinie, beren 
abfolutes Maß ſtets bei der Vergleihung als die Einheit ange: 
nommen wird, werben zwei jenfrechte Ordinaten errichtet und 
der Zwilchenraum zwifchen beiden Endpunkten durch zwei weitere 
Ordinaten gleichmäßig getheilt. Fernere Senfrechte werden dann 
noch errichtet, welche die äußerſten hervorragenden Punkte des 
Stirnbeines und des Hinterhauptes und den binteren Rand des 
Hinterhauptloches ſchneiden, jo daß man alfo ſieben auf ver 
Grundlinie in verfchiedenen Abſtänden fenkrecht ftehende Linien 
bat, durch welche der Umriß der Curve, welchen die Mebianfläche 
an der Oberfläche des Schädels bejchreibt, genau genug bejtimmt 
ft, um auch zu graphifchen Darftellungen benugt werben zu 
gönnen. Den Gefichtötheil vernachläfligt Aeby mehr; er wird 
durch drei untere Linien beftimmt, welche an bie Spitzen ber 
Najenbeine, an den Oberkiefer über den Wurzeln der Schneide- 
zähne, die dritte an das Hintere Ende der Indchernen Gaumen- 
platte geleitet wird. 

Die Breiten» und Höhenentwidelung des Schäbeld wird 
durch drei, ſenkrecht auf der Grundlinie ftehende Querſchnitte 
dargeſtellt, von denen der hinterfte durch die Mitte zwifchen ber 
äußeren Gehöröffnung und dem Siefergelenfe, ber mittlere in 
den Punkt der größten Einfchnürung hinter den Augenhöhlen, der 
vordere an bie Fochbeinfortfäge des Stirnbeind ſich anlegt, wo 
viefelden an die Stirnfortfäge des Jochbeins fich anjchließen. 
Alle diefe Flächen werden durch in gleichen Abftänden aufgerichtete 
Drpinaten eben jo gemefjen, wie die Mebianfläche. 

Indem nun fämmtliche Maße auf die Grundlinie als die 
Einheit zurlidigeführt werben, erhält Aeby unter ſig unmittelbar 
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vergleichbare Zahlen, und indem er durch bie Vervielfältigung der 
Meffungen die indivinuellen Abweichungen ausmerzt und auf eine 
Mittelzahl reducirt, erhält er für jede Naffe, für jede Art eine 
bejtimmte Mittelzahl, erhält er vergleichbare, reducirte Normal: 
ſchädel, die fich überfichtlich zuſammenſtellen Laffen. 

Aeby Hat felbft in den Berhandlungen der Bafeler natur- 
forichenden Gefellichaft in folgender Weife feine Mefjungen und 
Berechnungen vefumirt : „ch hatte namentlich von der Median- 
ebene Eigenschaften erwartet, vie fefte Anhaltspunkte für vie 
naturwiffenfchaftlihe Trennung der Menjchenraffen zu geben ver- 
möchten. Ich war daher nicht wenig überrafcht, gerade das 
Gegentheil zu finden. Wenn die genaue Prüfung von mehr als 
500 Schäbeln aus allen Theilen der Erde zu einem irgendwie 
geficherten Schluffe berechtigt, fo darf ich es mit aller Bejtimmt- 
heit ausfprechen, daß die Normaljchävel ſämmtlicher Menfchen- 
ſtämme in ihrer Medianfläche im Weſentlichen mit einander über- 
einjtimmen, und baß in diefer Beziehung die ertreimfte Dolicho- 
und Brachycephalie nicht den geringſten Unterſchied anfweiſt. 
Schwankungen, denen befonders das Hinterhaupt bin und wieber 
unterliegt, find fo regellos und auch innerhalb der individuellen 
Grenzen fo bebeutend, daß ihnen ein Einfluß auf das allgemeine 
Geſetz in feiner Weife darf eingeräumt werden. Gegenüber dieſer 
Conſtanz der Medianfläche find die Unterfchieve in den Frontal- 
- flächen um fo auffallender. In fehr beftimmter Weife trennen 
fih hier die Schädelformen in fchmale und in breite. Auf der 
Erde haben beide ihren befonderen Verbreitungsbezirf in ver 
Weiſe, daß der fünlichen Hälfte die erfteren, ber nördlichen bie 
legteren angehören. Afrika und PBolynefien mit Neuholland bieten 
bie fchmalften, Europa mit Nordafien die breiteften Schäbelformen 
bar. In der Mitte zwifchen beiden Abtheilungen liegt das füd- 
liche Afien, und zwar nicht allein jo, daß feine Bewohner (3. B. 
Chinejen und Javaneſen) im Allgemeinen eine mittlere Schäbel- 
breite befigen, fondern namentlich auch dadurch, daß einzelne Ge- 
biete den Typus ber entjehiedenften Schmalfchädel G. B. Hindu), 
andere den der Breitſchädel (einige Inſeln in der Nähe von Java) 
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wiederholen. Merkwürdig ift e8, wie die Grönländer als hochnorbi- 
ſches Volk doch zu den ausgeprägteften Schmalfchäbeln gehören, die es 
giebt. Wie Amerika fich im übrigen verhält, vermag ich nicht 
mit Beitimmtheit zu fagen, da fein genügendes Material mir zu 
Gebote ftand. Es fcheinen beide Typen vertreten zu fein. Einige 
braſilianiſche Völkerſchaften wenigftens find entſchieden ſchmalköpfig, 
während die Botocuden und die Indianer des Nordens mehr oder 
weniger beſtimmt breitköpfig ſind. Die Angaben beziehen ſich, wie 
bereits bemerkt, alle auf den reducirten Schädel und ſind deshalb 
unabhängig von der abſoluten Größe. Es iſt mir nicht gelungen, 
für letztere ein beſtimmtes Entwickelungsgeſetz aufzufinden. 

„Alle Verſchiedenheit der menſchlichen Schädelform bei den ver- 
ſchiedenen Völkern beruht demnach wejentlich in Der Berfchiedenbeit der 
Breitenentwidelung. Der PBlatycephalie ftellt ſich, durch allmähliche 
Uebergänge mit ihr verbunden, die Xeptocephalie gegenüber. Die 
einheitliche Entwidelung der Mebianfläche in dert ganzen Menfchen- 
gejchlechte aber ift eine Tchatfache, pie mir des vollften Intereſſes 
werth zu fein fcheint. Für nicht minder bebeutjam halte ich die 
von mir gemachte Erfahrung, dag im findlichen Alter die Raffen- 
unterjchieve wegzufallen fcheinen, wenigftens finde ich bei den won 
mir unterjuchten Kinderfchäbeln von Europäern und von Negern 
bie größte Uebereinftimmung. Medianflächen und Yrontalflächen 
deden ſich vollfommen, eine für die Beurtheilung der Schmal- 
und Breitichädel wichtige Thatfache. Beide gehen won einem und 
demjelben Punkte aus, doch fo, daß während ber letztere fein 
Wachsthum nach allen Richtungen gleichmäßig fortfegt, der eritere 
daffelbe in der Querausdehnung befchränft. Hierin aber finden 
wir einen Anklang an den Entwidelungstypus niebrigerer Gefchöpfe. 
Ich habe jchon an einer anderen Stelle auf die Uehnlichkeit aller 
fötalen Schäbelformen aufmerkſam gemacht. Ich kann es jegt 
als allgemeines Geſetz ausfprechen, daß eine Schäbelform um jo 
böher ift, je mehr fie durch allfeitiges Wachsthum aus der fütalen 
ſich herausbildet, und daß fie um fo tiefer herabfinft, je mehr 
das Wachsthum auf gewifje Richtungen und Punkte fich einfchränft. 
Bon diefem Gefichtspunfte aus muß auch der ſchmale Schäbel 
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als der niedrigere bezeichnet werden. Es verfteht fich von felbft, 
daß hieraus noch Fein Schluß auf die geijtige Stellung des 
Beier gezogen werben darf. Wir wollen auch nicht unerwähnt 
laffen, daß möglicherweife den ansgeprägteſten Breitſchädeln eine 
ähnliche Stellung zufdmmt. Wenigftens zeigen einige davon (wie 
3. B. die Tungufen) eine Tendenz zur verticalen Abflachung. 
Darf dies aber als ein Vorwiegen des Breitenwachsthbums ge- 
deutet werden, jo haben wir ben umgefehrten Entwidelungstypus 
des Schmalfchäbeld. Die vollfommenjte Form würde demnach 
in der Mitte liegen, und es ift vielleicht nicht bebeutungslos, daß 
gerade diefe das Erbtheil derjenigen Völkerſchaften ift, welche 
auf geiftigem Gebiete das Höchite geleiftet haben.“ 

Ich muß offen geftehen, daß ich einen Punkt in diefer De— 
duction nicht vollkommen faffe. Soll die „einheitliche Entwidelung 
der Medianfläche in dem ganzen Menſchengeſchlechte“ jo viel be— 
deuten, daß ber aus den verjchievenen Maßen berechnete Flächen- 
‚nhalt des fenfrechten Längsſchnittes bei allen normalen Köpfen 
im Verhältniß zur Grundlinie berfelbe ift, fo wäre dies Reſultat 
wichtig genug und würde fich mit anderen Worten auch jo aus— 
drüden laffen, daß die Verkümmerung des Stirntheiled 3. B. 
burch den Hinterhaupttheil compenjirt ift und vice versa. In— 
beffen fcheint mir, als ob die Berechnung der Mebdianfläche aus 
ben wenigen gemejjenen Ordinaten ihre bejonderen Schwierigkeiten 
haben müſſe. Soll aber der Ausdruck fo viel fagen, daß bie 
einzelnen Ordinaten, auf die Grundlinie berechnet, einander gleich 
feien, jo muß ich mich als Thomas erklären und würbe dann 
fogar einen Grundfehler in dem ganzen Meſſungsſyſteme finden, 
das jolche Unterfchiede, wie fie ſich in der Entwidelung der Stirn 
und des Scheitels finden, nicht herzuftellen vermöchte. 


Bur zweiten Vorlejung und namentlid zu ©. 81 bes erften 
Bande. 

Das hier dargeftellte Meſſungsſyſtem, das auf Radien und 

Bogen beruht, ift irrthümlich von mir Hrn. Prof. Huxley zuge: 

jhrieben worden. Es gehört im Gegentheile Hrn. Busk an und 
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ich beeile mich, dieſen unwillfürlichen Irrthum zu berichtigen. 
Wer freilich den Original-Auffag im „Natural history review“ 
nachlieft, wird nur ſchwierig den wahren Verfaſſer entdecken können, 
ber fich nirgends direct genannt bat. 


Zu Seite 193 des erfien Bandes. 


Nach den Mefjungen von Aeby, die inveffen noch nicht im 
Einzelnen mitgetheilt find, unterfcheiden fich die einzelnen Raſſen 
und Völferfchaften nicht binfichtlich der verjchiedenen Proportionen 
der Glieder und deren einzelnen Theilen. Der Yängenunterjchied 
des Vorderarmes des Europäerd und bed Negerd betrage nicht 
einmal ein Procent nnd auch dieſe kleine Differenz werte fich 
vielleicht bei mehr ausgedehnten Meffungen noch reduciren. 

Außerdem hebt Aebhy hervor, daß der Gorill in ven Maß- 
verhältniffen feiner oberen Gliedmaßen vollkommen mit dem 
Menfchen übereinſtimmt, während alle anderen Affen fehr beträcht« 
liche Abweichungen zeigen. 

Es ijt nicht nöthig, weiter zu zeigen, wie der Gorill hin- 
fichtlicd feiner Glieder, befonder8 aber der Arme, eine wahre 
Vebergangsform vom Affen zum Menfchen bildet. Würde man 
einen ifolirten Arm des Gorill im verfteinerten Zujtande finden, 
fo würde man benfelben eben fo unbebenklich dem Menfchen 
zufchreiben, als man den Hirnfchärel eines Mifrocephalen als 
eine neue Art von Affen betrachten würde. 


Zu Seite 4 und 18 des zweiten Bandes. 


Die älteften Anzeigen von der Eriftenz des Menfchen find 
in neitefter Zeit von Herrn Desnoyers, Mitglied der fran- 
zöfifchen Academie und Bihliothefar des Pflanzengartens in Paris, 
beigebracht worden. Sie beftehen in feinen Krigen und Ein- 
Ichnitten, welche allem Anfcheine nach mitteljt Kieſelmeſſern auf 
Stnochen großer Thiere hervorgebracht wurden, die man in einer 
Sandgrube bei Saint-Preft in geringer Entfernung von Chartres 
am Ufer ver Eure findet. 
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„Die Sandfchichten von Saint-Preft," ſagte Yaugel in 
feiner Befchreibung des Departements von Eure et Loire im 
Jahr 1860, alfo zu einer Zeit, wo der Streit über das relative 
Alter der Diluvialſchichten noch nicht aufgetaucht war und fein 
mittelbares Intereſſe vorhanden war, dieſen Schichten ein grö- 
ßeres oder geringeres Alter zuzufchreiben, — „vie Sandſchichten 
von Saint-Prejt haben durchaus gar nichts mit den eigentlichen 
Dilmvialablagerungen zu thun, die ihrerſeits mit der Ausſchürfung 
ber Thäler zufammenhängen. Sie füllen eine Seitenvertiefung 
aus, welche fehon vor der Ausſchürfung des Eurethals vorhanden 
fein nıußte. Der Durchſchnitt der Sandgrube läßt unter einer 
jehr bedeutenden Mächtigfeit von Lehm der Plattformen zuerft Bänke 
von Kiefelgeröll, dann Schichten von weißem Sand, worin Roll- 
fteine fich finden, und endlich in der Tiefe Lager fehr feinen weißen 
Sanves erbliden. In der ganzen Sandgrube, mit Ausnahme diefer 
unteren feinen Sandfchichten, finden fich große, abgenutzte Blöcke 
von Kiefel, Sandftein, zuweilen auch von kieſeligem Pudding, 
einige Zonen in ben unteren Theilen enthalten auch feldipathige, 
mit durchfichtigem Quarz gemifchte Theile.” 

Die Sandgrube von Saint-Preft enthält in ihrem unterften 
Theile, eingebettet in ben feinen weißen Sand, eine große Menge 
von Knochen ausgeftorbener Thierarten, unter denen je eine Art 
von Elephant, Nashorn, Flußpferd, Großhirſch, Pferd, Ochs, 
drei Arten von Hirfchen und ein großer Nager, der zwifchen den 
Bibern und dem Pacca mitten inne gejtanden zu haben fcheint; 
bie genau beftimmten Arten der großen Didhäuter : Elephas 
meridionalis, Rhinoceros leptorhinus und Hippopotamus major 
ftimmen genau mit den Arten überein, welche in ber Umgegend 
von Alti im Arnothale und in dem fogenannten Crag von Nor: 
wich gefunden werden — Schichten, die unzweifelhaft unter ven 
eigentlichen Diluvialfchichten liegen und bis jett zu ben jüngjten 
Zertiärgebilden gerechnet wurden. 

Es find diefe drei Arten unzweifelhaft durchaus verſchieden 
von dem Mammuth (Elephas primigenius), dem Knochennashorn 
(Rhinoceros tichorhinus) und dem diluvialen Flußpferde ; fo 
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wie auch der Großhirſch (Megaceros Cornutorum) von dem- 
jenigen der Schwemmgebilde (Megaceros hibernicus) und das 
Pferd von dem diluvialen verſchieden iſt und wahrſcheinlich der 
Art angehört, die aus dem Arnothale unter dem Namen Equus 
plicidens bekannt iſt. Lyell ſagt noch in ſeinem 1863 er— 
ſchienenen Buche, der Plephas meridionalis ſei noch nicht mit 
dem Menſchen zuſammen gefunden worden. 

Wenn es alſo conſtatirt werden kann, daß Knochen dieſer 
Ablagerungen von Saint-Preft in der That Spuren menſchlicher 
Einwirkung an fich tragen, welche vor ihrer Einlagerung in dieſe 
alten Sandfehichten gemacht worden fein müffen, fo wird das 
Alter des Menfchengefchlechtes auf der Erde noch hinter die Di: 
Iuvialzeit und bis in die jüngſte Tertiärzeit hinaufgerüdt. Den 
Unbefangenen darf dieſes Reſultat wohl nicht wundern; es ift 
wohl fein Grund abzufehen, warum der Menfch in der Xertiär- 
zeit nicht eben fo gut wie heutzutage in Ländern hätte leben kön— 
nen, bie von Klephanten, Nashörnern, Ochſen, Pferden und 
Affen bewohnt wurden. 

Desnoyers fand nun zuerjt an einigen Knochen, die er 
jelbft aus der Sandgrube nahm, fpäter auf faft allen, in ben 
verfchievenen Sammlungen aufbewahrten Knochen, Spuren von 
Cinfchnitten, die meiftens aus queren, gerablinigen, gebogenen 
oder elliptifchen Streifen bejtanden. Auf dem Schädelſtück eines 
Elephanten fieht er fogar eine fpige breiedige Höhle mit feit- 
lichen Einfchnitten, welche durch die Spige und die Widerhafen 
eine® Pfeiles von Kieſel oder Knochen erzeugt feheint. “Die 
Schädel der großen Hiricharten feheinen alle durch einen heftigen 
Schlag auf das Stirnbein an der Wurzel der Hörner zerbrochen 
und an den Zapfen finden fich quer und fentrecht gerichtete 
Einfchnitte, die man offenbar machte, um Haut und Sehnen 
bort abzutrennen. Die Gehörne find in Stüde zerichlagen, welche 
zu Handgriffen dienen fonnten; einige Knochen waren auch ber 
Fänge nach gefpalten, um das Mark herauszunehmen. Alle dieſe 
verfchiedenen Einzelheiten hat man fowohl in den Küchenabfällen 
wie an den Knochen in den ſchweizeriſchen Pfahlbauten bemerkt. 
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Des noyers' Entvedung wurde von den Häuptern der 
Wiſſenſchaft beftätigt. Es wurde freilich von den Herren Robert 
und Bahyle die Einwendung gemacht (augenfcheinlich in der Ab—⸗ 
ficht, die Theorieen von Beaumont zu retten), daß die Streifen 
an den Knochen in der Sammlung der Bergwerksfchule in Paris 
von dem Präparator gemacht feien, welcher den anflebenven 
Sand mit dem Meifel abgefragt habe; es hielt indeſſen Herren 
Desnoyers nicht ſchwer, nachzumeifen, daß diefer wahrhaft 
lächerlihe und kleinliche Einwurf unbegründet fei, und zwar aus 
vier Gründen : weil die nicht in ber Bergmwerfsichule befindlichen 
Knochen dieſelben Streifen haben; weil die unmittelbar aus dem 
Sande genommenen Knochen fie befigen; weil in ben Streifen 
jelbft Sandkörnchen figen, die Knochen alfo vor ihrer Einhüllung 
in ben Sand bie betreffenden Eindrüde erhalten haben müſſen 
und endlich weil im Webrigen der feine weiße Sand fo wenig 
an den Knochen anhängt, daß es feines Meifeld, fondern nur 
etwas Waffer bedarf, um die Knochen zu reinigen. 


Zu Seite 148 des zweiten Bandes, letter Abſatz. 


Pruner-Behy hat in den neulich erfchienenen Bulletins der 
Parifer antropologifchen Gefellfchaft einige Einzelheiten über den 
hier befprochenen Schädel gegeben, ber, wie e8 fcheint, fich in 
feinem Beſitze befindet und die ich hier erwähnen will. „Der 
Schädel", jagt Bruner-Bey, „mißt 129 Millimeter in der 
Länge; der dickſte Theil der Schäbeldede mißt 12 Millimeter im 
Durchmefjer; die Stirne feheint zu fehlen, denn fie flieht fürm- 
lich binter den Augenbranenbogen, die wie bei den Affen fehr 
entwidelt find. Da ber obere Augenhöhlenrand ganz gerade ift, 
jo fann man daraus fohließen, daß der äußere Winfel der Augen- 
liver wie bei den Chinefen in bie Höhe gezogen war. Augenhöhlen 
jehr weit; Stirnbeine fehr enge; Nafentnochen vorfpringend; 
Oberkinnlade vorgezogen; Winkel der Unterfinnlade bünn mit 
genäherten Fortfägen; Oberfläche der Badenzähne durch bie Ab- 
nutzung abgeplattet; großes und breites Hinterhauptloch, weit 
nach vorn gerüdt; abgeplattete Gelenkköpfe; Ohrlöcher von gutem 
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Durchmeſſer; fehr dicke Nafengruben; Schuppe des Hinterhaupt- 
beines abgerundet mit fehr vorfpringenven Leiten zur Anheftung 
der Musteln, Kleinhirngruben fehr breit und tief. 

„Bemerkung. Das Gefiht und der Geruch feheinen bei 
diefem Individuum fehr mächtig entwidelt gewefen zu fein und 
wenn bas Heine Gehirn in Beziehung zur Muskelthätigfeit fteht, 
fo muß es Äußerft flint gewefen fein. .... 

„Diefer kurzköpfige Typus findet fich noch heutzutage bei 
den Uferbewohnern des Genferfeed und der Rhone und Herr von 
Baer conftatirte ihn in Maffe bei der Bevölkerung von Grau- 
bündten. Dort kommen wir in die alte Rhätia, welche une 
durch die Schluchten und ſüdlichen Abhänge der Alpen bis nach 
Etrurien führt.“ 

Ich habe dieſe Notiz bis auf den Schluß hier wörtlich an⸗ 
führen wollen, weil fie einen Beweis giebt, wie wenig der Wif- 
fenfchaft mit ſolchen Befchreibungen gedient if. In der That 
ift auch nicht ein einziger der hier erwähnten Züge in irgend einer 
Weiſe auf diejenigen romanifchen Schäbel anwendbar, welche als 
ansgezeichnete Typen der Kurzlöpfigfeit uns befannt find. Wenn 
das Längenmaß des Schäbels nicht ein Druckfehler ift, fo muß 
der von Pruner-Bey gemeſſene Schädel ein Idioten- ober ein 
Kindskopf fein, denn alle durh von Baer und mich gemefjene 
Schädel haben einen Längendurchmefjer von wenigftens 170 Mil- 
limetern. Bei allen romaniſchen Schädeln, die ich noch gefehen — 
und e8 find deren, mehrere Hundert — fteigt die Stirn faft fteil 
an, während die Uugenbrauenbogen kaum entwidelt und das 
Stirnbein wenigjtens in feinem hinteren Theile fehr breit ift und, 
wie auh von Baer bemerkt, nur eine locale VBerengerung hinter 
den Uugen zeigt. Eben fo ift die Hinterhanptfchuppe faft ſenkrecht 
abfallend, die Musfelgräten baran fehr wenig entwicelt und das 
Hinterhanptloch im ©egentheile fehr weit nach hinten gerückt, 
während die Gelenflöpfe ftark vorfteben. Die Rüdwärtslage des 
Hinterhauptloches ift fogar fo beventend, daß von Baer barin 
eine ausgefprochene Annäherung zu thierifcher Bildung findet. 
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Es läßt fich aus der Notiz von Pruner-Bey überhaupt 
nicht erfehen, ob der erwähnte Schädel aus dem Schwemmkegel 
der Tiniere bei Villeneuve wirklich ein Furzföpfiger ift, ba der fo 
wichtige Querdurchmeffer nicht einmal erwähnt ift. Alle übrigen 
Charaktere aber widerfprechen durchaus denjenigen des uns fo 
wohl befannten romanifchen Schäbele, fo daß ich die Schlüffe, 
welche Bruner-Bey auf die vermeinte Aehnlichkeit gründet, 
ohne Weiteres als vollfommen jeder Grundlage entbehrend zurrüd- 
weifen muß. 

Freilich muß ich hier Hinzufügen, daß an einem anderen 
Drte Pruner-Bey einen helvetifchen Schädel demjenigen von 
Meilen vergleicht, der, wie wir fahen, mit dem romanifchen Schä- 
deltypus auch gar Nichts gemein bat. Ach muß indeſſen ſehr 
bezweifeln, daß unter dieſem helvetifchen Schädel derjenige von 
ber Ziniere gemeint fei, denn dort werben für diefen helvetifchen 
Schädel folgende Maße gegeben : Yänge 195 Millimeter, Breite 
145, was alfo für das Kopfmaß die Zahl 74,3 geben würde, 
welche derjenigen unferer Apoftelfäpfe etwa entfprechen würde. 
Es ijt in der That für einen Unbefangenen fehwer, aus diefem 
Pruner-Beh'ſchen Labyrinthe den rettenden Faden zu finden. 


Zur Geſchichte der Kinnlade von Moulin Onignon bei 
Abbeville und der dortigen Ablagerungen. Seite 57 unb 
167 des zweiten Bandes. 


Ich habe in dem Terte angeführt, daß die Auffindung biefes 
Neftes in England Zweifel an feiner Authenticität auffommen 
ließ, welche durch einen Congreß gehoben wurden, der zuerſt in 
Paris fih mit der Uuterfuchung der Kinnlade felbjt befchäftigte, 
dann aber auch an Ort und Stelle felbft Unterfuchungen vor: 
nahm, wobei man fich aufs Bündigſte überzeugte, daß die Kieſel— 
äxte wirklich in den unverfehrten Schichten fteden. Der Vollſtändigkeit 
wegen muß ich indeß noch erwähnen, daß Falconer, eines 
der beveutendften Mitglieder dieſes Congreſſes, zwei verichiedene 
Anfichten zu haben feheint, je nachdem er fich in England oder 
in Frankreich befindet. In Frankreich, in Gegenwart bes Ter- 
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rains und der Objecte, überzeugt ſich Herr Falconer ale 
Naturforfeher fowohl von ber Eriftenz wie von der richtigen 
Beurtbeilung der Thatfachen; in England dagegen, wo e8 in ber 
rejpectablen Gejellfehaft durchaus „shocking“ fein würde, anderer 
Meinung zu fein, al® der Bifchof von Weſtminſter, zweifelt Herr 
Falconer wieder an dem, was er in dem vom Voltairianismus 
burchdrungenen Frankreich gefehen hat. Es wäre unnöthig, fich 
bei dieſen Widerfprüchen weiter aufzuhalten. 

Die genauere Unterfuchung des Funbortes felbjt zeigt eine 
Schichtenfolge, welche im folgenden Durchichnitte dargeftellt ift. 


Fig. 124. Durchſchnitt der Fundftelle bei Moulin Ouignon, nah DO. Dimpre. 





re 6 ed 
Dide in 
Metern. 
1. Dammerde . : N : . 0,30. 
2. In feiner Lagerung üliaeffäriee ae Sund mit zer: 
brochenen Stiefelfteinen . ; . 0,70. 


3. Oben gelber, lehmiger Sand, mit — kaum geroll- 
ten Kiefelfteinen gemifcht, darunter eine Schicht grauen 
Sandes ohne Kiefeljteine ar . 180. 





Dide in 
Metern. 


Ueertrg . . . . 2,50. 
4, Gelber, eifenfehitffiger Sand, "bie obere Schicht mit 
weniger biden, ftarf gerollten SKiefeljteinen gemifcht, 

die untere ohne Rollſteine und etwas weniger gelb. 

In diefer Schicht fand Boucher de Perth e 8 Bruch— 

ftüdle eines Zahnes vom Mammuth und emige Kie⸗ 

felärte. . . . 1,70. 

5. Schwarzer, eifenfehüffiger ehmſand, der an der Hand 
kleben bleibt und ſie färbt; kleine Kieſel, ſtärker gerollt 

als in den oberen Schichten. In dieſer Schicht wur- 

den Kiefelärte und die menfchliche Kinnlade gefunden 

und zwar bezeichnet a den Plat, wo Quatrefages 

bei Anweſenheit des Congreſſes zwei Kiejelärte fand, 

b den Plat einer Kiefelart und c denjenigen der Kinn⸗ 

lade, die Bouher de Perthes am 28. März 

1863 fand und d den Ort, wo Falconer, ebenfalls 

in Gegenwart des Congrefjes, am 14. April eine Art 

fand . . . . 0,50. 

Geſammtdicke der Echwemmbilvungen ..44,70. 

6. Kreide mit unregelmäßiger, ſtark ausgewaſchener Ober⸗ 
fläche. 

Der Durchſchnitt ſelbſt zeigt die unregelmäßige Schichtung, 
die auf heftige Bewegung der Waſſer beim Abſatz, namentlich 
der unteren Schichten, ſchließen läßt. 

Der Congreß gab ſein Urtheil ab, wie ich es im Texte 
erwähnte. 

Genaueres Eingehen verdienen die Einwürfe, welche der 
beſtändige Secretär der Academie und Senator Elie de Beau— 
mont vorgebracht hat; um Mißverſtändniſſe zu vermeiden, gebe 
ich dieſelben ſoviel wie möglich mit feinen eigenen Worten : „Ic 
bin der Meinung,” fagt der angeführte Geologe, „daß das 
Schwemmgebilde, welches in ber Sandgrube von Moulin 
Quignon ausgebeutet wird, nicht zum eigentlihden Diluvium 
gehört. 
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„Meiner Meinung nach gehört dieſes Trümmergebilde von 
aufgeſchwemmtem Anfehen zu denjenigen Wblageruugen, welche 
ih Schon früher unter dem Namen : Schwenmgebilde der Ab- 
hänge bezeichnet habe... . . Diefe Gebilde find gleichzeitig mit 
den Zorfbildungen und können wie der Torf Menfchenfnochen 
und Producte menfchliher Induſtrie enthalten; aber biefelben 
Ablagerungen, die eine Art von Poſtdiluvium barftellen und von 
losgelöſten Stücken gebildet werden, welche die atmosphärifchen 
Einflüffe, Gewitter, Schnee, Froſt und Regen weiter führen, 
können auch eben jo wie diefe Trümmer Alles enthalten, was bie 
überall an der Oberfläche verſtreuten und in den Niffen der Felſen 
angefanmelten Heinen Diluvialablagerungen enthalten, namentlich 
alfo auch Knochen und Zähne von Elephanten, Flußpferden 
u. f. w., die zu denjenigen Körpern gehören, welche durch Ver- 
witterung und Schwenmung am fchwerften zerjtört werben. 

„Die Menfchen und die Elephanten, deren Knochen in einer 
ſolchen Ablagerung fich zufammenfinden, müffen nicht nothwendig 
mit einander gelebt haben, und der verfchievene Erhaltungszuftand 
ihres Knorpelftoffes genügt, mir zufolge, um zu beweifen, daß fie 
fehr verfehiedenen Epochen angehören. Was die wirklich alten 
Kiefelwaffen betrifft, fo fcheint es mir natürlich, fie der Steinzeit 
ber fchweizerifhen Pfahlbauten zuzufchreiben. Da nun biefe 
Pfahlbauten dem heutigen Niveau der Seeen coorbinirt find, fo 
müffen fie nothwendig poſtdiluviſch fein, denn in allen Schweizer- 
feeen, felbft in denjenigen, deren Bett nicht durch das erratifche oder 
bilmvifche Phänomen ausgehöhlt wurde (wenn e8 überhaupt folche 
giebt), kann man das heutige Niveau der Waffer nur auf die 
legten Wirkungen biefer mächtigen Erſcheinung zurückdatiren, 
welche den Boden eines jeden Seed in dem Zuftande ließ, wie 
wir ihn heute fehen. 

„Ich glaube nicht, daß der Menſch mit dem Mammuth 
zufammengelebt habe, ich theile noch heute die Meinung Euvier’s 
über biefen Punkt. Cuvier's Meinung ift eine Schöpfung des 
Genie's, fie ift nicht widerlegt.“ 

Milne Edwards, ber berühmte Profeffor der Zoologie 
am Pflanzengarten, antwortet fogleich, er wolle fich in den Streit 
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über das Alter der Schichten von Moulin Quignon nicht mifchen, 
das gehe die Geologen an; was aber die Gleichzeitigkeit bes 
Menfchen und der ausgeftorbenen Thierarten betreffe, jo müſſe 
er formell widerfprechen, da diefe nicht bloß auf dem Funde von 
Moulin Quignon, fondern auf einer Menge verfchievener, in ver- 
fohievenen Ländern gefammelter Thatfachen beruhe. 

QDuatrefages erklärt ebenfalld, daß er zwar lange Zeit 
die Meinung von Cuvier getheilt habe, daß er aber jett durch⸗ 
aus anderer Anficht geworben fei. 

In der That kann nach all ven Beobachtungen, die ich über 
biefen Punkt in dem Buche felbjt zufammengeftellt habe, wohl 
nicht der mindefte Zweifel obwalten. Es ift befannt, daß häufig 
in fpäteren Schwemmgebilden fich Refte der zeritörten Schichten 
in vortrefflicher Erhaltung vorfinden; nichts ift zum Beifpiel ge- 
wöhnlicher, als in ven die Kreide unmittelbar überlagernden 
Schichten, mögen fie nun zu den tertiären oder zu noch jüngeren 
Bildungen gehören, Kieſel und vertkiefelte Verfteinerungen aus 
ber Kreide zu finden. Warum follten aljo in einem Schwenm- 
gebilde neueren Urfprunges nicht auch aus Älteren Schichten ab- 
gelöfte Elephantenfnochen mit Menfchentuochen zufammen fich 
vorfinden? Gewiß Tann dies der Fall fein; wenn aber die Funde 
ih an den verfchiedenften Orten wiederholen, wenn nicht nur 
einzelne gerollte und abgenutzte Knochenſtücke, fondern zujfammen- 
bängende SKörpertheile, die offenbar noch vom Fleiſch umhüllt 
gewejen fein mußten, ſich mit Menfchentnochen und mafjenhaft 
angehäuften Producten feiner Induſtrie zufammenfinden; wenn 
die Knochen Spuren einer Bearbeitung tragen, die fie nur in 
frifehem Zuftande erhalten haben konnten, fo gewinnt die Sache 
ein anderes Anfehen. Wäre es möglich, die Funde von Schmer: 
ling, von Lartet und von fo vielen Unberen aus ber 
Wiffenfchaft auszuftreichen, jo könnte es allenfall® gelingen, die 
Kinnlade von Monlin Quignon als einen durchaus ifolirten Fall 
in der Beaumont'ſchen Weife zu erklären. Da aber dieſe 
Thatfachen, wenn auch vielleicht dem berühmten Academifer uns 
bewußt, nichts deſto weniger bejtehen, jo wird e8 unmöglich, eine 
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Sejammtheit von Thatfachen, die in dem wefentlichen Punkte 
übereinjtimmen, für eine Sammlung von lauter Ausnahmen er: 
Hären zu wollen. 

Was nun, abgefehen won der Kinnlade felbft, die Parulle- 
(firung der Steinärte des Sommethals (und beiläufig gefagt, 
der faſt unzählig gewordenen anderen diluvialen Fundorte) mit 
den Pfahlbauten der fchweizerifchen Steinzeit betrifft, fo wirb dieſe 
fowohl dem Altertbumsforjcher, wie dem Paläontologen ein Yächeln 
ber Ungläubigfeit abnöthigen; — dem Alterthumsforfcher , weil 
bie Bearbeitung eine ganz andere, rohere in den Schwemmgebilden 
ift und diejenige der Schweizer Steinärte einen weit höheren 
Grad der Kultur, alfo auch eine weit jüngere Zeitepoche anzeigt; 
den Knochenkennern, weil eben bie jchweizerifchen Pfahlbauten, 
wie Rütimeyer gezeigt bat, eine ganz andere Thierfaunga zeigen, 
in welcher noch feine Spur. von ausgeftorbenen Arten gefunden 
wurde und die von denen der Dilmvialablagerungen himmelweit 
verjchieden if. Wer die in dem zweiten Bande angehäuften 
Beweiſe nur mit einiger Aufmerfjamfeit durchgelefen hat, wird 
wohl finden, daß ich mich hier nicht zu wiederholen brauche, um 
zu beweifen, daß die geniale Schöpfung Cuvier's, wenn es 
überhaupt eine folche war, in jeder Beziehung widerlegt ift und 
dag auch die Parallelifirung der Ablagerungen des Sommethules 
mit. den fehweizerifchen PBfahlbauten nur einen verunglüdten Ret— 
tungsverfuch darſtellt, der jeder jtichhaltigen Grundlage ent- 
behrt. 

Gehen wir nun zu der geologifchen Seite der Frage über. 
Ich werde auch hier einerjeits die Behauptungen Elie be 
Beaumout’s, andererjeitd diejenigen feiner Gegner refumiren, 
deren Namen in der Geologie nicht minderes Gewicht haben. 

In einer am 10. Aug. d. J. in der Academie gelefenen Note 
brüdt fih Elie de Beaumont folgendermaßen aus : „Meine 
Meinung befteht hauptfächlich in der Unterjcheidung des eigent- 
lichen oder alpinischen Diluviums von gewiljen Sandablagerungen, 
welche wie Diejenigen von Moulin Quignon den Diluvium mehr 
oder minder ähneln. 
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„Ich fchreibe den Urfprung diefer legteren der Wirkung ber 
heutigen Urſachen zu, deren Spiel nur während eines 
Augenblicles, meiner Meinung nach, von den diluvialen Erfchei- 
nungen unterbrochen wurde, während andere Geologen meiner 
Meinung entgegen biefen heutigen Kräften auch das Diluvium 
ſelbſt zufchreiben wollen. Man hat fih, nur in anderer Weiſe 
als ih, auf die heutigen Urfachen berufen, indem man 
den Urfprung ver Sanbbanf von Moulin Quignon entweder in 
der Wirkung ſchwimmender Eisflöße fuchte, welche in der Somme- 
bucht geftrandet wären, oder in verjchievenen Niveauverände⸗ 
rungen der allgemeinen Waffe des Continentes. Es feheint mir 
nicht, al8 ob die Berufung auf fo große Erfcheinungen zur Er- 
läuterung einer fo Heinen Wirkung gerechtfertigt fei, aber ich 
erlaube mir zu bemerken, daß, wenn die Sandbanf von Moulin 
Quignon wirklich einer von den beiden fo verſchiedenen Erfchei- 
nungen angehört oder nur ihrer Mitwirkung ihre Entitehung 
verbankt, fie augenfcheinlich, meiner Meinung nach, nicht zu dem 
eigentlichen Diluvium gehört. 

„ben jo ift es augenfällig, daß wenn diefelbe Sandbank von 
Moulin Quignon aus einer Mifchung der Elemente des grauen 
und rothen Diluviums hervorgegangen ift, fie nicht zum grauen 
Diluvium gehören Tann, welches das eigentlich alpinifche Dilu- 
vium ift und das ich mit Cuvier als dem Ende ber foflilen 
Elephanten entfprechend und als der Erfcheinung des Menfchen 
vorgängig betrachte. 

„Man hat nichtsbeftoweniger nachzumweifen werjucht, Daß ich 
einen Irrthum begehe, indem ich ben Sand von Moulin Quig- 
non fowie viele andere Ablagerungen von Kies, Sand und Lehm 
anf den Plattformen der Picardie von dem alpinifchen Diluvium 
trenne, und man hat deshalb meine Anfchauung befrittelt, vie 
mich ganz einfach zur Bildung dieſer Ablagerungen auf die ge- 
wöhnlichiten, wirkenden Urfachen, wie Gewitter, Froſt und Schnee 
zurüdgreifen ließ. Ich will diefen Kritifen im Vorübergehen 
einige Zahlen gegenüberftellen. 
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„1) Die Sandbank von Moulin Quignon liegt nah Boucher 
be Perthes 30 Meter über dem Wafferfpiegel der Somme 
bei Abbeville, mithin 39 Meter über dem Meere. Es finden 
fih in einer Entfernung von weniger als 2 Kilometern PBunfte, 
bie nach der Generalftabsfarte 61, 65 und 67 Meter Höhe 
haben; in weniger als 3 Kilometern Entfernung 1 Punkt von 
80 Höhe, bei 5 Kilometern finden fich Punkte von 100 Meter 
Höhe. Berüdfichtigt man die Verſchiedenheiten biefer Höhe in 
Bezug zu den Entfernungen, fo findet man, daß bie von biefen 
verfchievenen Punkten gegen die Sandbank von Moulin Ouignon 
gerichteten Abhänge ſämmtlich "/ıoo oder 0,34'22,58 über: 
fteigen, das heißt, daß der Fall 10mal ftärfer ift, als die obere 
Grenze des Falld der fchiffbaren Flüffe und daß diefer Fall felbft 
denjenigen der Iſere, Arve und der Bruche in den Vogeſen liber- 
fteigt, oa wo dieſe Flüffe in der Nähe ihrer Quellen, fobald fie 
ein wenig anfchwellen, mit außerordentlicher Schnelligkeit ftrömen 
und die größten Verwäftungen anrichten können. Damit folche 
Serwüftungen burch die Gewäfler auf den welligen, von wenig 
zufammenhängenden Gejteinen gebildeten Plattformen der Picar- 
bie ftattfinden können, braucht e8 nur ein einzig Mal reichlich 
geregnet oder gefchneit zu haben. Wer könnte nun es auf fi 
nehmen, die obere Grenze der größten Wirkung biefer Art zu 
beftimmen, bie ſich in den Umgebungen von Abbeville feit dem 
Beginn der Steinzeit hätte ereignen können? 

„Man Hat ganz befonders darauf hingewiefen, daß die Sand⸗ 
bank von Moulin Quignon älter fei als der Torf der Somme- 
nfer. Diefe Kiesablagerung feheint in der That in die frühelten 
Jahrhunderte der Steinzeit bineinzureichen, während bie Torfe 
des nördlichen Frankreichs theilweife jünger ſiud als die römischen 
Straßen. Wenn dies wahr ift, jo begreift man auch leicht, wie 
bie Knochen der Elephanten und Nashörner den Transport er- 
tragen Tonnten, der diefe und andere Ablagerungen hervorbrachte. 
Sie waren weniger verfteinert und weniger zerbrechlich als heute; 
deshalb bleibt e8 aber doch wahr, daß die Ablagerung von Mou⸗ 


Im Quignon, fowie die Torfe unter ber Derisen der jebigen 
Bogt, Borlefungen. 2. Bd. 
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Urfachen gebildet worden ift und wie dieſe der heutigen Periode 
angehört, 

„Die Sandbank gehört zu jenen beweglichen Ablagerungen, 
bie fich auf der Oberfläche des Feftlandes durch die Wirkung der 
atmosphärischen Einflüffe gebildet haben und noch bilden und die 
ih mit dem Namen der Schwemmgebilde der Abhänge 
bezeichne, im Gegenfage zu den Schwemmgebilden ver Flüſſe, 
welche den ebenen Boden der Thäler bilden. 

„Die Schwenmgebilde auf den Abhängen find in Nord» 
frankreich außerordentlich Häufig, aus Grund der Zuſammen⸗ 
jegung ber leicht verwitterbaren Tertiärgebilde, welche die Kreide 
bededen und in deren Maffe die leichten Wellenbiegungen des 
Bodens ausgegraben wurden. 

„Die Schwenmgebilde auf Abhängen bilden fi noch täg- 
ih; bei jedem Wegen bilden ſich welche in dem Garten bes 
Luremburg, wo der Sand auf den Wegen ausprüdlich hingeftrent 
jcheint, um bie Heine Erfcheinung zu beglinftigen. Die Schwemm⸗ 
gebilde auf den Abhängen, die Auſchwemmungen in den Thälern, 
die Uferlinien und die Torfe find, in ihrer Geſammtheit betrach- 
tet, wefentlich gleichzeitig. 

„Ich will nicht weiter auf diefe Discuffion eingehen, ſon— 
bern abwarten, bis man bie in Moulin Quignon gefundene 
menfchliche Kinnlade analyfirt haben wird. Ich finde mit Herrn 
Boucher de Perthes, daß dieſe Analyfe Feine abfolute Ent- 
ſcheidung geben Tann, allein ich theile die Meinung der englifchen 
Gelehrten, welche ſich mit derſelben Analyſe befchäftigt haben 
und welche die Kenntniß der Zufammenfegung eines Knochens, 
der in zweifelbafter Yage gefunden wurde, nicht für überflüffig 
halten. Die natürlichen Chronometer, wie die Dünen, die 
Flußdeltas und die Wafferfälle geben feine abjoluten Maße. 
Das Schwinden der thierifchen Materie eines Knochens ift felbft 
eine Art von natürlichem Ehronometer, den man zwar auf feinen 
wahren Werth zurüdführen muß, aber deshalb nicht abfichtlich 
vernachläffigen tarf. Ich wünfche, man möge die Kinnlade von 
Moulin Quignon chemifch nicht nur mit den foffilen, aus dem 
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eigentlichen Dilunvium hervorgegangenen Knochen, fondern auch mit 
denjenigen Menfchentnochen vergleichen, die man aus gallifchen oder 
gallorömiſchen Gräbern hervorgezogen hat, fowie mit denjenigen, bie 
in jo großer Menge in den Katakomben von Paris aufbewahrt find.“ 

Bevor wir weiter auf die Sache eingehen, erlauben wir ung 
einige Bemerkungen. Noch im Mai behauptete Elie de Beau: 
mont bie abfolute Gleichzeitigfeit der Torfe und der Sandbank 
von Moulin Quignon und ftüßte biefelbe darauf, daß man in 
bem Torf Menjchenfnochen und allerlei Inſtrumente aus Holz, 
Horn, Stein, Bronze und Eifen gefunden habe. Im Auguft 
aber wird Moulin Quignon zwar ſchon um ein VBebeutendes 
älter, bleibt aber nur noch in verjelben Epoche, indem es fich 
biß zu deren Anfangspunkt, ver Steinzeit, zurückſchiebt, während 
die Torfe bis in die Römerzeit vorrücken. Es ſieht dies etwa 
gerade fo aus, wie wenn man behaupten wollte, Homer und 
König Otto hätten zu gleicher Zeit gelebt, und dieſe Behauptung 
daranf ſtützen wollte, daß beide derſelben Epoche, nämlich ver 
biftorifchen Periode des griechifchen Volfes, angehören. 

Elie de Beaumont geht aber noch weiter. Moulin 
Quignon ift durch heute noch fortwirkende Urfachen gebildet, das 
alpinifche Diluvium dagegen ift durch andere Urfachen gebildet 
und behufs diefer Bildung die Wirkung der noch heute in 
ber Natur thätigen Kräfte auf Augenblide unter- 
brochen worden. Hier liegt eigentlich der Hafe im Pfeffer. 
Die allgemeine Anficht geht jegt dahin, daß die Dilmialperiode 
eine außerorbentlich lange war, fowie daß die heutigen Kräfte, 
Stetfcher wie Gewäfler, in ihr unausgefegt thätig waren und 
daß die Dilnvialperiode ohne fichtliche Unterbrechung, ohne Then- 
tercoup ſich in die heutige fortjpann und daß, wie wir oben zeigten, 
bie ausgeftorbenen Thiere allmählich und nach und nach ausftar« 
ben, fich zurückzogen oder in die heutigen Arten umwandelten. 
Die ganze Theorie Elie de Beaumont’d von bem alpinijchen 
Diluvium beruht auf einem factifchen Irrthum. Er hat Schi) 
ten von Nagelfluh, welche zwifchen Molaffefchichten gelagert und 
mit denfelben in den Alpen gehoben find, für diluviale Gerölle 
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gehalten und biefe Schichten, in welchen man noch Teine Ber: 
fteinerungen gefunden hat, mit den Schwenmgebilden der Thäler 
porallelifirt, in denen Elephantenknochen vorkommen. Deshalb 
biefe Hinüberpflanzung des Diluviums in eine andere &poche, 
deshalb auch dieſe Ableugnung ber heute wirkenden Kräfte für 
bie Bildung biefer Geröllmafjen, für welche wubelannte Urfachen 
angerufen werben, deren Nachweifung heutzutage in der Natur 
nicht möglich ift. 

Was die Anrufung der Abhänge betrifft, fo darf man nur 
einen Heinen Punkt nicht vergeflen, daß nämlich die Bewegung 
des Waſſers auch von der Maffe abhängt und nicht allein von 
dem Gefälle und daß ein jchiffbarer Fluß auf einem Gefälle 
ftrömt, auf welchem ein Bach nur fchleicht und das von einem 
Regen herrührende Waller ftehen bleibt. 

In Beziehung endlich auf die chemifche Analyfe kann man 
behaupten, daß der Gehalt thierifchen Stoffes nur dann eine Art 
natürlichen Chronometers abgeben Tann, wenn bie zur vergleichen- 
den Knochen genau auf denfelben Lagerftätten und unter benfelben 
Verhältniffen fich befunden haben. Iſt dies nicht der Fall, fo 
bat die chemifche Analyſe kaum eine Bedeutung, da Diejenigen 
Einflüffe, welche dem Knochen die thierijche Materie entziehen, 
an bem einen Orte weit intenfiver wirken als an dem andern. 

Die Note Elie de Beaumont’sd, welche wir wörtlich ge- 
geben haben, ift zum Theil eine Antwort auf eine im Mai- ver 
Academie vorgelegte Mittheilung Hebert’s, vielleicht des ges 
naueften Kenners der Umgegend von Paris, die ich hier ebenfalls 
faft wörtlich gebe und die in ausgezeichneter Weife Die Frage in 
Beziehung auf die Localitäten refumirt. Hebert hatte mit 
anderen Geologen an dem wiflenfchaftlichen Congreſſe theilge- 
nommen. 

„Der berühmte Secretär der Academie der Wiffenfchaften,* 
fchreibt er, „hätte bemerken müſſen, daß wir ung mit diefem Theil 
ber Frage fpeciell bejchäftigt haben; daß wir weit Davon entfernt 
waren, die verſchiedenen Anhäufungen der Trümmergebilde mit 
einander zu verwechfeln ; daß wir feine Schwierigfeit zu umgehen 
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gejucht haben; daß aber diefe Schwierigkeiten in feiner Weife 
die Thatfache beeinträchtigen, die ohne Widerrede feftgeftellt ift, 
nämlich dag der Menfch feit dem Beginne der quaternären ober 
diluvialen Periode in Frankreich gelebt hat. 

„Was num ganz fpeciell die Fundftätte von Moulin Ditig- 
non betrifft, fo habe ich in Abbeville erklärt, daß dieſes Trüm⸗ 
mergebilve, beſtehend theilweife aus zerbrochenen oder ganzen, 
häufig fehr großen Siefeln, die ber unterliegenden Kreide ent- 
riffen zu fein fcheinen und häufig bunt durch einander in einem 
braunen feften Lehm eingebaden find; welches bie und da und 
ohne Ordnung fandige Theile enthält, die unter der Geftalt wenig 
ausgedehnter, plöglich durch die Fiefelige Lehmmaſſe abgefchnittener 
Schichten auftreten, bie in allen nur möglichen Neigungen fich 
finden ; daß dieſes Gebilde in meinen Augen nicht zu dem unteren 
Diluvium gehört, weldhes in St. Acheul, bei Amiens, bei Men—⸗ 
checourt und anderen Dertlichfeiten in der Nähe von Abbeville 
vorfömmt und worin man fo häufig neben Knochen vom Mam- 
muth und Snochennashorn von der Hand des Menfchen gefer- 
tigte Kieſelärte findet. 

„Sch betrachte alſo die Mblagerung von Moulin Quignon 
als neueren Urfprungs und nähere mich in diefer Beziehung der 
Meinung Elie de Beaumont's; — aber der gelehrte Geo- 
loge fügt Hinzu, daß diefe Ablagerung mit derjenigen der Torfe 
gleichzeitig fei und dieſes Tann ich nicht zugeben. Die Lagerung 
in einem weit höheren Niveau, die Natur ber Wblagerung, bie 
beftig bewegte Waſſer anbeutet, erlauben nicht, eine Beziehung 
zwiſchen der Erfcheinung, der biefe Ablagerung ihren Urſprung 
verdankt und den Bedingungen herzuftellen, unter welchen ber 
Torf entftand. Meiner Meinung nach iſt die ZTorfbildung weit 
jünger und bie Gewäffer bieten bei der Xorfbildung Verhältniffe, 
bie fich den heutigen anfchließen und die man vergeblich in den 
Bedingungen fuchen würde, auf welche die Kiefelablagerung von 
Monlin Ouignon fchließen Täßt. 

„Ich veihe alfo dieſes Gebilde unter das Diluvium, habe 
aber auf der Stelle erklärt, daß ich feine genaue Lagerung nicht 
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beftimmen könnte, wie dies für die fo befannten Ablagerungen 
von Menchecourt und St. Acheul möglich ift. 

„Um die Sache genauer barzuftellen, bitte ih um bie 
Erlaubnig, kürzlich die Reihenfolge der Erfcheinungen der Diln- 
vialzeit im Norden Frankreichs darzuftellen und zwar in der Weiſe, 
wie fie mir durch die Arbeiten der Geologen, die fich jpeciell mit 
der Frage bejchäftigten, bergeftellt fcheint. 

„1) Ausſchürfung durch Erofion unferer heutigen Thäler, eine 
jehr lange Arbeit, zu der bedeutende Waſſermaſſen nöthig waren. 

„2) Entwidelung der Sauna des Mammuths auf dem fo ber- 
gerichteten Boden Frankfreichg, der mit von Elephanten und Nas- 
hörnern bewohnten Wäldern bededt war, Wälder, welche beiläufig 
gefagt kaum Spuren binterließen, während die Thiere, welche fie 
bewohnten, den Boden mit ihren Weberreften überftreuten. 

„Bildung des unteren Schwemmgebildes unferer Thäler 
mittelft Wafferftrömen, unten Gerölle, oben Sand, mit zahlreichen 
Knochen des Mammuths und des Knochennashornes und großen 
Mengen von Kiefelärten in dem Sommethale. Diefe Ablagerung 
hat die vorher ausgefchürften Thäler zu einer Höhe von 10 bis 
15 Metern aufgefüllt, fo daß fie fih bei Paris bi8 35 und 40 
Meter über ven Meeresipiegel erheben. Man bat biefem Theil 
ber Schwemmgebilde häufig feiner Zarbe wegen den Namen des 
grauen Diluviums beigelegt. 

„3) Ablagerung des Talfhaltigen Lehmes, Löß genannt, der be- 
ftändig Kalkknollen von gleicher Form und Bildung enthält, an 
ven Ufern des Rheines eben fo gut, wie bei Paris, der unmittelbar 
bie vorhergehende Schicht üüberbedt und eine neue Phafe in der 
quaternären Periode bezeichnet. 

„4) Bildung einer Rollfiejelablagerung, deren zerbrochene Kieſel 
in rotben Lehm nnd Quarzſand eingebaden find, bie feine orga- 
nifchen Nefte enthält, faſt niemals veutlich gefchichtet ift und 
theil8 auf dem grauen Diluvium, theils auf dem Löß liegt, wie 
man dies deutlich heute in der Umgebung der neuen Kirche des 
Uuartiers von Deur-Moulins flieht, oder auf dem Grobkalk, wie 
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man dies auf der Plattform von Maifonblanche und Montrouge 
ſehen fann. | 

„Diefe Ablagerung, die man gewöhnlich rothes Diluvium 
nennt, und bie man früher irrthümlich vom Löß überlagert 
glaubte, Liegt meiftend in Rinnen, welche in den unterliegenden 
Schichten ausgefchürft find. Alle Geologen kennen jene ſonder— 
baren fadartigen Bertiefungen, die manchmal förmliche Brunnen- 
ſchachte von 5, 10 und 15 Metern Tiefe bilden und harte wie be- 
wegliche Gefteine in gleicher Weife burchfegen. Auch dieſe find 
die Wirkung von volllommen verſchiedenen Erfcheinungen der 
quaternären Periode. 

„Wenn bie unterliegenden Dilmvialfchichten da, wo fie diefe 
Ablagerung berührt, feine Ausfchürfung zeigen, fo ſieht man am 
Grunde eine oder zwei horizontale Schichten von feften braunem 
oder vöthlichem Lehm, die bisweilen ein Lager eifenfchüffigen 
Sandes in fich fchließen, und wenn fadartige Vertiefungen vor- 
handen find, fo kleidet häufig diefer Lehm ihre Wände aus und 
hüllt fo das rothe Diluvium ein, indem er es zugleich vom Löß 
und vom grauen Diluvium trennt. 

„Das rothe Diluvium ift allgemein über den Boden und 
die Seitenwände unferer zum Theil ausgefüllten Thäler ausges 
breitet und erhebt fich in der Nähe von Paris zwar bis zu einer 
Höhe von 65 Metern wenigftend, bleibt aber boch unter ben 
Höhen, welche der Löß erreicht. 

„D) Die Oberfläche bes rothen Diluviums wurde felbjt 
wieder von Gewäſſern ausgewafchen, die feine oberen Maffen 
fchichteten und mit granem Lehm mifchten. Diefe Ablagerung 
zeigt fich noch heute an dem Thore von SYory, 

„6) Nach dieſen auf einander folgenden Vorgängen wurden 
unjere Thäler aufs Neue und augenfcheinlich unter neuen Be— 
dingungen ausgefchürft. Die bis jest erwähnten Ablagerungen 
blieben an den Wänden der Thäler hängen und die Geftalt der 
Bodenfläche ward, was fie heute ift, wenn gleich in dieſen, aufs 
Nene ausgeſchürften Thälern noch zahlreiche geologifche DVor- 
gänge ftatthatten, deren Unterfuchung zwar faum noch begonnen ift, 
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die aber unzweifelhaft die Epoche der lekten allgemeinen Aus- 
waſchung in ein fehr hohes Altertum zurückverfegen. 

„Das graue und rothe Dilmoium finden fih mit allen 
ihren Kennzeichen fowohl bei St. Acheul als auch bei Dienche- 
court und an vielen anderen Orten ded Sommethales. Auch 
ber Löß kömmt dort vor, aber nur in fehr rudimentärer Aus- 
bildung. 

„Die zahlreichen Siefelärte, welche vie Eriftenz des Menfchen 
im Beginn der quaternären Periode beweifen, find in dem grauen 
Diluvium gefunden worden, das von feinem doppelten, unver- 
fehrten Mantel bevedt ift. 

„Die Ablagerung von Moulin Quignon zeigt weber bie 
Kennzeichen vom grauen, noch vom rothen Diluvium, fondern 
Scheint das Reſultat einer Mengung von beiden, durch wilpbewegte 
Gewäſſer hervorgebracht, vielleicht durch dieſelben Gewäffer, welche 
zulegt die Thäler ausjchürften. 

„Vielleicht ift auch biefe letzte Ausichürfung feine einfache 
Erfcheinung, denn die Ablagerung von Moulin Quignon wird, 
wie dies nachgewiefen wurde, von ſenkrechten, natürlichen Schach- 
ten durchſetzt, die denjenigen gleichen, welche das rothe Diluvium 
hervorbrachte, aber injofern verſchieden find, als dieſe legteren, 
wie man dies bei St. Uchenl und Paris fehen kann, vom rothen 
Diluvium felbft erfüllt werben, während biejenigen von Moulin 
Quignon mit einem offenbar neueren lehmigen Stoffe erfüllt 
find, der mit Dammerde Uehnlichleit hat. Das wäre vielleicht 
bie Anzeige einer fiebenten Phaſe in ber quaternären Periode. 

„Die Bildung der Zorfablagerungen muß meiner Meinung 
nach allen dieſen verfchiedenen Epochen nachgeftellt werben. 

„Zum Schluffe will ich noch fagen, daß die natürlichen 
Schachte, welche die Sandbank von Moulin Quignon burch- 
fegen, in feiner Weife fo betrachtet werden können, als hätten 
fie die neuere Einführung der menfchlichen Kinnlade bis auf den 
Grund diefer Ablagerungen begünftigen können. 

„Die Kinnlade lag in der That in einer Schicht ſchwarzer 
Kiefel, war vollkommen unabhängig von den Schachten und die 
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eifenfchüffige Subftanz war durch einen Spalt ohne Dide fil- 
trirt, der die,ganze Maffe von der Oberfläche bis zum Grunde 
durchſetzte und noch mit derſelben eiſenſchüſſigen Maſſe erfüllt 
war, die er in unbeftimmter, aber jedenfalls alter Zeit herab- 
geführt hatte. Die Färbung und die dadurch bewirkte Einhüllung 
ber Kinnlade ift demnach ein reiner Zufall, aber gerape deshalb 
auch eine untrügliche Garantie gegen jeglichen Betrug.” 

So weit Hebert. Wir fehen daraus, daß der Barifer 
Geologe ganz in berfelben Weife wie wir die Dilmviageit als 
eine lange Periode auffaßt, während welcher eine Menge ver: 
ſchiedener Erfcheinungen fich folgten, deren jede einen bedeuten⸗ 
den Zeitraum erforderte. Won übernatürlichen, jest nicht mehr 
vorkommenden Kräften ift begreiflicherweife keine Rede; fie be- 
ruhen nur in der Einbilvung derjenigen, welche fich der Ueber⸗ 
zeugung nicht anfchließen können, daß felbft geringe Kräfte in 
langen Zeiträumen außerorbentlide Wirkungen hervorbringen 
fönnen. Auch mit der Einreihung des Löß unmittelbar auf das 
graue Diluvium können wir uns leicht befreunden. Es wird 
dadurch der an Elephanten fo reihe Löß von Cannſtadt z. B. 
gewiß in eine richtigere Parallele gebracht, als dies früher ber 
Tall war. 

Ich gebe endlich noch zum Schluffe wörtlich das Ende einer 
Borlefung, welche Herr d' Archiac, Profeffor der Geologie 
am Barifer Pflanzengarten, am 19. Juni d. J. dort gehalten bat. 

„Welche Authenticität man anch der Kinnlade von Moulin Quig⸗ 
non zufchreiben möge, jo hat doch Diefe Entdeckung in der That nur 
eine fecundäre Wichtigleit. Es ift eine einfache Thatfache, welche 
andere Beweiſe beftätigt, bie durch ihre Zahl und Allgemeinheit 
ein weit größere Gewicht haben. Wenn bie Kieſeläxte in ber 
That nicht dem Zufall zugefchrieben werben können, wenn fie 
wirklich Producte der menfchlichen Induſtrie find, möge diefe 
auch noch fo voh gewefen fein, wenn fie als eben fo unverwerf⸗ 
liche Zeugniffe der Eriftenz des Menfchen vor der Bildung ber 
Ablagerung, in der fie enthalten find, betrachtet werben können, 
als die Knochen tes Mammuths, des Nashorns, des Großhirſches, 
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des Flußpferdes und des Löwen, bes Bären und ber Hhäne ber 
Höhlen für die gleichzeitige Eriftenz dieſer Thiere fprechen, fo liegt 
wenig daran, ob man in biefen Ablagerungen Weberrefte des 
Menſchen felbft findet, oder nicht. 

„Die Frage ift durch die Thatfache felbft erledigt und es liegt 
am Ende wenig daran, ob der Sand und die Rolffteine von 
Moulin Quignon quaternäre find, oder nicht. Das wefentlichfte 
allgemeine Refultat, ver theoretifche Punkt, der alle übrigen be- 
berricht, nämlich das Alter des Menfchen und feine Gleichzeitig- 
feit mit den ausgeſtorbenen Arten großer Säugethiere, wird davon 
nicht im Mindeſten berührt und die Beweisführung verliert Nichts 
von ihrem Werthe, wenn fie fich auch nur auf die Probucte 
menjchlicher Induſtrie, ftatt auf die Meberrefte menfchlicher Sfe- 
lete ſtützt. 

„Dasjenige, was fehon von den Höhlen der Provinz Lüttich 
gejagt worden, wie auch dasjenige, was wir noch fagen werben, 
genügt, um dieſe zweite Seite der Frage fiegreich zu beantivorten. 

„Wir können nach allen vorliegenden Thatjachen, bei dem 
jetigen Zuftande unferer Kenntniſſe nicht umbin, anzunehmen, 
daß die Sliefelärte der Umgebungen von Amieus und Wbbeville 
fih in unberührten, wefentlich quaternären Ablagerungen zugleich 
mit Knochen ausgeftorbener Thierarten befinden, und wenn nicht 
befondere Umſtände eintreten, die fich jeßt noch nicht ahnen laſſen, 
jo müfjen wir auch fchließen, daß die Stinnlade von Moulin Quig- 
non aus ber gleichen Zeit ftammt. 

„Wir müffen bier noch einen wefentlichen Punkt behandeln, 
mit welchem man ſich bis jett noch wenig bejchäftigt Hat; ich 
meine die genaue Beftimmung des Alters biefer Ablagerungen oder 
vielmehr der Stelle, welche fie in der quaternären Reihe ein- 
nehmen. Welchem Zeitpunfte diefer durch Erfcheinungen aller Art 
fo verwirrten Periode entfprechen dieſe Schichten ? 

„Diefe Beftimmung fcheint uns heute leicht, freilich nicht, 
wenn wir im Süden (in dem alpinifchen Dilusinm. C. V.) Ber- 
gleichungspimkte fuchen, die bort nicht vorlommen oder beren 
Gewicht wir nicht anzuerkennen vermögen; fondern indem wir 
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nach Norboften gehen, nach den Niederlanden, wo wir die ganze 
quaternäre Reihe in ihren wahren Beziehungen zu den oberen 
Tertiärgebilden, fowohl oberhalb als unterhalb des heutigen Meeres⸗ 
niveaus fennen, oder noch befjer nach Norden, in bie öſtlichen 
Srafichaften Englands. 

„Die Ablagerungen von Iehmigen, fandigen oder Tiefeligen 
Trümmergebilden, welche fich in dem Beden der Somme und in 
alt jenen Keinen Bachthälchen befinden, die von der Wafferfcheive 
der Dife herab direct nach dem Meere binlaufen, lagern unmittel- 
bar auf der Kreide auf, und mit Ausnahme der Fälle, wo untere 
Tertiärgebilde fich einfchieben, fehen wir fein Zwiſchengebilde, 
welches im Stande wäre, und einen Rückſchluß auf die ungehen- 
ven Zeiträume zu erlauben, die zwifchen Ablagerungen verfloffen 
fein müfjen, welche heute unmittelbar einander auflagern. 

„Aber auf der anderen Seite des Kanals lagern gewöhnlich 
bie Siefelärte, die mit denen des Sommethaled identiſch find, 
in Süßwafferfchichten, welche in die Ausfchürfungen bes Bloc. 
lehms oder Gletſcherlehms (Boulder-clay) abgelagert wurden. 
Diefe Beziehungen werben durch die Durchichnitte beftätigt, welche 
ans der Umgegend von Horne in Suffolt, von Bebford, aus dem 
Thale der Lark und von der Süfte von Norfolt bei Mundesley 
befannt find. Diefe Durchſchnitte haben ums bewieſen, daß die 
Süßmwafferfchichten jünger find, als die quaternären Meeresab- 
lagerungen von England, Schottland und Irland, und mithin 
noch bedeutend jünger als der Crag von Norfoll, als die An- 
fammlungen von Knochen des Elephas meridionalis und anti- 
quus, als die Riten, Streifen und Schliffflächen der nörblichen 
Gegenden, namentlich Großbritanniens und Skandinaviens. 

„Welches ift nun die Thierwelt, die dieſe Ablagerungen 
charakterifirt, in welcher zuerft die Spuren einer noch rohen In⸗ 
buftrie auftreten, deren Wechtheit wohl nicht beftritten werben 
fann? — Land» und Süßmwafjermufcheln, die mit fehr wenigen 
Ausnahmen noch jet in denſelben Gegenden leben, Didhäuter, 
Wiederfäner, Tleifchfreffer, wie Elephas primigenius und anti- 
quus, Rhinoceros tichorhinus, Hippopotamus major, Cervus 
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tarandus, Cervus megaceros, Bos primigenius unb moscha- 
tus, Equus fossilis, Felis spelaea, Hyaena spelaea, Ursus 
spelaeus ꝛc., d. 5. genau biefelbe Gefellfchaft von Arten, welche 
wir in ben fluvio-marinen Schichten von Menchecomt, in den 
jandigen und kieſeligen Schwemmgebilden der anteren Dertlich- 
feiten bei Abbeville und Amiens, fowie in bem Thale der Dife 
bei Chauny finden! 

„Die Analogie diefer Faunen auf beiden Seiten des Kanals 
wird dadurch noch ſchlagender bewiefen, daß bei Menchecourt bie 
Corbicula consobrina ober fluminalis vorfommt, die von Greys- 
Zurrof auf dem linken Themfenfer bis gegen Hull am Humber 
einen fo entjchiedenen Horizont bilvet, der auch in ben Bohrlöchern 
von Oſtende auftritt. 

„Die Refte diefer Fauna von Wirbellofen und Wirbeithieren 
wurden in ber großen Ablagerung von Sand, Lehm und Rolllie⸗ 
jeln begraben, bie fi über den Dften und Süden Englands 
erftredtte, und auf welche dort, wie auf dem Gontinente an ein- 
zelnen Orten eine fandig-lehmige Ablagerung folgte, die den älteren 
Anſchwemmungen entſpricht. 

„Wenn wir nun mit dieſen jenſeits des Kanals gewonnenen 
Ergebniſſen die Ablagerungen des Sommethales im Beſonderen 
vergleichen, fo müſſen wir nothwendig dieſe letzteren für nicht 
älter, als bie Süßwafferablagerungen Süd⸗Englands halten und 
gleichzeitig denjenigen Schichten, welche jenſeits des Kanals bie 
Faunaga derjenigen großen Säugethiere enthalten, die inmitten ver 
quaternären Epoche gelebt haben. Die Ablagerungen des Sommes 
thales und des Beckens der Dife find alfo jünger, al8 der Blod- 
lehm, als der Crag von Norfolk und gehören in der That zu ben 
Erjcheinungen, welche der zweiten Gletſcherperiode vorhergingen. 

„Einerſeits erlaubt uns aljo die Vergleichung dieſer Ablages 
rungen mit denjenigen der benachbarten Departemente im Dften, 
wo die Beziehung der Schichten zu einander klarer vorliegt, bie 
Periode zu beftimmen, zu welcher fie gehören; andererſeits be: 
lehrt und ihre Vergleichung mit den Vorkommniſſen in Belgien, 
England und Holland, über ihren wahren Plag ober über ben 
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genanen Horizont, den fie in ber Reihe der Ablagerungen dieſer 
Periode einnehmen. 

„Wie Können alfo mit Worfaie zwei Steinzeiten 
unterjcheiden. Die eine, vorſündfluthliche, durch bie nur 
roh behauenen Stiefel charakterifirt, geht diefen legten quaternären 
Ablagerungen voraus, Die andere, fpätere ober vorhiftorifche, 
beren Waffen und Geräthichaften einen fehon weniger barbarifchen 
Zuftand beweifen, begreift die Zeit, wo bie Bevölkerung in Dä⸗ 
nemark die Küchenabfälle anhäufte und in der Schweiz, Irland 
und anderen Gegenden die Pfahlbauten errichtet wurden.” — 

Der Lefer Tann ſich aus biefen verfchievenen Anführungen 
von Elie de Beaumont, Hebert und d'Archiac jekt wohl 
felbftftändig einen Schluß ziehen... Was mich felbft betrifft, fo 
darf ich mich wohl darüber freuen, ganz zu ber gleichen Zeit 
mit d'Archiac und unabhängig von demfelben zu dem gleichen 
Reſultate gelangt zu fein, welches auch in der Seite 102 gegebe- 
nen Tabelle ausgedrückt ift, nämlich : daß die bis jet conftatirte 
Erfcheinungszeit des Menfchen auf dem Continente (freilich mit 
Ausſchluß der Desnoyer'ſchen Entvedungen, die uns beiden 
damals unbelannt waren) in die Zeit nach der Ablagerung des 
Gletſcherlehms fällt. — 


Zum Ende der zehnten Borlefung, S. 74—80 des zweiten 
Bandes. 


Seitdem bie bier gegebenen Unterfuchungen über den Nean- 
derſchädel rebigirt und gebrudt waren, habe ich durch die Güte 
bes Hn. Prof. Fuhlrott in Düffelvorf einen Gypsabguß ber 
inneren Schäbelfläche dieſes merkwürdigen Reſtes erhalten, von 
bem ich bier zwei zum Drittel verkleinerte Anfichten gebe. Wie 
ſchon im erften Bande bemerkt, drücken fich wenigftens einige 
Hauptwindungen der Gehirnoberfläche außer dem Verlaufe ber 
Gefüge und den fogenannten Pacchioni'ſchen Drüfen auf der 
Innenfläche des Schädels ab und laffen wenigitens einige Verglei- 
ungen zu. 
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Mag man nın die Profilzeichnung mit der auf ©. 74, Fig. 
97 gegebenen Zeichnung in derfelben Größe der Außenfläche des 
Schädels, oder die AUnficht von Dben mit der Fig. 98 gegebenen 
vergleichen, fo fällt vor allen Dingen der Größenunterjchied auf, 
ber letiglih durch die ungeheuere Dide der Schäbelfnochen be- 
bingt ift. Prof. Schaanfhaufen in Bonn, der den Ausguß 
fertigen ließ und mit demjenigen eines Auftralnegers vergleichen 
fonnte, fagt darüber in ven Verhandlungen des natırrhiftorifchen 
Vereins der Rheinlande Folgendes : „Der jo erhaltene Hirnabguß 
zeigt die größte Aehnlichkeit in Hinficht der geringen Hirnentwide- 
(ung mit demjenigen eines Auſtraliers, der zugleich worgelegt 
wurde. Die Größenverhältniffe des erfteren find fogar etwas 
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günftiger, als die des lettteren. Die Verſchiedenheit ver Schäbel- 
form aber fpricht fich auch in der Form des Gehirnes ans. Die 
Länge der Hemifphären des Neanderthaler Schäbel8 betrug 173, 
die Breite der vorderen Hirnlappen 112, die größte Breite bes 
Hirnes 136, die größte Höhe des Hirnes Über einer Linie, welche 
bie äußerſten Punkte der vorderen und hinteren Lappen verbindet, 
67 Millimeter. Diefelben äußerſten Maße find am Hirn des 
Auftralneger8 : 164; 100; 125; 77. Lucae fand, daß, wie- 
wohl das Gehirn von Europäern im Mittel 300 Gramm ſchwerer 
war, als das der Auftralier, das der erfteren weber in ber Ränge, 
noch auch in der Höhe viel größer war, al® das ber lebten, 
bedeutend größer aber in der Breite. Es ift bemerfenswerth, daß 
biefer Unterfchied des Raſſentypus alfo fehon für die ältefte Seit 
nachweisbar ift, als es in unferen Gegenden Menfchen gab, welche 
ungefähr auf gleicher geiftiger Stufe ftanden, wie ber heute Te- 
bende auftralifche Wilde.“ 

Ich babe Gelegenheit genommen, von ber im Berner Mus 
jeum befindlichen, Seite 163 abgebildeten Schädeldecke eines Apoftel- 
fopfes aus der Schweiz einen Abguß fertigen zu laffen, ben ich 
Freunden und Forjchern mittheilen kann, wie ich ihn fchon einigen 
mitgetheilt habe. Die größte Länge der Hemifphären dieſes Ab— 
guffes beträgt 180; die Breite der vorberen Hirnlappen 110; bie 
größte Breite des Gehirnes 127; die größte Höhe, vie fich in- 
beffen der jehr entwidelten Pacchioni'ſchen Drüfen wegen nicht 
genau mefjen läßt, etwa 63 Millimeter. Reduciren wir biefe 
ſämmtlichen Zahlen in der Art, daß wir die größte Länge = 100 
annehmen, fo erhalten wir folgende mit einander vergleichbare 
Berbältnißzahlen : 


Hirnabguß Länge Breite der Größte Breite Höhe 
Borberlappen 

Neanderthal 100 64,7 78,6 38,9 

Auftralier 100 60,9 76,2 46 

Apoftel 100 61,1 70,5 85 


Ich weiß nicht, ob man dieſe Maße wirklich auch als Maße 
ber Hirmentwidelung anfehen barf — menn bie ber Fall 
wäre, fo würde der Neanberthaler noch in jeder Beziehung über 
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dem Auftralier und dem Apoftel ftehen —; während ber allgemeinen 
Bildung nach gewiß, wenigftens in Beziehung auf ven Neanber- 
thaler und den Apoftel, das Gegentheil der Fall ift. 

In der That erfcheint, wenn man ben Neanberabguß von 
der Seite anfieht,. der Stirnlappen namentlich außerordentlich Hein 
und durch eine tiefe Einfenkung von den jenfrechten Windungen 
getrennt, über welche die große Arterie der. Hirnhaut faft ſenkrecht 
auffteigt. Zugleich find die Windungen, die fich abgebrüdt. haben, 
verhältnigmäßig ſehr die und breit — Ähnlich wie bei der botten- 
tottifchen Venus, während diefe Windungen, die ja hauptſächlich 
den Maßſtab für ven gefammten Winpungsreichthum des Gehirns 
geben, bei dem Apoftellopfe weit zahlreicher und mehr gefräufelt 
erjcheinen, ja offenbar anf der Oberfläche des Stirnlappens fo 
fein waren, daß fie auf dem Abdrucke nur eine unbeftummte 
Wellung verurfachen. Das gleiche Verhältniß bemerken wir beim 
feitlicden unteren Schläfelappen,, wo wenigftens zwei Stockwerke 
mit derfelben Deutlichleit angezeigt find, wie beim Drang und 
ber hottentottifchen Venus. Nicht minder bemerfenswerth ift bie 
beutliche Abfegung des ebenfall® mit einigen groben Windungen 
verjehenen Hinterhauptlappens — Abſetzung, die jo beventend 
ift, daß man fast glauben follte, vie quere Dccipitalfpalte fei in 
ähnlicher Weife entwickelt geweſen, als bei dem Affen. Auch bei 
der Anficht von Oben tritt diefe Abſetzung auf das Dentlichite 
hervor. Ueber die Spite des rechten Hinterhanptlappens jchlingt 
fih, wie auch Schaafhaufen richtig gegen Hurley bemerft, 
ber feitliche Venenſinus zum fenkrechten binan. 

Das Ganze zeichnet fich alfo ein niederftehendes, den nieber- 
ſten Völkerſchaften gleichlommendes Hirn mit eben jo entfchievener 
Hinneigung zum Affen, wie bei biefen. 


Zu Seite 119 des zweiten Bandes. 


Ueber das Verhältnig der Schädel der Lappen zu denjenigen 
des däniſchen Steinvolfes. 

Die fpäte Vollendung der betreffenden Holzfchnitte verhinderte 
mich leider, dem Lefer eine durch Zeichnungen unterftügte Ver⸗ 
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gleichung der heutigen Lappenköpfe mit denen bes däniſchen Stein- 
volfes vorzulegen. Ich hole hier dies nach, indem ich zugleich 
einen Blid auf den romanischen Schädel werfe. 


Fig. 127. Anflcht eines lappländiſchen Schäbels von Oben, nah Bufl. 





Bergleicht man die hier mitgetheilte Anficht von Oben eines 
lappländifchen Schäbeld, mit der ©. 118, Fig. 100 gegebenen 
Anficht eines Steinfchäbels von Borreby und mit der S. 182, 
Fig. 123 dargeftellten Anficht eines romanifchen Schäpels, fo fiellt 
fich faft eine Reihe heraus, in welcher der Lappe die Mitte ein- 
nimmt. Bei allen drei Schäbeln find die Jochbogen in biefer 
Stellung kaum fihtbar, die Stirn alfo Hinter den Augen verhält- 
nißmäßig breit und die Schläfengruben wenig vertieft in ihrem 
oberen, dem Scheitel zugewenbeten Theile. Der Romane ift am 
breiteften — wäre bie geringe Einſenkung gegen die Jochbogen bin 
und bie Verſchmälerung der Stirn nicht, fo würde die Kontur 
bes Kopfes faft einem Kreiſe entiprechen. Der Lappländer ſteht 
in der Mitte; die Contur feines Kopfes entfpricht derjenigen 
eines furzen, dicken Eies mit abgeplattetem, fchmälerem Vorder⸗ 
rande. Die Backenknochen an der Anſatzſtelle des Jochbogens 


Springen ftärler vor und laffen deshalb Die Stirngegend verhältniß- 
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mäßig breiter erſcheinen. Während bei dem Romanen die hintere 
Contur einen flachen, in der Mitte fogar etiwas eingefenften Bo⸗ 
gen bilbet, ift bei dem Lappen derfelbe weit ftärfer gefrümmt und 
culminirt etwas vorfpringend in der Mittellinie Die größte 
Breite ded Romanen ift ſtark nach Hinten gerüdt und befinpet 
ſich faft dem legten Viertel der mittleren Yängslinie des Schäbels 
gegenüber, während fie bei dem Lappen fich in dem hinteren Drittel 
befinbet. 

Der Steinſchädel (Fig. 100, ©. 118) ift noch ſchmäler als 
der Lappenfchädel und durch die Auftreibung der Angenbrauen- 
bogen, welche dem Romanen wie dem Lappen ganz abgeht, ift 
das Vordertheil der Eiform, die feine Contur bildet, faft eben fo 
breit, al8 der hintere Abjchnitt. — Die Jochbogen jtehen etwas 
ftärfer hervor; die Schläfenlinien find ftärfer ausgewirkt; ver 
Stirnwulft bildet einen fortlaufenden Ningkragen vor der Eontur 
der zurlichweichenden engen Stirn, vor dem kaum die Spike ber 
Nafe hervorragt — Alles deutet eine weit ftärfere Musfelent: 
widelung an, die indeß auf den Bau des Schädels ſelbſt wenig 
Einfluß bat. Diefer ift entjchieven länger, fchmäler, bie größte 
Breite faft in der Mitte gelegen, nicht fo ſtark ausgeſprochen, 
wie bei dem Lappen und Romanen. 

Die BVerhältniffe des Kopfmaßes beftätigen biefe Auficht : 
es ift im Mittel bei den von Buff gemeffenen Steinſchädeln — 
78,2; bei den Lappen — 87,8; bei den Romanen — 92,1. 

Indeſſen muß ich bemerfen, daß bie Unterfchieve zwifchen 
den Steinfchäbeln verſchiedener Fundorte und verjchiedenen Ge— 
fchlechte8 nicht ganz unbebeutend find. Die Schädel von Borreby 
find die breiteften und ergeben als Mittelzahl des Kopfmapes = 
81,3; die Schäbel von anderen Fundorten find fchmäler und er» 
geben als Mittel — 75,1; während die muthmafßlichen Weiber- 
ichädel ein Kopfmaß von 79,8 ergeben. 

Betrachtet man nun bie Köpfe im Profil, jo ergiebt fich eben- 
falls eine nicht umbebeutende Verſchiedenheit. Der Lappenfopf 
fteht entſchieden dem Steinfchävel von Borreby (Fig. 99, S. 118) 
weit näher, als dem Schädel des Romanen (Fig. 122, ©. 181). 





323 


Fig. 128. Profilanficht eines Lappenfchäbels, nah Buft. 





Freilich ift bet dem Schädel des Lappen ber Augenbrauenwulft 
faum angezeigt, die Stirn weit höher und fteiler gewölbt, ber 
Scheitelpunft weiter nach vorn gelegen, das Hinterhaupt jtärfer 
vorgewölbt und in der Lambbanath etwas abgefegt, Die Nafen- 
wurzel weniger eingezogen und Die vordere Zahnreihe fenfrecht ge- 
jtellt, während bei dem Borreby-Schäbel der Zahnrand des Ober- 
tiefers fich vordrängt und eine entfchiedene Neigung zur Schiefzähnigleit 
ſich ausfpricht, welche bei vorhandenen Zähnen, bie leider fehlen, 
noch deutlicher wäre —; allein man darf nicht vergeflen, daß ber 
von mir gegebene Schädel von Borreby derjenige ift, welcher 
biefe Charaktere im ausgefprochenften Maße an fich trägt und 
daß ich unter der reichen Sammlung von Zeichnungen aus ber 
Steinzeit, die ich der Güte des Hn. But verbanfe, welche finde, 
bie dem lapplänbifchen Schädel faft genau entfprechen. So deckt 
fih, abgefehen von ber Größe, die bei dem Steinſchädel etwas 
bedeutender ift, ein Weiberfchädel, mit Nr. 1 von Borreby be- 
zeichnet, faft vollftändig im Profile mit dem Lappenfchäbel, 
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Der Romane (Fig. 122, ©. 181) bewahrt auch bier feine 
Sonderftellung. Die hohe Wölbung der Stirn, die gleichmäßige 
Curve des Scheiteld, der fteile Abfall des Hinterhauptes, die 
Gedrängtheit der Bafis, die Steilrichtung des Oberfiefers und 
ber Zißenfortfäge laffen ihn auf den erften Blick unterjcheiden und 
im Profil faft al8 einen polaren Gegenſatz zum Steinfchäbel er- 
fennen. Auch die Lage des Hinterhauptloches, dad in unferen 
Zeichnungen nicht fichtbar ift, entfernt den Romanenſchädel, indem 
es auffallend nach hinten zurückweicht, was bei dem Stein- und 
Lappenſchädel nicht der Fall ift. 

Die Lappen zeigen alfo in ihrer Schäbelbildung eine weit 
größere Verwanbtfchaft mit dem Steinvolfe, al® die Romanen und 
ed müßte bei letteren eine weit größere Veränderung angenommen 
werben, als bei ben erfteren, wenn man beide Typen aus dem 
Urvolke der nordifchen Steinzeit ableiten wollte. 


Zu Seite 144 und 175 des zweiten Banbe®. 

Nach brieflicher Mitkgeilung von Herrn Profeffor His in 
Baſel ift der Schädel von Meeilen nunmehr als Kindskopf erfannt 
worden. „Nur wegen eines fcheinbar verwachjenen Stüdes der 
Pfeilnath,” ſchreibt mir der bezeichnete Anatome, „war ich immer 
noch zweifelhaft geblieben, ich habe aber nun beim Unfeuchten des 
Schädels gefunden, daß die Verwachfung in der That nur jchein- 
bar ift. Gleichzeitig aber babe ich aus Altdorf einen, unferem hel- 
vetifchen Typus (oder wie wir ihn fchlieglich nennen, Sion-Typus) 
unzweifelhaft angehörigen, vollſtändigen Kinderſchädel erhalten, der 
in Zeichnung und Maßen ben Meilen-Schävel genau deckt, in 
beffen Zeichnung aber auch der im Befite von Defor befindliche 
Kinderfopf aus der Bronzeftation von Auvernier fo eingelegt wer⸗ 
den kann, daß ſich beide vollftändig correfpondiren. Wir haben 
ſomit unzweifelhaft in ven Pfahlbauten der Stein, Bronze- und 
Eifenzeit nur einen Typus, ben helvetifchen, von dem fich Spröß- 
linge bi8 auf unfere Zeiten vererbt haben, und die Troyon’jche 
Succeffion verfihievener Pfahloölfer wird völlig zweifelhaft. Es 
bleiben nur noch die im Befige von Tro yon befindlichen Kinder⸗ 
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Schädel von Plan d' Effert und ein gleichfalls altes Schädelſtück 
aus dem Wallis, die entfchievden nicht dem helvefifchen Typus 
angehören, ſondern unferem vieredigen, fogenannten Diffentis- 
Typus und die, laut Troyon, ebenfalls in die Bronzezeit hinauf- 
reichen jollen.” 

Die im zweiten Bande von mir aufgeftellte Anficht, bie 
gewiljermaßen wie ein rother Faden burchläuft, daß nämlich die 
Hauptraffen und Hauptformen des Schäpelbaues feit der Stein: 
zeit faft unverrädt in den Landen gewohnt haben, wo wir fie 
heute noch finden, erhält durch dieſe Aeußerung eines competenten 
Richters ihre volle VBeftätigung. Auch die Eriftenz der kurzköpfigen 
Raffe in einzelnen Gräbern des Wallis und des Waabtlandes 
- dürfte fchwerlich überrafchen, fobald man eben annimmt, daß 
biefer jet romanische Typus ebenfo erbſäſſig von der Steinzeit 
an in der öftlichen Schweiz gewefen fei, wie der helvetifche in ber 
‘centralen und weftlichen und daß er über den Gottharbt hinüber 
fih im Wallis und an den Ufern des Genferjeed mit dem helve- 
tifchen Typus bie Hand gereicht habe. Pruner-Bey will, wie 
ich in einer anderen Anmerkung berichte, an dem waadtländiſchen 
Ufer des Genferfeed dieſen furzlöpfigen Typus erkannt haben, 
der ihm zufolge ja auch den Schädel aus dem Schuttkegel der 
Tiniere beherrfchen foll; und wenn biefe Anficht von BPruner-Bey 
richtig ift, was übrigens aus feiner Befchreibung nicht erfannt werben 
fann, fo erhalten wir dadurch auf Neue einen Beweid von 
der außerordentlichen Conftanz der Schädelformen, felbft in fehr 
bejchränften Localitäten. 


Zum legten Abſatze, Seite 170 des zweiten Bandes. 

Seit der Zeit, wo Broca mir biefe briefliche Mittheilung 
machte, hat derſelbe die feltene Gelegenheit benutzt, fechzig echte 
Baskenſchädel zu unterfuchen, die unter feiner eigenen Leitung 
auf dem Klivchhofe eines fpanifchen Dörfchens ausgegraben wurden. 
Die Unterfuchung felbit, wir dürfen es dreift jagen, ift ein wah⸗ 
res Modell einer gritnplichen Arbeit, weshalb ich hier etwas näher 
darauf eingehen will. 
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Nicht zufrieden mit den bisherigen Eintheilungen in Kurz⸗, 
Mittel- und Langköpfe, will Broca noch zwei Kategorieen ein⸗ 
ſchieben, welche wir die Halblang- und die Halbkurzlöpfe nennen 
fönnen. Nach diefer Eintheilung würden die reinen Langföpfe 
ein Kopfmaß von höchſtens 75 haben, das Maß der Halblangföpfe 
wäre zwiſchen 75 und 77,77, d. h. zwifchen ©/; und "/, begriffen; 
bie Mittelföpfe gingen von 77,77 bis 80, d. h. von 7/, bis 8/ıo; 
bie Halbkurzlöpfe wären zwifchen 80 und 83 begriffen und enplich 
enthielten die echten Kurzköpfe alle Maße, welche 83 überfchreiten. 
Nach diefer Eintheilung würden fich unter den 60 basfifchen 
Köpfen 9 reine Langtöpfe, 20 Halblanglöpfe, 19 Mitteltöpfe, 12 
Halblurzköpfe und fein einziger echter Kurzfopf befunten haben, 
jo daß aljo das Mittel etwa in die Halblangköpfe fällt und die 
Basken verhältnigmäßig einen längeren Schädel befigen, als bie 
heutigen Barifer, während zugleich der Schäpelinhalt immerhin 
noch größer ift, als berjenige der Parifer, eine Thatfache, bie - 
nicht wohl auf die Entwidelung der Intelligenz allein bezogen 
werben kann, fondern wohl von der Raffenverfchiedenheit herrühren 
muß. 

Es muß natürlich einem Jeden freiftehen, die Grenzen zwi- 
ſchen den verſchiedenen Berhältniffen, welche das Kopfmaß bieten 
fann, fo zu legen, wie es ihm bebagt, allein zu bedauern ift es 
dennoch, daß man noch über feine gemeinfchaftliche Deutung der 
verſchiedenen Ausdrücke hat übereintommen können, indem dieje da⸗ 
durch ohne Weiteres allen Sinn verlieren. In der That ift es 
jeßt jchon fo weit gelommen, daß man Jemanden, der die Aus- 
brüde Kurz, Mittel- oder Langköpfe benutzt, jedes Mal fragen 
muß, in welchem Sinne und nach welchem Autor er diefe Aus- 
brüde verftanden wiſſen wolle, 

Broca geht indeſſen einen Schritt weiter und burch feine 
Meffungen, deren Endpunkte mit großer Genauigkeit feftgeftellt 
werden, kommt er mit Gratiolet zu dem Schluffe, daß zwei 
Typen von Langköpfigkeit unterfchieven werden miüffen : Die 
Bor-Langköpfe (frontale Dolichocephalen), zu welchen bie germa- 
niſchen Raſſen gehören und die Hinter-Langlöpfe (occipitale Do- 
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Tichocephalen), welche bie afrilanifchen und oceaniſchen Neger 
begreift. Mit anderen Worten : Bei den Einen ift es bie 
Vorderhauptgegend und namentlich das Stirnbein, bei den 
Anderen bie Hinterhauptgegend, welche fich vorzugsmweife in bie 
Länge zieht, und auf dieſe Weife das Vorherrſchen bes Längen- 
burchmeffers überhaupt bebingt. 

Um diefen Verbältniffen einen beftimmten meßbaren Ausprud 
zu geben, verbindet Broca auf dem Schädel die beiden Ohröffnun⸗ 
gen durch eine Linie, welche über die hintegg Spike des Stirn- 
beines geht, oder unit anderen Morten’: er zeichnet auf ben 
Schädel den Diagonalumfang Virchow's (fiehe Band I, Seite 
72 unten), der ganz biefelbe Richtung hat. Diefer Diagonalum- 
fang refifentirt eigen Dumjspnitt, welcher „ben vorderen und 
hinteren Schäbel trennt, die auf dieſe Weife mit einander ver⸗ 
glihen werben können. Broca findet nun, daß, obgleich die 
baskiſchen Schäbel länger, breiter und höher find als bie Pas 
rifer, dennoch ber fo abgegrenzte Vorderſchädel bei den Basken 
weit weniger entwidelt ift, als bei ven PBarifern, fo zwar, daß 
er felbjt im Umfang um 6 Millimeter abfolut Keiner ift. Durch 
weitere Mefjungen kommt Broca zu dem Schluffe, daß die Lang⸗ 
föpfigfeit der Basken wefentlich auf der übermäßigen Entwidelung 
der Hinterlappen des Gehirns beruht. 

„Indem ich den Beweis führe,” fährt Broca fort, „daß bie 
Basken die Charaktere der hinterhauptlichen Langföpfigkeit bieten, 
babe ich zugleich, meinem Dafürhalten nach, bewiefen, daß zwifchen 
ihnen und ben inbo » europäifchen Langköpfen ein vollſtändiger 
Unterſchied ftattfindet. Da ich num unter den europäifchen Raffen 
feinen Vergleichungspunft fand und zugleich mich daran erinnerte, 
daß dieſe Langköpfigkeit wejentlich den amerikaniſchen Raſſen ange- 
hört, fo ſtudirte ich vergleichungsweife die Schäbelformen bei den 
Basken, den Barifern und den Negern." 

Ich will in die Einzelnheiten dieſer Unterfuchungen und 
Meffungen nicht weiter eingehen, aus welchen Broca zulekt fol- 
gende Schlüffe zieht : „Die Basen nähern fich jehr den afrika- 
nifchen Langköpfen; fie ähneln den Negern fehr durch die Bildung 
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ihres Gehirnſchädels, die übrigens in diefer Beziehung auch wenig 
von den gerabzähnigen afrikanifchen Raſſen abweichen. 

„Ich beeile mich indefjen, hinzuzufügen, daß die Basken fich 
von allen afrifanifchen Raſſen, felbft den weißeften und gerab- 
zähnigften, durch die Kleinheit ihres Oberkiefers, Die geringe 
Entwidelung ihrer Kleinhirnhöcker und das relative Schwinden 
ihres Hinterhaupthöckers auszeichnen. Diefe Charaktere unter- 
fcheiden übrigens auch die Basken von den europäifchen Raſſen. 

„Ich fchliehe us, bag, 'wenn man ben Utfprung ber 
Basken außerhalb des astifcn Landed fun Zuill,» nam weber 
unter den Celten, noch unter den Übrigen inbo-europäifchen Völker⸗ 
ichaften ihre Vorfahren finden dürfte, fondern daß man vielmehr 
feine: Toßfhungenzayfs nögaliche „Mtifa Tenfen müßt Wahr- 
ſcheinlich hing in Älterer Zeit Europa mit Nordafrika zuſammen; 
man darf fich deshalb nicht verwunbern, zwifchen den Urbewoh- 
nern biefer beiden Gegenden nahe Verwanbtjchaften zu finden, 
wenn man auch nicht wüßte, daß feit den Alteften Zeiten vwielfache 
Wanderungen von der einen Seite der Meerenge von Gibraltar 
nach der anderen ftattgefunden haben.” 

Zu dieſer letteren Hypotheſe kann ich nur noch Hinzufügen, 
daß der frühere Zuſammenhang der Säulen des Herkules durch 
eine Menge von Thatſachen wahrjcheinfich gemacht ift, unter 
welchen ich namentlich die Eriftenz wilder Affen auf dem Felſen 
von Gibraltar anführen will, deren Art ganz mit derjenigen 
übereinstimmt, welche gemeinfchaftlih mit den NRiffpiraten bie 
gegenüberliegenbe afrifanifche Küfte bewohnt. 


Drud von Wilhelm Keller in Gießen. 
20 
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